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(G.  Parthey). 
1865. 


Das  Recht  der  Uel)erdet«iipg  in.  allere  Sprachen  yfixü  vorbehalten. 


Vorrede. 


VsSs  die  Seqohen  überhaupt  und  die  Chokra  insbesondere 
nicht  durch  die  Natur,  nicht  durch  irgend  ein  Klima  er- 
zeug werden^  sondern  dais  sie  aus  einem  Contagium  ent* 
springen,  welches  der  Mensch  sieb  selbst  schafft,  ans  einem 
Menschen-Contagium  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  diese 
Wahrheit  hat  der  Verfasser  der  folgenden  Blätter  auszu- 
sfffeehen  gewagt  und  glaubt  sie  genfigend  begründet  zu 
haben,  ^ 

Bß  iat  an  der  Zeit  das  nicht  befriedigte  historische 
lotanesse:  wa  die  Setiefaen  entstanden  und,,  aufzugeben,. 
und  statt  dessen  zu  fragen:  wie  sind  sie  entstanden,  wie 
entstehen  sie  noch? 

©er  Verfasser  befand  sich  durch  seine  amtliche  Stel- 
lung in  einer  Lage,  um  die  Cholera  auf  einem  Standpunkte 
zu  beobachten,  wie  es  nur  wenigen  Aerzten  vergönnt  ist. 
Am  Ufer  der  Nordsee  sah  er  im  Jahre  1832  als  Quaran- 
taäne-Axzt  die  Cholera  in  die  Niederlande  herembrechen, 
wo  bis  zu  dem  Augenblicke  keine  Spur  von  ihr  yorhan- 
den  war. 

Sie  war  also  nicht  bei  uns  entstanden,  sondern  ein 
fremder  Eindringling. 

Ton  dem  Augenblicke  an  verliefs  ihn  dfer  Wünaeh 
nicht,  (Uese  gefikrchtefce  Seuche  näher  ssu  kennen  und  iHh 
möglich  im  Stande  zn  sein  sie  zu  überwinden. 

Sie  war  aus  Indien  za  uns  gekommen.  Er  bem&hfte 
sich  daher  dieses  Land^  zumal  Bengalen^  so  genau  als  mö^ 
Uch,  kennen  zu  lernen,  sein.  Klima,  den  Einflni«  desselben 
auf  die  Bewohner,  die  Krankheiten,  die  dort  herirsioheny 
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und  es  ward  ihm  dadurch  einsichtig,  wie  remittirende 
und  intermittirende  Fieber,  Dysenterie,  Leber-  und  Milz- 
Krankheiten  dort  einheimisch  sein  muTsten  und  wie  es  dort 
aüjährlich  eine  Cholera  geben  mufste,  ähnlich  der,  welche 
wir  als  Cholera  nostras  kennen  und  schon  lange  gekannt 
haben. 

Sie  ist  eine  Witterungs-Krankheit;  die  heifse  und  Re- 
genzeit bringt  sie  und  mit  der  kalten  Jahreszeit  verschwin- 
det sie  wieder. 

Im  Jahre  1817  abbr,  von  dem  Augenbäoke  an,  dafs 
sie  in  Jessore  ausbrach,  wurde  die  Sache  anders.  Die 
bisher  unbeachtete  Krankheit  wurde  zur  fUrditerlichen 
Seuche,  widerstand  allen  Jahreszeiten,  zog  von  Ort  zu  Ort, 
bahnte  sich  einen  Weg  von  Indien  durdi  Amen,  über  die 
ganze  Erde. 

Eän  Mensehenalter  und  mehr  war  verflossen  ohne 
solche  Seuche;  den  ältesten  Bewohnern  war  sie  unbekannt; 
nach  Europa  war  sie  noch  nie  gekommen.  Aber  das  Klima 
von  Bengalen  war  nicht  anders  geworden;  es  hatte  den- 
selben Boden,  denselben  Flufs,  dieselbe  glühende  Tropen- 
sonne. Dieser  Boden  brachte  dieselben  Pflanzen  '  hervor, 
dieser  Flufs  dieselben  Ueberschwemmungen ,  difese  iSonne 
dieselben  Jahreszeiten,  und  dennoch  brach  eine  'ganz  an- 
dere Krankheit  aus.  -' 

Sie  unterschied  sich  sogleich  bei  ihrenl  ersten  Auftr^- 
tea  von  der  gewöhnlichen  Cholera,  indem  sie  sich  von 
jedem  a1;mo8phärischen  Einflüsse  emancipirte.  In  den  Nie- 
derungen Bengalens  entstanden,  in  der  Regenzeit,  bei  einer 
enormen  Temperatur,  erreicht  sie  nördlich  das  Himalaya-, 
übersteigt  sie  südlich  das  Vindhya- Gebirge,  erreicht  die 
ostindische  Halbinsel,  sucht  die  niedrige  Ost-  tmd  West- 
küste, aber  auch  das  hohe  Tafelland  heim  und  weilt  in 
Bellary,  490  Meter,  in  Jaulnah,  500  Meter,  in  Poonah,  Bei- 
gaum  und  Mysore,  alle  750  Meter,  und  in  Bangalore,  90  > 
Meter  über  dem  Meere. 

In  einer  feuchten,  regnerischen  Luft  erzeugt,  sehen  wir 
sie  Monate  lang  weilen,  wo  in  der  Zeit  kein  Tro{>feti  Kegen- 


fiEllt  und  alles  Gras  so  verdorrt,  dafs  seine  Spur  beinahe 
verschwindet. 

In  hoher  Temperatur  erzeugt,  finden  wir  sie  schon  in 
ihrem  Vaterlande  in  der  eisigen,  schneidenden  Kälte  des 
Nordost^Moussons  unvermindert  und  ungeschwächt. 

Die  gewöhnliche  Cholera  entstand  in  der  heifsen  und 
Regenzeit,  aber  mit  der  kalten  Jahreszeit  erreichte  sie  immer 
ihr  Ende.     Die  jetzige  bietet  allen  Jahreszeiten  Trotz. 

Die  gewöhnliche  Cholera  entstand,  wo  dieselbe  Jah- 
reszeit herrschte,  überall  auf  allen  Punkten  zugleich. 
Die  jetzige  entsteht  an  einem  Punkte,  zieht  langsam,  aber 
sicher  von  Ort  zu  Ort,  folgt  nicht  der  Himmelsgegend, 
nicht  der  Richtung  des  Windes,  sondern  nur  der  Stra&e 
des  menschlichen  Verkehrs. 

Genug,  aus  Allem  ging  hervor,  dafs  die  neue  Krank- 
heit keine  klimatische,  also  kein  Erzeugnifs  des  Bodens 
von  Bengalen  sein  konnte  und  eben  so  gewifs  war  es,  dais 
sie  von  der  gewöhnlichen  Cholera  vollkommen  verschie- 
den, eine  ganz  andere  Krankheit  geworden  war.  Der  Ver- 
fasser nennt  daher  die  gewöhnliche  Cholera  die  atmosphä- 
rische, die  in  Jessore  entstandene  die  ansteckende  Cholera. 

Schon  der  amtliche  Bericht  aus  Bombay  hatte  den  Un- 
terschied beider  richtig  erkannt,  ohne  jedoch  diesen  alles 
entscheidenden  Punkt  fest  im  Auge  zu  behalten.  Die  übri- 
gen Aerzte  Indiens  haben  den  Unterschied  gar  nicht  be- 
achtet und  beide  Krankheiten  mit  einander  verwirrt. 

Wollte  der  Verfasser  das  Wesen  der  Krankheit  be- 
greifen, so  sah  er  als  nothwendige  Bedingung  ein,  däfs 
er  wissen  mufste  wie  sie  entstanden  war,  und  da  er  bis 
dahin  diese  Frage  ungelöst  fand,  so  war  es  natürlich,  dafe 
er  seine  Blicke  auf  Jessore  richtete. 

Dort  war  die  Krankheit  entstanden,  das  war  die  all- 
gemeine Ueberzeugung  des  Volks  und  die  Aerzte  theilten 
diese  Ueberzeugung;  und  dort  war  sie  entstanden  bei  den 
Hindus.  In  der  ESgenthümliohkeit  dieses  Wohnortes  und 
dieser  Bewohner  mufste  daher  die  Entstehung  der  Krank- 
heik  ,  begründet  <  sein. , 
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IHe  Hindus  hatte  er  kennen  gelernt  als  schwache, 
nervöse  Unterleibsmenschen,  deren  Blut  durch  den  Einflufs 
ihres  Malariabodens  auf  die  Milz  kein  vollkommen  physio- 
logisches Blut  ist;  dieses  Blut  ist  überdies  arm,  weil  ihm 
durch  ihre  ausschliefslich  vegetabilische  Nahrung  ^n  Tfaeil 
der  nothwendigen  Albumin -Substuizen  fehlt;  und  dieses 
verarmte  Blut  mui'ste  überdies  in  Jessore  nothwendig  ent^ 
arten,  weil  sie  dort  an  einem  stinkenden,  versumpften  Flusse, 
dicht  auf  einander  gehäuft  in  kleinen,  engen,  schmutzigen 
Gassen,  in  elenden,  dumpfen,  niedrigen,  mit  allerlei  Efflu- 
vieaa  verpesteten  Hütten  wohnten. 

Unter  solchen  Umstanden  brach  nun  die  atmosphäri- 
sche Cholera  aus,  und  zwar  zu  einer  doppelt  unglücklichen 
Zeit  als  sie  von  entartetem  Reifs  leben  mufsten.  Nun 
häufi;en  sich  in  einem  kleinen  Umkreise  Kranke  auf  Kranke, 
Leichen  auf  Leichen  in  diesen  Höhlen  in  wenigen  Tagen, 
ja  in  wenigen  Stunden;  jetzt  unter  glühender  Sonne,  jetzt 
unter  strömendem  Regen;  —  Lungennahrung  und  Magen- 
nahrung, welche  beide  neues  Blut  bilden  müssen,  beide  ent- 
artet, so  auch  das  Blut.  Man  kann  es  so  buchstäblich 
wie  nur  immer  nehmen,  der  kranke  Hindu  starb  nicht  so- 
wohl an  der  Cholera,  als  an  dem  eigenthümlichen  Zustande 
seines  Blutes :  es  war  statt  Lebenssaft  Gift  geworden.  Die 
Cholera  hatte  ihn  Jahre  hinter  einander  heimgesucht,  — 
er  hatte  sie  überstanden.   Jetzt  hier  in  Jessore  unteriiegt  er. 

Wie  in  Torgau  ein  ansteckender  Typhus  entstand  (s. 
S.  403  dieser  Abhandlung),  so  wurde  in  Jessore  aus  einer 
einfachen  Witterungskrankheit  eine  ansteckende  Seuche,  ge- 
boren durch  Mangel  an  reiner  Luft  und  reinem  Wasser, 
und  das  Wesen  der  Krankheit  konnte  nun  kein  Räthsel 
mehr  sein.  Nicht  unbekannte  und  unerkennbare  Ursachen 
haben  hier  obgewaltet.  Der  Mensch  hat  vergessen,  dafs 
er  die  Natur,  in  der  er  leben  mufs,  nicht  verderben  darf, 
wenn  er  leben  will. 

Dies  ist  überall  wahr,  nicht  blos  in  Bengalen,  in  In- 
dien, sondern  auch  in  Europa,  und  wenn  das  mörderische 
Klima  Bengalens   nicht    im  Stande    ist   eine   ansteckende 
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Saidhe  am  erzeugen,  dton  iBt  das  güttBügere  Klimft  unse- 
rer gemiffeigten  Zone  gewifs  moht  dazu  fthig. 

Eiiiie  Afihere  Betrftchtcmg  bestftttgt  diesen  Scbtcifs. 

Luft  tind  Wa8B«r  sind  die  HaupterfordemisSe,  die 
ersten  Elemente  des  mensohlicÄien  Leben«.  Wenn  d^ 
Menseh  sie  losreilst  aus  dem  allgemeinen  Strom  der  Katttr, 
wenn  er  sie  ein^ehliefst^  dann  verdei4)en,  dann  entarten  sie. 
Die  Natur  gab  sie  ihm,  sie  sollten  seine  Hatrpterhähirer, 
seine  Sduttssmäehte  sden^  er  macht  sie  zu  seinen  Haupi- 
rerderbem.  Wo  Seuchen  herrschen,  hat  defr  Mensch  die 
Natur  mifshandelt.  Bei  reiner  Luft  und  reinem  Wasser 
sind  Seuchen  unmö^öh. 

Das  Wesen  der  Chdera  nnd  aller  Seuchen  übet'hanpt 
ist  also  eine  Blutvergiftang,  und  zwar  eine  Blutvergiftung 
durch  Mensehenluft.  Die  der  Cholera  dadurch  eigen- 
ihümlich  modificirt,  da&  sie  auf  bengalischem  Boden,  bei 
fiÜDdas  entsteht  und  ans  der  gewöhnliefaen  Cholera  als  Un- 
terlage hervorgeht 

Das  Wort  Blutvergiftung  hat  schon  seit  lauge  in  der 
Medicin  das  Bürgerrecht  erhalten.  Die  Erkenntnis  Wie  s(e 
entsteht,  giebt  aber  erst  leine  vollkommene  Einsicht  in  ihr 
Wesen. 

Diese  Einsicht  zeigte  zugleich  den  Weg,  auf  dem  %ie 
sEu  bekflm{^Bn  ist,  und  der  Vearfitsser  glairi>t  diesen  Weg 
gefanden  zu  haben.  Mit  Bescheidenheit^  abek*  mit  Yet- 
tnmen  theilt  er  die  Heümelhode  Ar  die  Cholera  mit,  die 
ihm  die  natOrlic^e  schien  und  die  ihm  bereits  genügende 
Besiiltate  geliefert  hat»  um  sie  zu  verStfendichen. 

Er  glaubt  dwm  Praktiker  einen  wirklich  braudiiblnren 
Leitfaden  d^^uUiBten  für  die  Eti^ntitnifii  des  Westos  d^ 
Krankheit  und  statt  der  trostlosen  Angabe  jener  Mittel^  dte 
nicht  genutzt  haben,  zu  zeigen,  welcher  Unt^rstütisnng  d^ 
leidende  Organismus  in  dieser  schwere»  Krankhdt  iHlfk- 
Ikh  bedaif; 

Ss  genügt  aber  nidvt  die  Cbäem  hellen  zu  kOnneh; 
wir  müssen  auch  lernen  sie  zu  verhüten,  die  Mensi(^hheft 
vor  ihr  zu  sekitzen^  und  wenn  in  WahAeit  die  Ohol^a 
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aus  eii^em  Contagium  entspringt,  welohes  der  Mensdi  sel- 
ber erzeugt,  dann  liegt  auch  der  Weg  oSen  vor  uns  da, 
auf  dem  ihr  Entstehen  verhütet  werden  kann  und  mufs. 
Und  wenn  alle  Seuchen  überhaupt  aus  dieser  einen  Quelle 
entspringen,  nur  modificirt  durch  die  örtlichen  Zustände 
des  Klimas,  des  Bodens,  der  Bewohner,  dann  mufs  es  auch 
erreichbar  sein,  die  Quelle  aller  dieser  fiirchtbaren  üebel 
zum  Versiegen  zu  bringen» 

Das  ist  die  innige  Ueberzeugung  des  Verfassers  und 
er  ist  weit  über  die  Jahre  hinaus,  wo  der  Mensch  sich 
Utopien  bildet  und  durch  Illusionen  sich  verblenden  lafst. 

Ja  er  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  behauptet, 
dafs  der  Mensch  nicht  krank  zu  werden  braucht,  dafs  er 
nicht  krank  werden  soll,  eben  so  wenig  wie  die  freien 
Thiere  der  freien  Natur.  Wenn  ein  Säwfer  durch  seine 
Uimiäfsigkeit  sich  Magen -Scirrhus  und  Carcinom  zuzieht, 
das  hat  freilich  Niemand  zu  verantworten  als  er  selbst,  aber 
dafs  dem  unschuldigen  Säugling  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Welt  eine  Nahrung  geboten  wird,  die  im  vollsten  Sinne 
des  Worts  sein  Mark  verdirbt  und  den  Crrund  legt  zur  trau- 
rigen Scrophulose,  dafs  dieses  Kind  in  den  Schulen  eine 
Luft  einathmet,  die  in  den  Jünglingsjahren  die  Scrophulose 
zur  Tuberculose  heranreifen  lafst,  das  ist  eine  traurige  Wahr- 
heit, welche  das  stolze  und  ruhmredige  neunzehnte  Jahr- 
hundert nicht  läügnen  kann. 

Wir  heilen  Scrophulose  und  Tuberculose  nicht,  weil 
yfnr  immer  zu  spät  kommen  und  der  Körper  nicht  au& 
gebaut  wird  durch  Jod  und  Leberthran,  sondern  durch 
naturgemäfse  Lungen-  und  Magennahrung.  Wollen  wir 
den  Menschen  vor  Seuchen  und  vor  Krankheiten  über- 
haupt schützen,  dann  müssen  wir  sorgen,  dafs  er  gesund 
sein  kann,  und  das  lehrt  nicht  die  vielköpfige  Medicin, 
soi^deün  die  Natur. 

Die  Medicin  ist  herangewachsen  zu  einer  riesenhaften 
WisßensQhaft,  die  Ein  Mensch  nicht  mehr  zu  umfassen  im 
Stande  ist,  Wir  mensurireo , .  percutiren  und  auscultiren 
den  Thorax  gründlich  und  sind  stolz ,  dafs .  unsere  Diar 
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gnoee  so  viel  genauer  ist  als  die  von  Sydenham  und 
Boerhave;  aber  Hand  aufs  Herz:  was  nutzen  wir  damit 
der  Menschheit?    Heilen  wir  jetzt  die  Vomica? 

Lafst  uns  in  die  Schule  gehen  bei  der  Katur,  lafst 
uns  dahin  streben,  dafs  dem  Menschen  werde  was  die 
Natur  verlangt:  Muttermilch,  reine  Luft  und  reines  Wasser, 
und  der  Segen  folgender  Generationen  wird  der  Lohn  sein 
unseres  freilich  mühevollen  Strebens. 

Was  haben  wir  bisher  gethan? 

„Treu  dorchstudirt  die  grofs'  und  kleine  Welt, 
Um  es  am  Ende  gehn  zu  lassen 
Wie's  Gott  geföUt.*' 

Und  hätten  wir  das  nur  noch  gethan,  hätten  wir  die 
Natur  walten  lassen,  es  stände  besser  um  unsere  Wissen- 
schaft und  um  die  Menschheit.  Nicht  beim  kranken  Orga- 
nismus, sondern  beim  gesunden  mufs  unser  Werk  anfan- 
gen, denn  was  die  Natur  nicht  heilt,  heilen  wir  auch  nicht. 

Schon  mehr  als  zweitausend  Jahre  hat  die  Medicin 
an  dieser  harten  Speise  gekaut  und  sie  dennoch  nicht  ver- 
dauen können ;  eine  sogenannte  Wahrheit  nach  der  andern 
ist  wie  Rauch  verflogen,  und  dennoch,  wie  manchem  Wahn 
huldigen  wir  noch  heute?  Haben  wir  doch  in  der  Vac- 
dne  f&r  die  Blattern  eine  Pflanzschule  angelegt,  statt  sie 
auszurotten.  Die  Kuhpocke  ist  ja  nichts  anderes  als  die 
Menschenpocke  selbst,  welche  die  Kuh  vom  Menschen  em- 
pfangen hat  und  ihm  unverfälscht  wiedergiebt.  Die  Zeit, 
diese  grofse  Lehrerin,  hat  es  genügend  dargethan,  dafs 
wir  auf  einem  Irrwege  sind.  In  früheren  Jahrhunderten 
gab  es  zuweilen  Pocken -Epidemieen,  jetzt  gehen  die 
Pocken  nicht  mehr  aus,  weil  wir  sie  selbst  durch  die  so- 
genannte Kuhpocke  alljährlich  von  Neuem  aus- 
säen. 

Aber  wir  sind  blind  gewesen  und  haben  die  Kuh  ver- 
göttert als  ob  wir  Egypter  oder  Hindus  wären,  und  es 
fehlt  nur  noch,  dafs  wir  ihr  öffentliche  Tempel  errichten, 
um  Votivtafeln  darin  aufzuhängen. 
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Die  Natur  ^rze&gi  me  ansteckende  Krainkheiten ;  Con- 
tagien  mnd  Produkte  des  Maischen,  Erzeugm«8e  seiner 
Yerkebrtbeit.  D'&r  Mensoh  bat  die  Kub  angesiteelä^  idas 
ist  die  Wahrheit;  aber  wie  der  Fkich  der  EcnnenideD  lastet 
d)er  Wabn  auf  d^r  leidendea  Menscbbeit. 

Stebt  der  Verfasser  daher  in  grellem  Widerspruch 
mit  vielen  seiner  Amtsbrüder,  persönlich  hat  er  Niemand 
zu  verletzen  die  Absiebt  gehabt;  er  kiwipft  tnir  gegen  den 
Wahn,  und  so  lange  die  Natur  ihn  nicht  Lügen  zeiht,  ist 
ihm  fiir  den  Sieg  der  Wabrbeit  nicht  bange. 

Haag,  am  7.  Mai  18«5. 


InhsJts  -  Verzeichnife. 
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Erster  Abschnitt. 


Indien, 

die  &ebnrtstätte  der  Gliolera-Seiiclie. 


I.    Topographie  des  Landes. 


Allgemeine  üebersicht 

Unter  allen  LAndem  des  asiatischen  Continents  hat  Indien  seit 
den  frühsten  Jahrhunderten  das  gröfste  Interesse  erregt  and  den 
höchsten  Rnhm  genossen.  Die  Tbaten  der  Eroberer,  die  es  com 
Gegenstände  ihrer  kriegerischen  Unternehmungen  machten,  eben 
so  wohl  als  die  köstlichen  Erzeugnisse  seiner  Natnr  und  Kunst, 
die  von  dort  hergebracht  wurden,  verschafften  ihm  schon  im 
^asaischen  Alterthum  einen  grofsen  Namen.  Der  Phantasie  der 
westlichen  Welt  erschien  es  von  jeher  herrlich  und  prächtig, 
glfinsend  von  Oold  und  Edelsteinen  und  duftend  von  köstlichen 
Wohlgerüehen.  Mögen  nun  auch  diese.  Ansichten  z«  romantisch 
sein  und  in  mancher  Hinsicht  anf  Täuschung  beruhen,  dennoch 
ist  Indien  unbestreitbar  eins  der  merkwürdigsten  L&nder  der  Erde. 
Seine  mannichfaltigen,  grofsartigen  Landschaften  sowie  den  Reich- 
thum  und  die  Menge  der  Erzeugnisse  seines  Bodens,  findet  man 
in  keinem  anderen  Lande  wieder.  Auch  war  es  sehr  wahrschein- 
lich das  erste,  wenigstens  eins  der  ersten  Länder,  wo  Bildung, 
Gesetze,  Künste  und  verbesserte  Institutionen  der  menschlichen 
Gesellschaft  sich  entwickelten.  Freilieh  haben  diese  $0.  keiner 
Z^eit  solche  Fortschritte  gemacht,  als  unter  Europäern;  indesseh  sie 
haben  sieh  unter  ganz  originellen  Formen  entwickelt  und  zeigen 
die  menschliche  Natur  von  einer  auffallenden  und  ganz  eigen- 
thümlichen  Seite. 

!♦ 


Indien  ist  eingefafst  von  grofsen  natürlichen  Gräozen.  Sein 
nordliches  Ende  ist  von  dem  hohen  Tafellande  Thibets  getrennt 
durch  die  Kette  des  Himalaya-Gebirges,  wohl  des  höchsten  der 
Erde.  Seine  westliche  und  östliche  Gränze  werden  gebildet  durch 
den  unteren  Lauf  zweier  grofsen  Flüsse,  des  Indus  an  der  einen 
und  des  Brahmapootra  an  der  anderen  Seite.  Der  südliche  Theil 
besteht  aus  einer  ausgedehnten  Halbinsel,  die  der  Ocean  um- 
giebt. 

Innerhalb  dieser  Gränzen  finden  wir  eine  ganz  charakte- 
ristische Religion,  charakteristische  Sprachen,  Sitten  und  Insti- 
tutionen, die  es  von  aj^en  anderen  Landern  Asiens  unterscheiden. 

Indien,  so  umschrieben,  obgleich  einige  seiner  Gränzen  nicht 
genau  zu  bestimmen  sind,  liegt,  wie  man  im  Allgemeinen  an- 
nehmen kann,  zwischen  dem  8.  und  34.  Grade  nördlicher  Breite 
und  zwischen  dem  68.  und  92.  Grade  östlicher  Länge  von  Green- 
wich.  Es  erstreckt  sich  also  etwas  über  390  deutsche  Meilen  von 
Norden  nach  Süden,  und  in  seiner  gröfsten  Breite  beinahe  325 
deutsche  Meilen  von  Osten  nach  Westen. 

Die  Engländer  tibeikn  dieses,  das  eigendkhe  englische  Oilt- 
indien^  in  drei  Präsidentschaften  ein:  Bengalen,  Madras  und  Bom- 
bay, von  denen  die  beiden  letzteren  auf  der  Halbinsel  diesseits 
•des  Ganges  liegen. 

Zur  gehörigen  Orientirung  sind  Special-Karten  nöthig.  Wir 
benutsiten 

1}  den  grofsen  Atlas  von  A.  Arrowsmith,  Impröved  M4»p 

2)  den  neueren  Atlas  von  BengMen:  New  and  improved  Map 
of  Benpal  and  Behar  wijth  Benares;  eompiled  by  «/.  B.  Tassin^ 
1841.  Dieser,  in  Calcutta  erschienen,  ist  aber  selbst  in  London 
nicht  inmiär  zu  haben  und  kostet  5  £^ 

1.    Die  Präsidentschaft  Bengalen. 

Sie  ist  später  getheilt  Im  Jahre  1817,  als  die  Cholera  aus- 
brach, umf^fste  sie  im  eigentlichen  Hindostan  die  Provinzen  Ben- 
galen (das  eigentliche  Bengalen,  Bengal  proper%  Behar,  Allaha- 
bad, Oude,  Agra,  Delhi  und  Gurwal,  und  im  Deccan  (auf  der 
Halbinsel)  die  Provinzen  Orissa,  Gundwana,  Hyderabad,  Beder 
und  Berar. 


SpUfer.  in  «wei  Prfisideiitschafiteti,  Calcutta  und  AUahalHMl 
geliieilt»  ist  Bengalen  die.  östliche,  zur  Prfisidentsehaft  Cakulta 
geborige  Provinz  von  Hindostan,  welche  nordwestlich  an  Nepaul, 
im  Norden  an  Slkldm  und  Bootan,  nordöstlich  an  Assam,  im 
Osten  an  Hinterindien,  im  Süden  an  den  bengalischen  Meer« 
busen,  südwestlich  an  Orissa  und  Gundwana  and  im  Westen  an 
Behar  gränzt. 

Allahabad  dagegen  dehnt  sich  über  das  vereinigte  Tiefland 
des  Ganges  und  der  Jumna  aus,  steigt  im  Nordwesten  mit  Se-* 
rinagur  bis  zu  den  höchsten  Himalayaketten  auf  und  wird  be^' 
grenzt  im  Westen  von  den  britischen  Schutzstaaten  am  rechten 
Ufer  des  Jumna  und  denen  von  Rajpootana,  im  Süden  von  den 
imabhängigen  Staaten  Dholpore  und  Scindia,  den  Schutzländern 
der  Djathstaaten,  den  Budeiahstaaten,  von  Bhopal,  Nagpore  und 
Hyderabad,  östlich  von  der  Präsidentschaft  Calcutta  und  nörd- 
lich von  dem  Schutzstaat  Oude,  dem  unabhängigen  Nepaul  und 
von  Tibeth. 

Ohne  zu  sehr  in's  Einzelne  einzugehen,  schien  es  uns  doch 
wichtig  von  der  Hauptstadt  Calcutta,  und  einigen  anderen,  etwas 
Näheres  a«aufBhren,  weil  es  für  unseren  Zweck  nothwendig  ist, 
ein  ungefähres  Bild  ron  einer  grofsen  Stadt  in  Bengalen  zu 
geben.  ' 

Calcutta  ist  die  Hauptstadt  der  Präsidentschaft  und  der 
Sitz  des  Generalgouvemfeurs  aller  britischen  Besitzungen  in  Ost- 
Indien.  Sie  liegt  im  Delta  des  Ganges,  am  westKchsten  Haupt- 
arme dieses  Flusses^  des  Hoogly,  auf  einem  morastigen,  unge- 
sunden Boden.  Sie  hat  800,000  Einwohner  und  einen  Umfang 
von  «eben  Stunden,  und  zerfÜUt  in  drei  Tbeile. 

1)  Die  schwarze  Stadt,  auch  Palta  genannt,  im  Norden,  be- 
steht fast  nur  aus  Rohr-  und  Bambushütten  oder  niedrigen  Häu-^ 
sem  von  Lehm  und  Backsteinen,  hat  schmutzige  und  e'nge  Stras- 
sen und  wird  blos  von  Eingeborenen  bewohnt.  In  ihr  befinden 
sich  mehrere  Hindustempel  und  Moscheen,  die  jedoch  meist  klein 
und  unansehnlich  sind. 

2)  Die  widiüse  Stadt,  welche  von  den  Europäern  bewohnt 
wird,  Ist  wohlgebaut  und  gleicht,  mit  wenigen,  durch  das  Klima 
gebotenen  Ausnahmen,  ganz  einer  enropäisohen  Sfadt.  Sie  liegt 
in  der  ^fitte;  die  Strafsen  sind  breit  und  geradlinig  und  werdeli' 
von  zum  Theil  palastähnlichen  Häusern  gebildet,  die  aus  Ziegel- 


sleiAeii  gebaut  sind  und  you  >  einander  getrennt  liegen.  Viele  da- 
von dind  so  schön ,  dafs  Calcutta  den  Namen  ^dle  Stadt  der 
Paläste*'  bekommen  hat 

S)  Der  dritte  Theil  der  Stadt,  das  Fort  William,  liegt  im 
Süden  und  ist  eine  gro&e,.  von  der  Stadt  durch  eine  Esplanade 
getrennte,  sehr  feste  und  schön  gebaute  Citadelle,  mit  nngehea- 
ren  Casernen. 

Au&er  diesen  drei  Haupttheüen  giebt  es  noch  mehrere  grofse 
Vorstädte  und  besondere  Stadttheile,  vrie  z.  B.  das  Stadtviertel 
der'  Armenier,  mit  einer  schonen  Kirche. 


2.    Die  Präsidentschaft  Bombay. 

Sie  liegt,  mit  Unterbrechung  einzelner  Schutzgebiete,  in  den 
ebenen  und  zum  Theil  morastigen  Umgebungen  des  Golfe  von 
Cambay,  des  südwärts  verlängerten  schmalen  niedrigen  Küsten- 
strichs, des  nördlichen  Abschnitts  des  steil  aufsteigenden  Oebirgs 
der  Westghauts  und  des  östlich  anliegenden  Plateau's  von  Därwar 
und  Aurangabad^  sie  enthält  im  Norden  die  unteren  Läufe  und 
versumpften  Mündungen  von  Nerbudda  und  Taptee,  in  der  Mitte 
das  Quellgebiet  des  Godavery  und  im  Süden  den  oberen  Lauf 
des  Sastnak 

Die  7  Provinzen  der  Präsidentschaft  bilden: 

1)  (Jie  Jnsel  Bombay,  2)  die  Insel  Salsette,  3)  das  Gebiet 
von  Vittpria^  4)  das  britische  Goojerat  und  Ajmeer,  5}  Ci^ndeiah, 
6)  Aurangabad  und  7)  B^apoor. 

Die  Insel  Bombay  besteht  aus  zw^  parallel  laufend^i  La- 
gern von  Serpentinstein  und  ist  durch  einen  schmalen  iMeeres- 
arm  vom  Lande  getrennt  Sie  ist  klein,  etwa  4  Meilen  uü  Um- 
fange, unfruchtbar  und  mit  etwa  200,000  Einwohnern  bevölkert, 
die  in  zwei  Städten  und  einigen  Döitförn  wohnen.  Die  Stadt 
Bombay,  die  Hauptstadt  der  Präsidentschaft,  und  näefast  CAn- 
ton  und  Calcutta  der  erste  Handelsplatz  Indiens,  liegt  in  rei- 
zender Umgebung,  aber  ungesund.  Sie  zählt  gegenwäittig  über 
130,090  £inwohner^  zu  drei  Yiertheilen  Hindus,  auTserdem  P^*- 
ser  und  Muhammedaner,  die  in  einer  Vorstadt,  der  sogenannten 
„^phwarzsen  Stad4;^  wohnen,  gegen  1000  Jnden,  Portugiesfäi/u«  a.  w^ 


3.    Die  Präsidentschaft  Madras, 

oder  wie  die  Ekiglfinder  «ie  aenn^n,  die  Pri^idetilMstaaft  dea  Forts 
St  Geoi^es,  begreift  den  östlichen  Theil4dr  Halbäigel  diesseits 
des  Ganges,  vom  Cap  Comorin  bis  Balasore,  und  zerfällt  in 
8  Landsobafteiis  1)  Camati<v  2)  Coimbatoor,  3)  Salem,  4)  Se- 
ringapatam,  5)  Malabar,  6)  Canara,  7)  Baläi^aat  und  8)  die 
nördlichen  Ciroara. 

Madras,  die  Hauptstadt,  am  Flusse  Palier  und  am  Meere 
gelegen,  in  der  Landschaft  Camatic,  auf  der  Küste  C(»t>mandel, 
in  einer  sandigen  £bene,  bietet  im  Allgemeinen  d^n  bimrren 
orientaUschen  Qiar^ter  dar,  indem  man  hier  nebeneinander  Pa- 
goden, christlidie  Kirchen,  Moscheen  mit  Minarets,  H&user  mit 
platten  D£chem  und  zwischen  alkn  diesen  Blume  und  Gärten 
erblickt.  Auch  sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  die  weifse  und  die 
schwarze  Stadt  Die  erstere,  schön  und  regelmälkig  gebaut, 
mit  einer  Mauer  umgeben,  wird  blos  von  Europäern  bewohnt 
imd  ist  der  Sitz  der  reioben  Kauf leute,  mit  ungeheuren  Waaren- 
magazinen,  Kanfmannsgewölben  und  Kramläden.  Mitien  in  ihr 
liegt  das  sehr  feste  St  Georges*Fort  (Durch  eine  Esplanade  von 
der  wei&en  Stadt  getrennt,  liegt,  einen  Raunt  von  drei  Stunden 
einnehmend,  die  schwarze  Stadt,  wo  die  schönsten  Paläste  mit 
den  elendesten  Hütten,  und  breite  Strafsen  mit  engen  Gassen 
wechseln.  Sie  ist  der  Aufenthaltsort  der  Hindus^  Armenier,  über- 
haupt alier  Asiaten,  so  wie  der  portugiesischen  Kiftuf leute,  voin 
denen  jede  Klasse  ihr  eignes  Viertel  inne  hat  Die  jGesammt* 
zahl  der  Einwohner  beläuft  sich  auf  öOOvOODi  Sie  hat  gegen 
1000  Pagedeh,  Moscheen,  Capellen,  Kirchen,  Tempel  und  Bet- 
häiiser,  darunter  in  einem  Palmenhaine  die  schönste-  chnstliohe 
Kirehe  in  ganz  Asien; 

Unter  den  Flu  »sie  n  Ostindiens  eirwähnen  wir  zuerst  den 
Indus,  der  die  weBtliefaevGränze  bildet;  dann  den  HauptfiLuTs, 
den  Ganges,  dem  wir  einen  besonderen. Absehintt  widmen.  Beide 
gehören  zum  :eigentliehen  Hindostan. 

Auf  der  Halbinsel  Deocan:. 

1)  Nerbudda^  .!        :(i 

2)  Taptee^  entspnng^  beide  auf  dem  Ydkidhya*£tobiiige:Uttd 
munden  bdide  »in -den  Busen  von  CambAjr.  .  /      »r 

Auf  der  OstttoArr  Cjoromandel-E^te^  Vom  Sikkn  anfangend; 

3)  der  Caveryj  -  •  ..  i  - 


4)  der  Pennaav, 

5)  der  Kisthah^ 

,  6)  d^  GoißYttYi  N^Q^an  Aiimagabad  und  Bedec, 
7)  .d0r  Muh^nuddy.   . 

II','  ,         .  ! 

Die  Gebkge  Indiens  werden  Mrdr  bei  det  Betraohtong  der 
geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens  genau  erorterou 

Die  natürlichen  Eigenthümlichkeiten  und  geographischen  Yer- 
häknisse  Indiens  sind  ausgezeichnet  durch  Grofsartigkeit  und  Man- 
nichfaltigkeit.  Was  in  der  übrigen  ganzen  Welt  vertheilt  ist,  fin- 
den wir  in  kleinerem  Umfange  in  Indien  bei  einimder.  Indien 
hat  Gegenden  erwarint  durch  die  hellsten  Strai)^en  einer  tropi- 
sdien  Sonne,  und  tmdere,  wogegen  die  schrecklichsten  Tiefen 
der  Pölarwelt  nicht  trauriger  sind.  Die  verschiedenen  Stufen  der 
Erhöhung  des  Landes  erzeugen  hier  denselben  Wechsel,  .der  an- 
derswo entsteht  durch  die  gröiüsten  Entfernungen  -der  Lage  auf 
der  Oberfläche  der  Erde.  Seine  weiten  Ebenen  zeigen  die  dop- 
pelten. Erndten,  die  üpjplge  Belaubung  und  sdbst  die  brennenden 
Wüsten  der  heifsen  Zone;  die  niedrigeren  Höhen  sind  reich  an 
Fruchten  und  Getraide  genuüsi^r  Kümate;  die  höheren  Erhe- 
bungen sind  bekleidet  mit  den  ausgedehnten  Fichtenw^dern 
des  Nordens,  wäürend  die  höchsten  Stufen  begraben  liegen  un- 
ter dem  ewigen  Schnee  der  Pohngegenden.  In  Indien  sehen  wir 
nicht  die  Natnv,  wie  in  Afrika  und  den  Pblargegenden,  in  einem 
einseitigeA  Bilde,  wir  haben  hier  stufenweise,  aber  plötzliche 
Uebergänge  zirischen  den  äulsersten  Extremen,  die  auf  der  Ober- 
fläche desls^ben  Planeten  möglich  sind. 

Der  wichtigste  TheiL  In<Hens,  der  haupttöchliohste  Schau- 
plate  seiner  Fruchtbarkeit  olme  Gi^iclhen,  besteht  aus  einer  ge* 
waltigen  Ebene,  welche  sich  in  ihrer  ganzen  Breite,  von  Osten 
nach  Westen^  zwischen  dem  Briihmapootra  und  Indus  erstreckt, 
und  Ton  der  grofeen  nördlichen  Bei^kette  bis  an  das  hohe  Ta- 
fellahdder  südlicbeki  Hldbinsel  reicht  Dieser  Theil  interessirt 
uns  bei  unserer  Darstellung  auch  am  meisteni;  wir  werden  ihm 
daher  unsere  gröfste  Aufmerksamkeit  scheinen. 

Diese  Ebene  hat  eine  Länge  von  325  deutschen  Meilen,  mit 
eimr  uii|^£lfar^  Breite  von  65—85  Meüem  Ihre  Bicbtung  ist 
im  Allgemeinen  von  Sfidoslen  nach  Nordwteteh^  der  gzoisen 
Btttl^ette  gemlli^  weiche  sie  im  Norden  4>e^n^  and  von  deren 
zahb^ichen  Flüssen  ihre  Fruchtbarkeit  herrührt.    Mit  Awshifthme 
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yieUeicbt  von  Chiiia^  i«i  es  aJlis  daa  fiehgsAte  und  £-m»htt»ftnite 
Lrfuid  der.  Erde  xu  betrachiei?^  DfM»  Ganze  diesör  ungeheoreil 
Oberfläche,  .wßnn  wir  die  au«gedehiite  Wfiste  do^oii  abijeehnen« 
deren  wir  b^d  erwähnen  werden,  bietet  ein  nnunterbitoeheae» 
reiches  Land  dar,  über  welches  nüiyefttaii^che  Flfiese  llleerähll^ 
lieh  £ich  verbreiten. 

Diesen  allgenieinen  Charakter  der  iijdjechen  Bbebe  bietet 
die  Provinz  Bengalen  in  hohem  Grade  dar.     Auf  ihrer  gaikaen, 
weiten  Oberfläche  findet  man  keinen  Felsen,  nicht  eintnal  eioen 
kleinen  Hügel.   Der  Gangea  gie(st  über  sie  seinen  immer  breiter 
werdenden  Strom^    der  während  der  Begeneeit  einen   groisen 
Xheil  mit  seiner  befrachtenden  Ueberschwettununfg  bedeckt  Auf 
diesem  tiefen,  reichen,  woblbewässerten  Boden  roft  die  Sonne 
mit   geraden   und  kräftigen  Strahlen  eine  fast  unvergleicbliohe 
Yegetationskraft  hervor  und  macht  das  Ganze  zu  einem  einsin- 
gen wogenden  Komfelde.   Behar,  den  Strom  hoher  hinauf,  hat 
im  Ganzen  dieselbe  Beschaffenheit,  obgleich  seine  Oberfläehe  ab* 
wechselnd  einige  geringe  Erhöhungen  zeigt;  Allahabad  dage<» 
gen,  noch  höher  hinauf  liegend,  ist  medstens  niedrig,  warm  und 
fruchtbar,  ganz  wie  Bengalen.   Im  Norden  des  Flusses  die  Pro^ 
yinzen  Oud^und  Rohilcund»  w;elche  naeh  dem  Grebirge  hin 
allmäfalig  sich  heben,  genie&en  ein  kühleres  und  gesünderes  EHma; 
sie  entfalten  im  UeberfloXs  die  schätzenswertbesten  Produkte  so- 
wohl von  Asien'  als  von  Europa«  Hier  endet  das  Thal  des  Gan<» 
ges  und  es  folgt  das  Thal  der  Jutnna,  das  hoher  liegt'  And  Ureden 
so  gut  be^^ässert  noch  auch  so  fruchtbar  ist     Das  Doab,  der 
Landstrich  nämlich  welcher  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  lie^ 
kann  nidit  wohl  fruchtbar  gemacht  werden  ohne  künstliche  Be- 
wässerimg,   welche  während  der  letzten  uiunihigen  Jahre  sehr 
vernachlässigt  worden  ist    Im  Süden  der  Jumna  mid  den  Lauf 
ihres  Nebenflusses,  des  Chumbul  entjiang,  ist  die  Oberfläche  ua- 
terbroche«  durch  Anhöhen,  die  sich  von  den  Hügeln  von.Malwa 
und  Ajtzkeer  i^us   erstreeken;    währtod  selbst  in  der  Mitte  der 
am  meisten  ebenen  Fläche  inselähnliehe  Felsen,  mit  lothrechten 
Seiten  und  ebenen  Kuppen,  die  beinahe  uneinnehmbaren  Hügel-'F«'^ 
Stangen  bilden,  die  so  berühmt  sind  in  der  Geschiehte  Indiens. 
Im  Westen  von  Delhi  fangt  die  groCse  Wüste. an,  die  wir  für 
den  Augenblick  übergehen,  um  der  Ebene  des  Puhjaub.  zu  er* 
wähnen,  wo-  die  fünf  Nebenflüsse  des  Indus  ihre  weiten  Strome 
hindivehfiihtjen  und  dadurch  eine.  Fifuehtbarkelt  und  Ueppif^ksii^ 
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eneogen,  tne  die  v<hii  Ganges  bewteserten  Gegenden  beftitsen. 
Bs  fehlt  ma  die  hohe  Cidtur,  die  imr  zu.  oft  g^emmt  wird  durdi 
ionere  Unruhen  und  den  roheA  Charakter  der  Bev61kerung,  um 
diesen  Landstrich  sur  Nebenbuhlerin  der  sdidnsten  Theile  des 
cNsdndisdien  Reiches  zu  machen. 

In  dieser  ganzen  ungeheuren  Ebene  hat  die  Cultur  die  ur- 
sprfingUehen  Erzeugnisse  der  Natur  vollstfindig  ausgerottet  und 
dnreh  Pflanzen  und  Getraidearteh  ersetzt,  die  für  den  mensch- 
lichen Gebrauch  geeignet  sind.  Selbst  bei  der  sorgsamsten  Ober- 
aufsicht werden  hier  wenige  von  den  köstlichen  und  ausgesuch- 
ten Stauden  gezogen ,  welche  das  Pflanzenreich  des  Ostens  so 
berühmt  gemacht  haben.  Hier  sind  die  aromatischen  Sumpfpflan^ 
zen  vollkommen  unbekannt,  welche  die  hügeligen  Ufer  von  Malabar 
und  die  Östlichen  Inseln  mit  ihrem  Duft  erfüllen.  Die  Niederlagen 
der  Boden^rzengnisse  bestehen  aus  l^oliden,  reichen,  nützlichen  A]> 
tikeln,  wie  starke  Hitze  sie  hervorroft,  wenn  sie  auf  einen  tiefgelege- 
nen, feuchten,  fruchtbaren  Boden  wirkt.  Reifs,  die  orientalische 
Lebensstutze,  Zucker,  der  am  meisten  gebrauchte  Luxusartikel^ 
Opium,  dessen  narcotisohe  Eigenschaften  ihm  überall  einen  se 
hohen  Preis  verschaffen;  Indigo*,  -die  schätzbarste  Substanz  in 
der  Fftrbered,  und  in  den  trockneren  Landstrichen  Baiim wolle, 
welche  die  Bewohner  des  Ostens  kleidet  und  den  Stoff  darbietet 
für  die  zartesten  ttnd  schönsten  Fabrikate.  Diese  vollkommene 
Unte^jodiung  des  Bodens  an  den  Pflug  und  den  Spaten,  zugleich 
mit  dem  Mangel  an  Abwechselung  auf  seiner  Oberfläche,  gebeft 
di^em  grofsen  Centridtheil  des  Landes  eih*  ruhiges  aber  einfor- 
migi^  A-ttssefaen« 

Men^hlieher  Bemühungen  ungeachtet  sind  aber  manche  Land- 
striche unbebaut  geblieben,  und  zwar  in  Folge  politischer  Unmhefl 
ikikd  schlechter  Regierungen.  In  anderein  •  dagegen  hat  die  Natur 
uttler  der  vereinten  Wirkung  von  Feuchtigkeit  und  Hitze  so  mäch«* 
tig  'geiWtrkt,  dafs  dile  Yersucbe  diese  Wirkuhgzu  m^ificir^n  oder 
zu  leiten^  vereitelt  woirden  «Ind.  Dann  waltet  sie  m  ung^ändig- 
ter  -Ueppigkeit  und  bedeckt  ganze  Striche  mit  der  dichten,  dun* 
kelii^  :ondurch!dringiiehen'  Masse  von  Laubwetk  und  Vegetation 
aller  Art,  was  maii  Junglenenn«,  die  so  dicht  gehäuft 'und  in 
eidander  gefloehten  ist,  -daf»  es  selbst  eihela  firiegsheer  eise 
unüberWindiliohe  Si^ranke  setzien.  Bäomc,-die'  nach  äilen  Sei«eÄ' 
ifansRiesenärmcaiasbreit^n'',  dornige  und'stax^blige  Sttfud^n  tod 
|ed^r(^r&6e  und  Form,  ^Bohriarten^  die  in  wenigen  Moniiteii  ^«> 
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H^e  TOn  fiecKzigFii&  e^eiebcn,  bilden  das  Hmiptmatefriftl  die- 
ser dichten,  natilrlicbeii  PaUiaaden.  Selbst  auf  dev  freien  Ebene 
breiten  Bananen  und  andere  einx^  stehende  Bfinme,  wenn  sie 
äurekn  natfirlichen  Wacbetham  freien  Lauf  lassen  können,  ihre 
Dimensionen  an  einem  betrfichtliohen  Walde  aus. 

Die  wilden  Thiere  jeder  Art  werden  von  den  angebauten 
Gegenden  mit  der  grö&ten  Sorgfalt  entfernt.  Selbst  die  Haus-* 
tiiiere  ^ht  man  nicht  in  grofser  An£ahi  und  auch  nicht  zu  einer 
bedeutenden  Grofse  oder  Kraft.  £s  giebt  eine  kleine  Kuh  mit 
einem  Höcker,  nur  als  Zugthier  brauchbar;  die  Hindus  betrach- 
ten sie  aber  als  einen  heiligen  Gegenstand.  Leichte,  rüstige 
Pferde  werden  von  den  Eingeborenen  zu  räuberischen  Streife- 
reien gezogen;  für  den  regelmäfsigen  Kriegsdienst  giebt  man  demf 
grolken,  starken  türkischen  Pferde  den  Vorzug. 

lysLgegen  sind  die  waldigen  Gr^enden,  wo  die  Natur  unbe- 
anfsäditigt  waltet,  mit  ungeheuren  und  reiüsenden  Thieren  erfüllt. 
Die  beiden  bemerkenswerthesten  Yierfüfser  sind  der  Elephant 
und  der  Tiger.  Der  erstere,  eine  Art,  verschieden  von  dem  afri- 
kanischen, wird  hier  nicht  blos  verfolgt  als  Wild,  sondern  wird 
lebendig  gefangen  und  gezogen  zu  verschiedenen  Zwecken,  fQr 
den  Staat,  die  Jagd  und  den  £Lrieg.  Der  Tiger,  der  schreckliche 
Bewohner  des  Bengalischen  Jung^,  tritt  an  die  Stelle  des  Lö- 
wen, der,  hier  fehlt,  und  obwohl  er  diesem  nicht  ganz  gleich  ist 
an  Kraft  und  Würde,  ist  er  noch  grimmiger  und  zerstörender. 
Zur  Jagd  des  T^ers  wird  der  Elephant  benutzt 

Um  die  Uebersidit  über  die  grofse  indische  Ebene  zu  ver* 

vollstandigett,  müssen  wir  hier  noch  eine  Gegend  beschreiben, 

die  d«i  genannten  durchaus  un&hnlich  ist    Unmittelbar  westlich 

TOD  der  Jumna  hebt  sich   der  Boden  und  fällt  dann  zu  beiden 

Sdten  wieder  ab,  und  alle  Flüsse,  die  von  den  hohen  Bergreihen 

entspringen,  fliefsen   entweder  östlich  und  werden  Nebenflüsse 

des  Ganges,  oder  wertlich,  und  senden  ihre  Wässer  in  den  Indus. 

Zwischen  diesen  beiden  Flossen  und  ihren  Armen  liegt  ein  be- 

deoteodes  Gebiet,   welches  nur  durch  wenige  kleine  FlüTsc^en 

erfriseht  wird,  die  dort  entspringen  und  in  der  Wüste  wieder  ver- 

schwinden«^  Somit  ist  eine  Wnste  gebildet^  ausgedehnt  genug,  um 

ein  mächtiges  Königreich  darzustellen,  denn  sie  nimmt  in  dieser 

Richtung'  die  ganze  Brette  ein,  voi  den  Gebirgen  bis  zom  Oeean. 

Dieser  ganze  Landstrich,  ungefähr  600  (engL)  MeUeii  long  und 

300  breit,  bietet  einen  Anblick   dar,   vollkonmien   ähnlich  den 
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Gr^enden  Arabiens  und  Afrüui's.  Nach  den  Be- 
obadiliiDgen  Elphinston's,  wekhef  um  auf  seinem  Wege 
■ach  Cabol  dorchreiste,  besC^t  der  östüdie  Theil  aus  Sand, 
der  oft  zu  Hageln  Ton  erstaunlicher  Höhe  ai^ehaofi:  und  so  lose 
ist,  dals  die  Pferde  jedesmal,  wenn  sie  den  betretenen  Weg  ver- 
lielsen,  der  hart  geworden  war,  bis  über  die  Kniee  einsanken. 
Dennoch  ist  diese  Wildnifs  hin  und  wieder  mit  einem  gemeinen 
Grase  bedeckt  und  mit  verkümmerten  stachlichen  Standen,  wah- 
rend mkten  im  Sande  grolse  Wassermelonen  wachsen,  welche 
dem  durstenden  Reisenden  eine  äuJserst  schmackhafte  Erfrischung 
gewahren.  In  grofsen  Entfernungen  findet  man  Dörfer  oder  ei- 
gentlich Haufen  von  Lehmhütten,  um  welche  herum  schlechte 
Gretraidearten  und  Hülsenfrüchte  gezogen  werden,  deren  Halme, 
wie  Stauden  bestimmt  ron  einander  getrennt  stehen.  Dennoch 
mdb  eine  bedeutende  Berölkerung  über  diese  ungeheure  Wüste 
verbreitet  sein,  weil  Bikaneer,  in  ihrer  Mitte  gelegen,  obgleich 
in  kleinem  MaaXsstabe,  das  Ansehen  einer  Stadt  hat,  geschmückt 
mit  Palästen,  Tempeln  und  anderen  grofsen  Gebäuden.  Im  West^ 
dieser  Stadt  ist  der  Boden  hauptsächlich  ein  harter  Thon,  nur 
durch  Sandhaufen  hier  und  dort  bedeckt  Poogul,  ein  Dorf 
von  Strohhütten,  nur  durch  ein  zerfallenes  Fort  von  Lehm  ver- 
theidigt,  von  nackten  Hügeln  umgeben,  erschien  als  ein  so  öder 
Fled^  dals  es  Erstaunen  erregte,  dafe  menschliche  Wesen  es  zn 
ihrem  Aufenthalte  machen  konnten.  In  den  angenehmeren  und 
mehr  ebenen  Theüen  dieses  traurigen  Landstriches  wird  der 
Beisende  tantalisch  getäuscht  durch  das  Phänomen  einer  Luft- 
spiegelong,  die  vor  ihm  den  Schein  erzeugt  von  ungeheuren  Seen, 
die  s^bst  die  umgebenden  Gegenstände  reflectiren;  die  Täuschung 
dauert  fort,  bis  er  das  scheinbare  Wasser  beinahe  erreicht  hat 
und  nun  entdeckt,  dals  es  aus  demselben  dürren  Boden  besteht, 
als  die  übrige  Wüste. 

Im  Norden  der  grolsen  indischen  Ebene  und  längs  ihrer 
ganzen  Au^dcLaung  ragt  das  Himalaja  -  Gebirge  mnpor,  stufen- 
weise aufMteigi^nd,  bis  es  in  einer  langen  Reihe  von  Bergkappen 
emä^U  die  in  ewigen  Schnee  eingehüllt  sind.  Der  Bewohner  der 
breniiefid^n  Ebene  blickt  nicht  ohne  Staunen  anf  diesen  langen 
Ztig  weiTr^er  B^^rgspitzen ,  welche  die  ununterbrodiene  Granze 
de»  fernen  Horizonts  bilden.  In  dieser  fortschreitenden  Erhebung 
oiiDJui  dm  N  alar  ein  sich  beständig  änderndes  Ansehet  an,  und  darom 
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ist  es  iiotli%,  ^er  Rdhe  auch  die  verschiedenen  Stufen  zu  be> 
trachten,  wekhe  sie  durdilfiafL 

Das  Himalaya-G^ebirge,  wo  es  die  Ebene  berührt,  ist  bei* 
nahe  überall  umgdben  mit  einem  Gürtel  oder  einer  Gränse, 
Tarrjani  genannt.  Diesen  Namen  giebt  man  einer  Ebene,  die 
ungeföhr  inranzig  Ceng^.)  Meilen  breit  ist,  auf  welche  die  Wässer 
von  den  oberen  Regionen  in  solcher  Menge  niederstürzen,  dafe 
die  Bettesn  der  Füsse  nicht  im  Stande  sind  sie  zu  fiussen.  Sie 
ftielsen  daher  über  und  machen  den  Boden  zu  einer  Art  Morast, 
welcher,  durdb.  die  glühendisn  Strahlen  einer  tropischen  Sonne 
eine  nlaalslosä,  vqppige  Vegetation  herrortreibt,  wodurch  die  Erd^ 
mehr  erdrückt  als  bedeckt  wird*  Der. Boden  ist  verborgen  unter 
einer  Masse  dunklen  und  schrecklichen  Laubes,  indem  lange  GrI- 
ser  und  stachlige  Stauden  so  derb  und  so  nahe  neben  einander 
aufschieisen,  daCs  sie  eine  fast  undurchdringliche  Schranke  bil- 
den. Noch  schrecklicher  aber  wird  solche  Gegend  bewacht  durch 
die  verpesteten  Dünste,  welche  diese  finsteren,  unheimlichen  Orte 
aushauchen,  wödurdi  sie,  in  gewissen  Jahreszeiten,  zu  Regionen 
des  Todes  werden.  Daher  die  Vernichtung,  die  ein  Heer  ergreift, 
wenn  es  wahrend  einiger  Zeit  in  der  N&he  dieses  tödtlichen  Tha- 
ies lagert,  eine  tödtliche  Wirkung,  welche  die  Abtheilnng  des 
britischen  Heeres  empfand,  welche  an  den  Gr&nzen  von  Boo- 
tan  und  Nepaul  stationirt  war. 

In  diesen  flüsteren  Sdiatten  schweifen  überdies  der  Ele- 
phant,  der  T^er  und  andere  reifsende  Thiere  ungestört,  wäh- 
rend die  wenigen  menschlichen  Wesen,  die  in  der  Niihe  wohnen, 
mager  und  zwergartig  sind  und  kr&nklich  aussehen. 

Wenn  man  auftaucht  aus  dieser  dunkeln  und  verpesteten 
Ebene  und  die  niedrigeren  Bergstufen  hinauf  zu  steigen  beginnt, 
dann  öffiiet  sich  eine  angenehme  Scene  dem  Auge.  Der  Beob- 
achter kommt  durch  lachende  und  i^chtbare  Th&ler,  über  welche 
romantisefae  Anhöhen  emporragen,  die  in  einer  grofsen  Au»- 
dehmtng  mit  den  edelsten  Wäldern  bedeckt  sind.  Mitten  unter 
Bätimeo,  ähnlich  denen,  die  an  den  Ufern  des  Ganges  ihr  ma- 
jestSlisches  Laub  ausbreiten,  fisuigen  nun  verschiedene  Arten  der 
festeren  Eiche  und  der  Fichte  sich  zu  zeigen  an.  Einige  Bäume 
haben  reiche  Säfte  und  Wohlgerüche,  die  man  in  den  unteren 
Wildem  nicht  findet,  z.  B.  die  Acacia  (Mimosa),  welche  das 
Caicdm  liefert,  und  eine  Art  Zimmt  oder  lieber  CassSa,  deren 
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traiirig$le]i  Gegenden  Arabiens  und  A&TkAi.  Nach  den  Be^ 
obachtungen  Elphinston's,  wekbef  um  aof  seinem  Wege 
nach  Cabol  dojrchreiste,  besC^t  der  dstüdie  Theil  ans  Sand, 
der  oft  zu  Hageln  Ton  eratannlidiGr  Höhe  a^ehaofi:  und  so  lose 
ist,  dafe  die  Pferde  jedesmal,  wenn  sie  den  betretenen  Weg  ver- 
lielsen,  der  hart  geworden  war,  bis  über  die  Kniee  einsanken. 
Dennoch  ist  diese  Wildnifs  hin  und  wieder  mit  einem  gemeinen 
Grase  bedeckt  und  mit  verkümmerten  stachlichen  Standen,  wäh- 
rend mitten  im  Sande  grolse  Wassermelonen  wadisen,  welche 
dem  durstenden  Reisenden  eine  äuJserst  schmackhafte  £^rfi*ischung 
gewähren.  In  grofaen  Entfernungen  findet  man  Dörfer  oder  ei- 
gentlich Haufen  von  Lehmhütten,  um  welche  herum  schlechte 
Getraidearten  und  Hülsenfrüchte  gezogen  werden,  deren  Halme, 
wie  Stauden  bestimmt  von  einander  getrennt  stehen.  Dennoch 
mds  eine  bedeutende  Bevölkerung  über  diese  ungeheure  Wüste 
verbreitet  s^in,  weüBikaneer,  in  ihrer  Mitte  gelegen^  obgleich 
in  kleinem  Maa&stabe,  das  Ansehen  einer  Stadt  hat,  geschmückt 
mit  Palästen,  Tempeln  und  anderen  grofsen  Gebäuden.  Im  Westen 
dieser  Stadt  ist  der  Boden  hauptsächlich  ein  harter  Thon,  nur 
durch  Sandhaufen  hier  und  dort  bedeckt.  Poogul,  ein  Dorf 
von  Strohhutten,  nur  durch  ein  zer&llenes  Fort  von  Lehm  ver- 
tbeidigty  von  nackten  Hügeln  umgeben,  erschien  als  ein  so  öder 
Fleck,  dafs  es  Erstaunen  erregte,  dafe  menschliche  Wesen  es  zu 
ihrem  Aufenthalte  machen  konnten.  In  den  angenehmeren  und 
mehr  ebenen  Theilen  dieses  traurigen  Landstriches  wird  der 
Eeisende  tantalisch  getauscht  durch  das  Phänomen  einer  Luft- 
spiegelung, die  vor  ihm  den  Schein  erzeugt  von  ungeheuren  Seen, 
die  s^bst  die  umgebenden  Gegenstände  reflectiren;  die  Täuschung 
dauert  fort,  bis  er  das  scheinbare  Wasser  beinahe  erreicht  hat 
und  nun  entdeckt,  dafs  es  aus  demselben  dürren  Boden  best^t, 
als  die  übrige  Wüste. 

Im  Norden  äet  grofsen  indischen  Ebene  und  längß  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  ragt  das  Himalaja -Gebirge  «npor,  stufen« 
weise  aufsteigend,  bis  es  in  einer  langen  Reihe .  von  Bergkuppen 
endet)  die  in  ewigen  Schnee  eingehüllt  sind.  Der  Bewohnisr  der 
brennenden  Ebene  blickt  nicht  ohne  Staunen  auf  diesen  langen 
Zug  weifser  Bergspitzen,  welche  die  ünunterbcodiene  Gränze 
des  Utnen  Horizonts  bilden.  In  dieser  fortschreitenden  Erhebung 
nimmt  dieNatur  ein  sich  beständigänderndesAnsehetan,  und  darum 
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ist  es  aoliiigi,  ^er  ReShe  nach  die  verftehiedenen  Stufen  zu  be> 
trachten,  wekhe  sie  durehläufi 

Das  Himalaya-Gkbirge,  wo  es  die  Ebene  berührt,  ist  bei- 
niüie  üherall  umgdben  mit  einem  Gfirtel  oder  einer  GfSnee, 
Tarrjani  genannt.  Diesen  Namen  giebt  man  einer  Ebene,  die 
ungefähr  inranzig  Ceng^.)  Meilen  breit  ist,  auf  welche  die  Wässer 
von  den  oberen  Regionen  in  solcher  Menge  niederstfirzen,  dafe 
die  Betten  der  Fifisse  nicht  im  Stande  sind  sie  zu  fassen.  Sie 
fiielsen  daher  über  und  machen  den  Boden  zu  einer  Art  Morast, 
wdcher,  dnn^  die  glühenden  Strahlen  einer  tropischen  Sonne 
eine  maalklosä,  vqppige  Vegetation  herrortreibt,  wodurch  die  Erd^ 
mehr  erdrückt  als  bedeckt  wird;  Der, Boden  ist  rerborgen  unter 
einer  Masse  dunklen  und  schrecklichen  Laubes,  indem  lange  GrI- 
ser  und  stachlige  Stauden  so  derb  und  so  nahe  neben  einander 
aulschieisen,  dals  sie  eine  fast  undurchdringliche  Schranke  bil- 
den. Noch  schrecklicher  aber  wird  solche  Gegend  bewacht  durch 
die  verpesteten  Dünste,  welche  diese  finsteren,  unheimlichen  Orte 
ausbaoehen,  wodurdi  sie,  in  gewissen  Jahreszeiten,  zu  Regionen 
des  Todes  werden.  Daher  die  Vernichtung,  die  ein  Heer  ergreift, 
wenn  es  w&hrend  einiger  Zeit  in  der  Nähe  dieses  tödtlichen  Tha- 
ies lagert,  eine  tödtliehe  Wiricusg,  welche  die  Abtheilung  des 
britischen  Heeres  empfand,  welche  an  den  Gränzen  von  Boo- 
tan  und  Nepaul  stationirt  war. 

In  diesen  düsteren  Sdiatten  schweifen  überdies  der  Ele- 
phant,  der  l^ger  und  andere  reifsende  Thiere  ungestört,  wäh- 
rend die  wenigen  menschlichen  Wesen,  die  in  der  Nähe  wohnen, 
mager  und  zwergartig  sind  und  kränklich  aussehen. 

Wenn  man  auftaucht  aus  dieser  dunkeln  und  verpesteten 
Ebene  und  die  niedrigeren  Bergstufen  hinauf  zu  steigen  beginnt, 
dann  dfinet  sich  räie  angenehme  Scene  dem  Auge.  Der  Beob- 
achter kommt  durch  lachende  und  fruchtbare  Thäler,  über  welche 
romantiäefae  Anhöhen  emporragen,  die  in  einer  grofsen  Aus- 
dehxmng  mit  den  edelsten  Wäldern  bedeckt  sind.  Mitten  unter 
Bamneo,  ähnlich  denen,  die  an  den  Ufern  des  Ganges  ihr  ma- 
jestatisohes  Laub  ausbreiten,  fangen  nun  verschiedene  Arten  der 
festeren  Eiche  und  der  Fichte  sich  zu  zeigen  an.  Einige  Bäume 
haben  reiche  Säfte  und  Wohlgerüche,  die  man  in  den  unteren 
Wäldern  nicht  findet,  z.  B.  die  Acacia  (Mimosa),  welche  das 
Catcdm  liefert,  und  eine  Art  Zimmt  oder  lieber  CassSa,  deren 
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tr&urigdten  Gegenden  Arabiens  und  AirSiu'i.  Naeh  den  Be-* 
obacbtungen  Elphinston^s,  weklief'  ibn  auf  seinem  Wege 
nach  Gabol  dotdireiste,  best^t  der  östüdie  Theil  aus  Sand, 
der  oft  zu  Hügeln  von  erstannltdicr  Höbe  ah^ehaofi:  und  so  lose 
ist,  dafs  die  Pferde  jedesmal,  wenn  sie  den  betretenen  Weg  ver-' 
liefsen,  der  hart  geworden  war,  bis  über  die  Kniee  einsanken. 
Dennoch  ist  diese  Wildnifs  hin  und  wieder  mit  einem  gemeinen 
Grase  bedeckt  und  mit  verkümmerten  stachlichen  Standen,  wüh- 
rend  mitten  im  Sande  grolse  Wassermelonen  wadisen,  welche 
dem  durstenden  Beisenden  eine  äusserst  schmackhafte  Erfrischung 
gewähren.  In  grofsen  Entfernungen  findet  man  Dörfer  oder  ei«- 
gentlich  Haufen  von  Lehmhütten,  um  welche  herum  schlechte 
Getraidearten  und  Hülsenfrüchte  gezogen  werden,  deren  Halme, 
wie  Stauden  bestimmt  von  einander  getrennt  stehen.  Dennoch 
mufe  eine  bedeutende  Bevölkerung  über  diese  ungeheure  Wüste 
verbreitet  sdn,  weil  Bikaneer,  in  ihrer  Mitte  gelegen^  obgleich 
in  kleinem  Maa&stabe,  das  Ansehen  einer  Stadt  hat,  geschmückt 
mit  Palästen,  Tempeln  und  anderen  grofsen  Gebäuden.  Im  Westen 
dieser  Siadt  ist  der  Boden  hauptsächlich  ein  harter  Thon,  nur 
durch  Sandhaufen  hier  und  dort  bedeckt.  Poogul,  ein  Dorf 
von  Strohhütten,  nur  durch  ein  zerfallenes  Fort  von  Lehm  ver- 
tbeidigt,  von  nackten  Hügeln  umgeben,  erschien  als  ein  so  öder 
Fleck,  dafs  es  Erstaunen  erregte,  dafe  menschliche  Wesen  es  zn 
ilwem  Aufenthalte  machen  konnten.  In  den  angenehmeren  und 
mehr  ebenen  Theilen  dieses  traurigen  Landstriches  wird  der 
Reisende  tantalisch  getäuscht  durch  das  Phänomen  einer  Luft- 
spiegelung, die  vor  ihm  den  Schein  erzeugt  von  ungeheuren  Seen, 
die  selbst  die  umgebenden  Gegenstände  reflectiren;  die  Täuschung 
dauert  fort,  bis  er  das  scheinbare  Wasser  beinahe  erreicht  hat 
und  nun  entdeckt,  dafs  es  aus  demselben  dürren  Bodeii  best^t, 
als  die  übrige  Wüste. 

Im  Norden  äet  grofsen  indischen  Ebene  und  längs  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  ragt  das  Himalaja -Gebirge  «npor,  stufen- 
weise aufsteigend,  bis  es  in  einer  langen  Beihe. von  Bergknppen 
endet,  die  in  ewigen  Schnee  eingehüllt  sind«  Der  Bewohnisr  der 
brennenden  Ebene  blickt  nicht  ohne  Staunen  auf  diesen  langen 
Zug  weifser  Bergspitsen,  welche  die  ünunterbrodiene  Giränze 
des  fernen  Horizonts  bilden.  In  dieser  fortschreitenden  Erhebung 
nimmt  die  Natut  ein  sieh  beständig  änderndes  Ansehet  an,  und  darum 
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ist  68  BöAi^,  ^er  Rcfihe  nach  die  versehiedenen  Stufen  lu  be- 
trachten, weldie  ne  dordilfiiift 

Das  Himalaya-Ctebii^ge,  vo  es  die  Ebene  berQhrt,  ist  bei- 
jiahe  öberali  nmge'ben  mk  einem  Gnrtel  oder  einer  Grftnte, 
Tarrjani  genannt.  Diesen  Namen  giebt  man  einer  Ebene,  die 
nngefiäur  üFwanzig  (en^)  Meilen  breit  ist,  auf  welche  die  WSsser 
von  den  oberen  Regionen  in  solcher  Menge  niederstfirsen,  dafe 
die  Betten  der  Füsse  nicht  im  Stande  sind  sie  zu  fassen.  Sie 
fliefs^i  daher  über  und  machen  den  Boden  zu  einer  Art  Morast, 
wdcher,  dnn^  die  glühenden  Strahlen  einer  tropischen  Sonne 
eine  niaalblose,  üppige  Vegetation  herrortreibt,  wodurch  die  Erd^ 
mehr  erdrückt  als  bedeckt  wird.  Der  Boden  ist  verborgen  unter 
einer  Masse  dunklen  und  schrecklichen  Laubes,  indem  lange  GrI- 
ser  und  stadilige  Stauden  so  derb  und  so  nahe  neben  einander 
aufschiefisen,  daCs  sie  eine  fast  undurchdringliche  Schranke  bil^ 
den.  Noch  schrecklicher  aber  wird  solche  Gegend  bewacht  durch 
die  verpesteten  Dünste,  welche  diese  finsteren,  unheimlichen  Orte 
aushaueben,  wodurdi  sie,  in  gewissen  Jahreszeiten,  zu  Regionen 
des  Todes  werden.  Daher  die  Vernichtung,  die  ein  Heer  ergreift, 
wenn  es  w&hrend  einiger  Zeit  in  der  Nähe  dieses  tödtlichen  Tha- 
ies lagert,  eine  tödtliehe  Wirkung,  welche  die  Abtheilung  des 
britischen  Heeres  empfand,  welche  an  den  Gr&nzen  von  Boo- 
tan  und  Nepaul  stationirt  war. 

In  diesen  flüsteren  Sdiatten  schweifen  überdies  der  Ele- 
phant,  der  T^er  und  andere  reifsende  Thiere  ungestört,  wfih- 
rend  die  wenigen  menschlichen  Wesen,  die  in  der  Nähe  wohnen, 
mager  und  zwergartig  sind  und  kr&nklich  aussehen. 

Wean  man  auftaucht  aus  dieser  dunkeln  und  verpesteten 
Ebene  und  die  niedrigeren  Bergstufen  hinauf  zu  steigen  beginnt, 
dann  öffiiet  sich  eme  angenehme  Scene  dem  Auge.  Der  Beob- 
achter kommt  durch  lachende  und  i^chtbare  Thfiler,  über  welche 
romantiacfae  Anhohen  emporragen,  die  in  einer  grofsen  Aos^ 
dehmmg  mit  den  edelsten  Wäldern  bedeckt  sind.  Mitten  unter 
Bäumen,  ähnlich  denen,  die  an  den  Ufern  des  Ganges  ihr  ma- 
jesfätisches  Laub  ausbreiten,  fisuigen  nun  verschiedene  Arten  der 
festeren  'Bache  und  der  Fichte  Mch  zu  zeigen  an.  Einige  Bäume 
haben  reidbe  Säfte  und  Wohlgerüche,  die  man  in  den  unteren 
Wäldern  nicht  findet,  z.  B.  die  Acacia  (Mimosa),  welche  das 
Cat<M:faa  liefert,  und  eine  Art  Zimmt  oder  lieber  CassSa,  deren 
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tr&urigidten  Gegenden  Arabiens  und  Afnku'i.  Nach  den  Be-* 
obachtungen  Elphinston's,  wekbef  um  auf  seinem  Wege 
nach  Cabol  durchreiste,  best^t  der  5stlidie  Theil  aus  Sand, 
der  oft  zu  Hügeln  von  eratannlichor  Hohe  ah^ehauf);  und  so  lose 
ist,  dafs  die  Pferde  jedesmal,  wenn  sie  den  betretenen  Weg  ver- 
liefsen,  der  hart  geworden  war,  bis  über  die  Kniee  einsanken. 
Dennoch  ist  diese  Wildnifs  hin  und  wieder  mit  einem  gemeinen 
Grase  bedeckt  und  mit  verkümmerten  stachlichen  Standen,  wäh- 
rend mitten  im  Sande  grolse  Wassermelonen  wachsen,  welche 
dem  durstenden  Reisenden  eine  äuJserst  schmackhafte  ^frischung 
gewähren.  In  grofaen  Entfernungen  findet  man  Dörfer  oder  ei- 
gentlich Haufen  von  Lehmhütten,  um  welche  herum  schlechte 
Getraidearten  und  Hülsenfrüchte  gezogen  wferden,  deren  Halme, 
wie  Stauden  bestimmt  von  einander  getrennt  stehen.  Dennoch 
muDs  eine  bedeutende  Bevölkerung  über  diese  ungeheure  Wüste 
verbreitet  sein,  weüBikaneer,  in  ihrer  Mitte  gelegen^  obgleich 
in  kleinem  Maa&stabe,  das  Ansehen  einer  Stadt  hat,  geschmückt 
Alt  Palästen,  Tempeln  und  anderen  grofsen  Gebäuden.  Im  Westen 
dieser  Stadt  ist  der  Boden  hauptsächlich  ein  harter  Thon,  nur 
durch  Sandhaufen  hier  und  dort  bedeckt.  Poogul,  ein  Dorf 
von  Strohhütten,  nur  durch  ein  zerfallenes  Fort  von  Lehm  ver- 
tbeidigt,  von  nackten  Hügeln  umgeben,  erschien  als  ein  so  öder 
Fleck,  dafs  es  Erstaunen  erregte,  dafe  menschliche  Wesen  es  zu 
ihrem  Aufenthalte  machen  konnten.  In  den  angenehmeren  und 
mehr  ebenen  Theüen  dieses  traurigen  Landstriches  wird  der 
Reisende  tantalisch  getäuscht  durch  das  Phänomen  einer  Luft- 
spiegelung, die  vor  ihm  den  Schein  erzeugt  von  ungeheuren  Seen, 
die  selbst  die  umgebenden  Gegenstände  reflectiren;  die  Täuschung 
dauert  fort,  bis  er  das  scheinbare  Wasser  beinahe  erreicht  hat 
und  nun  entdeckt,  dafs  es  aus  demselben  dürren  Boden  best^t, 
als  die  übrige  Wüste. 

Im  Norden  de^  grofsen  indisdien  Elbene  und  längs  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  ragt  das  Himalaja -Gebirge  «npor,  stufen- 
weise aufsteigend,  bis  es  in  einer  langen  Reihe .  von  Bergkuppen 
endet,  die  in  ewigen  Schnee  eingehüllt  sind«  Der  Bewohnter  der 
brennenden  £ben^  blickt  nicht  ohne  Staunen  anf  diesen  langen 
Zug  weifser  Bergspitzen,  welche  die  ünunterbcodiene  Gränze 
des  fernen  Horizonts  bilden.  In  dieser  fortschreitenden  Erhebung 
nimmt  die  Natur  ein  sieh  befttSndigiBdemdes  Ansehet  an,  nnd  dämm 
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ist  es  iid1ii%;,   ^er  ReShe  nach  die  verschiedenen  Stufen  zu  be> 
trachten,  wekhe  sie  durdilfiiifi 

Das  Himalaja-Gkhii^e,  wo  es  die  Bbene  herührt,  ist  bei- 
nahe überall  umgäben  mk  einem  Ofirtel  oder  einer  Gränse, 
farrjani  genannt.  Diesen  Namen  giebt  man  einer  Ebeiie,  die 
ange£älir  civanzig  (eng^.)  Meilen  breit  ist,  auf  welche  die  Wässer 
von  den  oberen  Regionen  in  solcher  Menge  niederstfirsen,  dafis 
die  Betten  der  Fiässe  nicht  im  Stande  sind  sie  zu  flussen.  Sie 
fiLefsen  daher  über  und  machen  den  Boden  zu  einer  Art  Morast, 
wdcher,  durch  die  glühenden  Strahlen  einer  tropischen  Sonne 
eine  niaaMos^,  üppige  Vegetation  herrortreibt,  wodurch  die  Erd^ 
mehr  erdrückt  als  bedeckt  wird;  Der, Boden  ist  verborgen  unter 
einer  Masse  dunklen  und  schrecklichen  Laubes,  indem  lange  GrI« 
ser  und  stachlige  Stauden  so  derb  und  so  nahe  neben  einander 
au&chieHsen ,  daCs  sie  eine  fast  undurchdringliche  Schranke  bil- 
den. Noch  sehrecklicher  aber  wird  solche  Gegend  bewacht  durch 
die  verpesteten  Dünste,  welche  diese  finsteren,  unheimlichen  Orte 
aushauchen,  wodurdi  sie,  in  gewissen  Jahreszeiten,  zu  Regionen 
des  Todes  werden.  Daher  die  Vernichtung,  die  ein  Heer  ergreift, 
wenn  es  wahrend  einiger  Zeit  in  der  Nähe  dieses  tödtlicfaen  Tha- 
ies lagert,  eine  tödtlicfae  Wirkung,  welche  die  Abtheilung  des 
britischen  Heeres  empfand,  welche  an  den  Grfinzen  von  Boo- 
tan  und  Nepaul  stationirt  war. 

In  diesen  düsteren  Sdiatten  schweifen  überdies  der  Ele- 
phant,  der  Tiger  und  andere  reifsende  Thiere  ungestört,  wäh- 
rend die  wenigen  menschlichen  Wesen,  die  in  der  Nähe  wohnen, 
mi^er  und  zwergartig  sind  und  kränklich  aussehen. 

Wenn  main  auftaucht  aus  dieser  dunkeln  und  verpesteten 
Ebene  und  die  niedrigeren  Bergstufen  hinauf  zu  steigen  beginnt, 
dann  Öffiiet  sieh  eine  angenehme  Scene  dem  Auge.  Der  Beob- 
achter kommt  durch  lachende  und  fruchtbare  Thäler,  über  welche 
romantisdie  Anhöhen  emporragen,  die  in  einer  grofsen  Au»- 
d^nung  mit  den  edelsten  Wäldern  bedeckt  sind.  Mitten  unter 
Bämneo,  ähnlich  denen,  die  an  den  Ufern  des  Ganges  ihr  ma- 
jestätisches Laub  ausbreiten,  fangen  nun  verschiedene  Arten  der 
festeren  Eiche  und  der  Fichte  sich  zu  zeigen  an.  Einige  Bäume 
haben  Teiche  Säfte  und  Wohlgerüche,  die  man  in  den  unteren 
Wäldern  nicht  findet,  z.  B.  die  Acacia  (Mimosa),  welche  das 
Caiccha  liefert,  und  eine  Art  Zimmt  oder  lieber  Oassia,  deren 
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Kraft  m  der  Warsei  sitzt  Die  Aussiditdii,  irelefae  man  ron 
Hauptstellen  in  diesen  Regionen  erlangt  —  ein  Vordergrund  toh 
lachenden  und  bebauten  Tbiäem,  Hügel  dahinter,  bekränzt  mit 
naturlichen  Pflanzen,  weiterhin  höhere  und  lufitigere  Bergreihen, 
und  in  der  Entfernung  die  schneebekleideten  Gipfel  der  höch- 
sten Bergkette,  das  Alles  l»ldet  zusammen  einen  erhabenen,  be^ 
zaubernden  Anblick. 

Das  Himalaya-Gebirge,  weon  es  liinai]^teiigt  über  die  ma- 
lerisdiien  Kegionen,  welche  seinen  niedrigeren  Theiien  diese  Ab- 
wechslung  verleihen,  nimmt  ^n  kühneres  und  ernsteres  Ansehen 
an^  Die  hohen  Bergrücken,  die  tiefen  Thäler,  der  herabstürzende 
Bergstrom  bringen  eine  Aehnlichkeit  iiervor  mit  den  höchsten 
Theiien  der   mittleren  Hochlande  Schottlands,   und  schottische 
OfElciere,  welche  in  diesen  entfernten  Provinzen  dienten,  wähn^ 
ten  sich  zuweilen  mitten  in  den  romantischen  Thälem  ihres  Va- 
terlandes.    Im  Allgemeinen  ist  der  Charakter  dieser  Bergkette 
rauh  und  streng;  ihre  Kuppen  erheben  sich  hinter  einander  in 
schrecklichen  Gliedern,  sie  schlieüsen  keine  landliche  Scenen  ein, 
keine  sich  ausbreitende  Thäler  oder  angenehme  Wellenformen. 
Ihre  hohen  Seiten,  zuweilen  mit  Waldung  bedeckt,  zuweilen  nur 
üus   kahlen  Felsen  bestehend,  senken  sich  plötzlidi  und  bilden 
dunkle  Abgrunde  und  Schluchten,  auf  deren  Boden  nur  Raum 
ist  far  den  Bergstrom,  um  sich  seinen  Weg  zu  erzwingen  dorch 
die  rohen  .Felsenstücke,  welche  oben  -von  den  Ellippen  herabge- 
fallen sind.     Es  ist  eine  schwere  Aufgabe  für  den  Reisenden, 
der  nach  einander  diese  Reihe  von  hohen  Terrassen  hinauf-  und 
hinabsteigen  muls,  längs  unebenen   und  engen  Pfaden,    die  oft 
von  schaudererregenden  Abgründen  umgeben  sind.     Ueberdies 
sind  die  Mittel,    um  über  die  Flüsse  zu  kommen,  welche  durch 
diese  düsteren   Schluchten   herabstürzen,   äufiseinkt  sohwax^h  und 
unvollkommen.   Zwei  Bretter,  befestigt  an  der  Spitze  der  einander 
gegenübefrstehenden  Klippen,    eine   S^ng.a   öder  Sankha   ge- 
nannt,  hat  man  in  vielen  Fällen  fiir  genügend  erachtet;   andere 
Uebergänge,  Ihulas  genunnt,  sind  <gemfl<$ht  von  Tauen,  die  hin- 
über reichen  und  ein  loses  Gellmder  büdefe,  .das  eiiie  dünne  Liei- 
ter  trägt,    um  die  FüJTse    darauf  zu    setzen.     Webb    traf  eine 
Stelle,  wo  man  nur  zwei  oder  drei  Taue  gespannt  hatte,   um 
welche  der  Reisende  sich  herunäwinden  mufste,   mit  ein«m  Rei- 
fen zur  Stütze  des  Rückens;  wer  diese  Bewegung  nicht  machen 
konnte,  wurde  an  einem  SeiJ  hinübergezogen. 
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Der  Boden  dieser  Cef  enden  ist  eo  tingleidi,  dafe  es  eine 
grofee  Sebwierigkeil  darbietet»  einen  ebenen  Baum  sur, Anlage 
von  Städten  zu  finden.  £fi  soll  in  der  gansen  Ausdehnung  deb 
Landes 9  welches  Serinagur  umgiebt,  keine  andere.  Stelle  sa 
ermitteln  gewesen  sein«  nm  diese  kleine  Stadt  au  erbauen,  und  es 
ist  kein  Fleek  xwischen  ihr  und  der  grofsen  Ebene,  wo  tsnsend 
Mann  lagern  konnten.  In  Nahn  führt  eine,  in  den  Felsen  ge« 
hanene  Treppe  durch  die  Hauptstrafse.  Rampore,  die  Haupt«- 
Stadt  im  Thale  des  oberen  Sutledge,  kann  man  nur  erreichen 
auf  den  Bändern  von  Felsen  und  sprungweise;  die  Straften  und 
Hauser  erheben  sich  in  Beihen  hinter  einander  an  dem  Felsen 
empor,  während  unten  der  FluTs  sohfiiümt  und  ra^scht  und  s^hau* 
deriiafte  EL^»pen  und  Abgrunde  oben  henrorragen. 

Durch  dieae  eigenthümliche  Structur  bieten  die  hdheren 
Regionen  des  Himalaja  weder  die  eriiabene  Grdüte  noch  die 
malerisohen  Aussichten  dar,  welche  den  Anblick  der  Gebirge 
m  Europa  so  bezaubernd  machen.  Sie  sind  rauh,  düster  und 
einförmig.  Die  m&ohtigen  Gipfel  ragen  nicht  hervor  über  sanfite 
Thäler  mit  Weiden,  auf  ihnen  wogt  keine  bunte  Belaubung,  auch 
spiegeln  sie  sich  nicht  ab  im  Busen  stiller  und  durehsichti«- 
ger  Seen.  Der  Beisende,  eingeschlossen  zwischen  ihren  steilen 
Abhäogien,  sieht  nur  die  finstere  Grofse  des  Abgrundes  durch 
den  er  sich  hindurchwindet  Zuweilen  indessen,  wenn  er  eine 
hohe  Spitze  erreicht,  bekommt  er  eine  Aussicht,  die  den  Ckar 
rakter  der  schauerlichsten  Erhabenheit  an  sich  trägt  An  einer 
Stelle^  in  einer  fast  unmefsbaren  Hohe  über  der  Ebene  er^ 
kennt  er  jetzt,  dafe  sie  nur  di^  Grundflache  bildet,  von  weh* 
eher  sieben  oder  adbit  Bergreihen  nach  einander,  und  eine  über 
die  andere,  gegen  den  Himmel  ansteigen  und  zuletzt  in  einer 
Reihe  schneeiger  Kuppen  enden. 

Durch  noch  räthselhafte  Ursachen  sind  die  südlichen  Ab- 
hänge dieser  Gebirge  im  Allgemeinen  gjatt  und  meistens  nH-dct, 
während  die  nördlichen  Seiten  zerbröckelt  und  fehdg,  aber  denr 
noch  mit  großen  Massen  hängenden  GehSU^es  bedeckt  sind.  Mit- 
ten in  diesen  Wildnissen  wachsen,  blühen  und  sterben  kiatvr 
los  und  unbesessea  grofse,  majestätische  Wälder  von  Fiditen^ 
Lärchenbäumen  und  Tannen,  zuweilen  selbst  Cjpressen  iümI 
CSedern.  Es  giebt  keine  Mittel,  um  das  Bauholz  an  iiigbild 
eine  Stelle  zu  schaffen,  wo  es  für  den  Menschen  zum-  N^zen 
oder  zur  Verzierung  seiner  Erzeugnisse  verwendet  weirden  könnte; 
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■  Zwidc^n  diesen  Bäumen  wiftchsen  zAblreiehe  ßÜBcHe,  t/c^aden 
loit  den  Fröchteh,  die  den  Schmuck  der  nördlichen '  Riegiotoött 
Europa- B  bildien:  Stuehelbeeren,  Himbeeren,  Erdbeerfen,  alle  un- 
(»ekannt  uwten  in  der  Ebene.  An  besiShütsten  und  geeigneten 
Stellen  findet  man  die  wilde  Hose,  das  Maiblfimchen,  die  ScMus- 
eelbiume,  Löwenizahn  trrid  verschiedene  öndere  Blumen,  die  aus 
dem  grßnen  Erdteppieh  hervorbrechen.  Die  Bäume  uhd  Felsen  in 
den  hfcheiren  Regionen '  sind  reich  bekleidet  mit  Moos  und  Flech- 
ten, der'YegetaitlOn  der  Gegenden,  diö  an  den  Polarkreis  grfin- 
aen.  Eine  Lii^henart  ist  selbst  beobachtet  worden,  deijenigefi 
^eioh,  wddie  in  Island  wächst  und  die  unter  dem  Namen  is^ 
Ifindisches  Moos  «u  arzneüiehen  Zwecken  eingefShrt  wird. 

In  der  Thierwelt  dieser  höheren  Regionen  finidet  eine  eben 
80  auffällende  Yeriinderung  statt.  Der  Elephant  und  Tiger,  die 
Herrscher  der  ubteren  Wälder,  verschwinden  oder  werden  nur 
noch  s^hr  selten  gefeehen.*  Rindvieh  und  Pffefde  finden  nicht  ge- 
nug ebene  Wcfide;  deshalb  sind  Schafe  und  Ziegen  die  Thiere, 
die  hauptsächlich  gezogen  werden  für  den  häuslichen  Bedarf.  Ge- 
raubt werden  sie  vornehmlich  von  der  wilden  Katze,  dem  Bären 
nnd  dem  Eber.  Die  Gemse  springt  von  Fielsen  zu  Felsen,  und 
die  Wälder  sind  voll  von  Hirschen  verschiedener  Art,  worunter 
auch  das  seltene  und  köstliche  Moschusthier.  Letzteres  wird  nur  auf 
djeh  höchsten  und  unerreichbaren  Höhen  gefunden,  zwischen  Fel- 
sen und  Wäldern,  die  der  Fufs  des  Menschen  kaum  zu  betreten 
wagt.  Die  stärkste  Kälte  ist  so  nothwendig  für  das  Leben  des- 
selben, däfs  das  Junge,  wenn  es  herunter  gebracht  wird  in  eine 
wärmere  Region,  immer  in  wenigen  Tagen  stirbt. 

Die  Wääder  in  allen  mehr  gemäfsigten  Höhen  sind  voll  von 
Heerden  solcher  Vögel,  die  man  anderswo  gezähmt  hat  und  hier 
wild  umher  laufen,  den  Jäger  zur  Verfolgung  reizend;  da  sie 
aber  selten  aufwiegen,  sind  sie  schwer  mit  dem  Gewehr  zu  er- 
reichen. Der  Pfau  entfaltet  sein  glänzendes  Gefieder  nur  auf  den 
niedrigeren  Hügeln.  Den  köni^ichen  Adler  entdeckt  man  selten 
Äuf  den  Klippen,  welche  dagegen  von  Geiern,  Falken  und  ande- 
ren kleineren  Raubvögeln  bewohnt  werden.  Rebhühner  und  Fa- 
sanen giebt  es  viele  und  von  verschiedenen  Arten;  die  letzteren 
sieht  man  sogar  fliegen  mitten  unter  dem  Schnee  auf  grofser 
Höbe.  Bienen  schwärmen  in  allen  niederen  Distrikten,  indem 
sie  ftiren  Stodk  in  den  Höhlen  der  Bäume  anlegen;  die  Einge- 
borenen plündern  diese,  indem  sie  einfach  grofeen  Lärm  machen, 
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wodurch    der  Schwann   fortgejagt  wird   und   den  Honig  preis- 
giebt 

Die  natürlichen  Abtheilungen  dieser  hohen  Region  wer* 
den  haaptsfichlich  durch  enge  Thäler  oder  Schlachten  gebildet, 
welche  durch  die  mSchtigen  Flüsse  ausgehöhlt  sind,  die  von  den 
sehneeigen  Höhen  herabfliefsen ,  um  die  Ebenen  Hindostans  su 
bewässern.  Diese  Thfiler,  alle  tief,  dunkel  und  eingeschlossen 
von  hohen,  steilen  WSnden,  haben  überdies  jedes  seine  geeignete 
und  eigentbümliche  Grestalt.  Ein  späterer  Reisender  hat  uns  in 
den  Stand  gesetzt,  uns  eine  Vorstellung  zu  machen  von  den 
Hanptformen,  welche  die  Thäler  des  Sütledge,  des  Pabur^  der 
Jomna  und  des  Bagirattee  oder  Hauptquellflusses  des  Ganges  von 
einander  unterscheiden. 

Das  Thal  des  Sütledge  ist  wenig  mehr  als  ein  tiefer,  fin- 
sterer Abgrund,  nackt  und  steil,  ohne  die  romantische  Schönheit 
ansteigender  Ufer  oder  umkränzender  Waldung.  Pflanzungen 
sieht  man  nur  an  wenigen  vereinzelten  Stellen;  keine  Dörfer 
findet  man  an  seinem  Ufer,  nur  zahlreiche  Forts  blicken  drohend 
über  seine  Höhen  hinweg.  Der  Pabur,  ein  Nebenflufs  der  Jumna, 
bietet  eine  angenehme  Abwechselung  dar,  verglichen  mit  jener  oder 
irgend  einer  anderen  Thalschlucht  des  Himalaya.  Er  fliefst  durch 
ein  Thal  von  mäfsiger  Breite;  seine  Ufer  und  die  Abhänge  oben 
sind  schön  besetzt  mit  Feldern,  Wäldern  und  Dörfern,  während 
bräunliche  Hügel,  umsäumt  von  Felsen  und  Schnee,  im  Hinter- 
grande aufsteigen.  Die  Jumna  dagegen  hat  hehre,  wilde,  un* 
wegkäme  Ufer;  alle  ihre  höheren  Regionen  bestehen  aus  mäch- 
tigen Felsen  und  Abgründen,  begraben  unter  ungeheuren  Schnee- 
massen.  Jedoch  sind  die  niedriger  gelegenen  Theile  bewaldet,  und 
den  Flu&  entlang  sieht  man  einige  grüne,  enge  Thäler,  die  sich 
allmählig  beben  und  bedeckt  sind  mit  Pflanzungen  und  Grün, 
welche  selbst  den  wildesten  Stellen  eine  sanfte  und  liebliche  Ab- 
wechslung gewähren.  Die  Ufer  des  Bagirattee,  eines  breiteren 
Stromes,  der  durch  die  Bergschichten  ein  noch  tieferes  Bett  ge- 
wühlt hat,  haben  noch  mehr,  als  die  übrigen  etwas  Abstosfendes 
und  entbehren  sowohl  der  Schönheit  als  der  Lebendigkeit  Diese 
einsamen  Berghöhen  sind  nur  spärlich  bewachsen  mit  der  düste- 
ren Tanne;  die  Felsen,  zerrissen  und  zerbröckelt,  sind  nicht 
einmal  durch  Moos  oder  Flechten  gefärbt,  sondern  zeigen  nur 
die  dunkle  Farbe  ihres  natürlichen  Bruches  und  erheben  sich 
an  beiden  Seiten  zu  erstaunend  hohen  Spitzen. 
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Aber  ungeachtet  dieser  finsteren  und  absjtofsenden  Formen 
jener  Berge,  giebt  es  einige  wenige  Stellen,  wo  sie  sich  öffnen 
in  lachende  und  bebaute  £benen  von  grofser  Ausdehnung.  Die 
ThfQer  Ton  Nepaul  sind  sehr  eng  und  gehören  eigentlich  au 
der  Region  der  tiefer  gelegenen  Bei^e.  Bedeutend  höher  ist 
Rama  Serai  oder  das  glückliche  Thal,  wo  kleine  Anhöhen,  Dör- 
fer und  reich  bebaute  Felder  zusammen  ein  entzückendes  Gan- 
zes bilden.  Die  ausgedehnteste  Oeffnung  aber  liegt  am  äulser- 
sten  westlichen  Ende,  wo  die  groDsen  Bergrücken  aus  einander 
weichen  und  das  kleine  Königreich  Cashmere  einschließen, 
das,  mehr  als  irgend  eine  andere  Stelle  auf  der  Erde  den  Na- 
men eines  irdischen  Paradieses  zu  verdienen  scheint.  Zahlreiche 
kleine  Flüsse,  die  von  den  Bergrücken  herabkommen,  verbreiten 
ein  reiches  Grün  und  hohe  Schönheit  über  diese  Berge  und  Thäler; 
sie  erweitern  sich  in  den  Ebenen  zu  einem  grofsen  See,  wel- 
cher verschwenderisch  geschmückt  ist  mit  aller  Pracht  der  Na- 
tur und  Kunst.  Die  herrschenden  Moguls  hatten  an  den  Ufern 
dieser  Wasserfläche  reizende  Palaste  und  Lusthäuser  errichtet 
und  pflegten  sich  dahin  zurückzuziehen^  als  an  den  angenehmsten 
Erholungsort  von  der  Last  der  Regierung.  Die  Dichter  wett- 
eifern, um  die  Wonnen  dieses  bezaubernden  Thaies  zu  verherr- 
lichen. Sie  preisen  besonders  die  Rose  von  Cashmere,  welche 
eine  Schönheit  besitzt,  deren  Gleichen  es  nirgends  giebt,  und  des- 
halb wird  es  auch  als  ein  NationaLfest  gefeiert,  wenn  ihre  Knos- 
pen sich  öifnen.  Es  kommt  noch  hinzu,  daCs  die  Mädchen  dieser 
Gegend  diejenigen  aller  übrigen  Länder  Ostindiens  an  Schönheit 
übertreffen  sollen. 

Hinter  einer  Reihe  hoher  Spitzen  sieht  man,  bedeckt  von 
ewigem  Schnee,  die  Centralmasse  dieser  ungeheuren  Bergkette  em- 
porragen. Man  schätzt  ihre  Ausdehnung  in  die  Länge  auf  mehr 
als  tausend  (engl.)  Meilen,  in  die  Breite  etwa  auf  achtzig;  sie 
bildet  eine  ununterbrochene  Wüste  von  Abgründen,  Felsen  und 
Eis.  Nur  an  wenigen  Stellen  findet  man  einen  unzuverlässigen 
Pfad,  den  der  reifsende  Alpenbach  gebildet  hat,  indem  er  in 
einem  ununterbrochenen  Strahle  von  Schaum  durch  die  dunklen 
Schluchten  herabstürzt,  welche  steile  Bergmauern,  die  bis  über 
die  Wolken  hinaufsteigen,  umgeben.  Ein  fast  beständiger  Regen 
von  Felsens  tücken,  welche  abbrechen  und  zertrümmert  von  den 
Klippen  herabfallen,  stürzt  in  diese  lothrechten  und  Staunen 
erregenden  Zugänge  hinunter.     Zuweilen  werden  grofse  Stücke 
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von  den  Felsen  lesgerissen  und  rollen  m  Haufen  hinunter ;  dann 
verwischen  sie  jeden  Pfad,  der  unten  gebildet  ist,  fallen  die  Bet- 
ten der  Flüsse  und  verwandeln  sie  in  Wasserfälle.  So  hat  man 
beobachtet,  dafs  die  ganze  Seite  eines  Beides  sieh  lostrennte  tind 
unten  in  grolsen  Massen  sich  anhäufte.  Bäume,  entwureelt  und 
in  den  Abgrund  niedergeworfen,  liegen  dann  mit  ihren  Zweigen 
auf  der  Erde  und  ihre  Wurzeln  nach  oben  gekehrt  Dennoch 
hat  der  menschliche  Unternehmungsgeist  es  erreicht,  durch  dieae 
schauerlichen  Pässe  und  ungeachtet  aller  dieser  mächtigen  Yer* 
Sperrungen,  Pfade  herzustellen,  freilich  eng,  furchterregend  und 
gefthrlich,  durch  welche  Thibet  und  Indien  einen  Weg  finden, 
am  ihre  gegenseitigen  Waaren  auszutauschen.  Freilich  nichts, 
was  einem  Wagen  gleicht,  nicht  einmal  die  gewöhnlichen  Last- 
thiere  können  diesen  Weg  hinüber  kommen.  Man  ladet  die 
Waaren  auf  den  Rücken  von  Zi^en  und  Schafen,  die  allein  im 
Stande  sind  diese  abschüssigen  Wege  hinan  zu  klettern,  obgleich 
diese  Thiere  in  anderer  Hinsicht  für  diese  schweren  Dienste 
Bcblecht  geeignet  sind.  Ziegen  werden  oft  beim  Herabsteigen 
von  der  Last  erdrückt,  während  die  Schafe,  wenn  man  sie  an- 
treibt, dabei  sehr  geschickt  sind;  im  Ganzen  aber  ist  diese  Be- 
wegung hier  mit  grofsen  Gefahren  verknüpft. 

Der  Reisende,  welcher  diese  erstaunlichen  Höhen  besucht, 
empfindet  zuweilen  das  überall  auf  hohen  Gebirgen  beobachtete 
unangenehme  Gefüihl.  Die  äufserst  verdünnte  Luft  wird  fast  un- 
tauglich für  die  Respiration,  die  Wirkung  der  Lunge  wird  gehemmt; 
die  geringste  Anstrengung  überwältigt  den  Wanderer;  er  bleibt  bei 
jedem  dritten  oder  vierten  Schritt  stehen  und  schnappt  nach  Luft; 
die  Haut  wird  rissig  und  Blut  quillt  aus  seinen  Lippen;  suwei^ 
kn  taumelt  sein  Kopf  und  er  wird  schwindlig.  Die  Eingebore- 
nen, die  auch  von  diesen  Zufällen  ergriffen  werden,  und  nicht 
im  Stande  sind,  die  natürlichen  Ursachen  derselben  zu  ahnen, 
schreiben  sie  dem  Bis  oder  Bish  zu,  worunter  sie  eine  ver- 
giftete Luft  verstehen,  die,  wie  sie  meinen,  von  dem  -schädlichea 
Gerüche  gewisser  Blumen  herrühre.  Eine  geringe  Aufoerksam- 
keit  würde  ihnen  gezeigt  haben,  dafs  die  Blumen  in  diesen  Re- 
gionen kaum  einigen  Geruch  besitzen,  und  dafs  gerade  auf  den 
höchsten  Punkten,  wo  alle  Vegetation  aufgehört  hat,  die  ge- 
nannten Empfindungen  am  heftigsten  und  drückendsten  sind. 

Die  Vorkehrungen,  welche  man  getroffen  hat,  um  den  Ue- 
beigang  über  diese  sohrecklichdn  Klippen  zu   erleichtern,  sind 
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noch  gefahrlicher,  als  die  an  den  niedriger  gelegenen  Abhangen. 
Man  hat  rohe  Treppen  längs  der  Abgründe  gemacht,  auf  wel- 
chen der  Wanderer  seinen  Weg  hehmen  muljs.  An  manchen 
Stellen  ist  nur  dadurch  ein  Weg  gewonnen,  dafe  man  Pfosten 
eingeschlagen  hat  in  die  lothrechten  Wände  des  Beides,  über 
welche  Baumzweige  und  Erde  gebreitet  wurden,  wodurch  man  einen 
schmalen  Fuispfad  herstellte,  der  über  einer  schaudererregenden 
Höhe  schwebt  und  unter  dem  Tritt  des  Wanderers  schwankt. 

Das  Deccan  oder  die  südliche  Halbinsel,  die  wir  Jetzt  noch 
zu  beschreiben  haben,  bietet  keine  der  eigenthümlichen  Formen 
dar,  welche  die  grofse,  mittlere  Ebene  und  ihre  ausgedehnte 
nördliche  Gränze  auszeichnen.  Hügel,  welche  sich  zuweilen  zum 
Range  von  Bergen  erheben  und  Tafelländer  von  Terschiedener 
Höhe  einsehlieüsen,  geben  seiner  Oberfläche  eine  gewisse  Ab- 
wechslung und  rerschaffen  ihm  dadurch  gleichzeitig  das  Klima 
und  die  Vegetation  eines  Tropenlandes  und  das  der  gemälüsigten 
Zone.  Am  meisten  in's  Auge  springend  ist  eine  Reihe  von  Hö- 
hen, die  der  dreieckigen  Gestalt  der  Halbinsel  entspricht.  Die 
nördliche  Gränze  besteht  in  einem  hohen  Landstrich,  der  sieh 
mitten  durch  Indien  hindurch  vom  Meerbusen  von  Cambay  nach 
dem  Meerbusen  von  Bengalen  erstreckt,  hauptsächlich  den 
beiden  Ufern  der  Nerbudda  entlang,  die  Provinzen  Malwa, 
Candeish  und  Gundwana  darstellt  und  den  Namen  Central- 
Indien  bekommen  hat.  Von  diesen  beiden  äufsersten  Punkten 
erstrecken  sich  zwei  parallel -laufende  Bergreihen,  die  Gates 
oder  Ghauts  genannt,  welche  in  gröfeerer  oder  geringerer  Ent- 
fernung den  ganzen  Umfang  der  einander  gegenüberstehenden 
Küsten  von  Malabar  und  Coromandel  umgürten.  Die  westlichen 
Ghauts,  welche  den  indischen  Ocean  entlang  verlaufen,  sind  mei- 
stens ganz  nahe  am  Meere  gelegen  und  nähern  sich  demsel- 
ben so  sehr,  dafs  ihre  Klippen  oft  von  seinen  Wellen  bespült 
werden.  Gewöhnlich  zehn  bis  zwölf  Meilen  davon  entfernt,  sieht 
man  ihre  Spitzen  sich  erheben,  welche  nicht  gekrönt  sind  wie 
die  des  Himalaja  mit  den  Bäumen  der  gemäCsigten  und  kal- 
ten Zone,  sondern  mit  erhabenen  Palmen  und  aromatischen 
Sträuchem,  die  den  Stolz  tropischer  Wälder  ausmachen.  Die 
^chätzenswerthesten  dieser  Produkte  sind:  die  Pfefferpflanze; 
der  Betelbaum,  dessen  Blätter  als  allgemeines  Kaumittel  in  In* 
dien  gebraucht  werden;  die  Areca-Pidme,  deren  Nufs  mit  dem 
Betel  gekäut  wird;   die  Sago^Palme,  aus  welcher  ein  reichlicher, 
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nährender  Saft  fliefst;  die  Cacao*Palme,  so  berühmt  wegen  ihrer 
vielfältigen  und  wichtigen  Benutzung.  Ueber  alle  aber  ragt  her- 
vor die  Tectonia  grandis  (ieak'tree)^  ein  Baum,  dessen  H0I2  stfir- 
ker  und  dauerhafter  ist,  als  die  britische  £iche,  als  Baumaterial 
für  ostindische  Flotten. 

Die  östlichen  Ghauts,  die  sich  hinter  der  Küste  von  Coro- 
mandel  erheben,  sind  im  Allgemeinen  weniger  hoch  und  unregel- 
mäfsig  und  lassen  eine  breitere  Ebene  zwischen  sich  und  dem 
Meere;  dennoch  trägt  diese  Ebene,  mit  Ausnahme  der  Delta's 
der  grofsen  Flüsse,  einen  nackten  und  dürren  Charakter.  Es 
giebt  grofse  Strecken,  wo  der  sandige  Boden  mit  Salzen 
durchzogen  ist-,  welche  sogar  die  Atmosphäre  bis  zu  einem  ge> 
wissen  Grade  schwängern.  Mehr  nordwärts,  in  Orissa  und  in 
den  Gircars,  nähern  sich  die  hoch  gelegenen  Theile  dichter  dem 
Meere  und  bestehen  in  einer  groisen  Strecke  aus  Bergeoi  und 
Jungle,  die  fortwährend  noch  weniger  bebaut  und  durch  unge- 
bildetere Völkerschaften  bewohnt  werden,  als  irgend  ein  anderer 
Theil  von  Indien. 

Die  genannten  drei  Bergreihen  schliefsen  ein  hohes  Tafel- 
land ein,  das  sich  von  600  bis  zu  1200  Meter  über  dem  Meeres- 
spiegel erhebt  und  den  Haupttheil  des  südlichen  Indiens  aus- 
macht. Der  südwestliche  Strich,  der  ursprüngliche  Sitz  der  Mah- 
ratten-Herrschaft,  bildet  ein  bergiges  Land,  zwar  nicht  sehr  un- 
eben, aber  doch  durchschnitten  von  tiefen  Thälern.  Es  hat 
entschieden  den  Charakter  eines  Hochlandes,  geeignet  zum  Wohn- 
sitze eines  Hirtenvolkes  mit  kriegerischen  und  zum  Raube  ge- 
neigten Sitten.  Der  mittlere  Theil,  welcher  die  einst  mächtigen 
jECoD^eiche  Golconda  und  Bejapore  umfaÜBt,  besitzt  ausgedehnte 
Ebenen,  welche  durch  ihre  Höhe  geschützt  sind  vor  der  sengen- 
den Hitze,  welche  den  Küstenstrich  druckt.  Der  Boden  ist  mei- 
stens eben  und  sehr  fruchtbar,  obgleich  man  auf  ihm  zur  Ab- 
wechslung die  merkwürdigen  insularischen  Anhöhen  antrifft,  welche 
die  beinahe  unnehmbaren  Bergcastelle  Indiens  bilden.  Der  äu- 
Iserste  südliche  Strich,  Carnatic  genannt,  ist  in  zwei  Tafelländer 
getheilt,  Balaghaut  und  Mysore,  die  höher  und  ungleicher 
Bind,  als  die  des  Deccan,  und  dadurch  mehr  Verschiedenheit  ha- 
ben in  Hinsicht  des  Klimas,  des  Bodens  und  der  Produkte. 

Die  Gebirgsgegenden  Südindiens,  obgleich  sie  die  Formen 
entbehren,  die  dem  Himalaya  einen  so  schaudervdilen  und  er- 
habenen Charakter  verleihen,  sind  schön,  treffend  und  maleiisch. 
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Wir  finden  hier  mehr  den  Ma&f86tab  von  Wales  und  Schottland, 
^t  dieser  Eigenthümlichkeit  jedoch,  dafs  sie  sich  nie  über  die 
-Granze  der  reichsten  Vegetation  erheben  und  ihre  höchsten  Gipfel 
mit  Waldung  und  grünenden  Pflanzen  bedeckt  sind.  Der  gröüste 
Theil  ist  bebaut,  obwohl  man  auch  einen  bedeutenden  Theil 
Jungie,  Felsen,  Forst  und  selbst  sandige  Wüste  findet. 


n.    Die  Bewohner. 

Hindus  im  Allgemeinen  werden   die  Bewohner  Hindostans 
und  der  ostindischen  Halbinsel  diesseits   des   Ganges  genannt; 
sie  bieten '  aber  in  Bezug  auf  Abstammung,    physische  und  gei- 
stige Beschaffenheit,  Lebensweise,  Sitten  und  Religion  die  gröfste 
,  Verschiedenheit  dar.   Hindu  im  Allgemeinen  ist  daher  kein  Volks- 
name,   sondern  die  umfassende  Benennung   einer  Gesammtheit 
von  Völkern   auf  dem  genannten  Räume.     Im  Besondem  aber 
wird  das  grofse  Culturvolk  so  genannt,  das  seinen  Hauptsitz  im 
Gangesgebiet,   dem  nach  ihm  benannten  Hindostan  im  engeren 
Sinne  hat,   seine  Religion,  Einrichtungen  und  Givilisation  über 
die   ganze  Halbinsel  ausbreitete   und   dadurch  die  Veranlassung 
wurde,   dafs  sein  Name  auch  auf  die  übrigen  Völker  der  Halb- 
insel in  dem  Maafse  überging,  als  sie  seine  Givilisation  und  Re- 
ligion annahmen,  bis  zuletzt  sein  Vorherrschen  auf  dem  bestimmt 
umgrenzten  Räume  das  Bindende  in  dem  Begriffe  dieses  Namens 
in  seiner  oben  angegebenen  Allgemeinheit  wurde.   Nur  uneigent- 
lich und  blos  in  dieser  letzteren  allgemeinen  Bedeutung  können 
daher  die  dinrch  Eroberung  eingedrungenen  muhammedanischen 
Bewohner  Indiens,   die   häufig  auch  Mongolen  heifsen,   obschon 
sie  hauptsächlich  persisch -türkischen  Ursprungs  sind   und  Per- 
sisch ihre  Sprache   ist,   so  wie   mehrere  noch  wüde  oder  halb- 
wilde Völkerschaften  im  Innern  der  eigentlichen  Halbinsel  so 
genannt  werden.   Von  den  letzteren  sind  anzuführen  die  Gonds, 
ein  dunkelfarbiges,   negerartiges  Volk,  in  den  nordöstlichen  und 
nördlichen  Gegenden  des  Deccan;  die  Bheels  (Bhils),  halb  weifs, 
halb  schwarz,  im  nordwesüidüen  Theile  des  Deccan  und  auf  dem 
Plateau  des  Vindhya- Gebirges,  auch  in  den  Küstenlünäem  süa 
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Cooiies  bekanst;  und  die  Puharis  in  den  westlichen  Gebirgs- 
distrikten  von  Bengalen,  die  sich  sfimmtlich  sowohl  in  ihrem 
Aeafsem,  wie  in  ihrer  Sprache  und  ihren  Sitten  von  den  Cul- 
torvölkern  der  Halbinsel  unterscheiden. 

Aber  auch  die  Hindus  im  engeren  Sinne,  wekhe  in  Beli- 
gion,  Sitten  und  Einrichtungen  ein  gemeinsames  Bindemittel  ha- 
ben, sind  weder  von  derselben  Abstammung  und  physisehMi  und 
geistigen  BesehaifieBbeit ,  noch  bilden  sie  Ein  Volk.  Man  muüs 
in  ihnen  zwei  Elemente  unterscheiden,  ein  eingeborenes,  autoch- 
tbones,  und  ein  durch  Einwanderung  und  Eroberung  hinzuge- 
kommenes. Jedenfalls  war  in  den  allerälteston  Zeiten  ganz  In- 
dien von  barbarischen  Völkern  bewohnt,  wahrscheinlich  theils 
negerartigen,  theils  malayischen  Ursprungs.  Von  Nordwesten 
drang  später,  aber  noch  in  der  Urzeit,  ein  eroberndes  Volk  kau- 
kasischen Ursprungs  ein,  unterwarf  die  vorgefundenen  Urvölker, 
zog  diese  in  den  Kreis  seiner  Cuhur  und  mischte  sich  mit  ihnen 
in  verschiedenen  Verhältnissen.  Aus  dieser  Eroberung  und  Mi- 
scbuDg  entstand  das  heutige  Volk  der  Hindus  sammt  seiner  Ein- 
theilung  in  Kasten.  Wo  die  Menge  der  eingewanderten  Eroberer 
kaukasischen  Stommes  überwog,  wie  im  nördlichen  Indien,  in 
den  Flufsgebieten  des  Indus  und  Ganges,  da  wurde  die,  zum 
indogermanischen  Sprachstamm  gehörige  Sprache  der  ^oberer, 
das  Sanskrit,  herrschend,  da  bildete  sich  die  ganze  Kasten-Ein- 
theilnng  des  Volkes,  so  wie  die  Religion  desselben  und  aHe  da- 
mit in  Verbindung  stehenden  Sitten,  Gebräuche  und  Einrichtun- 
gen am  strengsten  aus,  da  wurde  auch  die  Physiognomie  des 
Volkes  mehr  die  des  kaukasischen  Stammes.  Wo  aber  die  ein- 
gewanderten Eroberer  nicht  so  zahlreich  waren,  wie'  in  dem 
sudiichen  Theiie  Indiens,  der  eigentlichen  Halbinsel,  da  erhiel- 
ten sich  theils  die  alten  Urbewohner  in  einzelnen  Ueberbleib- 
seln,  den  angeführten  barbarischen  Völkern  im  Innern  der  Halb- 
insel, ganz  ungemischt  und  ununterjocht  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
theils  ging  die  Mischung  und  Unterwerfung  unvollkommen  vor 
sich,  und  ein  gröfseres  Fortbestehen  der  alten  einheimisdben 
Sprachen,  so  wie  des  körperlichen  und  geistigen  Grundt^ilus  der 
Urbevölkerung  und  eine  weniger  strenge  Durchfihrung  des  Be- 
ligions-  und  Esfitensjstems  und  der  damit  zusammen  häogeiidein 
Sitten  und  Gebräuche  war  in  dem  Maafse  die  Folge  dkivon«  als 
die  Mischung  und  Unterwerfung  gröfser  oder  geringer  winr.  Dies 
zeigt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag;  während  die  Mehrzahl  der 
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Hindun  des  nordischen.  Indiens  den  kaukaaiachen  Typus  an  sich 
trägt,  Sprachen  spricht,  welche  Töchter  des  Sanskrit  sind,  die 
alten  socialen  und  religiösen  Einrichtungen  und  Sitten  in  grö£ster 
Ausbildung  aufweist,  und  die  alte  Literatur  hegt  und  pfl^t, 
trägt  die  Mehrzahl  der  EQndus  in  der  eigentlichen  Halbinsel  ein 
dem  malayischen  oder  gar  dem  Negerstamm  sich  näherndes  kör- 
perliches Grepräge,  spricht  gröDstentheüs  Sprachen,  die  nicht  vom 
Sanskrit  stammen  und  zeigt  an  vielen  Orten  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Abweichungen  von  dem  religios-socialen  System  und 
den  Sitten  und  Gebräuchen  der  nördlichen  Hindus. 

Die  wichtigste  religiös -sociale  Einrichtung  der  Hindus  ist 
ihre  Eintheilung  in  Kasten.  Man  zählt  deren  vier:  die  Brahmi- 
nen;  die  Cshatryas  oder  Kriegerkaste,  aus  der  die  Fürsten  des 
Landes  genommen  werden  sollen;  die  Vaisyas,  dieKitöte  der 
Ackerbauer  und  Kaufleute  (als  solche  auch  Banianen  genannt); 
und  die  Sudras,  die  Kaste  der  Dienenden  und  Arbeitenden,  die 
zahlreichste  und  ausgebreitetste  von  allen.  AuTser  diesen  vier 
Hauptkasten  giebt  es  noch  etwa  130  Neben-  und  Unterkasten, 
aus  localen  Volksstämmen,  zunftartigen  und  gewerblichen  Ver- 
hältnissen und  Vermischungen  der  Mitglieder  verschiedener  Ka- 
sten entstanden,  über  welche  letztere  sehr  genaue  Vorschriften 
bestehen.  Die  drei  ersten  Kasten  sind  die  edleren,  und  uor 
ihnen  ist  das  Lesen  der  heiligen  Schriften  verstattet.  Im  Laufe 
der  Zeiten  hat  sich  indessen  manche  Veränderung  mit  den  Ka- 
sten zugetragen.  Die  Cshatryas  und  Vaisyas  sind  sehr  zusam- 
mengeschmolzen, weswegen  auch  aus  anderen  Kasten  Krieger 
genommen  werden.  Es  dient  im  englischen  Heere  selbst  eine 
grofse  Anzahl  Brahminen.  Dagegen  haben  sich  die  Sudras  sehr 
gehoben;  sie,  die  sonst  eigentlich  nicht  einmal  Vermögen  be- 
sitzen und  nur  für  die  höheren  Kasten  arbeiten  sollten,  bilden  gegen- 
wärtig den  eigentlichen  Stand  der  Ackerbauer  und  Oewerbsleute. 

AuTser  den  vier  Hauptkasten  giebt  es  noch  eine  fünfte  nie- 
drigste und  sehr  zahlreiche  Klasse  von  Menschen,  welche  unter 
dem  Namen  Parias  bekannt  sind. 

Diese  Kasten -AbtheiLung  ist  offenbar  nicht  blos  aus  einer 
willkürlichen  Trennung  nach  den  Gewerben,  sondern  hauptsäch- 
lich, durch  Eroberung  entstanden.  Denn  wenn  auch  die  drei 
oberen  Elasten  im  Laufe  der  Zeit  sich  in  Folge  ihrer  Beschäfti- 
gung «nter  den  Eroberem  selbst  gesondert  haben  mögen,  so  ist 
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doch  die  Kaste  der  Dienenden  oder  Gewerbetreibenden,  die  Sa- 
dn»  sammt  den  Parias,  lediglich  ein  ErzeugnÜB  der  Eroberung, 
und  wir  haben  in  ihnen,  eo  wie  in  einer  grofisen  Menge  ihrer 
Unterabtheüungen,  nicht  gewerblidie  Klassen,  sondern  ursprfing- 
liche  Völkerschaften  zu  suchen.  Sie  sind  die  eigentlichen  Urbe- 
wohner  Indiens,  die  von  den  erobernden  Einwanderern  geknechtet 
and  za  bestimmten  Diensten  herabgedrückt  wurden.  Daher  kommt 
es  auch,  dals  sie  viel  weniger,  zum  Theil  gar  nicht  den  Typus 
der  kaukasischen  Bace  tragen,  wie  die  höheren  Kasten,  welche 
durch  Eroberung  ihr  Ansehen  und  ihre  Herrschaft  begründet,  und 
da&  diese  der  Zahl  nach  in  den  nördlichen  Gegenden  Indiens, 
wo  die  erobernden  Einwanderer  sich  am  meisten  festsetzten  und 
ausbreiteten,  vorherrschend  sind.  Hier  giebt  es  noch  eigene  Völ- 
kerschaften, wie  die  Mahratten  und  Rajpooten,  welche  fast  gänzlich 
zur  Kriegerkaste  gehören.  Das  Flufsgebiet  des  Ganges  ist  noch 
immer  der  Hauptsitz  der  Brahminen. 

Hindus  und  Muhammedaner  sind  jetzt  die  Eingeborenen  und 
Hauptbewohner  Indiens.  Pegu  und  die  Insel  Ceylon  werden  von 
Baddhisten  bewohnt  Es  giebt  ungef&hr  achtmal  so  viel  Hindus 
als  Mohammedaner,  und  man  schätzt,  dafis  im  Ganzen  genom- 
men, 3400  Eingeborene  auf  Einen  Europäer  kommen. 

Farbe,  Gestalt,  Umfang  und  Gewicht  des  Körpers  sind  sehr 
ungleich  bei  den  verschiedenen  Nationen,  je  nachdem  sie  im 
Süden  oder  Norden  von  Indien  wohnen.  In  jeder  der  genann- 
ten Hinsichten  geniefisen  die  nördlichen  viele  Vorzuge.  Aber 
ob  sie  grofs  oder  klein  sind,  Hindus,  Muhammedaner  oder  Bud- 
dtoten, im  Vergleich  gegen  die  Europäer  ist  der  Rumpf  dersel- 
ben scUank  und  mager.  Die  Siah-Posh,  unbezweifelt  ein  Stamm 
aas  der  Race  der  Hindus,  welche  die  kalte  Bergregion  von  Ko- 
iiistaa  bewohnen,  haben,  nach  dem  Zeugnis  von  Alexander 
Barns,  gewölbte  Augenbrauen,  eine  schöne  Farbe,  blaue  Augen 
and  griechische  Gesichter;  während  dagegen  die  Abkömmlinge 
der  sdionen  Perser  und  Affghanen  in  wenigen  Jahrhunderten 
immer  dunklere  Schattirungen  bekommen  haben. 

Im  Ganzen  genommen  ist  der  Muhammedaner,  ob  er  vbn 
Persischer,  Afghanischer  oder  Beludschi- Herkunft  ist,  schöner 
als  der  Hindu,  doch  verschwindet  dieser  Unterschied  allmählig 
unter  einem  fremden  Klima,  und  der  schönere  Muselmann  wird 
in  den  fortechreitenden  Generationen  mehr  und  mehr  dunkel. 
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Bie  verschiedenen  £ingdiK)renen  Hindostans  weichen  vom 
Bnropfier  weniger  ab  in  der  Gesichtsbildmig,  als  in  den  an- 
bedeutenderen  Umstindeii  der  Fai4)e,  Grofse  und  Fonn.  Sie 
selbst  sind  indessen  modificirt  durch  eine  groiüse  Verschiedenheit 
von  Klima,  Locaiitfiten,  Lebensweise,  Diftt  und  Beschfiftigungen, 
so  dafs  sie  in  Wirklichkeit  ein  Volk  ai»machen,  das  moralisch 
und  in  Geistesfähigkeiten,  in  Eörperkraft  und  Erscheinung  un- 
endlich verschieden  ist 

Frei  von  den  meisten  der  zwingenden  NoIihwendigkeiteB, 
die  in  nördlichen  Breiten  den  Bewohnern  geistige  und  körper- 
liche Energie  verleihen,  ist  das  Volk  Indiens  durch  den  Reich- 
thum  seines  Bodens,  die  Macht  seiner  Sonne,  durch  Klima  und 
Staatseinrichtung  in  einen  Zustand  von  Trägheit  und  Thatlosig- 
keit  verfallen,  der  sie  tief  unter  die  westlichen  Nationen  herab- 
setzt. In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Hindus  sowohl 
als  die  Muhammedaner  gemeinschafdich  und  sowohl  physisch  als 
moralisch  vom  Europäer;  indessen  weichen  sie  selbst  sehr  von 
einander  ab,  hauptsächlich  in  Religion  und  Diät 

Die  genannten  allgemeinen  Ursachen,  zugleich  mit  der  zu  frü- 
hen Entwicklung  der  Geschlechtsfimctionen,  erzeugen  bei  beiden 
Nationen  eine  grolse  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  geringeren  Kör- 
perumfang, Erschlaffung  und  Entnervung  des  Muskelsystems,  wenn 
wir  sie  mit  Europäern  vergleichen,  welche  die  Eingeborenen  In- 
diens überhaupt,  und  die  des  eigentlichen  Bengalens,  insbesondere 
zu  tetanischen  Affectionen  bei  Verwundungen,  chirurgischen  Ope- 
rationen und  den  Eindrficken  von  Käke  und  Feuchti^eit  prae- 
disponiren. 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Landes,  wo  der  Boden  trock- 
nfir  ist,  sind  die  Bewohner  im  Allgemeinen  von  kräfldgereT  Bil- 
dung als  in  den  südöstlichen  Theiien,  wo  die  Hitze  grÖfser  ist, 
•der  Boden  feuchter  und  sumpüg  und  Reifs  die  Hauptnahrung  bildet 

Die  Hindus,  die  bei  unserer  Betrachtung  uns  am  meisten 
interessiren,  führen  ein  sehr  häusliches  Leben.  Gesellten  Um- 
gang mit  anderen  pflegen  sie  nicht  Mit  Ausnahme  einiger  Gro- 
fsen,  welche  den  öffentlichen  Prunk  lieben,  geht  der  Hindu  mit 
wenigen  Bekannten  um.  Die  Ehe,  die  Grundlage  der  Faaoülien- 
bande,  wird  nicht  nur  als  wünschenswerth ,  sondern  als  uner- 
läfslich  betrachtet.  Einen  jungen  Mann  von  fünfundzwanzig  und 
ein  Mädchen  von  fünfzehn  Jahren,  die  unverheirathet  sind,  hSlt 
man  für  eine  Seltenheit  und  für  ein  Unglück.  Dessenungeachtet 
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wird  das  Weib  in  einem  Zustande  furchtbarer  Emiedr^ping  ge- 
halten. Jeder  Weg  der  BHdung  ist  fSr  die  Frau  verschlossen; 
das  Gesetz  verbietet  ihr  ein  Buch  zu  offben,  sie  darf  an  dem 
öffentlichen  Gottesdienst  in  den  Tempeln  keinen  Antheil  neh- 
men, und  jeder  Mann,  sogar  der  eigene  Gatte,  wurde  es  far  eine 
Erniedrigung  ansehen,  mit  ihr  ein  Gesprfich  anzuknüpfen.  Sie 
lebt  getrennt  und  abgeschlossen  im  Innern  des  Hauses,  und  es 
ist  eine  Beleidigung  des  Anstandes  für  den  Mann,  sie  anzusehen. 
Bei  dem  Tode  ihres  Gatten  besteigt  sie  entweder  den  Scheiter- 
haufen oder  bleibt  ihr  ferneres  Leben  hindurch  Wittwe,  wenn 
fiie  nicht  ihre  Kaste  und  alle  ihre  gesellschaftlichen  Verhfiltnisse 
verlieren  will. 

Die  Hindus  sind  th&tig  und  betriebsam,  und  streben  sehr 
nach  Reichthum.  Manche  werden  auch  sehr  reich,  verwenden  in- 
dessen ihr  Geld  nicht  for  den  tauchen  Genufs  oder  für  die  Be- 
quemlichkeiten des  Lebens,  die  in  jedem  Stande  äufserst  einfach 
und  wohlfeil  sind.  Sie  leben  in  niedrigen  Häusern  von  Lehm, 
die  wir  näher  beschreiben  werden,  geniefsen  ihre  Mahlzeit  auf 
dem  Fufsboden  sitzend  und  haben  weder  Tische  noch  sonstige 
Möbel,  die  man  so  wenig  bei  den  Reichsten  und  Höchsten,  als 
bei  den  Niedrigsten  findet  Ihre  Wohnung  ist  eine  Hütte,  die 
^ände  sind  nackt  Sie  theilen  Nahrungsniittel  unter  die  Armen 
aus,  laden  aber  nie  ihre  Freunde  zu  Tisch.  Nur  bei  seltenen 
Gelegenheiten  giebt  der  Reiche  ein  glänzendes  Fest,  wozu  Hun- 
derte, selbst  Tausende  eingeladen  werden.  Selbst  dann  aber  ist 
die  Ausgabe  fOir  Essen  und  Trinken  unbedeutend;  Ward  schätzte 
sie  im  Mittel  auf  acht  englische  Pfennige  für  den  Kopf.  Die 
Ausgaben  für  Feuerwerke,  Processionen,  verschwenderische  Schen- 
koDgen  in  Gold,  Gewändern  und  anderen  Gaben  an  die  Gäste, 
besonders  an  die  Brahminen  (die  nur  vom  Öffentlichen  Bettel  le- 
ben), sind  jedoch  ungeheuer.  £s  ist  dadurch  unmöglich,  eine 
eiaigermafsen  anständige  Heirafh  zu  feiern,  ohne  eine  Ausgabe 
zu  machen  von  500,  600,  ja  selbst  mehr  als  1000  Pfd.  Sterling. 
Die  Ersparnisse  von  Jahren  werden  auf  solche  Weise  an  einem 
einzigen  Tage  verschwendet,  und  eine  Familie,  die  sich  im  Wohl- 
stände befand,  kann  in  Armuth  und  selbst  in  Schulden  gerathen 
durch  die  Yek^heirathung  eines  ihrer  Mitglieder. 

Ackerbau  und  Industrie  befinden  sich  bei  den  Hindus 
noch  in  einem  rohen  Znstande;  man  nimmt  an,  dafe  beide  seit 
zweitausend    Jahren    stationair    geblieben    sind.      Indien ,    sagt 


Dr.  Royle  (J.  R.  Martin,  The  influence  of  tropical  clitnates  au 
european  consiiiutions,  London«  J.  CIiaTchilL  1856.  p.  213),  ist 
merkwürdig  als  die  Wiege  einer  der  Nationen,  welche  am  früh- 
sten Künste  ausgeübt  und  Wissenschaften  gepflegt  haben,  uhd 
von  wo  ans  diese  nach  Westen  und  vielleicht  auch  nach  Osten 
sich  ausgebreitet  haben.  Seine  gegenwärtigen  Bewohner  verehren 
noch  die  Wissenschaften,  die  sie  nur  noch  bei  Namen  kennen 
und  üben  noch  Künste,  deren  Principien  ihnen  unbekannt  sind, 
und  zwar  mit  einer  Geschicklichkeit,  welche  merkwürdig  ist, 
nicht  blos  wegen  der  frühen  Periode ,  in  welcher  sie  ihre  Voll- 
kommenheit erreichte,  sondern  auch  wegen  der  Art  und  Weise, 
in  der  sie  so  viele  Geschlechter  hindurch  stationair  geblieben 
ist.  Es  findet  dies  dadurch  seine  Erklärung,  dafs  der  Sohn  nicht 
im  Stande  war,  etwas  äu  der  manualen  Fertigkeit  des  Vaters 
hinzuzufügen,  noch  eine  Kunst  zu  verbessern,  die  er  allein  durch 
Routine  kannte.  Als  jedoch  der  Handel  noch  in  seiner  Kindheit 
war  oder  sich  nur  auf  die  kostbarsten  Waaren  beschränkte,  hät- 
ten diese  Künste  nicht  ausgeübt  werden  können,  wenn  Indien 
nicht  in\8ich  selbst  die  rohen  Materialen  besessen  hätte,  welche 
in  nützliche  Gegenstände  oder  Luxusartikel  umgebildet  werden 
konnten.  Ohne  Baumwolle  hätten  die  sogenannten  StoflPe  von 
gewebter  Luft  nicht  hervorgebracht  werden  können.  Ohne 
die  zi^lreichen  Wälder,  Rinden  und  Blumen  hätte  man  nicht 
färben  können,  und  die  Calico-Färbekunst  würde  wahrscheinlich 
nicht  erfunden  worden  sein.  Wenn  nicht  eine  Indigofera  einhei- 
misch gewesen  wäre,  hätte  Indigo  nicht  seinen  Namen  von  In- 
dien entldint  und  uns  in  der  Bekleidung  der  Mumien  den  Beweis 
geliefert,  dafs  ein  früher  Handelsverkehr  zwischen  Indien  und 
Aeg3rpten  statt  gefunden  haben  mufs.  Zucker  würde  nicht  bei 
den  Griechen  mit  Honig  zusammengestellt  und  die  Indier  nicht 
beschrieben  worden  sein  als  solche:  qui  bibunt  ienera  dulces  ab 
arundine  succoSy  wenn  sie  nicht  das  rohrartige  Saecharum  als 
eine  Pflanze  ihres  Landes  gehabt  hätten.  In  Persien  würde  das 
Sprichwort  „eine  indische  Antwort  geben*,  nicht  als  gleichbedeu- 
tend gegolten  haben  mit  dem  Hiebe  durch  ein  indisches  Schwerdt, 
wenn  der  Hindu  nicht  das  Erz  besessen  hätte,  um  das  weit  be- 
rühmte Wootz- Stahl  zu  bereiten,  und  Sehiefspulver  ist  wahr- 
scheinlich schon  in  einer  sehr  frühen  Periode  nur  in  einem  Lande 
erfunden,  wo  Salpeter  sich  im  UeberfluOs  befindet. 


Der  inliuidiscke  Soldat,  der  ona  inteDessirt,  ist  der  Sepoy 
von  Beogalen«  Martin  beschreibt  ihn  nach  jahrenlanger  Be- 
kaimtscihaft  und  peraönlichem  Umgange  IblgeadermaXaen :  £r 
ist  brav,  gehorsam,  heiter  und  geduldig  unter  Arbeit,  Anstren- 
gung und  Entbehrung;  mälsig  duroh  Rel^ion  und  Sitte,  ehrlich 
und  liebenswürdig  in  allen  seinen  Yerhältoissen  und  besitzt  ein 
sehr  hohes  Gefühl  von  militärischer  Ehre;  er  hfingt  an  seinem 
eoropäisehen  Ofßcier,  ist  erkenntlich  für  ^£eigte  Güte,  verläfstf 
nie  seine  Fahne,  und  wenn  er  fireundlich  und  gerecht  behandelt 
^d  und  die  ihm  gegebenen  Befehle  xweckmäfsig  sind,  dann 
hat  er  nie  die  billigen  Erwartungen  seiner  Befehlshaber  getäuscht. 
In  Krankheiten  ist  er  heiter  und  resignirt  und  zeigt  sich  nie  un- 
männlich in  seinen  Leiden.  —  Dafs  die  hier  erwähnten  Eigen- 
schaften der  Leute,  welche  die  inländische  Armee  Bengaleas  aus- 
machen ^  Ton  ihrem  häuslichen  Kreise  und  bürgerliehen  Leben 
herzuleiten  sind,  ist  so  gewifs,  als  alle  Eigenschaften  eines  gro- 
fsen  Eriegsbefehlshabers  bürgerliche  Eigenschaften  sind.  Der  Sol- 
dat ist  ein  Bürger  und  aufserdem  hoch  etwa«,  und  das  was  hin- 
zukommt, ist  nur  das  Resultat  militärischer  Disciplin  und  militä- 
rischer Sitte.  Um  den  Soldaten  zu  sehätzen,  müssen  wir  ihn 
überall  auf  den  Becruten  zurückführen. 

Die  Starke  der  inländischen  Armee  ist  verschieden  nach 
dem  jedesmaligen  Staatsbedürfhisse.  In  Bengalen  bestand  sie 
1825  aus  152,843  Mann  der  verschiedenen  Trappen- Gattungen, 
Infanterie 9  Gavallerie  und  Artillerie;  im  Jahre  1832  hingegen 
nur  aus  78,346  Mann.  ' 

ll^ach  der  Angabe  des  Obersten  S  jkes  war  die  Vertheilung 
der  Kasten  in  der  Bengalisehen  Armee  wie  folgt: 


Christen      .... 

1^76, 

Muhammedaaer    .     . 

12,411, 

Brahminea  .... 

24,849, 

Bajpoots      .... 

27,993, 

Niedere  Hindakaeten 

13,920. 

Etädung  in  BeogaleH. 

Die  Eingeborenen,   vom  niedrigsten  bis  zum  höchsten,  tra- 
gen nur  banmwollene  Elleider.  Die  meisten  machen  aber,  theils 
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in  Folge  ^r  Sitte,  tbeils  aus  Mangel,  in  den  verschiedenen  Jah- 
reszeiten, keine  genügende  Aenderang  in  ihrer  Kleidung.  Sie 
besteht  aus  einem  leichten,  baumwollenen  Kleide  für  die  M&iner, 
und  an»  demselben  Stoff,  verschieden  gefärbt  för  die  Frauen. 
Der  Anzug  dieser  letzteren  ist  überhaupt  sehr  einfach  und  be- 
steht aus  einem  langen,  fliefsenden  Gewände,  welches  ihnen  ein 
degantes  und  dassisches  Ansehen  giebt  Bei  aufserordendichen 
Gelegenheiten  verschmähen  sie  indessen  Putz  und  Juwelen  nicht. 
Die  Brüste  tragen  sie  in  einem  Tuch  oder  in  Seide,  fest  aufgebunden, 
damit  »e  nicht  durch  ihr  Gewicht  erschlaffen  und  herabsmken. 

Diese  Kleidung  jedoch,  die  für  die  Hitze  geeignet  ist,  ist 
ungenügend  för  die  Regenzeit  und  die  kalte  Jahreszeit  Dieser 
ungleiche  Schutz  der  Person  gegen  die  Veränderung  der  Witte- 
rung ist  eine  sehr  allgemeine  Quelle  der  Häufigkeit  schwerer 
Krankheiten,  z.  B.  des  Durchfalls  und  der  Ruhr,  welche  jährlich  eine 
gro£se  Anzahl  der  Bevölkerung  Bengalens  hinwegraffen.  Die 
Strenge  der  Kälte  in  Hindostan  verpflichtet  die  Bewohner,  wäh- 
rend der  Regen-  und  kalten  Jahreszeit,  zu  ihrer  £[leidung  etwas 
hinzuzufügen  und  an  die  Stelle  ihrer  leichten  Bekleidung  für  die 
heiOsen  Monate,  gefutterte  baumwollene  Kleider  zu  setzen;  aber 
nur  in  den  oberen  Provinzen  beachtet  man  dies,  woher  man  es 
erklären  kann,  dafs  die  Bewohner  der  oberen  Provinzen  freier 
von  rheumatischen  Leiden  sind,  als  die  der  unteren.  Die  Aer- 
meren  gehen  fast  nackt  und  beschmieren  den  Leib  mit  Oel, 
wodurdi  sie  der  gefährlichen  Wirkung  der  auf  ihre  Haut  bren- 
nenden Sonnenstrahlen  zuvorkommen. 

Die  Schifierknechte  in  Bengalen,  die  man  als  Beispiele  an- 
fuhren kann  von  Menschen,  die  schwer  arbeiten  für  den  gerin- 
gen Lohn  von  2  —  4  englischen  Pfennigen,  haben  natürlich  eine 
äulserst  armselige  und  unzuverlässige  Kleidung  und  Diät.  Ihr 
ganzer  Anzug  besteht  aus  einem  schmalen  Streifen  Zeug,  der 
zwischen  den  Schenkeln  durchgeht  und  vorn  und  hinten  festge- 
macht wird  an  ein  grobes  Stück  Bindfaden,  das  um  den  Leib  her- 
umgeht. So  unbeschützt  setzt  ein  solcher  seine  Haut  mit  derselben 
Gleichgültigkeit  der  Wirkung  einer  starken  Tropensonne  aus, 
wie  einem  Strom  von  Regen,  dem  nächtlichen  Thau  und  dem  kal- 
ten, durchdringenden  N.-O.-Mousson.  Mit  einem  Schweifse  der  aus 
allen  Poren  hervordringt,  steigt  er,  wenn  es  nödiig  ist,  über 
Bord  und  watet  durch  Pfützen  und  Sümpfe,  den  einen  Augen- 
blick unter  Wasser,  den  anderen  in  def  freien  Luft     Es  ist 
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wahr,  er  ersetzt  bis  za  einem  gewissen  Grade  den  Mangel  der 
Kleidung  durch  bestandige  und  regelmäTsige  Oel-Einreibung  über 
die  ganze  Oberfläche  des  Körpers.  Aber  auch  unabhängig  von 
jeder  Gewohnheit  hat  schon  die  Natur  fGr  den  Schiffer  vieles 
gethan  durch  seine  Race  und  seine  Geburt  und  schützt  den 
schwer  arbeitenden  Mensehen  dadurch,  dafs  sowohl  die  Farbe, 
als  das  Gewebe  seiner  Haut  so  gebildet  sind,  da(s  die  äuCser* 
sten  GefäOse  der  Oberfläche  weder  heftig  erregt  werden  durch 
die  Hitse,  noch  auch  leicht  gelähmt  werden  durch  den  plötz- 
lichen Uebergang  in  die  Kälte.  Gewifs  ist  es  nämlich,  daXs  die 
Tbatigkeit  seiner  Aufidflnstungd-GefäDse  verschieden  ist  von  der 
des  Europäers,  denn  die  ausgeschwitzte  Flüssigkeit  ist  bei  dem 
Eingeborenen  viel  öliger  und  zäher  als  beim  Europäer. 

Dagegen  besteht  der  Anzug  der  Schäfer,  die  jedem  Wetter 
ausgesetzt  sind,  in  ganz  Bengalen  in  einem  Tuch,  das  an  einem 
Ende  zusammengeheftet  ist,  so  dafs  es  auf  dem  Kopf  ruht  und 
der  übrige  Theil  wie  ein  Mantel  herumhängt  Hierdurch  wird 
ein  dreifacher  Zweck  erreicht;  es  dient  als  Schutz  gegen  die 
heüse  Sonne,  als  Zelt  in  der  Regenzeit,  um  das  Wasser  ablau-* 
fen  za  lafisen  und  als  Rock  in  der  kalten  Jahreszeit,  um  den 
Korper  gegen  die  durchdringende  Kälte  zu  schützen. 

Wenn  wir  aber  absehen  von  der  schwer  arbeitenden  Klasse 
der  Eingeborenen  in  Hindostan,  dann  finden  wir,  dafs  sowohl 
die  Hindus,  ab  die  Muhaimnedaner,  sich  sorgflUtig  schützen,  so- 
wohl gegen  die  Sonnenhitze  als  gegen  die  Kälte.  Der  weite 
Turban,  den  auch  die  Aermsten  tragen,  und  der  Khummerbund 
begegnen  uns  bei  jedem  Schritt  und  fesseln  unsere  Aufmerksam*- 
keit;  der  erstere,  um  den  Kopf  zu  schützen  gegen  die  unmittel- 
baren Strahlen  einer  mächtigen  Sonne;  er  erfüllt  diesen  Zweck 
viel  besser  als  der  unbequeme  Sonnenschirm  der  Europäer,  und 
ein  nasses  Tuch,  das  sie  in  den  Hut  legen;  der  andere,  um  die 
wichtigen  Eingeweide  des  Unterleibes  gegen  die  Kälte  zu  schützen. 
Der  Khummerbund  ist  gewifs  einer  der  schätzenswerthesten  Th^iie 
des  Anzugs  und  hat  daher  durch  ganz  Indien  eine  ausgebreitete 
Nachahmung  antec  den  Europäern  gefunden,  welche  ihn  in  Form 
einer  baumwollenen  oder  wollenen  Leibbinde  meistens  auf  dem 
blofeen  Leibe  tragen. 
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Wohnungen. 

Eine  sehr  genaae  Beschreibung  besitzen  wir  von  den  Woh- 
nungen in  Calcutta  und  lassen  sie  daher  hier  folgen. 

Die  Stadt  ist,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  deutlich  in 
zwei  Theile  geschieden;  der  südliche  ist  der  europäische  Theil, 
der  nördliche  ist  der  von  den  Eingeborenen  bewohnte.  Beide 
sind  ungleich  in  ihrer  allgemeinen  Anlage,  im  Aeufseren  der 
Strafsen  und  in  der  Bauart  der  Häuser. 

Der  südliche  Theil  unterscheidet  sich  durch  grofsere  Regel- 
mäfsigkeit,  breitere  Strafsen,  gesonderte  Häuser  und  wird  von 
Europäern  bewohnt.  Er  enthält  so  viele  schöne  Gebäude,  dafs 
Calcutta,  wie  wir  bereits  im  Anfang  unserer  Abhandlung  an- 
führten, den  Namen  „die  Stadt  der  Paläste"  bekommen  hat. 

Der  nördliche  Theil  hingegen  erscheint  als  ein  dichter  Haufen 
von  Häusern  und  Hütten,  von  engen  Gassen  und  Sträfschen,  von 
nie  endenden  Bazaars  oder  Kaufläden  und  ist  beinahe  ausschliefs- 
lich  bewohnt  von  Asiaten,  Hindus  und  Muhammedanem. 

Der  südliche  Theil,  da  er  hauptsächlich  aus  gesonderten  Land- 
häusern besteht,  die  von  Gärten  oder  Hofräumen  umgeben  sind, 
ist  nicht  sehr  bevölkert  im  Vergleich  mit  der  Boden-Oberfläche, 
welche  er  einnimmt. 

Seiner  Bauart  nach  ist  der  nördliche  Theil  von  Calcutta  bei 
weitem  am  meisten  bevölkert  und  enthält,  seiner  Ausdehnung 
nach,  wie  die  meisten  orientalischen  Städte,  eine  sehr  dicht  ge- 
drängte Bevölkerung.  / 

Schon  in  der  äuTseren  Erscheinung  und  Bauart  der  Häu- 
ser, weicht  der  europäische  Theil  der  Stadt  sehr  von  dem  der 
Eingeborenen  ab.  Die  Wohnungen  der  Europäer  sind  grofs,  von 
einander  getrennt  und  luftig;  sie  zeigen  architectonischen  Ge- 
schmack und  Abwechselung.  Die  Häuser  bestehen  meistens  aus 
drei  Stockwerken;  die  Zimmer  sind  hoch  und  luftig.  Die  Häuser 
haben  ein  plattes  Dach  mit  Geländern  umgeben,  und  dies  so- 
wohl als  der  weifse  Gjps-Ueberzug,  mit  dem  sie  bestrichen  sind, 
vermehrt  ihre  Schönheit. 

Die  Eingeborenen  haben  zwei  Arten  von  Wohnungen.  Die 
eine  ist  das  Eigenthum  der  wohlhabenden  Klasse,  welche  Land- 
besitzer oder  Zemindars,  Kaufleute  oder  Beamte  sind,  entweder 
im  Staatsdienst  oder  im  Handel.     Die  zweite   Art  gehört  der 


Biederen  Klasse  oder  denen,  die  einen  Lad^n  hitten,  «wter'Ar^ 
beitekuten. 

Die  Häuser  der  ersten  Klasse  sind  alle  nadk  e  in  e  m  Plan  gebaut 
und  weichen  nur  in  Hinsicht  der  Gröise  und  Ausdeh&iing  von.  ein- 
ander ab.  Sie  sind  gebaut  in  der  Form  eines  grofsen  Vierecks  | 
die  Aulsenseiten  des  Vierecks  haben  nur  wenige  Oe&ungen  itir 
Luft  und  Lieht  und  diese  sind  überdies  klein ,  g«8oblossi»n  und 
ohne  Glas,  zum  Zweck  der  Abtrennung  und  l^herheit  Mit  dem* 
Innern  oder  dem  offenen  Raum  in  der  Mitte -hiU>en  eahllose  Thü^ 
Ten  und  Fenster  Gemeinschaft  Die  Hftuser  bestehen  meist  ans^  zwei 
Stockwerken,  da  aber  die  Zinmier  niedrig  sind,  so  ist  die  Höhe  der 
Gebäude  nicht  bedeutend.  In  dieser  Hinsieht  giebt  es  jedoch  Versofaie* 
denheit,  indem  einige  betrSchtlieh  höher  sind  als  die  andern,  wo^ 
durch  der  giöisere  Reiohthum  der  Bewohner  angedeutet  wird. 
Die  oberen  Zimmer  werden  durch  die  Familie  des  Miethers  odw 
Besitzers,  die  unteren  durch  die  im  Hause  AngeBteUt^i  und  die 
Dienerschaffc  bewohnt,  ausgenommen  die  Nordseite  der  Hfiuser 
der  Hindus ,  welche  aum  Andachtsort  für  die  Familie  bestimmt 
28t,  und  wo  sich  auch  die  Wohnung  ihrer  Gdtz^ibilder  befindei 
Sie  tri^  den  Namen  „Thakoor-Khanna." 

Die  andere  Art  der  Wohnungen  der  Eingeborenen  bestehl 
aus  zwei  verschiedenen  Gattungen  von  Hntten,  wovon  die  eine  aus 
Ldbm  gebaut  und  mit  Ziegeln  gededct,  die  andere  aus  mehr 
lockeren  Stoffen  susammengesetzt  ist,  indem- die  Mauern  aas  Bifr» 
Ben  besteben  und  die  Dächer  von  Stroh  sind.  Diese  letztereia 
nehmen  die  arme  und  die  unterste  Klasse  der  inländischen  Bfr< 
Tölkerong  auf  und  sind  häufiger  Zerstörung  durch  das  J^uer- 
aoi^esetzt 

Lebensweise. 

Kommt  ein  Europäer  zum  erstenmale  nach  Ost-Indien,  so 
fallt  ihm  vor  aUen  Dingen  der  Anzug  der  Eingebornen  auf, 
welcher  seit  Jahrhunderten  derselbe  geblieben  und  von  einem 
Menschenalter  dem  anderen  öberliefert,  jetzt  einen  Theii  ihrer 
Religion  ausmacht.  Ebenso  auffallend  sind  für  ihn  verschiedene 
widerlich  scheinende  Gewohnheiten  und  AusB<ihmückungen,  die 
vermuthlich  aus  der  Nützlichkeit  hervoi^egangen  sind,  welche  sie 
för  die  Gesundheit  haben.  So  färben  die  Frauen  die  Fläche  ihi'er 
Hände  und  die  Sohlen  ihrer  FüTse  mit  den  gepulverten  Blättern 
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d^g  IGmiah,  emer  Art  Mjrtlie,  welche  mit  Kalk  Yerndscht  wer- 
den, roth,  und  lassen  diese  mehrere  Stunden  lang  liegen.  Wahr- 
aQheinlieh  geschah  dies  zuerst  um  der,  den  Hindus  eigenäiumli- 
di6n,  unordentlichen  Ausdünstung,  welche  ihre  Hände  auf  eine 
unangenehme  Weise  nals  und  kalt,  wie  einen  Frosch  macht^ 
Begelmälsigkeit  zu  verleihen,  was  auch  dadurch  geschieht  Ebenso 
Sfahwärzen  sie  ihre  Augenlider  mit  gepulvertem  Spieisglanze,  welche 
dadurch  auf  eine  seltsame  Weise  gegen  daa  bei  ihnen  sehr  reine 
Weilse  der  Augen  abstechen;  vermuthlich  um  der  Entzündung 
der  AugenUderknaipel  zuvorzukommen  und  sie  zu  heilen.  Yer- 
hisiirathete  Frauen  und  unyerheirathete,  von  einem  gewissen  Alter, 
färben  ihre  Zähne  schwarz,  wahrscheinlich  um  dem,  sich  in  die- 
sen Jahren  am  häufigsten  bildenden  Weinstein  Einhalt  zu  thun. 
Die  Zähne  werden  dadurch  glänzend  und  schwarz,  die  Elinn- 
backen  gehärtet  und  der  Weinstein  zerstört.  Einen  ähnlichen 
Zweck  hat  ihr  beständiges  Kauen  des  Betelblattes,  in  welchem 
ein  Stückchen  Areca-NuTs,  Cardamom-Saamen,  eine  Gewürznelke, 
ein  rothmachendes,  zusammenziehendes  Gkimmi  und  eine  Klei- 
nigkeit Kalk,  bei  den  Armen  ohne  Gewürze  liegt  Dieses  wohl- 
riechende Kaumittel  reizt  Gaumen  und  Magen,  verlieblicht  den 
Athem,  vermehrt  den  Speichelfluls  und  rothet  den  Mund.  Ebenso 
sitzen  die  Hindus  bestandig  in  der  Hauche  auf  dem  Boden,  wo- 
für sich  kein  Grund  angeben  läfst,  wenn  es  nicht  geschieht,  um 
^  h^nabhängenden  Theile  des  Leibes  gewissermaaisen  zu  stützen. 
Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  selbst  Europäer  in  Indien 
nicht  im  Stande  sind,  im  Sitzen  ihre  Beine  lang  herabhangen  zu 
lassen,  sondern  sich  entweder  eines  niedrigen  Stuhles  bedienen, 
auf  welchen  sie  diese  legen,  oder  wenn  ihnen  dieser  fehlt,  auf 
den  Tisch,  was  man  nach  der  Mahlzeit  dort  sehr  oft  sieht  Ein, 
durch  den  langsamen  Blutumlauf  in  den  FüTsen  und  Beinen,  als 
Folge  der  erschlaffenden  imd  erschöpfenden  Hitze,  bewirktes, 
rastloses  Unbehagen  nötfaigt  sie  hierzu,  denn  die  Neigung  zu  die- 
ser Sitte  hört  nach  ihrer  Rückkehr  nach  Europa  alsbald  wieder 
Bjof.  Das  sanfte  Kneten  und  Drücken  der  Gliedmaafsen  ist  gleich- 
falls auf  Beschleunigung  des  Blutumlau£9  berechnet,  wie  die  durch 
d^selbe  bewirkte  Stärkung  und  Erfrischung  nach  ausgestandenen 
Mühseligkeiten  beweiset  Das  Rauchen  des  reinen  Tabaks,  ohne 
schädliche  Zusätze,  dient  gleichfalls  die  Gedärme  gelinde  zu  rei- 
zen und  regelmä&ige  Leibes-Oeffioiung  zu  bewirken,  wie  es  denn 
auch  in  Europa  von  Vielen  zu  dem  nämlichen  Zwecke  geschieht 
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Endlich  das  tägliche  Baden  in  kaltem  Wasser  und  das  AosspA- 
len  des  Mundes  nach  jedem  Genüsse  ist  gewifs  in  einem  Lande 
sehr  nützlich,  wo  thierische  und  pflanzliche  Stoffe  immer  sehr 
schnell  in  Fäulnils  übei^ehen. 

Selbst  die  Wohnungen  der  Hindus  sind  ganz  danach  einge- 
richtet, den  Wirkungen  der  uzmiittelbaren  und  mittelbaren  Hitze 
zu  begegnen.  So  sind  sie  z.  B.  in  Benares  von  festen  Sandstei- 
nen erbaut,  sechs  Stockwerke  hoch,  mit  kleinen  Fenstern  ver- 
sehen. Die  Stralsen  sind  so  schmal,  da£s  die  Sonne  nur  selten 
hinein  dringt  In  niedrigen  Land-  oder  aus  Erde  und  Schilf  er- 
bauten Häusern  sind  dagegen  die  Fenster  grols,  um  die  küh- 
lende Wirkung  der  Matten  zu  vermehren,  die  aus  einer  Art 
Gras  geflochten,  in  die  Fensterbrüstungen  gesetzt  und  immer 
feucht  gehalten  werden.  Einer  gleichen  Bauart  bedienen  sich 
nun  aadi  die  in  Indien  bereits  einheimisch  gewordenen  Euro- 
päer. Die  Estriche  der  Stuben  sind  gewöhnlich  von  Terras, 
der  die  Fülse  kühlt,  oft  mit  Wasser  besprengt  wird,  was  eine 
angenehme  erfrischende  Wirkung  durch  das  Zimmer  verbreitet 
Bond  um  das  Haus  sind  grolse,  geräumige  Lauben  oder  Hallen 
angebaut,  welche  bei  Tage  sowohl  den  Sonnenschein  als  die  zu- 
rückgestrahlte Wärme  abhalten,  und  bei  Abend  einen  köstlichen, 
kühlen  Aufenthaltsort  abgeben,  um  frische  Luft  einzuathmen«  Die 
in  die  Fenster,  Thüren  und  andere  Oeffnungen  gestellten,  oben 
erwähnten  Grasmatten  werden  von  aulsen  beständig  mit  Wasser 
feucht  gehalten,  dessen  Verdunstung  die  durch  sie  strömende 
Luft  allezeit  kühl  erhält  und  ein  vortreffliches  Schutzmittel  gegen 
die  hdCsen  Landwinde  abgiebt  Die  Hindus  benetzen  noch  über- 
dies den  Boden  und  die  inneren  Wände  ihrer  Häuser  zwei-  bis 
dreimal  täglich  mit  einer  Auflösung  von  Kuhmist  in  Wasser, 
einer  freilich  übelriechenden  Flüssigkeit,  und  sitzen  dort  den  gan- 
zen Tag  über  ruhig  auf  Matten,  Wasser  schlürfend,  welches,  &q 
wie  alles  auch  von  den  Europäern  genossene  Getränk,  beständig 
mit  Salpeter  kühl  gehalten  wird.  Manche  Gegenden  Indiens  wür- 
den für  diese,  ohne  die  angegebenen  Yorsichts-  und  Abkühlungs- 
mittel, wozu  noch  ein,  beständig  von  der  Decke  herabhängender 
groCser  Fächer  zum  Luftaruwehen  kommt,  ganz  unbewohnbar  sein. 
Ist  endlich  eine  Ortsveränderung  nothwendig,  so  geschieht  diese 
liegend,  in  einer,  mit  feuchten  Grasmatten  an  den  Thüren,  oder 
mit  einer  nassen  baumwollenen  Decke  versehenen,  von  zwölf 
Männern  getragenen  Sänfte. 


YerbrennuDg  der  Todten. 

Es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein,  auch  nur  in  der  Kürze 
Qber  die  Religion  und  ihre  unzähligen  Ceremonien,  Processionen 
und  Wallfahrten  zu  reden,  aber  die  Verbrennung  der  Todten  ist 
ein  Gegenstand,  den  wir  erörtern  müssen. 

Der  Ganges,  mit  den  meisten  seiner  Nebenflusse,  ist  für  die 
Hindns  ein  heiliger  Strom,  dessen  Wasser  von  jeder  Sünde  rei- 
nigt. Daher  sind  an  besonders  heiligen  Stellen  die  Ufer  mit  mas- 
siven Prachttreppen  versehen,  mit  Gärten  und  Baumgängen  ge- 
schmückt, zur  Verrichtung  der  Gebete,  Opfer  und  Waschungen;  un- 
zählige Tempel  erheben  sich  an  ihm,  und  sein  heiliges  Wasser 
wird  auf  den  Schultern  bis  an  die  äufserste  Südspitze  des  Deccan 
getragen. 

Aufserdem  sieht  man  den  ganzen  Tag,  besonders  aber  bei 
Auf-  und  Untergang  der  Sonne,  die  Ufer  des  Ganges  mit  zahl- 
reichen bunten  Gruppen,  oft  beider  Geschlechter  besetzt,  welche 
in  lebhafter  Unterhaltung  begriffen,  sich  ihrer  Bedürfnisse  in  den- 
selben entledigen. 

Femer  erheischt  die  Religion  der  Hindus,  dafs,  sobjdd  ein 
Mensch  seinen  Geist  aufgegeben  hat,  dessen  Leichnam  an  den 
Ufern  des  Ganges  verbrannt,  und  die  Asche,  nebst  allen,  auch 
den  kleinsten  Theilen  des  Scheiterhaufens,  dem  heiligen  Strome 
übergeben  werde.  So  weise  auch  ein  solches  Gesetz  in  einem 
Bo  heifsen,  die  Fäulnifs  befördernden  Himmelsstriche  ist,  so  schlecht 
wird  es  dennoch  befolgt.  Aus  Tr^^eit  oder  Dürftigkeit  legt  man 
jetzt  gewöhnlich  den  Leichnam  auf  ein  kleines  geflochtenes  Git- 
ter, und  wenn  er  wenig  mehr  als  gesengt  ist,  wird  er  mit  einem 
Bambusrohr  in  den  Strom  gestofsen,  um  auf  demselben  in's  Meer 
hinabzutreiben,  wenn  ihn  nicht  ein  Haifisch  oder  Alligator  zuvor 
verschlingt  oder  auch,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  die  ausgehungerten 
Hunde  der  ärmsten  Klasse  der  Hindus  ihn  an's  Land  ziehen,  um 
ihn,  gemeinschaftlich  mit  einer  Menge  Raubvögel  aller  Art,  zu 
▼erzehren.  Täglich  sieht  man  an  jeder  Stelle  des  Ufers  hundert 
bis  hundert  und  fünfzig  solcher  Gegenstände  des  Ekels  vorbei- 
treiben, und  an  einigen  Orten,  wo  Wasserwirbel  herrschen,  kann 
man  Stundenlang  einen  ganzen  Schlund  solcher  faulender  Leich- 
name sich  um  sich  selbst  drehen  sehen. 
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Jeder  in  den  Ganges  fallende  FluTs  bringt  einen  gleichen 
ZoU  mit  sich  herab,  da  die  Bewohner  des  Binnenlandes  sidi  su 
dem  oben  angegebenen  Zwecke  des  ihnen  am  nächsten  liegen** 
den  Wassers  bedienen,  so  dafs,  wo  gerade  kein  fliefsendes  zur 
Hand  ist,  auch  die  nächste  Cisteme  oder  Wasserleitung  der  Stell* 
Vertreter  des  geheiligten  Ganges  wird,  die  Lebenden  mit  Trink- 
wasser versieht  und  den  letzten  Aufnahmeort  der  Todten  ^b- 
giebt 

Ein  neuerer  Reisendi&r,  der  Graf  Andrasy  (Reise  des  Gra- 
fen E.  Andrasy  in  Ostindien,  bei  H.  Geibel  in  Pesth),  giebt  von 
dem  ganzen  Hergange  folgende  Beschreibung: 

Er  hatte  sich,  am  Ufer  des  Hooglj  hinschreitend,  eine  Strecke 
von  der  Stadt  (Calcutta)  entfernt,  als  er  hinter  einer  Mauer  einen 
dichten  Rauch  aufsteigen  sah,  welcher  ringsum  die  Luft  ver- 
pestete. Auf  der  Mauer  safsen  mehrere  Raubvögel,  nackthalsige 
Geier,  schwarze  Adler,  Falken  von  verschiedener  Farbe  und  an- 
dere Aasfresser.  Einige  waren  so  vollgefressen,  dafs  sie  sich 
nicht  rühren  konnten,  andere  schlugen  mit  den  Flügeln  und 
schnauften  vor  Hitze,  wieder  andere  putzten  ihr  sckmutziges  Ge- 
fieder. Sie  kümmerten  sich  nicht  im  Mindesten  um  die  Vorüber- 
gehenden, sondern  blieben  ruhig  sitzen  und  verdauten  weiter. 
Sie  nährten  sich  von  Leichenfrafs;  der  Ort  war  die  Stätte,  wo 
man  die  Todten  aus  dem  Stadttheil  der  Eingeborenen  verbrannte. 
Man  pflegt  dieselben  nicht  eigentlich  zu  verbrennen,  sondern 
nur  schwarz  zu  sengen.  Dann  nimmt  man  sie  vom  Feuer  und 
wirft  sie  in  den  heiligen  Hooglystrom.  An  dessen  Ufer  lauern 
bereits  Schaaren  jener  Aasvögel,  welche  sich  ohne  Verzug  auf 
die  Leiche  stürzen  und  sie,  soweit  sie  dazukönnen,  ihres  Flei- 
sches entledigen.  Als  der  Verfasser  ankam,  hatten*  sie  sich  eben 
über  einen  am  Ufer  ausgestreckten  Leichnam  hergemacht,  und 
er  bemerkte,  dafs  besonders  ein  grofser  Storch  der  geschickteste 
Anatom  war.  Dieser  Vogel  ist  der  beste  Strafsenreiniger  in  Cal- 
cutta, denn  er  verzehrt  alle  thierischen  Reste,  welche  von  der 
Sorglosigkeit  der  Einwohner  auf  die  Gasse  geworfen  werden, 
und  so  schützt  ihn  das  Gesetz  vor  Beleidigung  durch  Androhung 
einer  Geldstrafe  von  50  Rupien.  Graf  Andrasy  sah  sie  des  Mor- 
gens in  unglaublicher  Anzahl  auf  dem  Dache  des  Palastes  des 
Generalgouvemeurs  stehen. 

Der  Verfasser  sah  noch  zu,  wie  sie  den  Leichnam  zer- 
stückelten, als  er  durch  einen  Knall  aufgeschreckt  wurde.    Hin- 
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ter  ihm  war  einer  der  aufs  Feuer  gelegten  todten  Körper  ge- 
platzt £r  blickte  sich  um  und  sah,  wie  hinter  der  Mauer  meh- 
rere Leichname  zu  gleicher  Zeit  am  Feuer  brieten,  welches  von 
einer  Schaar  rauchgeschwärzter  Kerle  geschürt  wurde.  Ringsum 
lagen  auf  Strohbahren  oder  auch  auf  dem  blofsen  Erdboden  ohne 
Kleider,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  Alters,  die  noch 
unverbrannten  Leichen,  welche  dieser  Tag  geliefert  hatte. 

Nur  Bemittelte  lassen  ihre  Todten  verbrennen.  Arme  wer- 
fen sie  einfach  in's  Wasser.  Ueberhaupt  ist  das  Verhalten  der 
Hindus  gegen  ihre  Verstorbenen  durchaus  nicht  mit  dem  der 
Römer  zu  vergleichen.  Man  sieht  bei  jener  ekelhaften  Manipu- 
lation auf  dem  Feuer  imd  jenen  Frafsscenen  nur  selten  einen 
Verwandten  des  Verblichenen.  Leichen  werden  wenig  in  Ehren 
behalten,  man  sucht  sich  ihrer  so  rasch  als  möglich  zu  entledi- 
gen und  geht  darin  so  weit,  daCs  man  bisweilen  Leute,  die  nur 
scheintodt  sind,  an's  Ufer  legt.  Sollte  ein  solcher  wieder  zu  sich 
kommen,  so  darf  er  nicht  zu  seiner  Familie  zurückkehren,  son- 
dern mufs  mit  fortwandern  nach  einer  bestimmten  Gegend  am 
Ganges,  wo  sich  ganze  Dörfer  von  solchen  Wiederaufgelebten 
befinden.  Der  echte  Hindu  verachtet  diese  Menschen  und  geht 
ihren  Ansiedelungen  als  Wohnstatten  Unreiner  aus  dem  Wege. 

Früher  verbrannte  das  Volk  von  Calcutta  seine  Todten  an 
jeder  beliebigen  Stelle  längs  des  Flusses;  jetzt  hat  die  Polizei 
die  abscheuliche  Ceremonie  an  den  eben  beschriebenen  Platz 
verbannt. 

Wir  bemerken  hierzu,  dafs  zu  dem  ekelhaften  Geschäft  der 
Leichenverbrennung  sich  nur  die  Tshandala  hergeben.  Die  Tshan- 
dala  sind  die  verworfenste  Kaste  Indiens.  Sie  sind  Söhne  eines 
Sudra  und  einer  Frau  der  Brahminenkaste  oder  Kinder  solcher 
Söhne.  Sie  sollen  nach  dem  indischen  Gesetze  fern  von  der 
menschlichen  Gesellschaft,  aufserhalb  der  Städte  und  Dörfer  woh- 
nen, damit  sich  Jedermann  vor  ihrer  verpestenden  Nähe  hüten 
kann,  sollen  ihren  Unterhalt  durch  die  traurigsten  und  schimpf- 
lichsten Verrichtungen,  als  Todtenbestatter  und  Scharfrichter  ge- 
winnen, ein  Zeichen  der  Schande  an  sich  tragen,  nur  in  B3ei- 
dem  und  Schmuck  von  Verstorbenen  einhergehen,  nicht  aus  gan- 
zen Gefäfsen,  sondern  nur  aus  schmutzigen  Scherben  essen  und 
trinken. 

Die  Berührung  eines  Leichnams  verunreinigt  und  sie  verun- 
reinigt die   oberen  Kasten  der  Hindus  noch  weit  mehr,  als  sie 
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nach  dem  Gesetz  för  unrein,  gelten.  Der  gUhibige  Hindv  wird 
unrein  durch  den  blolsen  Athem  eines  Menschen,  der  Brannt- 
-wein  getrunken  oder  Knoblauch  oder  Zwiebeln  gegessm  hat, 
durch  seinen  eigenen  Schweifs,  Speichel,  dimdi  Betreten  eines 
Orts,  wo  Haare  oder  Nägel  gelegen  haben,  besonders  aber  durch 
Betreten  einer  Stelle,  wo  Todte  liegen  oder  gelegen  haben.  Jede 
Befleckung  aber,  auch  die  unwissentlichste,  kann  Ursache  wer- 
den, daXs  man  bei  der  Wiedergeburt  in  eine  niedrige  Region, 
^0  nicht  gar  nach  dem  Tode  in  eine  der  28  Höllen  hinabsinkt 
Die  Besorgnifs  vor  Verunreinigung  verläfst  daher  den  bigotten 
Hindu  keinen  Augenblick. 


Kahrung. 

Oberst  Sjkes  sagt  (Martin  p.  218):  Man  betrachtet  die 
Eingeborenen  von  Indien  im  Allgemeinen  als  sehr  mafsig  in 
ihren  Gewohnheiten;  aber  man  irrt  sich,  wenn  man  glaubt,  da& 
sie  aUe  von  Mehlkost  oder  Pflanzen  leben  und  keine  gegohrene 
Getränke  trinken.  Man  irrt  ebenso,  wenn  man  glaubt,  dafs  die 
Hauptnahrung  des  Volkes  Reiüs  ist  Das  ist  nur  in  den  niederen 
Ländern  und  an  den  Küsten  der  Fall  (also  im  eigentlichen 
Bengalen).  Im  Innern  des  Landes  ist  Reifs  im  Allgemeinen 
viel  theurer,  als  die  Getraide,  aus  denen  man  Brot  bereitet,  deren 
«8  viele  giebt  (Walzen,  Hirse,  die  Holcusgeschlechter,  Panicum, 
Paspalmn  u.  s.  w.),  so  dafs  wenigstens  in  Hindostan  und  dem 
Deccan  wenig  Reifs  gegessen  wird.  Der  Hindostanische  Soldat 
Jebt  beinahe  ansschliefslich  von  Waizenkuchen ,  zu  denen  man 
keine  Hefe  hinzufügt,  die  täglich  in  einer  eisernen  Schüssel  gebacken 
und  mit  Wasser  hinuntergespült  werden,  üebrigens  geniefsen 
alle  Muhammedaner  und  alle  niederen  Kasten  der  Hindus  thie- 
rische  Nahrung,  geistreiche  Getränke,  Opium,  Ganja  oder  Hanf- 
wasser, und  manche  Kasten  der  Sudras,  die  Mahratten  z.  B., 
essen  Hammelfleisch  und  Fische,  wenn  sie  es  erschwingen  kön- 
nen. Aber  sechs  Achtel  der  Armee  von  Bombay  besteht  aus 
Hindus  und  bedeutend  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Armee. 
Diese  Leute  nehmen  nie  Fleisch,  Fisch  oder  spirituöse  Getränke 
zu  sich,  sondern  leben,  wie  ich  aus  persönlicher  Erfahrung  be* 
haupten  kann,  beinahe  ansschliefslich  von  Kuchen,  ohne  Hefe» 
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«die:  v^n  Waazen  öder  anderem  Getraide  gemacht,  la  einer  eisep- 
sue»  SefaüMel  gebaren  und.  sogleich  wie  sie  gebacken  sind,  ge* 
-geeeen  werden. 

Im   eigentlichen  Bengalen   dagegen  ist  Reiüs  wirklich   das 
Hajaptiftalirangsimttel.  . 


m.    Bas  Klima  Hindostans  und  insbesondere 
Bengalens. 

Wenn  vom  ELlima  die  Rede  ist,  denkt  man  meistens  nur  an 
die  geographische  Breite,  unter  der  ein  Land  liegt  und  an  seine 
gröfsere  oder  geringere  Erhebimg  über  der  Meeresfläche,  allen- 
falls audi  an  die  herrschenden  Winde,  den  Thermometer-  und 
Barometerstand  und  an  die  Grade  des  Hygrometers,  und  dennoch 
sind  alle  diese  Momente  weder  die  einzigen,  noch  die  einzig  ent- 
scheidenden, welche  die  Eigenthümlichkeit  eines  gegebenen  Kli- 
mans bedingen.  Martin  klagt  daher  mit  Recht  über  unsere  so 
ungenügende  KenntniTs  in  diesem  Zweige  unserer  medicinischen 
Wissenschaft,  wenn  man  bedenkt,  welchen  grofsen  Einflufs  das 
Klima  auf  die  menschliche  Gesundheit  ausübt 

Noch  wichtiger  aber  wird  dieser  Gegenstand  durch  die  Er- 
fahrung, dafs  der  Mensch  im  Stande  ist,  es  zu  modificiren  und 
zu  verbessern.  Frankreich,  Deutschland  und  England  waren  vor 
awanzig  Menschenaltem  ähnlich  dem  heutigen  Canada  und  der 
chinesischen  Tartarei,  Länder,  welche  ebenso,  wie  unser  Europa, 
in  einer  mittleren  Entfernung  zwischen  dem  Aequator  und  dem 
Pol  liegen.  Wenn  wir  jetzt  die  reine  und  stärkende  Luft  Eng- 
lands rühmen,  dann  müssen  wir  nicht  vergessen,  dafs  der  Mensch 
selbst  in  einem  hohen  Maaüse  dieses  heilsame  Klima  geschaf- 
fen hat 

Der  grofse  Zweck  medicinischer  Topographie  mais  daher 
darin  bestehen,  die  Abweichungen  in  dem  physikalischen  Zustande 
eines  gegebenen  Landes  kennen  zu  lernen,  um  zu  ihrer  Ver- 
besserung und  dadurch  zur  Verhütung  von  Elrankheiten  gelangen 
^u  können« 
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Imaier  wetin  die  Nalmr  mfichtiger  ist^  als  <£e  m^nsehBdie 
Thätigkeit,  empfängt  der  Mensch  einen  unrerfindeiiichen  und  un- 
widerstehlichen Impuls  vom  Klima,  der  für  ihn  nützMch  oder  ver- 
derblich sein  kann.  AeuTserst  verderblich  für  ihn  ist  er  in  Ben* 
galen  und  swar  durch  den  vollkommenen  Mangel  an  der  Thfi«> 
tigkeit,  die  in  andern  Ländern  die  Natur  für  den  inensdilichen 
Zweck  umasubilden  vermag. 

Nach  dieser  Einleitung  werden  wir  daher  alle  Umstände 
kennen  zu  lernen  suchen,  welche  das  Klima  Hindostans  bedin- 
gen und  ihm  eine  Eigenthümlichkeit  verleihen,  wie  sie  nirgends 
anders  auf  der  Erde  gefunden  wird. 

Diese  Momente  sind: 

1)  Die  Geologie  und  Erhebung  des  Bodens  über  dem  Meere. 

2)  Die  Vegetation. 

3}  Die  Cultur  des  Bodens. 

4)  Der  Ganges. 

5)  Die  Nachbarschaft  des  Meeres. 

6)  Die  Soondurbuns. 

7)  Die  Dichtigkeit  der  Luft 

8)  Die  Feuchtigkeits-Verhältnisse. 

9)  Die  herrschenden  Winde. 

10)  Die  Temperatur  der  Luft. 

11)  Die  Beimischungen  der  Atmosphäre. 

12)  Die  Jahreszeiten. 

Wenn   wir  alle  diese  Momente  näher  kennen,  werden  wir 
im  Stande  sein 

den  Einflufs  dieses  BLIima's   auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus zu  würdigen. 


1.  Die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  und  seine  Erhebung 
über  der  Meeresfläche. 

Die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  eine  der  wich- 
tigsten Bedingungen  des  Klimas. 

In  Thonboden  haftet  Wasser  und  jede  Feuchtigkeit,  dagegen 
gestattet  er  der  Hitze  und  der  Luft  nicht  leicht  den  Zutritt,  weil 
er  fest  und  klebrig  ist.  Man  nennt  ihn  sprichwortlich  kalt,  eben- 
so wie  den  Kalkboden.  Boden,  der  kohlenhaltig  oder  eisenhaltig 
ist,    erlangt  dagegen  unter   den  Sonnenstrahlen  eine  sehr  hohe 
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Temperatur,  kShlt  dagegen  aber  schneller  iineder  ab,  als  ande- 
rer Boden,  zumal  wenn  er  trocken  ist 

Dunkler  Boden  absorbirt  die  Hitze  kr&fitiger  und  strahlt  sie 
stärker  wieder  aus,  als  hell-gefärbter,  welcher  einen  grofsen  Theil 
der  Hitze  zurückwirft  Es  bedarf  daher  nur  einer  geringen  Auf- 
merksamkeit auf  die  Wirkungen  dieser  verschiedenen  Art^n  des 
Bodens,  um  von  dem  groOsen  EinfluTs  überzeugt  zu  werden,  wel- 
chen sie  sowohl  auf  die  Temperatur,  als  auf  die  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  ausüben.  Thonboden  und  Boden,  der  mit  Salz  durch- 
tränkt ist,  kühlet  die  Atmosphäre.  Grofse  Ausdehnung  dessel- 
ben, wenn  er  trocken  ist,  vermehrt  die  Eüitze. 

Martin  untersuchte  die  Beschaffenheit  des  Bodens  von  allen 
den  ungesundesten  Stationen  auf  der  Westküste  von  Afrika  und 
fand  ihn,  nebst  dem  Schlamm  aus  den  Flüssen,  ohne  Ausnahme 
eisenhaltig.  Auch  der  Boden  von  Hongkong  in  China  zeigte  bei 
der  Analyse  Eisen  als  Bestandtheil. 

Im  Jahre  1820,  als  Martin  mit  einer  Truppen-Abdieilung 
über  die  Berge  marschirte,  welche  zwischen  Midnapore  in  der 
Provinz  Orissa  (Präsidentschaft  Bengalen)  und  Sumbhulpore,  am 
Flusse  Mahanuddy  in  der  Provinz  Gundwana  liegen,  beobachtete 
er,  dafs  in  diesem  ganzen  Strich  Landes,  der  so  berüchtigt  ist 
wegen  der  Bösartigkeit  seiner  Fieber,  der  Boden  durchgängig 
eisenhaltig  ist. 

Hauptmann  Pemberton  bemerkt,  dafs  die  Bergreihen,  welche 
sich  im  Süden  von  Chittagong  befinden  und  einen  grofsen  Theil 
des  sprichwörtlich  ungesunden  Landes  von  Aracan  ausmachen, 
beinahe  ganz  aus  Sandstein  bestehen,  mit  welchem  oft  ein  fester, 
eisenhaltiger  Thon  vermischt  ist  Hier  wurde  die  Armee  des 
Generals  Morrison  hauptsächlich  durch  ein  bösartiges  Fieber 
im  Jahre  1825  vernichtet  und  Europäer  und  Hindostanische  Ein- 
geborene litten  gleich  viel. 

Fetherstonehaugh  in  seinen  Excursionen  in  den  Scla- 
venstaaten  der  Amerikanischen  Union,  fand  die  Malaria  stets  in 
Verbindung  mit  dem  eisenhaltigen  Boden  dieöer  Länder,  mit  dem 
rothen  Sandstein-Felsen  und  dem  rothen  Schlamm  des  Arcansas. 

Dr.  William  in  seiner  ausgezeichneten  Medical  History  of 
ike  Expedition  to  the  Niger^  spricht  von  einem  Fieber  mit  einem 
sehr  bösartigen  Charakter,  das  auf  dem  Albert  ausbrach,  in  kui^ 
zer  Entfernung  von  der  rothen  Klippe  von  Iddah.  Diese  Klippe 
besteht  aus  eisenhaltigem  Sandstein. 
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In  vielen  Oegenden,  sagt  Hennen,  ist  es  gewifs,  dafB  die 
Malaria  (nach  Ueberschwemmangen)  erst  dann  entsteht,  wenn 
alles  Oberwasser  vollständig  verschwunden  ist  und  die  ganze 
Oberflache  des  Landes,  nebst  den  vielen  Läufen  der  Winter* 
ströme,  als  eine  dürre  Wüste  zurückgelassen  hat 

Die  Yerschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  Bodens 
an  den  Meeresküsten  und  im  Innern  des  Landes  der  Vereinig- 
ten Staaten  erklärt  Dr.  Forey  für  die  Ursache  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit im  dortigen  Herrschen  der  Wechselfieber.  Wo  ein 
piimitiver  Boden  ist  mit  unfruchtbarem  Sand,  ist  das  Verhält- 
nife  des  Wechselfiebers  nur  36  auf  1000  jährlich,  während  im 
Innern,  wo  Alluvialboden  ist,  bestehend  aus  einer  reichen  vege- 
tabilischen Dammerde,  welche  1  bis  2  Meter  tief  ist,  das  Fieber 
beinahe  sechsmal  so  stark  herrscht. 

In  den  Vorstädten  von  London  soll  in  den  letzten  Jahren, 
seitdem  sie  drainirt  sind,  die  Temperatur  gestiegen,  sollen  Ne- 
bel verschwunden  sein,  und  Influenza,  Sumpffieber,  Rheumatis- 
men und  Neuralgien  bedeutend  abgenommen  haben.  Auch  wa- 
ren die  Todesfälle  in  den  Distrikten  der  Hauptstadt,  welche  auf 
Thonboden  stehen,  verglichen  mit  denen,  welche  wenige  (engl.) 
Meilen  davon  einen  sandigen  Boden  haben  im  Verhältnifs  von 
3  zu  1. 

Das  Vorkommen  des  Kropfes  und  des  Cretinismus  in  den 
Alpen  und  Pyrenäen  hat  schon  lange  auf  die  Vermuthung  ge- 
leitet, dafs  dieselben  Krankheitsformen  auch  auf  dem  Himalaja 
und  den  Cordilleren  vorkommen  wurden,  und  die  Erfahrung  hat 
die  Annahme  bestätigt.  John  M'Clelland  fand  beide  ende- 
miscli  in  der  Bergprovinz  Kemoan  am  Himalaja. 

In  vielen  heifsen  IQimaten  bestätigt  sich  auch  in  anderer 
Hinsicht  der  Einflufs  des  Bodens  auf  die  Erzeugung  von  Krank- 
heiten; die  tödtlichsten  Stellen  sind  die  trocken  gewordenen  Bet- 
ten der  Flüsse  und  ihre  unmittelbare  Nachbarschaft. 

Dieser  Einflufs  wird  auch  wohl  nicht  bezweifelt  und  mögen 
daher  diese  wenigen  Andeutungen  zur  Einleitung  in  dieses  Ka- 
pitel genügen. 

Die  Ganges-Ebene,  zu  deren  näheren  Beschreibung  wir  jetzt 
übergehen,  hat  von  Hurdwar  an,  wo  der  Flufs  aus  dem  Hima- 
laya-Grebirge  tritt,  bis  zu  dessen  Mündung,  eine  Länge  von  240 
deutschen  Meilen  und  eine  sehr  geringe  Neigung.  Hurdwar, 
30*    n.  Br.    und    ungefähr   98*  östl.  L.    von  Paris,    liegt    nur 
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310  Meter  über  dem  Mea-e.  Ailnhabad,  wo  sich  die  Jumaa  mit 
dem  Ganges  yereiiiigt  wid  der  Flufs  in  seinen  Mittellauf  eintritt, 
140  deutsche  Meilen  vom  Meere  entfernt,  ist  nur  noch  105  Me- 
ter über  dem  Meere  erhaben;  und  Cakutta,  25  deutsche  Meilen 
von  der  Mündung  entfernt,  unter  22»  38'  n.  Br.,  86"  öaü.  Länge 
von  Paris,  ist  nur  noch  so  wenig  über  der  Meeresflfiche  gelegen, 
dafs  Martin  sagt:  Calcutta  liegt,  wenn  überhaupt,  nur  sehr 
wenlig  über  dem  Niveau  der  Gezeiten  bei  Sagor.  Sagor  ist  eine 
Insel  am  Ausflufs  des  Hoogly,  des  westlichen  Ganges*Armes. 

Die  Ganges-Ebene  fällt  also  sehr  allmählig  gegen  das  Meer 
hin,  ab,  und  das  eigentliche  Bengalen,  Bengal  proper,  das  uns 
am  meisten  interessirt,  ist  sehr  tief  gelegen.  Die  Folgen  dieser 
Lage  werden  aus  unserer  folgenden  Betrachtung  deutiich  werden. 

Es  sind  uns  bis  jetzt  fünf  bis  sechs  Mündungen  grofser 
Strome  in  der  alten  und  neuen  Welt  bekannt,  in  denen  sich 
diese  nicht  in  einem  groOsen,  tiefen,  wasserreichen  Schwalle,  son- 
dern in  zahlreichen,  flachen  und  schleichenden  Mündungen  in's 
Meer  ergiefsen.  Die  natürliche  Folge  dieses  trägeren  Laufes  ist, 
dafs  die  an  und  zwischen  diesen  Mündungen  liegenden  Ufer  in 
üppige  und  fruchtbare  Gegenden  verwandelt  werden,  aber  zu- 
gleich unter  dieser  Decke  Feuchtigkeit  und  Sümpfe  entstehen. 
Daher  leiden  die  Bewohner  derselben  an  Krankheiten,  die  ent- 
weder ihre  Gesundheit  langsam  unterhöhlen  oder  sie  schnell  hin- 
wegratfen.  So  sehen  wir  in  Seeland  (Walcheren)  die  Bewohner 
der  Rhein-Deltas  an  zahlreichen,  ihnen  gefährlichen,  den  Frem- 
den fast  tödtlichen  Wechselfiebern  leiden.  Gleiche  Uebel  treffen 
die  Bewohner  des  Po -Deltas  im  Maüändischen,  Venetianischen 
und  Ferrarischen,  und  es  ist  leicht  möglich,  dafs  diese  Lage, 
verbunden  mit  dem  Anbau  und  beständigen  Genüsse  des  Reifses 
bei  ihnen  das  Pellagra  erzeugt.  Die  üeberschwemmungen  und 
Krankheiten  des  Nil-Ausflusses,  welcher  durch  seine  Gestalt  den 
Namen  des  Delta  zum  gewöhnlichsten  und  allgemein  bekann- 
testen gemacht  hat,  kehren  alljährlich  unter  der  Gestalt  der  Pest 
und  anderer  Uebel  wieder.  Bekannt  ist  das  mit  Vorliebe  in 
den  Delten  des  Mississippi  und  Orinoko,  in  den  Umgegenden 
von  Neu-Orleans  und  Caraccas  hausende  gelbe  Fieber.  In  dem, 
unter  dem  22.  Grade  n.  Br.  liegenden  Ganges -Delta  und  dem, 
dasselbe  umgebende  Bengalen  (21®  bis  24*  n.  Br.)  finden  wir 
auch  jene,  in  der  Natur  gegründete,  allgemeine  Erscheinung  wie- 
der,   nur  noch  verstärkt  in  ihrer  Furchtbarkeit  durch  die  CW"* 
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der,  den  j^feten  Theil  des  Jahres  fast  lothredit  herabschieCsen'* 
den  Sonnenstrahlen  und  durch  manche  andere  begleitende  Um- 
stände. 

Der  Ganges  nftaaüieh,  dieser  ungeheure,  in  den  Gebirgen  Thi- 
bets  entspringeiide  Strom,  richtet  seinen,  mehr  als  tausend  eng*" 
lisehe  Meilen  langen  Lauf  gegen  Südosten,  wird  durch  zahllose 
in  ihn  fedlende  Flüsse  verst&rkt^  überströmt  seine  Ufer  und  he* 
deckt  die  tief  liegende  Ebene  Bengalens  mit  einer  weiten  Schicht 
traben  Wassers.  Der  Boden,  auf  dem  er  dahin  flieist)  hebt  sich 
nfimlidki  unglücklicher  Weise  etwas,  wie  er  der  Küste  näher 
kommt,  und  er  ist  daher  gen^^gt,  um  seine  Gewässer  in's  Meer 
la  tragen,  sich  in  eine  grofee  Menge,  unter  dem  Namen  der 
Soondnrbuns  bekannter  KanlAe  zu  spalten.  Diese  Soondurbons 
erstrecken  sich  in  einem  180  Meilen  langen  und  50  Meilen  brei*^ 
ten  Gürtel  zwischen  dem  Hoogly  und  Megna,  einen,  von  Wäl- 
dern, Unterholz  und  Schilf  bedeckten  Bezirk  bildend,  in  dessen 
tmonterbroehenem  Besitze  die  mannichfaltigsten  Thierarten  sind. 

In  Indien  bezeichnet  man  die  Art  des  Bodens  mit  verschie* 
denen  Naznen,  die  zwar  nicht  auf  einer  wissenschaftlichen  Gtrund* 
iage  rohen,  aber  in  viel^  Hinsicht  ihren  praktischen  Nutzen  ha« 
ben.    Man  unterscheidet: 

1)   den  Boden  von  Bengalen« 
An  den  Ufern  des  Hoogly  giebt  es  keinen  Felsen  irgend 
einer  Art,  und  es  giebt  keinen  soldien,  wenn  man  den  Haupt^ 
Btrom  des  Ganges  erreicht,   bis  man  sich  der  Ptovinz  Behar 
nShert 

Dieser  Boden,  dessen  Bestandtheüe  wir  bald  Wissenschaft« 
lieh  näher  erörtern  werden,  hat  eine  unglaubliche  Fruchtbarkeit. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  das  firachtbarmachende  Frincip 
der  Ueberschwemmungen  der  grolsen  Tropenflüsse  vegetabilische 
Materie,  in  Terschiedenen  Auf  lösungs-Zuständen  isei.  Die  folgen* 
den  Angaben  jedoch  über  den  Sehlamm  des  Hoogly  stimmen 
mit  dieser  Ansicht  nicht  überein.  Dafs  die  grofse  Fruchtbarkeit 
von  den  Ueberschwemmungen  herrührt,  das  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Fiddington  sagt:  es  ist  bekannt,  dafs,  während 
die  Liändereien, .  die  von  der  Ueberschwemmung  erreicht  werden, 
ihre  ursprüngliche  Fruchtbarkeit  behalten,  die  höher  gelegenen 
stttfenwmse  und  schnell  verarmen;  es  giebt  Saaten,  die  man  dort 
nur  alle  drei  bis  vier  Jahre  wiederholen  kann,  wogegen  in  den 
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niedriger  gelegenen  Landstrichen  diese  Saaten  l&iger  als  seit 
Menschengedenken  beständig  wiederholt  werden.  Indigo  ist  ein 
schlagender  und  bekannter  Beweis  dafür. 

Bei  der  Analyse  des  von  der  Ueberschwemmung  zurückge- 
lassenen Schlammes  zeigte  es  sich  nan  aber,  dafs  er  nur  2\  pro* 
cent  vegetabilische  Substanzen  enthielt,  so  daüs  diese  wohl  nicht 
das  fruchtbar  machende  Frindp,  wenigstens  nicht  ausschlielslich 
sein  können.  Dagegen  enthielt  er  6 — 8  proeent  kohlensauren 
Kalk,  während  eine  grofse  Anzahl  Analysen  des  hoher  gelege- 
nen Bodens  nur  s^ur  wenig  davon  nachwiesen,  selten  mehr  als 
0,75  bis  1  proeent.  Der  Kalk  war  daher  wahrscheinlich  das 
grofse  Agens.  In  Hinsicht  des  Indigos  bestätigte  sich  dies  vollr 
kommen,  denn  man  fand,  dais  eine  sehr  geringe  Menge  Kalk, 
die  Produktion  auf  50  proeent  erhöhte. 

2)  Der  Baumwollen-Boden  (Regur-Soil)» 
Er  hat  eine  Tiefe  von  zwei  oder  drei,  bis  zu  zwanzig  oder 
dreiüsig  Fufs  und  selbst  mehr  und  kommt  in  einer  grofisen  Aus- 
dehnung vor,  denn  er  bedeckt  alle  die  groisen  Ebeneil  im  Dec- 
can,  in  Candeish,  einige  in  Hydrabad  und  vielleicht  auch  in  an- 
deren Theilen  von  Indien.  Er  ist  merkwürdig  sowohl  wegen  sei- 
ner Fruchtbarkeit,  als  wegen  seiner  Ausdehnung,  und  ein  aof- 
falender  Umstand  ist,  dafs  er  nie  brach  liegt  und  nie  ge- 
düngt wird*  Selbst  die  Stengel  des  Baumwc^enstrauches  lä&t 
man  nicht  liegen,  sondern  macht  Körbe  davon  oder  benutzt  sie 
als  Brennholz;  denn  in  allen  Theilen  des  Landes,  wo  man  Baum- 
wollen-Boden antrifft,  giebt  es  so  wenig  Hok,  dafs  man  Kub- 
mist sorgfältig  sammelt  und  als  Brennmaterial  trocknet  Baum- 
wolle, Jovaree,  Waizen  und  andere  Getraidearten  emdtet  man 
nach  einander  auf  diesem  Boden  und  er  hat  imunterbrochen  den 
reichlichsten  Ertrag  geliefert,  ohne  seit  Jahrhunderten,  ja  viel- 
leicht seit  zwei-  bis  dreitausend  Jahren  einigen  Ersatz  zu  erhal- 
ten, wodurch  der  Grundsatz  der  Landwirthschaft:  dafs  ein  Land 
sich  allmählig  verschlechtem  muis,  wenn  man  ihm  nicht  be- 
ständig soviel  ersetzt,  als  man  davon  entnimmt,  hier  eine  Aus- 
nahme erleidet. 

3)  Mussub-  oder  Musaree-Boden. 

Er  bildet  keine  so  grofse  Ebenen  als  der  Baumwollen-Boden 
und  findet  sich  am  Fufs  der  Gebirge  oder  in  der  Tiefe  enger 
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ThSIer.  Am  Fa&  yon  Sandsteln-Oebirgen  besteht  er  ans  wenig 
mehr  als  losem  Sande»  An  der  Seite  von  Gebirgen,  die  Quarts 
enthalten,  ist  er  sehr  steinig. 

,  4)   Laterit-  oder  Thon*Boden. 

Thon  bildet  beim  Zerfällen  einen  Boden,  der  nicht  sehr  fracht- 
bar ist  und  bei  trocknem  Wetter  aoTserordentlich  hart  wird. 

5)    Salpeter-Boden. 

Man  findet  ihn  in  Indien  da,  wo  ihierische  und  vegetabi- 
liBche  Substanzen  sich  innig  mischen;  so  in  alten,  volkreichen 
Dörfern,  die  auf  schwarzem  BaumwoUen-Boden  gebaut  sind,  auch 
bildet  er  die  reiche  Dammerde  der  G&rten,  wie  in  vielen  Thei- 
len  der  nördlichen  Circars.  An  solchen  Stellen  erscheinen,  vom 
Anfang  der  trocknen  Jahreszeit,  im  Februar,  bis  die  Regenzeit 
an&ngt,  im  Mai  und  Juni,  die  StraCsen  und  besonders  die  unte- 
len  Theile  der  Lehm-Mauern,  woraus  die  Häuser  gebaut  oder  mit 
denen  die  Höfe  umgeben  sind,  feucht  und  schwarz  am  Moigen,  und 
lassen  ein  feines,  weiches  Pulver  fallen.  Was  sich  in  Haufen  an 
der  Mauer  ansammelt,  wird  einen  Tag  um  den  andern  zusammen-*^ 
gefegt.  Es  enthält  ungefähr  ein  Fünftel  seines  Gewichts  an  rohem 
Salpeter.  Die  Eingeborenen  beobachteten,  dafs  diese  Substanz 
am  reidilichsten  erzeugt  wird  in  solchen  Jahren,  wo  die  Mous* 
Bon-Eegen,  die  vorhergingen,  am  heftigsten  und  von  vielem  Don- 
ner und  Blitz  begleitet  waren.  Ein  heftiges  Gewitter  im  April 
oder  Mai  befördert  auch,  wie  man  glaubt,  die  Erzeugung.  Wenn 
der  Salpeter  aus  dieser  Erde  ausgezogen  ist,  wirft  man  sie  in 
fiaofen  zusammen  und  breitet  sie  wieder  aus,  wenn  der  MouS' 
son  vorüber  ist.  Wenn  sie  so  ein  oder  zwei  Jahre  gelegen  hat, 
wird  sie  jeden  Tag  umgek^urt  und  dann  findet  man,  dafs  sich 
wieder  brauchbare  Salpeter -Erde  gebildet  hat,  denn  man  setzt 
keine  Potasche  hinzu,  so  da&  der  Salpeter  im  Boden  selbst  fer» 
1%  gebildet  wird. 

Saipet^r-Erde  ist  in  Bengalen  häufig.  Die  Neigung  des  Bo* 
dens,  Salpeter  zu  erzeugen,  ist  sehr  lästig,  sowohl  für  diejeni^ 
gen,  welche  Häuser  bauen,  als  für  diejenigen,  welche  sie  bewoh-* 
nen*  Man  kann  es  kaum  verhüten,  sagt  Heber,  daCs  der  Salpeter 
in  wenigen  Jahren  die  Mauern  und  Fulsböden  aller  Unterzimmer 
beschlägt,  so  dafs  sie  ungesund  und  zuweilen  gradezu  unbewohn- 
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bar  weFden.    Alle  Hfioser  in  OalcatU  sind  in  dieser  Lage.  Kel* 
1er  sind  in  diesem  Heil  von  Indien  anbekannt 

In  Tirhoot,  einem  der  Haupt-Distrikte  für  die  Bereitung  ron 
Salpeter,  ist  der  Boden,  nach  Tytler's  Zeugniis,  durch  und 
durch  damit  überladen.  W&hrend  der  Begen«-  und  kalten  Jah- 
reszeit erscheint  er  reichlich  an  den  Hausmauern.  An  feuchten 
Stellen  kann  man  alle  zwei  bis  drei  Tage  beinahe  Körbe  voll 
davon  abbürsten.  Selbst  der  Boden,  sogar  in  der  heiTsen  Jah- 
reszeit, ist  so  feucht,  dafs  es  äufserst  schwierig  ist,  sowohl  Erde 
zu  finden,  die  zähe  genug  ist,  um  Ziegelsteine  zu  machen,  da 
das  Land  durchaus  keine  Steine  besitzt,  als  wenn  man  Steine 
gebrannt  hat,  eine  Stelle  zu  finden,  die  fest  genug  ist,  um  die 
Schwere  eines  Hauses  zu  tragen.  Ungeachtet  der  gröfeten  Auf- 
merksamkett  giebt  der  Boden  zuletzt  nach  und  der  Salpeter  2er- 
frilst  die  besten  Ziegelsteine  in  einem  so  hohen  Grade,  dafs  das 
ganze  H|uis  äJlmählig  viele  Zoll  unter  sein  ursprüngliches  Niveau 
einsinkt  Häuser,  die  von  schlechteren  Materialien  gebaut  sind, 
leiden  noch  mehr.  J£in  solches,  dessen  innere  Fundamente  von 
ungebrannten  Backsteinen  gemacht  waren,  stürzte^  ein,  während 
Dr.  Ty  tler  in  Mollye  war,  und  seine  Familie  entkam  auf  wun* 
derbare  Weise. 

5)  Natron-Boden, 
Boden  ^  welche  mehr  oder  weniger  mit  kohlensaurem  Na« 
tron  durchzogen  ist,  findet  sich  in  verschiedenen  Theilen  von 
Mysore,  woselbst  das  Natron  abgeschieden  und  zur  Glasbereitung 
oder  2um  Waschen  gebraucht  wird.  Den  nämlichen  Boden  findet 
man  in  der  Provinz  Coimbetoor  und  in  vielen  anderen  Theilen 
der  indischen  HalbinseL  Heyne  sagt,  das  Natron  in  Mysore 
schlägt  aus  auf  einiem  rothen,  eisenhaltigen  Boden.  Wenn  es 
sehr  rein  ist,  sammeln  es  die  Leute,  welche  fär  Geld  waschen 
und  brauchen  es  als  Seife,  daher  ist  es  unter  dem  Namen  Wasch- 
Erde  bekannt  Natron  schlägt  auch  aus  auf  der  Oberfläche  des 
Baumwollen -Bodens,  da  ist  es  aber  mit  einem  grofsen  Theil 
Küchensalz  vermischt,  welches  einen  HauptrErwerbzweig  bildet 
für  die  Leute,,  weldie die  Europäer  Cisternengräber  (tanh^düg* 
§er&J^  die  Eingeborenen  Salzleute  (sult-ptople)  nennen.  Salz- 
werke dieser  Art  findet  man  häufig  in  Mysore,  so  dafs  die  Salz- 
Einfuhr  von  der  Küste  sehr  unbedeutend  ist 
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6)  Sals-Boden. 

In  Tieien  TheMen  von  Indien  ist  der  9cid6n  reicUich  mit 
Kackei»al2  imprägnirt  Nahe  bei  .Yencatbgherf  ist'  Küdieüsak 
über  und  dorcfa  ein^i  armen,  sdrnrarzen  Boden  verbreitet,  wird 
gesammelt  and  für  die  Kitdie  benutzt  Zwischen  Bag(iamangar> 
lam  and  Tajeulum  in  Mysore  hatte  Buchana n  Gelegenheit, 
einen  der  Orte  zu  imtersuchen,  wo  Salz  bereitet  wird.  Die  Lage 
war  niedrig  und  feucht;  der  Boden  eine  schwarze  Erde,  beste- 
llend aus  eineoi  GeQienge  von  Sand  und  Xhon,  und  ßahl  äuTser- 
lieh  gat  aus;  sie  ist  aber  so  mit  Salz  durchzogen,  dafs  sie  zur 
Coltur  viel  weniger  Werth  hat,  als  eine  andere  von  «ehlectiterer 
Beschaffenheit,  die  frei  von  Salz  ist.  Die  Eingeborenen  ver«- 
sichern,  dai»,  wenn  sie  viel  anf  diesem  salzigen  Boden  gehen, 
ihre  Füfse  Blasen  bekommen.  . 

In  der  trocknen  Jahreszeit  wird  die  Oberfiäche  des  Bodens 
abgekratzt  und  in  Haufen  gesammelt  '  Gegenüber  diesen  Haufen 
errichten  die  eingeborenen  Salzbereiter  einen  Halbcirkel  von  kiel* 
n^,  runden  Cisternen,  jede  ungefähr  drei  Fufs  im  Durchmesser 
und  einen  Fofs  tief,  mit  Seiten  und  Boden  von  trocknem  Schlamm. 
Gegen  die  Haufen  Salzerde  ist  auf  dem  Boden  einer  jeden  eine 
schmale  Oefihung,  mit  einer  hölzernen  Bohre,  um  die  Lake  in 
einen  irdenen  Topf  zu  leiten,  der  darunter  gestellt  ist,  in  einer 
Aushöhlung.  Der  Boden  der  C^temen  ist  mit  Stroh  belegt  und 
die  Sakerde  wird  hinein  gethan,  so  hoch,  als  die  Wände  rei- 
chen. Dann  giefst  man  Wasser  auf  die  Salzerde,  welches  in  die 
Töpfe  Jiluft  und  alles  Salz  mitnimmt  Die  ausgeschlemmte  Erde 
wirfit  man  hinaus, '  hinter  die  Cisternen,  und  wendet  sie,  mit  fri- 
seher  Erde  gemengt,  wieder  an,  um  mehr  Wasser  zu  sättigen. 
Gleichzeitig  schöpft  man  die  Salzlake  aus  und  giefst  sie  in  eine, 
in  den  Felsen  gehauene  Vertiefung,  wo  sie  durch  die  Sonne 
vollkommen  aasdampft.  Die  Eingeborenen  behaupten,  das  Sal^ 
sei  vollkommen  gesund.  Die  Körner  sind .  grofs  und  wohl  ge- 
bildete Würfel.  Aber  das  Salz  ist  mit  vielen  erdigen  Theilen 
verunreinigt  Es  wird  hauptsächlich  von  den  niederen  Kasten 
verwendet 
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Indem  wir  nun  zu  der  genaueren  wissenschaftlichen  Be- 
schreibung der  geologischen  Beschaffenheit  Bengalens  übergehen, 
folgen  wir  dabei  John  M'Clelland  in  seinem  Werke:  Skeich 
of  ihe  Tnedical  topography ,  or  climaie  and  »oils  of  Bengal  and 
tke  K'W.  Provinces.  London.  John  Churchill.  [1859.  8vo.  VUl. 
und  148  —  und  müssen  zuerst  die  Gebirge  betrachten,  von 
denen  es  eingeschlossen  ist,  weil  der  Boden  der  Ebenen  sehr 
bedingt  ist  durch  das,  was  die  Gewässer  ihnen  als  Absatz  zu- 
fuhren. 

Bengalen  und  die  östlichen  Provinzen. 

•  Die  Ehasyah- Berge  (zwischen  25*  und  26*  n.  Breite  und 
90* — 91*  w.  Länge)  bilden  das  Nordwest -Ende  der  Gruppe, 
welche  Assam  von  Bengalen  scheidet.  Die  Erhebung  des  Haupt- 
rückens ist  hier  1850  Meter  hoch  und  sie  bilden  breite  Tafel- 
länder zu  einer  Höhe  von  1525  Meter. 

Cherraponjee  liegt  auf  dieser  Keihe,  150  Meter  tiefer, 
als  das  Tafelland,  und  obgleich  die  Kegenmenge  hier  übermäfsig 
ist,  so  wird  dennoch  dieser  Hochort  sehr  gerühmt  von  allen,  die 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  und  übrige  Erfahrung  ein  Ur- 
theil  zu  fallen  befugt  sind,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Boden  selbst  trocken,  felsig  und  dabei  abhängig  ist 

Die  Eliasyah- Berge  enden  in  die  Garrow- Berge  bei  der 
Krümmung  des  Brahmapootra,  wo  er  aus  dem  Assam-Thale  in 
Bengalen  eintritt.  Im  Süden  verlängert  sich  der  Zug  unter  ver- 
schiedenen Namen,  die  ihren  Ursprung  den  verschiedenen  Ur- 
bewohnern  verdanken,  nach  Aracan  hin,  eine  bergige  Küste 
bildend  bis  Cap  Negrais. 

Von  Aracan  dehnt  sich  der  Zug  aus  bis  zu  den  nördlichen 
Theilen  von  Burmah,  nachdem  er  den  hügeligen  Landstrich 
gebildet  hat,  zwischen  diesem  Königreiche  und  Ober -Assam. 
Das  hochgelegene  Thal  von  Moneypore  (Muneepore)  liegt  in  der 
Mitte  dieser  Gruppe. 

So  weit  die  ihn  bildenden  Gebirgsarten  untersucht  sind,  be- 
steht er  aus  Gneifs,  Thonschiefer,  Sandstein  und  Steinkohlen- 
lagern, wovon  die  letzteren  in  kleinen,  nach  aulsen  liegenden 
Stücken,  sowohl  an  der  Seite  von  Bengalen,  als  an  der  von 
Assam,  in  Cachar  und  an  der  Küste  von  Aracan,  an  den  Seiten 
des  Zuges  liegen. 
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Die  grofgten  Höhen,  die  mit  Sicherheit  bestammt  sind,  be- 
tragen von  1500—1800  Meter. 

Die  Yomah-Berge  (20»  — 22i»  n.  Br.  und  etwa  93 •  w.  L.) 
bilden  niedrige  Rücken,  bestehend  aus  Trapp,  thonardgem  Schie- 
fer nnd  Sandstein,  mit  dazwischen  laufendem  erdigen  Kalkstein, 
weldie  alle  auf  Oneils  ruhen,  der  die  Th&ler  der  Flüsse  Lra- 
waddi  und  Sitang  in  den  oberen  Theilen  von  Pegu  trennt 

Im  Osten  und  Süden  des  Sitang  bilden  die  Shan*Berge 
höhere  Rücken,  die  aus  Gneifs  und  anderen  krjstallinischen  6e- 
ftteinsarten  bestehen.  Südlich  ziehend  bilden  diese  Bergreihen 
d«  Centrum  der  malajischen  Halbinsel.  Steinkohlenlager  mit 
Kalkstein  liegen  an  beiden  Seiten  dieser  Kette,  sowohl  in  den 
Shan-Staaten,  als  in  den  Tenaserim-Provinzen. 

Laterit  oder  rother  Tfaon  wird  in  allen  diesen  Provinzen 
gefunden;  er  füllt  die  niederen  Senkungen,  bildet  Ebenen  und 
Thäler,  und  liegt  unter  den  neueren  sandigen  Ansätzen  der 
Flosse  und  Meeresbuchten.  Dieser  Thon,  welchen  die  englischen 
Geologen  Eisenthon,  Laterit  nennen,  und  der  in  der  filteren 
deutschen  Terminologie  Wacke  heifst,  ist  ein  Gestein,  welches 
nur  als  eine  Modification  des  Trapps,  oder  des  Basalts  und  Do- 
lerits  betrachtet  werden  kann.  (H.  Berghaus,  Grundriljs  der 
Geographie.  Breslau  1843.  S.  351.)  Er  ist  ein  dichter,  schwe- 
rer Thon,  gewohnlich  von  röthlicber  Farbe,  die  in's  Dnnkel- 
braane  und  Graue  übergeht,  oft  abwechselnd  roth  und  weüa; 
die  weifisen  Theile  bestehen  häufig  aus  Blasen,  die  mit  Walker- 
Erde,  Qnartz  -  Stücken  oder  weifsem,  feinem  Sand  und  sehr 
oft  ndt  kleinen,  runden  Kernen  von  Elisenoxyd  gefüllt  sind. 
Wenn  er,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  der  Wirkung  des  Was- 
sers aasgesetzt  ist,  in  den  Betten  der  Flüsse  und  an  den 
Küsten,  dann  ist  er  weich  und  kann  zu  Mauersteinen  geformt 
werden,  die,  wenn  sie  getrocknet  sind,  ein  hartes,  dauerhaftes 
Baamaterial  abgeben.  Wenn  er  oben  aufliegt  und  nicht  durch 
einen  leichteren  Boden  bedeckt  wird,  dann  bildet  er  schwere 
Marsch-Ebenen,  die  während  der  Regenzeit  voll  sind  von  soge- 
nannten Je  eis,  Wasserpfuhlen,  welche,  wenn  sie  durch  Ver- 
dunstung auftrocknen,  die  Oberfläche  gespalten  und  geborsten 
zurücklassen,  wie  ein  würfeliges  Pflaster;  so  findet  dies  statt  in 
den  niedriger  gelegenen  Theilen  von  Bundelcund  und  des  Thera- 
waddi-Distrikts  in  Pegu  und  auch  in  Sjlhet  In  bergigen  Land- 
strichen bildet  er  einen  unfiruchtbaren,  dürren  Boden,  der  zur 
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Cttltur  antauglich  ist,  bedeckt  mit  Str&uchem  und  anderem  Jungle. 
Wenn  aber  ein  leichterer  Boden  ihn  bedeckt,  dann  bildet  er  ein 
reaches  und  fruchtbares  Land. 

In  Jamalpore  und  M^^mensing  in  Ost*Bengalen  bildet  dieser 
Laterit  das  Fluifibett«  des  Brahmapootra,  ebenso  die  niedrigen 
Marsch -Ebenen,  die  sieh  bis  Sylhet  erstrecken  und  längs  des 
linken  Ufer  des  Brahmapootra  nach  Assam  hinein,  wo  er  unter 
den  Elufe-^  Absätzen  jener  Provinz  gefunden  wird  und  zuweilen 
auf  Thonaehiefer,  Trappfelsen  und  Gneife  aufliegt 

Von. Assam  und  den  östlichen  Theilen  to»  Bengalen  aus 
hat  man  den>  Laterit  gefunden  längs  d^i  östlichen  Ufern  des 
Meerbusens  bis  Amherst  und  anderen  Theilen  der  Tenaserim- 
Provinzen.  Von  da  erstreckt  er  sich  bis  nach  Pegu,  längs  des 
Thaies  des  Flusses  Sitang  bis  nach  Tounghoo,  wo  er  unter  dem 
Absätze  des  Flusses  liegt  und  die  bergigen  Landatridbe  und  Ebe- 
nen bildet,  welche  sich  vom  rechten  Ufer  des  Sitang  bis  in  das 
Thal  des  Flusses  Pegu  erstrecken  und  die  ausgedehnten  Ebenen 
von  da  bis  Bangoon.  Er  bildet  auch  die  Marsch-Ebenen  in  den 
Therawaddi*  und  Henzada- Distrikten,  im  Thale  des  Irawaddi, 
und  wird  durch  ganz  Pegu  gefunden,  auf  dunklen  Thonsdiiefer 
oder  Trapp  aufliegend,  und  wo  diese  fehlen,  auf  Gneifs.  In  den 
niederen  Theilen  der  Ebenen  und  Thäler  von  Pegu  ist  er  be- 
deckt mit  FIuIb- Absatz  und  im  Süden  von  Kangoon  mit  Absatz 
des  Delta. 

Indem  wir  den  Ausdruck  Laterit  hier  im  Allgemeinen  für 
Thon  gebrauchen,  ist  es  nothwendig,  zu  erklären,  walrum  wir 
ihn  verschieden  halten  von  sedimentären  Absätzen.  Die  Docto- 
ren  Voysey,  Christy,  Cole  und  Carter,  nebst  anderen  aitf- 
gezeichneten  Beobachtern  halten  ihn  für  ein  vulcanisches  Erzeug- 
niüs.  Die  Doctoren  Buchanan,  Hamilton,  Clark,  Benza 
:und  andere  betrachten  ihn  nur  als  das  Resultat  des  Zerfalls  von 
Granit,  Thonschiefer  und  Trapp.  Es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  verschiedene  Thonarten,  herstammend  von  verschiede- 
nen Quellen,  hier  unter  dem  Namen  Laterit  zusammengeworfen 
sind.  Sie  absorbiren  indessen  alle  in  hohem  Grade  Feuchtig- 
keit und  halten  sie  fest,  und  wenn  sie  nicht  bedeckt  werden 
durch  einen  mehr  porösen  oberflächlichen  Boden,  dann  üben  sie 
einen  bedeutenden  Einflufs  auf  das  Klima  in  Tropen -Gegenden 
aus,  aus  welchem  Grunde  sie  hier  unter  demselben  Hauptnamen 
aufgebahrt  sind. 
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Latent,  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  ist  versefaiedeik  an 
verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedenen  Schichten  an  dersel- 
ben Stelle.  Die  unteren  Schichten  enthalten  oft  einen  grofeeren 
Andieil  Bisen  in  der  Form  kleiner  klumpiger  Concremente. 

Der  Latent,  welcher  die  Ufer  des  Brahmi^ootra  in  Assam 
und  Ost -Bengalen  bildet,  sowohl  als  der  an  den  Küsten  von 
Ceylon,  ist  bunt  gefärbt,  enth&lt  kleine  Hohlen,  die  mit  weiTsem 
Sande  gefüllt  sind,  und  oft,  zumal  in  den  Tafelländern  von  Nag« 
pore  und  anderen  Orten,  sind  diese  Höhlen  mit  grüner  Erde 
gefallt.  Für  eine  vortreffliche  Beschreibung  des  Latent  und  An» 
gäbe  der  verschiedenen  Meinungen  über  diesen  Gegenstand  ver- 
weisen wir  auf  die  Abhandlung  des  Dr.  Carter,  im  Jonrnml 
of  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  for  Juky  1852. 

Bengalen  und  die  nordwestlichen  Provinzen. 

Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  von  der  südöstlichen 
Granze  und  den  Tenaserim-Provinzen  nach  Central-Indien  wen- 
den, dann  finden  wir,  dafs  diese  Regionen  aus  kleinen,  aber  be- 
stimmt unterschiedenen  Berggruppen  besteht,  von  denen  die  höch- 
sten sich  bis  zu  einer  Höhe  von  1520  Meter  erheben,  unter 
Bl'  50'  Ö8tl.  L.  und  zwischen  22*  40'  n.  Br.  bei  Amaimkantak 
in  Chota-Nagpore  und  bei  Patchmaree  im  Nagpore-Distrikt. 

Die  höheren  Berge  und  Tafellfinder.  Der  nördliche 
Theil  der  Gruppe,  welcher  die  AravuUy-Bergreihe  begreift,  be- 
steht ganz  aus  Granit,  Gneifs,  Sjenit,  Glimmerschiefer,  Thon- 
schiefer,  wd^ehe  der  Reihe  nach  auftreten  und  Höhen  bilden  von 
1070  Meter  unter  74*  östl.  L.  und  25*  n.  Br.,  die  in  Erhebung 
abnelunen,  bis  der  Zug  sich  in  den  Ebenen  von  Delhi  und  Hansi 
verliert. 

Die  sudliche  Gränze  des  Tafellandes  wird  von  dem  Yindhya- 
Gebirge  gebildet,  welches  hauptsächlich  aus  Gneils  und  Sand- 
stein besteht,  mit  Schichten  von  Trapp  und  veränderten  Stein- 
kohlen* Lagern.  Mit  den  westlichen  Ghauts  ist  es  verbunden 
durch  die  Sautpoora -Kette,  welche  einen  bergigen  Landstrich 
bildet  an  dem  sfidlichen  Ufer  des  Nerbudda-» Thaies;  da  eiiiebt 
es  sich  zu  einer  Höhe  von  1450  Meter  bei  Patehmaree  und  bildet 
unter  78»  15'  östL  L.  und  22«  30'  n.  Br.  ein  Tafelland.  Nach 
Osten  erstreckt  sich  das  Vindhya-Gebirge  unter  dem  23  •  n.  Br- 
und  bildet  hohe  Tafelländer  bei  Sohagepore,  die  sich  von  Ama- 
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rakantak  bis  halbwegs  Jabbulpore  erstrecken.  Hier  entspringen 
die  Quellen  des  Sone  und  der  Nerbudda.  An  der  Ostseite  dehnt 
sich  das  Vindhya*  Gebirge  aus  bis  in  die  Tafelländer  der  süd- 
westlidien  Granze,  Nagpore  und  die  Saugur-  und  Nerbudda- 
Distrikte,  begränzt  sowohl  durch  die  höheren  Thäler  der  Flüsse 
Sone,  Baracka,  Dumooda  und  Mahanuddy,  als  durdi  die  des 
Chumbul-Flusses  im  Norden.  Diese  Tafell&nder  bestehen  haupt* 
sächlich  aus  Gneifs  und  Sandstein,  zuweilen  durch  Steinkohlen^ 
Lager  begränzt,  welche  man  in  den  Thalem  einiger  der  oben 
genannten  Flüsse  und  ihrer  Nebenflüsse  findet 

Die  Vindhya-  und  AraPvully- Gebirge  sind  an  ihrem  west- 
lichen Ende  verbunden  durch  die  Berge  von  Rath,  welche  die 
Ostgränze  von  Guzerat  bilden  und  durch  die  westlichen  Pässe 
des  Tafellandes  von  Malwa,  welches  hauptsächlich  aus  Sand- 
stein und  Trappfelsen  besteht,  welche  die  Nordwand  des  Ner- 
budda-Thales  und  den  oberen  Theil  des  Abhanges  nach  Guzerat 
bilden;  die  unteren  Theile  des  Abhanges  nach  Guzerat,  sowohl 
als  die  Ebenen  an  der  östlichen  Granze  des  Tafellandes,  an  der 
Seite  von  Bombay,  sind  in  einer  Breite  von  13  (deutschen)  Mei- 
len von  Granit  gebildet 

Der  höchste  Theü  des  Tafellandes  erstreckt  sidi  durch  das 
Gentrum  von  Malwa,  von  Gugein  in  der  Kichtung  von  Seronge 
und  liegt  im  Nordwesten  von  Bhopal,  ungefähr  600  Meter  hoch. 
Die  Höhe  dieses  Theüs  ,des  Tafellandes  ist  noch  nicht  genau 
bestimmt. 

Im  Gsten  sind  die  Tafelländer  von  Malwa  begränzt  durch 
die  Pässe  und  die  niedrige,  bergige  Provinz  Bundelcund,  biidea 
das  südliche  Ufer  des  Chumbul-Flusses  und  umfassen  das  Land 
von  da  nach  dem  Sone.  Sie  bestehen  aus  Sandstein  und  Trapp- 
felsen, welche  auf  Granit  aufliegen,  mit  einem  kleinen,  getrenn- 
ten Bergrücken,  welcher  aus  Sandstein  und  Schichten  Kalkstein 
gebildet  ist  und  Kaimur-Gebirge  genannt  wird. 

Die  nördliche  Wand  des  Chumbul- Thaies  besteht  aus  den 
Ghittore-Bergen,  einem  kleinen  Zuge,  der  aus  Sandstein  undQuartz« 
felsen  besteht,  sich  im  Osten  bis  nahe  bei  Agra  ausdehnt,  im 
Norden  durch  Ajmere  ablenkt,  sich  in  der  Bichtuog  mit  den 
Aravully-Bergen.  verbindet  und  mithin  das  Thal  von  Mewar  ein« 
sdiliefst,  mit  Odepore  als  sein  westliches  und  Ajmere  als  sein 
ösüiches  Ende. 
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Die  Santal-Berge  bilden  eine  kleine  Bei^^grui^e  an  der  Ost* 
Seite  des  Baraoka-Thales,  wekhee  diese  Grappe  von  den  Tafel«- 
landem  von  Hatareebagh  trennt  Diese  Berge  erstrecken  sich  bis 
Bajmahal  und  Monghyr  am  Ganges,  haben  eine  abwechselnde 
Höhe  von  450 — 600  Meter,  und  bestehen  aus  Gneils,  Glimmer* 
schiefer  und  Thonschiefer,«  Sandstein,  der  in  Quartz  übergeht, 
und  Trappfdsen,  mit  sowohl  iiutzbaren  als  veränderten,  un- 
brauchbaren Steinkohlen^Lagem  in  den  Thalern. 

Die  Tafelländer  von  Central-Indien  bestehen  mithin  aus  sehr 
unebenen  beiigigen  Landstrichen,  welche  zuweilen  mäfsig  erho- 
bene Ebenen  darstellen,  durch  tiefe  ThSler  durchschnitten,  welche 
oft  die  Betten  von  Flüssen  bilden. 

Die  Thfiler  sind  im  Allgemeinen  nicht  ungesund,  obgleich 
sie  eine  höhere  Temperatur  haben,  als  die  Ebenen  Indiens, 
weil  einige  der  Höhen  dasE^ma  bedeutend  zu  verbessern  vermögen. 

Der  Latent,  welcher  die  Marsch-Ebenen  von  Sylhet  bildet, 
verschwindet  unter  den  Ablagerungen  von  Bengalen.  Er  er- 
Bcheint  wieder  in  den  Ebenen  von  Miduapore  und  erstreckt  sich 
von  da  über  die  südliche  Halbinsel  von  Hindostan.  Er  erstreckt 
sich  im  Norden  bis  Neemueh  und  im  Westen,  durch  die  Thaler 
der  Taf«^&ider  und  iSngs  der  Südseite  der  Yindhya-  nnd  Saut- 
poora- Gebirge  nach  Bombay,  wo  er  denselben  Charakter  hat, 
als  in  den  Ebenen  von  Sylhet  und  Pegu. 

In  der  Nachbarschaft  der  Trappfelsen  im  Deccan,  in  Malwa, 
Bundelcund  und  Rajmahal  nimmt  der  gelbe  Thon,  wenn  er  auf 
der  Oberfläche  erscheint,  eine  dunkle  Farbe  an  und  geht  in  ei- 
nen schwarzen  Boden  über.  Dasselbe  hat  man  bei  dem  gelben 
Thoi)  beobachtet,  der  aus  der  Zersetzung  des  Trappe  in  den 
Beiden  zwischen  Prome  und  Tounghoo  in  Pegu  entsteht. 

Von  Bundelcund  aus  geht  der  dunkle  Thon,  der  eine  hel- 
lere Farbe  annimmt,  in  die  Ablagerungen  des  Doab  über«  Hier 
ist  er  vermischt  mit  kalkartigen  Theiien,  unter  dem  Nattieä 
Kankur  und  wird  aufliegend  gefunden  auf  einer  Schicht  von 
giimmerartigem  Sandat^n  im  Bette  der  Jnmna,  zwischen  AUa^ 
habad  und  Agra,  >  wo  er  bis  zu  einer  Tiefe  von  25  —  45  Meter 
unter  den  leichten,  sandten  Ablagerungen  des  Doab  versenkt  liegte 

In  Mumaghat,  ung^hr  acht  Meilen  unterhalb  Fyzabad,  findet 
man  im  Bette  des  Gogra,  wenn  in  der  trockenen  Jahreszeit  das 
Wasser  sehr  niedrig  ist,  einen  graufarbigen  Sehieferfelsen,  der 
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änl^  thonftftiger  Masse,  Olitmner,  Kiesel  und  Kalk  besteht,  ganz 
ithlilkh  den  8andsteiiilagern  im  Bette  der  Jumtia. 

Auf  iiim  Hegt  ein  Lager  ron  Latent,  weidi  und  bildsam, 
irenn  er  der  Wirkung  des  Wassers  ausgesetflst  wird,  der  aber, 
der  Luft  ausgesetzt,  hart  wird,  mit  einer  rauhen,  gefurchten  Ober- 
fläche, in  Jeder  Hinsicht  in  seiner  Beadiafienheit  übereinstimmend 
mit  dem  Laterit  von  Sylhet  und  Pegu,  ausgenommen,  dafs  die- 
ser einige  Kalktheile  enthält,  welche  im  Laterit-Thon  ron  Sdd- 
Indien  fehlen. 

Bei  Gorughat,  30  Meilen  mehr  abwärts,  bei  Tanda,  ist  das 
Bett  des  Gogra  diellweise  verstopft  durch  Lager  von  demselben 
Schieferfelsen,  als  oben  bei  Mumaghat  erwähnt  ist,  und  der 
l^hon,  welcher  kalkartige  Kerne  enthält,  liegt  näher  an  der 
Oberfläche,  indem  er  unter  einer  dünneren  Decke  von  Sand 
Uegt. 

Mehrere  andere  Beobachtungen,  an  verschiedenen  Stellen, 
sowohl  im  Bette  des  Raptee,  als  in  dem  des  grofsen  und  klei- 
nen Gunduk-Flusses,  deuten  an,  dafs  in  den,  ösdich  vom  Gogra- 
Flusse  gelegenen  Distrikten,  in  Goruckpore,  Qiamparun  und  Tir- 
hoot,  der  kalkartige  Thon  leichter  bedeckt  ist,  als  im  Doab,  und 
in  der  That  bildet  er  bedeutende  Strecken  des  Obergrandes, 
welche  man  in  diesen  Distrikten  Bhal>-Lllnder  nennt. 


Sedimentaire  Ablagerungen. 

Die  Ebenen  Bengalens  und  der  nordwestlichen  Provinzen 
bieten  eine  fast  eben  so  grbfse  Yerschiedenheit  des  Bodens  dar, 
als  die  Berge  und  Tafelländerl  Jeder  Flufs,  indem  er  sich  einen 
Weg  bahnt  durch  die  Berge,  Wlt  in  die  Ebene  bdbden  mit  sei- 
nem, ihm  eigenthfimlichen  Sediment,  welches  dem  Boden  des 
Landstrichs,  über  den  er  hinfliefst,  eine  bestimmte  Eigenläiüm- 
liclikeit  ertheilt  Die  Ablagerungen  der  Flüsse  sind  indessen  Yei^ 
änderangen  unterworfen.  So  ereignete  sieh  m  1841  ein  gr<^ser 
Erlsturz,  in  der  Kluft  oder  Oefbnuig,  durch  welche  der  Indus 
seinen  Weg  durch  die  Hknalaya-Kette  bricht^  wdicfa^r  für  einige 
Zeit  die  Kluft  od^#  den  Pafe  sefalofi»  und  da»  obere  Thal  in  eig- 
nen Bergsee  verwanddite.  Die  angehäoflen  Wasser  öffneten 
den  Durchgang  wieder,  eiseugten  eine  sehr  verwüfl^nde  Ueber* 
sehwemmung  und  breiteten  natürlich  dicke  Lagen  fortgerissener 
Substanzen  über  Landstriche  aus,  welche  die  Fluthen  gewöhnlich 
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nicht  erreidien.  Der  Indus  stieg  bei  Attock  so  bock,  dafs  dadurch 
ein  Rückstrom,  70  Meilen  den  Oabool-Fltds  hinauf,  entstand.  Die 
neuen  Ablagerungen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  statt  fanden, 
haben  natürlich  ihre  Beschaffenheit  entlehnt  ron  der  Natur  der 
Felsen,  die  in  dem  Erdsturz  mit  fortgerissen  waren.  Man  kann 
daher  keine  Regel  festsetzen  fir  die  Ablagerungen  der  Flüsse 
oder  die  Natur  der  fortgeschwemmten  Substanzen,  aus  denen  die 
Alluviönen  bestehen. 

Die  Jumna  zeidinet  sich  in  ihrem  ganzen  Laufe  im  Doab 
ans  durch  weit  sich  erstreckende  Lager  ron  Knnkur  oder  Thon, 
mit  eigenthümlichen  kalkartigen  Theilen,  durchaus  verschieden  von 
dem  neuen  Sediment  dieses  Flusses,  welches  aus  feiner  Kiesel- 
erde besteht 

Der  Ganges  und  der  Ramgungah  zeichnen  sich,   ganz  Ro- 
hilcund  hindurch,  durch  ihre  feinen,  sandigen  Ablagerungen  aus, 
welche  niit  Glimmer  glänzen,  —  der  Goomtee  und  der  Gogra  in 
Onde,   durch  ihren  feinen,  sandigen,  plastischen  Thon,  während 
der  groDse  und  kleine  Gunduk  in  neuerer  Zeit  mehr  kalkartige 
Substanzen  aus  Nepaul  mitzufahren  scheint.    Der  Brahmapootra 
dagegen,    mit  seinen  Nebenflüssen,  enthält,  bei  einer  gröfseren 
Menge  jBisensand,   nur  sehr  wenig  kalkartige  Theile.     Aus  die^ 
sein  bestimmten  Fehlen  schlofs  man  schon  seit  lange,  dafs  keine 
groCse  Massen  Kalksteinfelsen  in  den  angrft&zenden  Theilen  des 
Himalaya-Gebirges  zu  erwarten  seien,  eben  so  wenig  als  in  sei- 
ner Fortsetzung  nach  den  östlichen  Theilen  von  Nepaul.    Diese 
Vorhersage  ist  seitdem  durch  unmittelbare  Beobachtung  von  Rei- 
senden in   hohem  Grade  bestätigt  worden.     Die  grofsen  Flüsse 
in  Indien  mithin,  welche  zu  irgend  einer  Zeit  einen  kalkhaltigen 
Strom  fortgeführt  haben,  sind  die  Jumna  und  die  beiden  Gun- 
dnk-FlttJSse  von  Nepaul. 

Das  Delta  von  Bengalen. 

Das  gemeinschaftliche  Delta  des  Ganges  und  des  Brahma- 
pootra, welches  Nieder-Bengalen,  von  der  Seeseite  der  Soondur- 
buns  an,  bis  Morshedabad  und  Jumalpore  umfafst,  besteht  aui^ 
einem  Gemenge  aller  sedimentären  Ablagerungen  der  Flüsse,  ge^ 
schichtet  in  Lagern  von  Thon  und  Sand  durch  die  Wirkung  und 
Gegenwirkung  der  Gezeiten  tind  Ströme,  welche  noch  in  aUen 
Richtungen  durch  die  zahlreichen  Kanäle  und  Lagunen  fliefsen, 


58 

welche  einen  grofsen  Theil  Nieder-Bengalens  bedecken,  da  das 
Land  kaum  über  das  Niveau  der  Flutfaen  erhoben  ist 

Wir  haben  schon  die  oberflächlichen  Säume  dieses  grolsen 
AUuvial-Beckens  an  verschiedenen  entfernten  Punkten  betrachtet, 
und  sind  daher  schon  einigermaafsen  bekannt  geworden  mit  sei- 
ner Structur,  wo  die  Theil^,  die  es  zusammensetcen,  zu  Tage 
kommen. 

Die  folgenden  Resultate  von  Bohr-Operationen,  eindringend 
bis  zu  einer  Tiefe  von  125  Meter,  werfen  einiges  Licht  auf  die 
verschiedenen  Lager  des  Sediments,  aus  welchen  das  Alluvium 
in  seinen  tiefsten  Theilen  besteht. 

Es  würde  nicht  an  seiner  Stelle  sein,  uns  hier  in  nähere 
Erörterungen  einzulassen,  welche,  wie  interessant  auch  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht,  doch  unserem  jetzigen  Gegenstande  fremd 
sind.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  den  geognostischen  Cha- 
rakter der  Hauptlager  des  AUüviums  zu  beschreiben,  welche  man 
fand,  indem  man  nach  Wasser  suchte,  insofern  sie  Einflufs  aus- 
zuüben scheinen  auf  die  Untersuchung  des  Klimas  und  Bodens. 

Der  Obergrund  ist  3  Meter  dick;  darauf  folgt  ein  klebri- 
ger, blauer  Thon,  12  Meter  dick,  der  schwarzen  Torf  enthält 
Dieser  blaue  Thon  zeigt  sich  im  Bette  des  Hoogly  bei  niedrigem 
Wasserstande,  zwanzig  (engl.)  Meilen  unterhalb  Calcutta,  wo  man 
den  Torf  verwendet  zum  Brennen  von  Mauersteinen.  Dieser  Thon 
bildet  die  Flufsbetten  und  die  Becken  der  Seen  und  Salzwasser- 
Lagunen,  die  in  den  unteren  Theüen  des  Deltas  so  gewohn- 
li<^h  sind. 

In  einer  Tiefe  von  15  Meter  von  der  Oberfläche  treten  kalk- 
und  kieselhaltige  Thonarten  auf,  8  Meter  dick,  welche  2  Schich- 
ten kalkartige  Concremente  enthalten. 

Bunter,  sandiger  Thon  zeigt  sich  dann,  14  Meter  dick,  der 
sich  von  23  bis  37  Meter  in  die  Tiefe  erstreckt  Bei  einer  Tiefe 
von  30  Meter  von  der  Oberfläche  enthält  dieser  Thon  eine  Schicht 
von  kalkartigen  Kernen. 

Datauf  folgen  zunächst  loser  Sandsteia  und  sandiger  Thon, 
mit  Glimmerschiefer  und  Kernen  von  Eisenoxyd,  bis  zu  einer 
Tiefe  ton  45  Meter,  welche  auf  einem  eisenhaltigen,  kalkartigen, 
sandigen  Thon  und  rohen  Quartz  Conglomeraten  aufliegen;  glim- 
merartiger Sehiefer,  auf  Thonsohiefer  aufliegend,  ek-streckt  sich 
femer  bis  zu  einer  Tiefe  von  63  Meter. 
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Eiseiihaltiger,  sandiger  Thon,  gUoimerartiger  Thon  mit  Schich- 
ten von  Sandstein  und  losem  Sand,  welcher  Fragmente  von  Feldr 
spath  und  Granit  enth&lt,  und  auf  einem  muscheligen  kalkartigen 
Thon  aufliegt,  erstreckt  sich  his  zu  einer  Tiefe  von  117  Meter. 
Darauf  folgt  hlauer  Thon,  der  zerfallenes  Hole  enthält,  zugleich 
mit  Knochen  von  Eidechsen  und  schildkrötenartigen  Reptilien, 
Zähnen  von  Fischen  und  Knochen  eines  kleinen  Yierfulsers. 

Zuletzt  tretest  auf:  Quartzsand,  welcher  Fragmente  vonBraun- 
kohle  und  Steinkohle  enthfilt,  hlauer,  fester  Kalkstein,  hlasiger 
Trapp  und  frisches  Holz,  in  einer  Tiefe  von  125  Meter,  wo 
man  die  Arheit  einstellte. 

(In  der  Nähe  von  Galcutta  fand  man  hei  einer  Tiefe  von 
U6  Meter  keine  Quellen  von  frischem  Wasser.     Martin). 

Wir  sehen  also  aus  der  Natur  und  Lagerung  dieser  Schich* 
ten,  daijs  sie  eine  blofse  Verdünnung  sind  derselben  Ablagerun- 
gen, welche  wir  an  allen  Seiten  längs  der  Rander  dieses  Allu- 
yiai-Beckens  finden. 

Bei  Benares,  Mirzapore  und  AUahabad  finden  wir  tiefe  Sand- 
lager,, welche  auf  dem  härteren  Kalksand  imd  Thon  aufliegen, 
welche  die  mehr  festen  und  beständigen  Ufer  des  Ganges  bilden. 
Diese  werden  langsam  durch  die  Kraft  des  Stromes  niederge- 
rissen. Wo  dies  geschieht  und  die  Wässer  über  neues  Land  sich 
ergielsen,  finden  wir  eine  gröfsere  Annäherung  an  das  AUuvium 
des  Deltas,  nämlich  groben  Kies,  abwechselnd  mit  Schichten  von 
Thon  und  Sand.  Je  weiter  nach  dem  Meere  zu  diese  Verände- 
rungen statt  finden,  um  so  gröfser  wird  das  Verhältnifs  der  or- 
gaiuschen  Substanzen  sein,  welche  mit  den  Ablagerungen  ge- 
misclit  sind. 

£ine  grofse  Veränderung  macht  sich  bemerklich  in  der  Bo- 
den-Oberfläche der  Ebenen,  wo  der  Strom  der  Flüsse  durch  die 
Gezeiten  zuerst  gehemmt  wird.  Von  diesem  Punkte  an  abwärts 
nehmen  grofse  Ablagerungen  von  blauem  Thon  und  Schlamm 
die  Stelle  des  Sandes  ein  und  die  Vegetation  reicht  bis  an  den 
Hand  des  Meeres;  dies  bildet  einen  auffallenden  Contrast  gegen 
die  nackten  Lagen  und  Ebianen  von  Sand,  welche  fem  und 
weit  den  Lauf  der  Flüsse  entlang  in  den  mittleren  Provinzen 
sich  ausdehnen. 

Die  Natur  und  Abwechslung  der  Lagen,  welche  den  Ober- 
gmnd  der  Alluvial-Ebenen  bilden,  üben  einen  bedeutenden  Ein- 


flufd  aus  auf  Boden  und  Klima.  Der  zehn  Fufs  dieke  Obergrund, 
welcher  über  die  tiefen  Lagen  des  Tfaons  ausgebreitet  ist,  maeht 
Bengalen  bewohnbar.  Ohne  den  Obergrund  wfirde  es  ein  Mo- 
rast sein,  und  ohne  den  Thon  eine  Wüste. 

Der  Boden  besteht  aus  grauem  Sand,  welcher  mk  Feuchtig- 
keit gesättigt,  die  von  dem  Thon,  auf  welchem  er  aufliegt,  fest- 
gehalten wird,  durch  Cultur  reich  und  fruchtbar  wird.  Wird  er 
aber  veirnachlässigt,  dann  entartet  er  in  einen  armen,  sandigen 
oder  schweren  Thohboden,  welcher  bald  bedeckt  wird  ron  ge- 
meinen Gräsern  und  anderer  inländischer  Vegetation,  welche, 
wenn  sie  sich  einmal  festgesetzt  hat,  nachher  schwer  wieder  aus- 
gerottet werden  kann. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Fels- 
arten und  den  verschiedenen  Boden,  auf  welchem  die  unten  ge- 
nannten Stationen  in  Bengalen,  in  den  nordwestlichen  Provinzen 
und  Burmah  stehen: 

Laterit,   bedeckt  durch  leichten,  sandigen  Boden. 

Jungypore. 

Burdwan. 

Miduapore. 

Jumalpore. 

Mymensing. 

Thyetmyew. 

Tounghoo. 

Moulmein. 

Rangoon. 

Pegu. 

Gneifs,  bedeckt  durch  Laterit  und  Sand. 

Hazareebagh. 

Gyah. 

Monghyr. 

Gowahatd. 

Meeaday. 

Trapp,  bedeckt  durch  Thon  und  dunklen  Boden. 

Neemuch. 
Mhow. 
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Mit  dem  Namen  Kunkur  belegt  man  in  Indien  eine  Kalk- 
stein-Masse,  welche  die  Elemente  der  Jura-Kalkstein-  und  Kreide- 
Formation  enthfilt.  (H.  Berghaus,  OrundriTs  der  Geographie, 
S.  356.) 

Kunkur,  bedeckt  durch  tiefe  Lagen  eines  feinen  san- 
digen Bodens. 

Meerut. 

Umballa. 

Agra. 

Delhi. 

Allahabad. 

Benares. 

Ghazipore. 

Buxar. 

Dinapore.        * 

Lueknow. 

Fyzabad. 

Sultanpore  (Oade). 

Bareillj. 

Goruckpofe. 

Mozufferpore. 

Segowlec. 

Delta- Ablagerungen. 

Berhampore. 

Ghinsura. 

Barrackpore. 

Dum  Dum. 

Calcutta. 

Sylhet. 

Dacca.  > 

Sandstein,     bedeckt  durch  Laterit  und  feinen  Sand. 

Ghunar. 
Nowgong. 
t      Saugur. 
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Thonschiefer. 

Almorah. 
Daijeeling. 
Lohooghat. 
Petorahgurh. 

Plastischer  Thon,   bedeckt  durch  feinen  Sand. 
Prome. 

Sandstein. 
Cherraponjee, 


2.  Die  Vegetation  in  Bengalen  und  den  nordwestlichen  Provinzen. 

Die  Wälder  in  den  Soondurbuns  und  am  Saum  der  Küste 
von  Bengalen  bis  nach  Pegu  bestehen  aus  Sonerila  (die  Sone- 
rila- Arten,  so  wie  die  ganze  Verwandtschaft,  sind  nur  niedrige 
Kräuter,  die  mitunter  am  Grunde  etwas  holzig,  nie  aber  baum- 
artig werden.  Hafskarl.),  Heretiera,  Rhizophora,  Sonneratia 
und  domigen  Palmen,  so  als  Phoenix  paludosa,  Calamns- Arten 
und  anderen,  welche  nie  weit  von  der  Küste  sich  entfernen. 
Diese  sind  vermischt  mit  Acacia,  Lagerstroemia,  Barringtonia, 
Dilleria,  Dalbergia  und  Nauclea,  welche  sich  weiter  landeinwärts 
erstrecken,  nebst  Cocos-Nufsbäumen  und  Dattelpalmen,  welche 
die  Stellen  der  Dörfer  bezeichnen. 

Diese  Vegetation  geht  in's  Innere  des  Landes  und  folgt  dampf- 
reichen, feuchten  Landstrichen,  endet  aber  plötzlich,  wo  irgend 
der  EinfluHs  des  heifsen,  trocknen  Landwindes  sich  hin  erstreckt 
oder  wo  das  Niveau  des  Landes  sich  sehr  über  das  Meer  er- 
hebt. 

Der  Reisende,  welcher  von  Calcutta  kommt,  verliert  daher 
Dalbergia-sissoo,  die  Cocusnufs-  und  Dattelpalme  sowohl  als  He- 
retiera litoralis  und  andere  Species,  die  um  Calcutta -herum  ge- 
wöhnlich sind,  noch  ehe  er  viel  weiter  als  Burdwan  vorschreitet, 
und  von  da  an  bis  Lucknow  sieht  er  sie  nicht  mehr. 

Die  Wälder  auf  dem  ersten  Theü  seines  Weges  bestehen 
aus  zwei  oder  drei  Arten  Boswellia  und  Diospyros,  auch  au»^ 
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Conocarpus  und  Pentaptera  (gehört  nach  Miquel  zu  Terminalia, 
Hsfskarl),  nebst  Odina  wodier;  und  sobald  das  Land  ofFen 
wird,  findet  er  Wälder  von  Bassia  latifolia  und  Terminalia  be* 
lerica  gemeinschaMich,  welche  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  Ei- 
chen den  wildesten  Landstrichen  .einen  heimathlichen  Charakter 
verleihen.  Diese  Formen  wechseln  ab  mit  anderen,  die  von  Bu- 
tea  frondosa  gebildet  werden,  auf  welcher  das  Lak-Lisekt  sich 
nährt  und  welche  gewöhnlich  den  ganzen  Landstrich  einnimmt, 
wo  sie  sich  findet,  so  dafs  sie  andere  herv^orragende  Pflanzen 
und  Baume  beinahe  ausschlieDst;  sie  selbst  bildet  ein  wildes,  fort- 
kriechendes Gesträuch.  (Es  ist  zu  bemerken,  dafs  Butea  ein  nie- 
driger, aber  doch  mitunter  10 — 12  Meter  hoher  Baum  wird,  der 
durch  seine  herrlichen,  scharlachrothen  Blnthen  von  weitem  schon 
erkennbar  ist.    Hafskarl.) 

Der  Peepul-Baum,  Ficus  reUgiosa  (Urostigma  religiosum  Gas- 
parini.  —  Pippula  Sanscr.  Hafskarl),  den  man  zuweilen  trifft, 
iBt  schön  und  das  Auge  wird  auf  dem  ersten  Theü  des  Weges 
entzückt  durch  die  glänzenden,  prächtigen,  rothen,  der  Fuchsia 
ähnlichen  Bluthen  der  Grislea  tomentosa.  Aber  auch  diese  ver- 
liert er  schon  lange,  ehe  er  den  Soneflufs  fiberschreitet.  Aber 
schöne  Peepul-  und  Mango-Bäume  dauern  noch,  und  die  Nach- 
barschaft von  Städten  und  Dörfern  kann  man  aus  der  Feme  er» 
kennen  durch  die  groDse  föcherblätterige  Palme  Borassns  flabel- 
liformis,  die  in  der  Nähe  derselben  so  häufig  ist 

Was  der  Vegetation  an  Abwechselung  abgeht,  wird,  sobald 
in&n  nadi  Oude  kommt,  ersetzt  durch  die  Gruppirung  der  Mango- 
Bänine  in  Topes,  Anpflanzungen  in  Form  eines  Vierecks,  in  wel- 
chen man  die  Bäume  in  dichten  Reihen  wachsen  läfst,  wodurch 
man  einen  kühlen  Schatten  gegen  die  heilseste  Sonne  bekommt; 
es  ist  da  wenig  grüner  Rasen  und  der  Boden  ist  unten  ganz 
frei  von  hemmendem  Gestripp. 

Auf  diese  Weise  hat  man  dem  Mangel  der  Vegetation  in 
den  obaren  Provinzen  und  besonders  in  Oude  abzuhelfen  ge-* 
sacht  Aber  ungeachtet  alles  dessen,  was  die  Kunst  vermag, 
hietet  das  Land  nach  allen  Seiten  hin  eine  traurige  und  ver- 
dorrte Ansicht  dar,  zumal  in  der  heilsen  Jahreszeit 

Wenn  man  von  Lucknow  nach  Fyzabad  vorschreitet,  ändert 
sich  die  Sache.  Dalbergia,  Lagerstroemia,  Carallia  lucida,  Bi- 
gnonia  und  Ficus  indica  fangen  an  in  Mango-Topen  zu  erschei- 
nen,  mit  Unterholz  bestehend  aus  Justicia  Adhatoda,  Mimosa 
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scandens  und  anderen  Pflanzen  Nieder- Bengalens.  Die  Verfin- 
derung  YfM  noch  bemeHkiicher  dnreh  das  Wiedererscheinaa  dar 
Dattel-Palme,  Phoenix  sylvestria. 

Zuletzt  wird  es  deatlich,  dali»  -vHiV'  in  kaum  11  (deutsc^n) 
Meilen  in  ein  anderes  Klima  gekomhoen  sidd,  und  hierviMii  wer- 
den wir  ferner  überzeugt  duroh  das  gesdbiftige  Gesumse  und  die 
freudigen  Tone  von  Tausevden  von  Vögeln,  wekite-akh  in  den 
astlichen  Distrikten  des  Gogra-Flusses  versammeln,  mn  den  heis^ 
«len  Windeb  zu  entweichen. 

Solche '  bestinlmte  imd  plötzliche  Grfinzen  in  dey  ViB^tbei- 
lung  der  Speeies;  als  hier  angeführt  sind,  hat  schon  maaeher  ans- 
gezeichnete  Naturforscher  nicht  unbeaditet  gelassen;  aber  man 
schrieb  dies  der  Wirkung  der  entweder  mehr  öetKcheti  oder  aaehr 
westlichen 'Länge  zu,  indem  man  annahm^  daf«  sie,-  durch  irgend 
einen  Umstand  in  Central -Asien,  einen  groJaeren  Einflufel  aus- 
übe, als  anderswo.  Die  wirkliche  ürsaebe  wird  msto.  indessen, 
glaube  ich,  iom  Tfaeil  in  den  örtlidien  Eigenthfimliohkeiten  des 
Klimas  finden,  die  wir  oben  auseinandergesetzt  haben. 

Das  Erzettgni£i  des  Bodens  in  Nieder -Bengalen  ist  haupt- 
sädblich  Reifs;  au&erdem  sind  es  die  gemeinen,  Fa8er*<gebenden 
Pflanzen,  wekhe  Sun  oder  Bengaülschen  Hanf  lielNm^  und  eine 
andere  g{emeine  Hanfyflanze,  welche  die  Bestandtheile  ^nl^üit, 
woraus  man  Sicka-  macht  für  Salz  u.  s.  w. 

Ein  wenig  llöhe^,  oder  ungefähr  in  der  Breite  von  Caikatta, 
beginnt  die  Cnltur  des  Indigo  in  Syitiet,  Burdwan  und  den  da- 
zwischen Kegenden  Distrikten.  Von  da  an  aufwärts  i&hgt  Zucker 
Bohr  an  gebaut  zu  werden,  nebst  Indigo,  und  dies  eitstveckt  mcfa 
nach  und  nach  bis  in  Assam.  Urrhur  oder  Dhal),  eine  Art 
Jiülsenfruicht,  mischt  sieh  allmählig  mit  dem  Reifebau,  w^an  wir 
weiter  hinauf  vorsehreiten«  Lein,  als  ein  Oel^Saamen,  erscheint 
dann  ebenfalls,  in  Reihen  mit  der  Felderbse  wachsend.  Wenn 
wir  weiter  kommen,  gegen  Goruckpore,  büden  andere  Hülsen- 
früchte die  gewöhnliehe  Emdte  in  der  kalten  Jahreszeit;  ebenso 
Waizen,  welcher  im  Oktober,  wenn  die  Regengüsse  nachgelassen 
haben,  gesäet  und  im  Februar  reif  wird.  Mohn  wird  auch  in  aus- 
gedehnter Weise  in  Goruckpore  vmd  den  benachbarten  Distrykten 
gebaut,  wo  das  Benares -Opium  hauptsächlich  producirt  wird. 
Das  PatnahOpiuBx  ist  meistens  das  «Produkt  der  Baghuipore^  und 
Mongh3rr^Distrikte  an  beiden  Ufern  dei^  Ganges. 
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Die  Thee-Pfianze  ron  Assam  wird  jetzt  in  grofsem  Umfange 
in  einem  leichten,  grauen  Boden  angebaut,  der  auf  einem  feinen, 
sandigen  Untergrunde  lagert.  Dieselbe  Pflanze  hat  man  neuer- 
dings im  Thale  von  Cachar,  das  im  Osten  von  Sylhet  liegt,  wild 
gefanden  und  daher  ausgebreitete  Anstalten  zu  ihrem  Anbau  ge- 
troffen, an  deren  günstigem  Erfolge  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Niedrige  Berge  von  Granit,  oben  mit  Sandstein  bekleidet, 
erheben  sich  abgebrochen  von  den  £benen  2,5  deutsche  Meilen 
von  Banda.  Hier  wird  BaumwoUe  gezogen.  Die  Wege  sind 
trocken  und  felsige  Höhen  geben  der  Scene  einen  Reiz,  wenn 
man  lange  an  den  Aufenthalt  in  den  Ebenen  gewöhnt  ist.  We- 
nige Meilen,  nachdem  man  den  Adjeegur-Bei^  und  den  Berg  von 
Callinger  überschritten  hat,  gelangt  man  zu  dem  Pafs,  welcher 
Yon  Trapp  gebildet,  in  die  oberen  Distrikte  von  Bundelcund 
fuhrt. 

Der  vorherrschende  Boden  auf  dem  ganzen  Wege  von  Alia- 
liabad  nach  dem  Pafs,  sowohl  als  über  ihn  hinaus  nach  Malwa 
hinein,  ist  schwarz  und  grob,  indem  er  aus  einer  grofsen  Menge 
Sand  und  Thon  besteht.  Er  hält  die  Feuchtigkeit  mehr  fest  als 
der  leichte,  sandige  Boden  der  Ebenen,  und  wird  weich  und 
schlammig  in  der  Begenzeit  Seine  Fruchtbarkeit  ist  sprichwört- 
lich, aber  „wie  man  erwarten  konnte**,  sagt  Dr.  J.  Adam,  „sind 
kalte  Fieber  sehr  allgemein  im  ganzen  unteren  Distrikte  von  Bun- 
delcund herrschend,  und  zuweilen  so  heftig  unter  Europäern,  dafs 
man  zu  ihrer  Beseitigung  eine  Ortsveränderung  nöthig  hat  Die 
Eingeborenen  indessen  leiden  hier  nicht  mehr  am  kalten  Fieber 
als  anderwärts.* 

In  diesem  festen,  schwarzen  Boden  wächst  die  Parwa-Baum- 
wolle  in  Bundelcund.  Die  Narma-BaumwoDe  von  Guzerat  hin- 
gegen gedeiht  auf  jedem  Boden,  doch  soll  sie  leichten  Boden 
dem  schweren,  schwarzen  vorziehen. 

In  den  Tafelländern  ist  die  Cultur  mehr  beschränkt,  als  in 
den  Ebenen.  Reifs  wird  nur  angebaut  in  engen  Thälem,  wo  man 
Mittel  zur  Bewässerung  haben  kann.  Waizen  wächst  in  der 
trocknen  Jahreszeit,  sowohl  in  den  Tafelländern  als  in  den  Ebe- 
nen, zugleich  mit  Phaseolus  „koortee",  Lathyrus,  Cicer  orientalis 
und  Cjtisus  cajanur,  welche  verschiedene  Arten  Hülsenfrüchte  lie- 
fern. Die  Oelsaamen,  welche  in  den  Tafelländern  sowohl  als  in 
den  Ebenen  wachsen,  aufser  Senf-  und  Leinsaamen,  sind  Ricinus 
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communiB  oderCastor-oil-SaamenyHeliantlius,  einOel-Saanien,  den 
man  im  Gebirge  Sarrha  Soojah  nennt  und  Sesamum  murale  oder 
Teil«  (In  Indien  ist  nur  Sesamum  indicum  bekannt,  das  auch  in 
einer  Abart  Sesamum  Orientale  von  Linn^  genannt  wird,  wel- 
ches hier  wohl  gemeint  ist.    Hafskarl.) 

Soi^hum  vulgare  ist  beinahe  der.  einzige  Gegenstand  der 
Cultur  bei  den  Santals  der  höheren  Rajmahal- Berge,  wo  es  in 
den  tiefsten  Wäldern  wahrend  der  Begenzeit  gesäet  wird.  Man 
bearbeitet  den  Boden  dazu  sehr  wenig,  und  entfernt  nur  so  viel 
vom  WAlde,  als  dem  Zutritt  der  Sonnenstrahlen  im  Wege  steht 
Der  Boden,  dem  man  nur  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt, 
giebt  keine  zweite  Ernte.  Der  Saamen  wird  in  den  Aehren 
gelassen,  bis  man  ihn  zum  Gebrauch  bedarf.  Es  ist  die  gemeinste 
Getraide-Art,  wird  aber  gewonnen  mit  der  geringsten  Arbeit  oder 
Anstrengung,  und  pafst  deshalb  zu  den  einfachen  Sitten  der  Ur- 
bewohner  jener  Berge,  welche  sich  von  jeder  Gemeinschaft  mit 
Fremden,  und  selbst  mit  ihren  Nachbaren  in  den  Ebenen,  so  ent- 
fernt als  möglich  halten. 


3.    Die  Kultur  des  Bodeos. 

Ohne  Kultur  würden  wenige  Länder  gesund  oder  angenehm 
sein,  und  die  Erfahrung  hat  es  bestimmt  herausgestellt,  dafs  der 
Mensch  durch  die  Kultur  einen  mächtigen  Einfluls  auf  die  Tem- 
peratur und  Reinheit  der  Luft,  auf  das  ganze  Klima  ausübt 

Dies  ist  auch  sehr  leicht  einzusehen.  Betrachten  wir  nur 
ein  unbewohntes  Land,  zumal  in  der  heifsen  Zone.  Dann  wer- 
den die  Flüsse,  sich  selbst  überlassen,  voll  werden  und  über- 
strömen, und  ihre  Wässer  nur  dazu  dienen  Seuchen-erzeugende 
Sümpfe  zu  bilden.  Ein  Labyrinth  von  Dickicht  und  Sträuchem 
bedeckt  die  fruchtbarsten  Hügel.  Auf  den  Wiesen  überziehen 
der  widerliche  wilde  Pilz  und  das  nutzlose  Moos  die  nährenden 
Pflanzen.  Wälder  werden  undurchdringlich  für  die  Sonnenstrah- 
len; kein  Wind  vertreibt  die  faulenden  Ausdünstungen  der  Bäume, 
die  unter  dem  Druck  des  Alters  fallen;  der  Boden,  ausgeschlos- 
sen von  der  belebenden  und  reinigenden  Wärme  der  Luft,  dün- 
stet nur  Gift  aus,  und  eine  Atmosphäre  des  Todes  verbreitet 
sich  über  den  ganzen  Landstrich.  Betrachten  wir  dagegen,  was 
Kultur  und  Ausdauer  zu  leisten  vermag:    Die  Sümpfe  werden 
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getrocknet,  die  Flüsse  strömen  in  ihren  freigemaohten  Betten; 
die  Axt  und  das  Feuer  lichten  die  Walder;  der  Boden,  durch 
den  Pflog  gefurcht,  wird  den  Strahlen  der  Sonne  und  der  Wir- 
kung des  Windes  geö£Pnet;  die  Luft,  der  Boden  und  die  Wasser 
erhalten  schrittweise  den  Charakter  der  Gesundheit  und  die  be- 
siegte Natur  überläXst  üir  Reich  dem  Menschen,  der  auf  diese 
Weise  sich  selbst  ein  Land  bildet 

Diese  Schilderung  Martin 's  ist  so  treffend  und  wahr,  dafis 
wir  nicht  unterlassen  mochten  sie  mitzutheilen.  In  Bengalen  ist 
aber  in  dieser  Hinsicht  noch  beinahe  Alles  zu  thun.  Hier  er- 
wähnen wir  nur,  was  den  Ackerbau  selbst  betrifft;  das  weit 
wichtigere  wird  in  den  folgenden  Abschnitten  erörtert  werden. 

Der  Ackerbau  bedarf  in  Bengalen  noch  vieler  Verbesserung, 
ehe  man  sagen  kann:  der  Mensch  hat  das  Land  sich  selbst  ge- 
bildet Mill  sagt,  das  Feld  eines  Hindu  befindet  sich  im  höch- 
sten Stande  der  Kultur,  wenn  es  nur  in  so  weit  durch  den  Pflug 
bearbeitet  ist,  da£s  es  kärglich  so  viel  Erde  darbietet,  um  die 
Saat  zu  bedecken;  während  das  unnütze  und  schädliche  Unkraut 
80  wenig  ausgerottet  wird,  dafo  da,  wo  man  es  nicht  vorher  ver- 
brennt, Gräser  und  unfruchtbares  Zeug,  die  dem  Pflug  Wider* 
stand  leisteten,  einen  grofsen  Theil  der  Oberfläche  bedecken. 
Ja,  alles  was  nur  einigermalüsen  von  Klugheit  zeugt,  selbst  die 
natürlichsten  Folgerungen  gewöhnlicher  Beobachtung  und  gesun- 
den Verstandes,  sind  beim  Ackerbau  den  Hindus  fremd.  Ihre 
Vorstellungen  von  Fortschritt  sind  äuTserst  beschränkt;  sie  er- 
strecken sich  kaum  über  die  Einführung  von  Bewässerung  in 
Ländereien,  die  früher  trocken  bebaut  wurden.  Jeder  kleine  £1- 
genthumer  ist  zufrieden,  wenn  er  den  Gewohnheiten  seiner  Vor^ 
fahren  folgt.  Dieselben  rohen  Ackergeräthschaften ,  dieselbe 
schJeehte  Viehrace,  auch  dasselbe  Verfahren  wird  noch  angewandt, 
das  nngeändert  Jahrhunderte  bestanden  hat.  Irgend  neue  Versuche 
in  Hinsicht  auf  Geodäsie,  Drainirung  oder  Abwechslung  der  Saa- 
ten, £anfahrung  von  neuem  Getraide,  neuen  Pflanzen,  oder  von  neuen 
Sorten  der  schon  bekannten,  einige  Aufmerksamkeit  auf  ihre 
Viehzucht,  die  Aneignung  eines  besseren  und  mehr  combinirten 
Systems,  wodurch  eine  kleinere  Anzahl  Arbeiter  dasselbe  oder 
ein  grofseres  Quantum  von  Produkten  erzeugen  könnten:  von 
alie  dem  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  — 

Nach  dem  Zeugnisse  Martin 's  hat  selbst  in  der  Umgegend 
Ton  Calcutta,  der  Hauptstadt,  das  Beispiel  europäischer  Ueber- 
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legenheit  wenig  Einflafs  auf  den  Zustand  des  Ackerbaues  aus- 
geübt. Wohl  werden  in  der  Tcalten  Jahreszeit  die  Märkte  ver- 
sehen mit  vortrefflichen  Gemüsen  jeder  Art,  aber  aufserdem  hält 
er  dafür,  dafs  die  Lage  der  Dinge  noch  ganz  ebenso  ist,  als 
zur  Zeit  von  Job  Chamo ck,  des  Stifters  von  Calcutta.  Die 
Haupternte  ist  immer  Reifs. 


4.    Der  Ganges  und  seine  üeberschwemmungen. 

Dieser  wichtigste  Flufe  Indiens  entspringt  auf  dem  Hima- 
laya-Gebirge,  in  einer  Höhe  von  4600  Meter  über  dem  Meere, 
aus  zwei  Quellflüssen,  südwärts  der  vier  heiligen  Seen  in  Thi- 
bet,  und  tritt  bei  Hurdwar,  30  Grad  n.  Br.  in  die  Ebenen  Hin- 
dostans  ein.  So  mächtig  ist  dieser  heilige  Strom  der  Hindus, 
dafs  er  unter  den  Mauern  von  Allahabad,  140  deutsche  Meilen 
von  seinen  Mündungen  entfernt,  beim  niedrigsten  Wasserstande 
noch  10  Meter,  beim  höchsten  14  Meter  tief  ist  und  er  alsdann, 
seiner  Breite  nach,  einem  Landsee  gleicht,  während  Seeschiffe 
von  600  Tonnen  bis  nach  Calcutta  hinauf  fahren  können,  bis 
zur  Hauptstadt  des  Indo-Britischen  Reiches,  die  25  deutsche  Mei- 
len landeinwärts  liegt.  Kein  Strom  der  Erde  hat  ein  so  mäch- 
tiges Delta.  Der  Flächenraum,  den  er  zwischen  dem  Hoogly, 
dem  West-  und  Megua,  dem  Ostzweige  einnimmt,  ist  so  grofs, 
als  ganz  NiedeAand  und  Belgien  zusammengenonmien.  Tausende 
von  Wasserläuften  wälzen  sich  als  Riesenadern,  oder  schlängeln 
sich  als  mäandrische  Kanäle  durch  den  angeschwemmten  Boden 
der  Hindostanischen  Ebenen,  der  in  den  sogenannten  Soondur- 
buns  mit  Stromes-  und  Meeresfluthen  ewig  kämpft.  Diese  Soon- 
durbuns,  von  denen  später  das  Nähere,  sind  ein  Labyrinth  von 
Salzwasser-Seen,  Flüssen  und  Buchten,  das  sich  längs  des  Ben- 
gal-Busens  45  deutsche  Meilen  weit  erstreckt,  und  erfuDt  ist  mit 
Schlamm  und  Sand -Inseln,  die  eben  so  schnell  verschwinden, 
als  sie  entstanden  sind.  Ungeheure,  ja  schreckliche  Wälder,  von 
den  Fluthen  halb  überschwemmt  und  von  Haufen  übel  riechen- 
den Schlammes  erfüUt,  decken  diesen  Theil  des  Delta. 

Von  Hurdwar  bis  an 's  Meer  nimmt  der  Ganges  in  seinem, 
dann  noch  300  deutsche  Meilen  langen  Laufe  11  grofse  Ströme 
auf,  von  denen  einige  an  Gröfse.  dem  Rhein  gleich  sind  und 
keiner  kleiner  ist  als  die  Themse;   aufser  diesen  noch  eben  so 
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viele  kleinere.  Durch  das  Einströmen  dieser  Wässer  übertriffil: 
der  Ganges  den  Nil  bedeutend  an  Gröfse,  obgleich  der  Lauf  die- 
ses letzteren  ein  Drittel  länger  ist.  Seine  wichtigsten  Neben- 
flüsse sind: 

Rechts:  1)  die  Jumna;  sie  durchströmt  die  äufserst  frucht- 
baren Provinzen  Delhi  und  Agra.    Das  fruchtbare  Zweistromland 
(Doab)  ist  wahrscheinlich  der  älteste  Sitz  indischer  Cultur. 
2)  Der  Soane,  welcher  oberhalb  Patna  mündet. 
Links:  3)  der  Gogra;  derselbe  mündet  zwischen  Benares 
und  Patna. 

4)  Der  Brahmapootra  aus  Thibet ;  er  durchströmt  Assam, 
empfängt  unzählige  Alpenwässer  und  vereinigt  sich  mit  dem  öst- 
lichen Gangesarme,  in  derselben  Breite  und  noch  wasserreicher 
als  dieser.  Die  Vereinigung  geschiieht  8  Meilen  vom  Meere.  Der 
vereinigte  Strom  heifst  nun  Megua  und  ist  überall  eine  Meile 
breit. 

Die  Stromscheidung  des  Ganges  in  den  östlichen  und  west- 
lichen  Hauptarm   beginnt  oberhalb  Moorshedabad,   44  deutsche 
Meilen  in  gerader  Linie  vom  Meere.     Dort  liegt  die  Spitze  des 
Delta.     Der  rechte   Arm,   der  Bagirutti- Ganges,   den   die  Hin- 
dus   als    den    eigentlich   heiligen    Strom    betrachten,     vereinigt 
sich  nach  Tassin,  dem  wir  hier  folgen,  im  Westen  von  Kishnug- 
gur  mit  dem  Jellinghy  und  bekömmt  dann  den  Namen  Hoogly. 
Die  Ueberschwemmungen  des  Ganges  sind  eben  so 
wichtig  für  dies  Land,  als  die  des  Nils  für  Egypten.   Sie  entstehen 
eben  so  sehr  durch  den  Regen  und  den  geschmolzenen  Schnee 
auf  den  Gebirgen  jenseits  Hurdwar,  als  durch  den  Regen,  wel- 
cher in  den  Ebeüen  fällt.     Denn  gegen  das  Ende  des  Juni  ist 
derFJuTs  schon  fünfzehn  und  einen  halben  Fufs  gewachsen,  und 
es  ist  bekannt,  dafs  die  Regenzeit  in  den  niederen  Landschaften 
erst  gegen  diese  Zeit  beginnt.    In  den  Gebirgen  fangen  die  Re- 
gen früh  im  April  an,  und  gegen  Ende  dieses  Monats,  wenn  das 
Regenwasser  Bengalen   erreicht  hat,    fangen  die  Flüsse  an   zu 
schwellen,  aber  sehr  langsam;  denn  sie  wachsen  nur  einen  Zoll 
ungefähr  jeden  Tag  in  den  ersten  vierzehn  Tagen.  Dann  wachsen 
sie  allmählig  schneller,   zwei  bis  drei  Zoll  noch  ehe  Regen  fäUt 
in  den  niederen  Landschaften.  Wenn  die  Regen  allgemein  wer-, 
den,  ist  die  Zunahme  im  Durchschnitt  fünf  Zoll  auf  jeden  Tag. 
Noch   vor    dem  Ende  des  Juli  sind  alle  niedrigen  Theile  Ben- 
galens,  zwischen  dem  Ganges  und  Brahmapootra  überschwemmt 
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und  bilden  einen  See  von  mehr  als  22  deutschen  Meilen  Breite. 
Dann  sieht  man  nichts  als  Dörfer  und  Bäume,  mit  seltener  Aus- 
nahme einiger  höher  gelegenen  Stellen,  oder  eines  künstlichen 
Bollwerkes  eines  verlassenen  Dorfes,  die  als  Jnseln  über  der 
Wasserfläche  hervorragen. 

Die  Ueberschwemmungen  in  Bengalen  unterscheiden  sich  von 
denen  in  Egypten  besonders  dadurch,  dafs  der  Nil  seine  Wässer 
durchaus  dem  Regen  verdankt,  welcher  in  den  Gebirgen  in  der 
Nähe  seiner  Quellen  fällt.  In  Bengalen  dagegen  entstehen  die 
Ueberschwemmungen  eben  so  sehr  durch  den  Regen,  der  im 
Lande  selbst  fällt,  als  durch  die  Wässer  des  Ganges.  Dies  wird 
dadurch  bewiesen,  dafs  die  Ländereien  im  Allgemeinen  schon 
bis  zu  einer  bedeutenden  Tiefe  überschwemmt  sind,  lange  zuvor, 
ehe  das  Bett  des  Flusses  gefüllt  ist.  Es  ist  hierbei  zu  bemer- 
ken, dafs  der  Boden,  der  am  Ufer*  liegt,  in  der  Ausdehnung  von 
einigen  Meilen,  bedeutend  höher  ist,  als  das  übrige  Land  und 
mithin  die  Wässer  der  Ueberschwemmung  von  denen  des  Flus- 
ses trennt,  bis  dieser  überläuft.  Der  höhere  Boden  ist  in  man- 
chen Jahreszeiten  einen  Fußs  hoch  und  mehr  bedeckt;  in  den 
niedrigeren  Landstrichen  ist  dies  natürlich  ungleich,  je  nach  der 
Ungleichheit  des  Bodens  und  beträgt  an  manchen  Stellen  zwölf 
Fufs.  Selbst  wenn  die  Ueberschwemmung  allgemein  geworden 
ist,  unterscheidet  sich  der  Flufs,  sowohl  durch  Gras  und  Schilf 
an  seinen  Ufern,  als  durch  seine  schnelle  und  schlammige  Strö- 
mung. Die  Wässer  der  Ueberschwemmung  dagegen  bekommen 
eine  schwärzliche  Farbe,  weil  sie  so  lange  still  gestanden  haben 
unter  Gras  und  anderen  Vegetabilien,  und  verlieren  diese  Farbe 
nie,  ein  Beweis,  dafs  das  Regenwasser  vorherrscht  vor  dem  Flufs- 
wasser.  Die  langsame  Bewegung  der  Ueberschwemmung,  die 
nicht  mehr  beträgt,  als  0,i  deutsche  Meile  in  der  Stunde,  rührt 
von  der  Fläche  des  Landes  her. 

Einige  Landstriche  bedürfen  weniger  Feuchtigkeit,  als  die 
anderen,  und  zwar  wegen  der  Natur  ihrer  Produkte.  Diese 
werden  gegen  die  Fluthen  geschützt  durch  grofse  Deiche,  deren 
Unterhaltung  enorme  Ausgaben  erfordert.  Ein  Arm  des  Ganges 
ist  dadurch  eingeschlossen  zu  einer  Breite,  wie  sie  die  Themse 
hat  bei  Battersea,  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  von  15  deutschen 
Meilen;  so,  dafs  die  Vorbeifahrenden,  wenn  der  FluCs  vollgelau- 
fen ist,  nach  jeder  Seite  auf  das  herumliegende  Land,  als  von 
einer  Höhe  herabsehen. 
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Wenn  der  Flufs  angeschwollen  ist,  verlieren  die  Gezeiten 
vollkommen  ihren  ^Einflofs,  die  Eraffc  des  Meeres  drängt  den 
Strom  nicht  mehr  rückwärts,  und  Ehbe  und  Fluth  hören  beinahe 
aaf,  ausgenommen  nahe  am  Meere. 

Wenn  man  bei  der  Betrachtung  des  schädlichen  KHmas  von 
Bengalen  nur  an  den  Ganges  denkt  und  alles  Unheil  von  sei- 
nen Ueberschwemmungen,  seinen  trägen  Gezeiten  und  trüben 
Wässern,  seinen  schlammigen  und  klebrigen  Ufern  und  der  Wir- 
kung einer  lothrechten  Sonne  auf  sie  herleiten  will,  dann  ist  das 
freilich  einseitig.  Aber  ganz  gewifs  geht  Martin  auf  der  ande- 
ren Seite  zu  weit,  wenn  er  nur  an  die,  wenigstens  für  Calcutta 
nicht  zu  läugnenden  günstigen  Wirkungen  desselben  appellirt  und 
den  Hoogly  als  den  grofsen  Reiniger  der  indischen  Hauptstadt 
angesehen  haben  will.  Er  giebt  selbst  zu,  dafs,  um  dies  sein 
zu  können,  a  moderate  supert>ision  of  the  police  nöthig  sei  und 
dafs  dann  die  Ufer  des  Flusses  unschädlich  sein  sollen.  Aber 
betrachten  wir  nur  nach  seinen  eigenen  Angaben  diese  Ufer,  so 
"Werden  wir  das  Unhaltbare  seiner  Behauptung  einsehen.  Die 
Höhe  des  Flusses  ist  nämlich  einem  sehr  grofsen  Wechsel  un- 
terworfen. Folgendes  ist  eine  Uebersicht  der  stufenweisen  An- 
schwellung des  Ganges  und  seiner  Arme,  zufolge  der  Beobach- 
tungen bei  Jellinghy  (im  Westen)  und  bei  Dacca  (im  Osten). 

Der  Flufe  stieg  bei  Jellinghy  bei  Dacca 

im  Mai 2,o  Meter.  0,7  Meter. 

^  Jani 2,9  „  1,*       « 

»  Joli 3,8  „  1,7        ^ 

Fom  1. — 15.  August     .    .  1,8  „  0,6       „ 

^  9,9  Meter.  4,4  Meter. 

Diese  Beobachtungen  wurden  in  einer  Jahreszeit  gemacht, 
in  welcher  die  Wässer  höher  standen,  als  gewöhnlich,  so  dafs 
wir  also  9,5  Meter  als  die  Mittelzahl  der  Anschwellung  betrachten 
müssen.  Die  Uebe^schwemmung  ist  auf  ihrer  Höhe  und  bleibt 
80,  ohne  abzunehmen,  einige  Tage  vor  der  Hälfte  des  August, 
wenn  sie  abzulaufen  anfangt;  denn  obgleich  in  den  niedrigen 
Gegenden  während  des  August  und  September  eine  grofse  Re- 
genmenge fällt,  so  kann  doch  bei  einem  theilweisen  Aufhören 
des  Regens  in  den  Gebirgen  die  nöthige  Zufuhr  zuweilen  fehlen. 
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Da«  tfigliche  Fallen  des  Flusses  findet  etwa  in  folgenden 
Verhältnissen  statt.  Während  der  letzten  Hälfte  des  August  und 
den  ganzen  Septemher  hindurch  8—10  Centim.;  von  September 
bis  an  das  Ende  des  November  fällt  er  allmählig  von  8  Centim. 
bis  auf  4  Centim.,  und  vom  November  bis  zur  letzten  Hälfte 
des  April  ist  die  Abnahme  im  Durchschnitt  nur  1  Centim.  je- 
den Tag.  Diese  Verhältnisse  gelten  jedoch  nur  für  die  Theile 
des  Flusses,  welche  von  dem  Einflüsse  der  Gezeiten  entfernt 
sind. 

Die  Abnahme  der  Ueberschwemmung  des  Landes  hält  nicht 
immer  gleichen  Schritt  mit  der  des  Flusses,  weil  seine  Ufer  so 
hoch  sind;  aber  nach  den  ersten  Tagen  des  October,  wenn  der 
Regen  beinahe  au%ehört  hat,  wird  der  Rest  des  Wassers  durch 
Verdunstung  schnell  weggenommen  und  das  Land  bleibt  zurück 
stark  gedüngt  und  fähig,  die  Saat  aui&unehmen,  wozu  nur  das 
Pflügen  erforderlich  ist. 

Der  Ganges  ist  also  im  August  9,5  Meter  höher  als  im 
April;  dann  fällt  er  und  es  dauert  wieder  bis  zum  August,  ehe 
er  seine  verlorene  Höhe  wieder  erreicht.  In  dieser  ganzen  Zeit  ist 
also  ein  grofser  Theil  seiner  schlammigen,  mit  Vegetation  be- 
deckten Ufer  den  senkrechten  Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt  und 
dann  können  die  nachtheiligen  Folgen  in  diesem  Klima  wohl 
nicht  ausbleiben. 

So  weit,  was  die  Ufer  betrifft:  aber  nun  der  Fluls  selbst 
Wir  haben  schon  erwähnt,  wie  viele  Leichen,  den  religiösen  Vor- 
schriften der  Hindus  zufolge,  in  den  Flufs  geworfen  werden; 
wir  wissen  ferner,  wie  selbst  in  den  civilisirten  Ländern  Euro- 
pa's,  hauptsächlich  in  den  grofsen  Städten,  die  Flüsse  gemiüs- 
braucht  werden,  um  aUe  AuswurfstoflFe  und  aUen  AbfaU  und  Un- 
flat aufzunehmen,  und  bezweifeln  es  nicht  blos,  dafs  in  Cal- 
cutta  dasselbe  statt  findet,  sondern  beweisen  es  mit  Martin 's 
eigenen  Worten,  der  den  Hoogly  „den  gro&en  Reiniger  Calcutta's" 
nennt  Diesen  Mifsbrauch  wird  die  Polizei  weder  verhüten  wol- 
len noch  können,  und  wenn  sie  darüber  wachen  könnte,  dals 
keine  Leichen  un verbrannt  in  den  Flufs  geworfen  würden,  so 
dürfte  dazu  a  moderate  supervision  natürlich  nicht  ausreichen. 

Allein  wir  wollen  einmal  annehmen,  dafs  der  Hoogly  Cal- 
cutta  reinigt,  also  Unreinigkeiten  in  sich  aufnimmt  und  weg- 
führt; allein  wie  vielen  Städten  und  Dörfern  ist  er  nicht  schon  vor- 
beigeflossen, deren  Unreinigkeiten  er  alle  in  sich  angenommen 
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hat?  Und  diese  Unreinigkeiten  müssen  noch  eine  Strecke  von 
40  deutschen  Meilen  durch  Bengalen  hinabgeleitet  werden,  ehe 
sie  in's  Meer  gelangen,  und  an  der  Mündung  bringt  die  Fluth 
unerbittlich  immer  einen  Theil  wieder  mit  zurück,  wie  dies  auch 
bei  der  Mündung  der  Themse  und  jedes  anderen  Flusses  der 
Fall  ist.  Mit  der,  folglich  problematischen  Reinigung  Calcutta's 
ist  also  nichts  gewonnen;  Bengalen  ober^  und  unterhalb  Calcutta's 
wird  durch  den  Flufs  beeinträchtigt  und  das  £[lima  verschlim- 
mert. Bedenken  wir  überdies,  dafs  Calcutta  nicht  der  einzige 
Ort  ist,  der  bis  zum  Meere  hin  am  Hoogly  liegt  und  dafs  also 
die  Aufnahme  von  Unreinigkeiten  in  ihn  und  die  Zersetzung  an 
seinen  Ufern  enorm  ist. 

Dies  wird  um  so  einleuchtender,  wenn  wir  die  Temperatur 
des  Flusses  beachten.  Aus  mehr  als  350  Beobachtungen,  welche 
G.  A.  Prinsep  ang^steUt  hat,  und  welche  im  Journal  of  the 
Äsiatic  Society  genau  und  umständlich  verzeichnet  sind,  geht  her- 
vor, dafs  die  mittlere  Temperatur  des  Wassers  an  der  Ober- 
fläche an  allen  Stellen  zwischen  Calcutta  und  dem  Meere  über 
81°  F.  (=  21,78"  R.  =  27,22*  C.)  beträgt.  Dafs  ein  Wasser  von 
diesem  Wärmegrade  die  Auflösung  und  Fäulnüs  aller  Körper, 
die  es  benetzt  und  durchdringt,  kräftig  vorbereitet,  und  wenn 
es  an  den  Ufern  sinkt,  dort  der  Sonne  eine  Menge  Substanzen 
zur  weiteren  Zersetzung  überläfst,  bedarf  wohl  keiner  Frage. 

Hiezu  kömmt  noch,  dafs  die  Menge  des  Sediments,  welche 
das  Wasser  des  Ganges  enthält,  nach  dem  Zeugnisse  Rennel's 
wahrlich  erstaunenswerth  ist.  Ein  Glas  Wasser,  sagt  er,  aus  dem 
IFluIa  genommen,  wenn  er  am  höchsten  steht,  enthält  ein  Viertel 
Schlamm.  Kein  Wunder  also,  dafs  die  sinkenden  Wässer  bald 
eine  Erdschicht  bilden  und  dafs  das  Delta  in  das  Meer  ein- 
greift. 

Rennel  berechnete  auch,  dafs  die  mittlere  Menge  Wassers, 
welches  der  Ganges  das  ganze  Jahr  hindurch  in  das  Meer  ent- 
leert, 2260  Cubikmeter  in  der  Secunde  beträgt.  Wenn  der  Flufs 
am  höchsten  ist  und  seine  Schnelligkeit  am  stärksten,  dann  ist 
die  Menge  11,460  Cubikmeter  in  der  Secunde.  Andere  Schrift- 
steller erklären  einstimmig,  dafs  durch  die  Heftigkeit  der  tropi- 
schen Regen  und  die  Feinheit  der  Alluvialsubstanzen  in  den  Ebe- 
nen Bengalens  die  Wässer  des  Ganges  mit  fremden  Theilen  in 
einem  Grade  überladen  sind,  wie  dies  bei  keinem  europäischen 
Flusse  während  der  gröüsten  Fluth  der  Fall  ist.     Der  Ganges 
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reifst  oft  ganze  Inseln  fort,  und  Coleb rooke  fShrt  Beispiele  an, 
dafs  einige  Arme  des  Flusses  plötzlich  vollkommen  angeföllt  und 
neue  Kanäle  ausgehöhlt  wurden.  Es  war  erstaunlich,  wie  viele 
Quadratmeilen  Erde  in  einer  kurzen  Zeit  fortgeführt  wurden,  die 
Erdsäule  war  35  Meter  hoch.  Zwei  Quadratmeilen,  oder  10,400 
Hectaren  Erde  wurden  in  einem  Distrikt  im  Laufe  weniger  Jahre 
weggerissen.  Wenn  wir  das  VerhältniCs  des  Schlammes,  wie 
Rennel  es  angiebt,  mit  der  berechneten  Regenmenge  vei^lei- 
chen,  dann  kommen  wir  zu  überraschenden  Resultaten.  Wenn 
es  wahr  wäre,  dafs  der  Ganges  während  des  hohen  Standes  ein 
Viertel  Schlamm  enthält,  dann  würden  wir  annehmen  müssen, 
dafs  alle  vier  Tage  eine  Menge  Schlamm  herunter  gefuhrt  wird, 
die  in  Volumen  der  Wassermenge  gleich  stünde,  welche  im  Laufe 
von  vier  und  zwanzig  Stunden  fortgetrieben  wird.  Wenn  wir 
ferner  annehmen,  dafs  der  Schlamm  die  Hälfte  des  specifiechen 
Gewichts  besitzt,  welches  der  Granit  hat  (und  man  meint,  es 
sei  mehr),  dann  würde  das  Gewicht  der  Massen,  die  während 
des  hohen  Wasserstandes  täglich  herabgetrieben  werden,  gleich 
stehen  mit  dem  Gewicht  der  grofsen  Pyramide  in  Egypten,  vier 
und  siebenzigmal  genommen.  Wenn  es  aber  auch  nur  bewiesen 
werden  kann,  dafs  die  trüben  Wässer  des  Ganges  in  hundert 
Theilen  einen  Theil  Schlamm  enthalten,  was  bei  dem  Rhein  der 
Fall  sein  soll,  dann  werden  wir  doch  noch  zu  dem  aufserordent- 
lichen  Schlufs  gebracht,  dafs  alle  zwei  Tage  in  den  Busen  von 
Bengalen  eine  Masse  entleert  wird,  die  an  Gewicht  und  Umfang 
mit  der  grofsen  Pyramide  ungefähr  gleich  steht. 

Der  Strom  des  Flusses  ist  stark;  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit ist  das  mittlere  Verhaltnifs  seiner  Bewegung  0,7  deutsche 
Meilen  in  der  Stunde;  in  der  Regenzeit  und  wenn  die  üeber- 
schwemmungen  ablaufen,  strömt  der  Flufs  1,3 — 1,5  und  an  man- 
chen Stellen  sogar  1,8  Meilen  in  der  Stunde.  Das  Flufswasser 
ist  weit  hinter  Sagor  in  der  ofiPeneu  See  noch  vollkommen 
süfs. 

Die  Tiefe  des  Flusses  wechselt  natürlich  auch  mit  den  Jah- 
reszeiten. 

In  der  trocknen  Jahreszeit  ist: 

Die  geringste  Tiefe 2,6  Meter. 

Die  gröfste  durchschnittliche  Tiefe  an  elf  der  untief- 
sten Stellen  des  Hoogly  bei  der  Spring-Ebbe       .     4,6       „ 
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Die  grofste  darcbBchnittliche  Tiefe  an  denselben  Stel- 
len bei  der  Spring-Fluth 9,5  Meter. 

In  der  Regenzeit: 

Die  geringste  Tiefe 4,9      ^ 

Die  geringste  dorchschnittliche  Tiefe  an  elf  der  un- 
tiefsten Stellen  des  Hoogly  bei  der  Spring-Ebbe        6,8       „ 

Die  grölste  dorchschnittliche  Tiefe  an  denselben  Stel- 
len bei  der  Spring-Fluth 9,8       „ 

Die  grofste  Hohe  an  denselben  Stellen 11         „ 

Differenz  zwischen  höchstem  und  niedrigstem  Stande      6,4  Meter. 


5.    Die  Nachbarschaft  des  Meeres. 

Die  Nähe  des  Meeres  mäfsigt  die  Hitze  der  Atmosphfire 
und  ist  überdies,  wie  Pouillet  behauptet,  durch  die  Verdun- 
stang  eine  der  wichtigsten  Quellen  der  atmosphärischen  Elec- 
tricität. 

In  heifsen  Klimaten  sind  daher  die  Seeküsten  nicht  so  warm, 
als  die  Ebenen  des  Binnenlandes.  Dies  beweist  in  Bengalen  der 
jährlich  vom  Meere  her  wehende  Süd-West-Mousson,  Warm  ist 
er  freilich  immer  noch;  man  bedenke  nur,  dafs  die  Oberfläche 
des  Meeres  unter  dem  Aequator  eine  Temperatur  hat  von  88*  F. 
(=  24,89  R.  =  31,11  C);  in  den  Polargegenden  nur  von  27 •F. 

(=  —  2,22  R.   =   —  2,78'»  C). 

Calcutta  (22»  33'  n.  Br.,  86«  östl.  Länge  von  Paris)  ist  un- 
gefähr 25  deutsche  Meilen  (100  engl.)  vom  Meere  entfernt;  das 
Land  ist  aber  so  niedrig,  dafs  die  Fluth  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit bis  Sooksagwr  hinaufsteigt,  35  deutsche  Meilen  von  der  Spitze 
der  Insel  Sagor,  also  noch  10  Meilen  oberhalb  Calcutta. 

Im  Anfang  des  Monats  März,  wenn  der  Süd-West-Mousson 
sicjh  einstellt,  schwellen  die  Strömungen  den  Busen  von  Bengalen 
an,  heben  allmählig  das  Meer  an  seinem  Eingange  und  zugleich 
den  Hoogly  mit  ihm  mehrere  Fufs  hoch  und  zwar  lange  Zeit 
vorher,  ehe  man  die  Ueberschwemmungen  bemerkt.  Dies  dauert 
bis  October;  der  Ergufs  der  Flüsse  in's  Meer  während  der  Re- 
genzeit im  Juli,  August  und  September  und  das  Drehen  des 
Moussons  nach  Nord-Ost  am  Ende  des  October,  geben  dann  dem 
Strom  eine  entgegengesetzte  Richtung  und  bringen  so  allmählig 
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das  Meer  and  den  FluTs  wieder  in  den  Zustand  zurock,  den  sie 
im  März  yorher  hatten.  Die  Wirkung  der  beiden  Mouseons  auf 
die  Strömung  und  auf  die  Höhe  des  Meeres  im  Busen  von  Ben- 
galen kann  man  daher  als  zwei  lange,  ungleiche  Gezeiten  im 
Jahre  betrachten,  —  acht  Monate  Fluth  und  vier  Monate  Ebbe. 

Aus  voller  Ueberzeugnng  und  nüt  genauer  Berücksichtigung 
aller  besonderen  Momente  der  Gezeiten  und  der  Niveaus  behaup- 
ten unterrichtete  Personen,  dafs  Bengalen  gegen  das  Eindringen 
des  Meeres  nur  durch  die  Gegenströmung  der  Flusse  und  die 
Reibung  der  Fluth  gegen  die  Ufer  derselben  geschützt  sei.  Sie 
geben  an,  dafs  die  Gezeiten  im  Salz- Wasser-See  (nahe  bei  Cal- 
cutta)  nur  zwei  Fufs  über  dem  mittleren  Niveau  bei  Sagor  ste- 
hen und  mithin  zur  Zeit  der  Fluth  mehrere  Fufs  unter  dem  von 
Sagor.  Von  der  Wahrheit  mehrerer  dieser  Behauptungen  gab  der 
20.  und  21.  Mai  1833  einen  unglücklichen  Beweis.  Das  Meer, 
fortgetrieben  durch  einen  Strom  aus  Ost- Süd- Ost  und  Süd-Ost 
überströmte  die  niedrig  gelegenen  Landstriche  längs  der  Küste 
von  Balasore,  längs  Hidgelee  bis  hinauf  nach  Tumlook  und  Dia- 
mond Harbour,  indem  es  hereinbrach  über  die  Soondurbuns,  so 
weit  nach  Norden  als  Calcutta,  und  seine  Verwüstungen  östKch 
ausdehnte  bis  Dacca.  Schon  mehrere  Male  in  den  letzten  fünf- 
zig Jahren  haben  Einbrüche  des  Meeres  sich  ereignet,  aber  kei- 
ner war  so  heftig  und  hatte  eine  so  ungeheure  Ausdehnung  als 
dieser.  An  manchen  Tagen  stand  das  Barometer  28yV  ^öH 
(731,507  Mm.),  niedriger  als  seit  Jahren;  das  Thermometer  durch- 
schnittlich 84»  F.  (=  23,11«  R.  =  28,89«  C). 

Die  Fluth,  welche  sieben  Stunden  strömte,  stieg  zu  einer 
Höhe  von  3,7  Meter  über  ihr  gewöhnliches  Niveau,  zerstörte 
Deiche  und  Gebäude  jeder  Art,  während  der  Sturm  die  Bäume 
niederrifs;  nichts  was  Fluth  und  Wind  erreichen  konnte  blieb 
stehen,  und  der  Verlust  an  Menschenleben  und  vernichtetem  Vieh 
mufs  unermefslich  gewesen  sein. 

Die  Insel  Sagor  wurde  sieben  Fufs  tief  bedeckt  und  von 
einer  Bevölkerung  von  7000  Einwohnern  entisamen  nur  wenige. 
Die  Regenzeit  trat  beinahe  einen  Monat  später  ein  als  sonst, 
und  die  gewöhnliche  Bestellung  des  Bodens  wurde  verhindert 
durch  die  Tränkung  des  Bodens  mit  Salztheilen.  Die  abgezehr- 
ten Einwohner,  welche  am  Leben  geblieben  waren,  irrten  in 
Schaaren  umher  in  den  äufseren  Vorstädten  von  Calcutta  und 
kamen  zuletzt  in  die  traurige  Nothwendigkeit,  ihr  Leben  durch 
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den  unglueklichen  und  unnatfirlichen  Handel  mit  ihren  Kindern  zu 
fristen,  von  denen  die  am  meisten  abgemagerten  zuletzt  für  eine 
Rupie  verkauft  wurden. 

Die  Regierung  that  viel,  um  die  dringendsten  Bedfirfnisse 
dieser  armen  Menschen  zu  befriedigen,  aber  noch  vieles  blieb 
übrig,  was  keine  Macht  im  Stande  war  zu  lindem. 

Gegen  Ende  August  brach  ein  heftiges  epidemisches  Fieber 
aas,  welches  am  Ende  des  September  und  während  der  Zeit, 
dafs  der  Boden  trocknete,  zu  einer  furchtbaren  Heftigkeit  reifte, 
so  dafs  nach  den  Berichten  achtungswerther  Eingeborener  bei- 
nahe drei  Viertel  der  übrig  gebliebenen  Einwohner  im  Süden 
and  Osten  von  Calcutta  weggerafft  wurden. 

Auch  Calcutta  wurde  nicht  verschont.  Tausende  der  Eingebore- 
nen starben,  zumal  in  den  Vorstädten,  die  den  im  Mai  überströmten 
Ländereien  am  nächsten  lagen ;  selbst'  die  Europäer  litten  heftig, 
obgleich  die  Todesfälle,  im  VerhiUtnifs  zur  Anzahl  der  Fieber- 
kranken, nicht  häufig  waren. 

Nach  solchen  Mittheilungen  erhellt  es  wohl  von  selbst,  wel- 
chen ungeheuren  Einfluis  auch  das  Meer  auf  den  Gesundheits- 
zostand  in  Bengalen  haben  kann  und  in  Wirklichkeit  hat;  wes- 
halb wir  es  bei  der  Betrachtung  seines  Eüma's  mit  berücksich- 
tigen mnfsten. 


6.  Die  Soondurbuns,  oder  wie  man  fälschlich  schreibt,  die 
Sunderbunds,  ihre  Wälder  und  Sümpfe. 

Wir  haben  dieses,  in  der  That  fürchterlichen  Landstriches 
schon  im  Eingange  erwähnt«  Die  Soondurbuns  haben  eine  un- 
gehenre  Ausdehnung,  indem  sie  eine  Oberfläche  von  mehr  als 
1000  deutschen  Qaadratmeiien  bedecken  und  sich  40  deutsche 
Meilen  südlich  imd  östlich  von  Calcutta  erstrecken. 

Sie  bestehen  ans  Sumpfboden,  bedeckt  mit  Forst  und  Un- 
terholz und  aus  den  unzähligen  Mündungen  des  Ganges.  Sie 
bilden  einen  Landstrich,  aus  dem  das  Sonnenlicht,  die  Hitze  und 
die  Luft  durch  die  Bäume  der  Waldung  so  ausgeschlossen  sind, 
dafe  jede  kleinere  Vegetation  vertilgt  wird. 

Wenn  wir  alle  diese  Umstände  und  ihren  gemeinschaftlichen 
Einfluis  erwägen,  den  sie  auf  die  Bedingungen  ausüben,  welche 
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der  Atmosphäre  für  die  Gesundheit  nothwendig  sind,  dann  wer- 
den wir  unbedingt  einsehen,  wie  grofs  der  seh&dliche  Einflofs 
sein  mufs,  den  ein  so  ausgedehnter  Landstrich  auf  das  Klima 
Calcutta's  und  Bengalen's  überhaupt  haben  mufs.  Dieser  Wald 
an  den  Gränzen  des  Meeres  muls  nothwendig  eine  mächtige  Wir- 
kung haben  auf  die  Temperatur,  Feuchtigkeit,  Electricität  und 
freie  Circulation  der  Luft  in  der  Umgegend;  zumal  auch  in  Cal- 
cutta,  wenn  wir  auch  nicht  einmal  die  schädlichen  Aasdunstim- 
gen  in  Anschlag  bringen,  die  im  Innern  erzeugt  und  nach  aolsen 
verbreitet  werden. 

Dals  die  Cultivirung  dieser  groitsen  Oberfläche  der  Soondur- 
buns,  oder  wenigstens  eines  grofsen  Theils  derselben,  das  Klima 
Bengalens  günstiger  gestalten  würde,  kann  nicht  bezweifelt  we^ 
den.  Man  könnte  Baumreihen  und  einige  Partien  Forst  immer- 
hin stehen  lassen.  Die  Geschichte  Calcutta's  selbst  und  die  Wir- 
kungen, welche  die  Ausrottung  von  Sümpfen  und  Wäldern  in 
der  Nahe  von  anderep  Städten  in  anderen  Ländern  gehabt  hat, 
beweisen  es.  Calcutta  und  ganz  Bengalen  würde  dadurch  der 
freien  Wirkung  der  Seewinde  geöffnet  werden,  die  Feuchtig- 
keit der  Atmosphäre  würde  vermindert  und  die  Luft  gereinigt 
werden. 

Dies  ist  keine  theoretische  Hypothese.  In  gelichteten  und 
cultivirten  Landstrichen  ist  dadurch  die  Luft  trockner  und  wä^ 
mer,  im  Winter  kälter  als  in  solchen,  die  durch  Mangel  an  Col- 
tur  mit  Wald  und  Sumpf  bedeckt  sind,  wie  die  Soondurbuns.* 
Man  braucht  nur  am  frühen  Morgen  in  Calcutta  nach  Osten  übei 
die  Ufer  des  nahen  Salzsee's  und  die  geliditeten  Theile  der  Sooo- 
durbuns  zu  sehen,  dann  beobachtet  man  Erd- Wolken.  Sie 
entstehen  durch  die  ungeheure  Ausstrahlung  der  Hitze  in  den 
ruhigen  Nächten  und  die  Abkühlung  der  Erdoberfläche  tief  un- 
ter der  oberen  Luft  Sie  bilden  auf  diese  Weise  unermefsliche 
Wolken  oder  Nebel  nahe  an  der  Erdoberfläche. 

Der  einzige,  geringe  Nachtheil  der  Lichtung  der  Soondor- 
buns  würde  eine  geringe  Erhöhung  der  Temperatur  sein;  wenn 
man  aber  dadurch  Reinigung  und  Trockenheit  der  Atmosphäre 
erlangt,  wird  der  Gewinn  immerhin  sehr  grois  sein;  denn  die 
Europäer,  und  auch  die  Eingeborenen  selbst,  leiden  nicht  so 
sehr  durch  den  hohen  Stand  der  Temperatur,  als  durch  die  übei^ 
mäfsige  Feuchtigkeit,  welche  während  so  vieler  Monate  im  Jahre 
damit  verbunden  ist.    Diese  beiden,  verbunden  mit  den  Aus- 
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dfinstongen  des  Bodens,  erseugen  eine  locale  Kachexie,  eine  Ea* 
cbexie  des  I^andes  und  untergraben  die  beste  und  krfifdgste  Gon* 
stitution. 

Unmittelbar  um  Calcutta  herum  hat  man  schon  gelichtet  und 
drainirt;  tödtliche  Ausdünstungen  zwangen  dazu.  Das  Uebel,  was 
froher  in  der  Nahe  von  wenigen  Ellen  die  Stadt  bedrohte,  ist 
jetzt  einige  Meilen  entfernter,  besteht  aber  dessenungeachtet  noch 
in  seiner  ganzen  fürchterlichen  Macht 


7.    Die  Dichtigkeit  der  Luft 

Noch  wenig  erkannt  ist  der  EinfluDs,  welchen  die  grofsere 
oder  geringere  Dichtigkeit  der  Luft  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus ausübt;  welche  Krankheiten  dadurch  in  dem  einen  oder 
anderen  Fall  hervorgerufen,  begünstigt  oder  abgewendet  werden, 
ist  noch  so  wenig  erwiesen,  da£s  viele  schätzenswerthe  Stinmien 
ihn  entweder  zu  laugnen  oder  als  ganz  unbedeutend  anzusehen 
sich  berechtigt  glauben. 

Zwei  Umstände  haben  hierzu  beigetragen:  erstens,  dais  die 
Beobachtungen  am  Barometer  nicht  den  reinen  Luftdruck  zu  er- 
kennen geben,  sondern  diesen,  so  wie  ihn  die  Veränderungen 
in  der  Temperatur,  den  Luftst|[ömungen  und  dem  Feuchtigkeits- 
gehalte der  Atmosphäre  modificiren.  Und  zweitens:  daCs  die 
Schwankungen  der  Barometerhöhe  in  den  Gegenden,  die  in 
gleicher  Erhebung  über  dem  Meere  liegen,  in  der  That  nur 
onbedeatend  sind. 

Aber  dieser  Umstand  ist  es  gerade,  auf  welchen  wir  beson- 
ders hinweisen  zu  müssen  glauben.  Wenn  bei  den  grolsen  Ver- 
änderungen, welchen  der  atmosphärische  Proceis  unterliegt,  bei 
den  enormen  Abweichungen  in  der  Temperatur,  in  der  Feuchtig- 
keit, in  der  electrischen  Spannung  die  Dichtigkeit  und  mithin 
der  Druck  der  Luft  sich  verhältnifsmäfsig  nur  wenig  ändert, 
dann  ist  das  gerade  ein  Beweis,  dais  diese  relative  Stätigkeit 
nothwendig  und  der  Dichtigkeits-Zustand  der  Luft  von  überwie- 
gendem Gewicht  ist. 

Und  so  ist  es  denn  auch  in  der  That.  Das  Luftmeer,  in 
dem  wir  uns  bewegen,  ist  das  eigentliche  Element,  in  welchem 
wir  leben  und  sind,    und  eben  so  wenig  als   seine  chemische 
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Zusammensetzung  eine  Aenderung  erleiden  darf  ohne  unser  Wohl 
zu  heeintrSchtigen,  eben  so  wenig  darf  seine  Dichtigkeit  bedeu- 
tend von  der  Norm  abweichen,  oder  wir  leiden  Schaden. 

Um  eine  wirkliche  Einsicht  in  den  EinfluTs  zu  bekommen, 
welchen  die  gröfsere  oder  geringere  Dichtigkeit  der  Luft  auf  uns 
ausübt,  ist  es  am  besten,  sie  in  ihren  Extremen  zu  betrachten, 
als  rareficirte  und  als  comprimirte  Luft. 

Als  Norm  können  wir,  ohne  grolüsen  Widerspruch  befürch- 
ten zu  müssen,  einen  Druck  von  758  Millimetern  oder  28  Pariser 
Zoll  annehmen,  d.  h.  dafs  der  mittlere  Luftdruck,  welchem  die 
gröfste  Anzahl  der  Menschen  ausgesetzt  ist,  dem  Druck  einer 
Quecksilbersäule  von  758  Millimetern,  oder  einer  Wassersäule  von 
32  Fufs  entspricht. 

Weil  die  Luft  expansibel  ist  und  das  Volumen,  welches  eine 
gegebene  Luftmenge  einnimmt,  von  dem  Drucke  abhängt,  welchem 
sie  ausgesetzt  ist,  so  erhellt  hieraus,  dafs  die  Atmosphäre  nicht 
überall  gleiche  Dichtigkeit  haben  kann,  dafe  dieselbe  vielmehr 
von  unten  nach  oben  fortwährend  abnehmen  mufs,  weil  ja  die 
tieferen  Luftschichten  einem  weit  grölseren  Druck  ausgesetzt  sind 
als  die  höheren. 

Die  Höhe,  in  welcher  sich  die  Luft  um  die  Hälfte  verdünnt 
befindet,  ist  schon  mit  5300  Metern  erreicht  Dies  ist  auch  un- 
gefähr diejenige  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  die  letzten  mensch- 
lichen Wohnungen  auf  der  Tropen^pone  vorgeschoben  finden.  Hier 
ist  also  der  normale  Stand  des  Barometers  anstatt  760  nur 
380  Millimeter. 

Unterhalb  des  Niveaus  des  Meeres,  z.  B.  an  den  Küsten  des 
todten  Meeres  in  Syrien,  das  eine  subterrane  Tiefe  von  400  Me- 
tern hat,  mufs  dagegen  der  Druck  in  gleichem  Verhältnisse,  also 
beinahe  um  40  Millimeter  zunehmen. 

Den  Einflufs,  welchen  ein  verminderter  Luftdruck 
auf  den  menschlichen  Organismus  ausübt,  haben  wir  schon  im 
Anfange  unserer  Abhandlung,  beim  Himalaja  erwähnt  Er  giebt 
sich  schon  auf  einer  Höhe  von  1550 — 1900  Metern  zu  erkennen, 
und  die  durch  die  Rarefaction  der  Luft  bedingten  Zufälle  neh- 
men proportional  mit  der  Luftverdünnung  zu.  Sie  bestehen  haupt- 
sächlich in  Folgendem: 

Die  Evaporation  ist  vermehrt;  der  Organismus  verliert  durch 
Haut  und  Lungen  viel  Wasser,  hauptsächlich  wegen  der  bedeu- 
tenden Verminderung  des  auf  ihm  lastenden  Atmosphären  drucks. 
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Die  mit  der  gesteigerten  Yerdunstiing  gleichzeitige  Tempe- 
ratar-Yerminderung  des  Korpers  veranlafst  denselben  einen  leb- 
hafteren OxydationsproceOs  einzuleiten  —  die  in  demselben  Vo- 
lumen weniger  Sauerstoff  enthaltende  Luft  nöthigt  den  Organis- 
mus, welcher  immer  die  gleiche  Quantität  Sauerstoff,  d.  h.  so 
viel  als  er  eben  braucht,  einathmet,  tiefere  und  häufigere 
Respirationen  zu  machen,  der  Kreislauf  wird  demnach  be- 
schleunigt 

Als  Beleg  hiefur  seien  beispielsweise  die  Beobachtungen 
Saussure's  angeführt,  welcher  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc, 
auf  einer  Höhe  von  etwa  12,400  Par.  Fufs,  nach  vierstündiger 
Hohe  seine  eigenen  Pulsschläge  und  die  seiner  zwei  Führer  zählte 
und  fand,  dafs  die  Anzahl  derselben  beziehungsweise  110,98  und 
112  Schläge  in  der  Minute  betrug,  während  nach  der  Rückkehr 
nach  Chamounj,  gleichfalls  nach  vierstündiger  Ruhe,  die  Anzahl 
der  Pulsschläge  bei  ihm  auf  72,  bei  den  beiden  Führern  aber 
auf  49  und  60  in  der  Minute  herabgesunken  war. 

Das  zwischen  den  GefaTsen  des  Organismus  und  dem  nor- 
malen Luftdruck  bestehende  Gleichgewicht  wird  bei  Verminde- 
rung des  letzteren  gestört  In  Folge  des  verminderten  Luftdrucks 
und  der  dadurch  zunehmenden  Tension  der  Gase  im  Innern  der 
Gefaise  findet  eine  Verstärkung  des  centrifugalen  Druckes  des 
Gefafe- Inhalts  auf  die  Gefäfe- Wandungen  statt;  die  Gefäfse  er- 
weitern sich,  das  Blut  wird  nach  jenen  Stellen,  wo  die  Nach- 
giebigkeit am  grölsten,  die  Erweiterung  den  geringsten  Wider- 
stand erfahrt,  also  nach  der  Peripherie  des  Körpers  getrieben. 
Bteigem  sich,  in  Folge^  der  stets  zunehmenden  Verminderung  des 
Lufldracks,  die  oben  beschriebenen  Zufälle,  so  finden  endlich 
BerstüBgen  der  Wandungen  der  Gefäfse  statt,  und  zwar  vor- 
zugsweise an  solchen  Stellen,  wo  die  der  Körper-Oberfläche  zu- 
nächst gelegenen  Gefäfse  gleichzeitig  das  zarteste  Gefuge  dar- 
bieten, also  in  den  Lungen,  an  der  Mund-  und  Nasenschleim- 
baat,  an  der  Gonjunctiva.  Die  BlutüberfuUung  der  peripherischen 
Theile  bedingt  eine  Anschwellung  derselben. 

Die  Gelenkflächen  werden  bekanntlich  nach  den  Unter- 
suchungen der  Gebrüder  H.  find  E.  Weber  und  später  J.  Gue- 
rin's,  nur  durch  die  von  auGsen  her  auf  sie  drückende  Luft  an 
einander  gehalten,  so  zwar,  dafs  die  Schwere  der  Extremitäten 
gar  nicht  in,  Betracht  kömmt.  Vermindert  sich  nun  der  Luftdruck, 
80  werden  die  correspondirenden  Gelenkflächen  nicht  mehr  so 
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fest  an  einander  geprefst,  und  hiermit  übereinstimmend  erklart 
sich  auch  das  von  allen  Bergbesteigern  (de  Saussure,  v.  Hum- 
boldt, Boussingault)  als  Symptom  der  Bergkrankheit  ange- 
gebene Gefühl  von  Müdigkeit,  welches  wohl  theilweise,  doch 
nicht  allein  auf  Rechnung  des  beschwerlichen  Bergsteigens  zu 
schieben  ist,  da  es  auch  von  Luftschiffern,  welche  sich  zu  be- 
deutenden Höhen  erhoben,  gefühlt  wird,  üeberdies  unterscheidet 
sich  diese  Müdigkeit  von  der  in  Folge  beschwerlicher  Arbeit  ent- 
standenen dadurch,  dafs  sie  schon  nach  einigen  Schritten  auftritt 
und  bei  kurzer  Ruhe  sogleich  verschwindet. 

Wir  haben  somit  als  Haupterscheinungen  bei  bedeutend  ver- 
mindertem Luftdruck  gefunden: 

1)  Vermehrung  der  Evaporation. 

2)  Vermehrten  Oxydations-Procefs;  demzufolge 

3)  Beschleunigte  Respiration  und  beschleunigten  Puls. 

4)  Blutandrang  nach  den  peripherischen  Theilen;    dadurch 
Erweiterung  und  selbst  Berstung  der  Gefäfse  daselbst. 

5)  Geringeres  Aneinanderdrücken  der  Gelenkflächen. 

Die   eben  erörterten  Zufälle  treten  begreiflicher  Weise  in 
ihrer  auffälligsten  Gestalt  nur  bei  bedeutender  Verminderung  des 
Luftdruckes  auf.   Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  und  liegt 
in  der  eigenthümlichen  Acclimatisationsfähigkeit  des  menschlichen 
Organismus,  dais  man  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  allmäh- 
lig  an  eine  nicht  unbedeutende  Verminderung  des  Luftdrucks  ge- 
wöhnen kann.    Den  augenfälligsten  Beleg  hiefur  liefern  die  Be- 
wohner der  Hochebenen  in  den  Andesketten,    welche  auf  einer 
Höhe  von  2600  bis  4050  Meter,  bei  einem  Luftdrucke  von  540 
bis  460  Millimeter   sich  nach   v.  Humboldt   und  Bonpland 
der  besten  Gesundheit  erfreuen  und  welche  sich  durch  auffallend 
breiten  Brustkorb,  gut  entwickelte  Lungen,  langen  Rumpf,  kurze 
Extremitäten   und  Fettmangel  von  ihren  nächsten  Nachbaren  in 
den  Tiefebenen  unterscheiden. 

A.  V.  Humboldt  und  A.  Bonpland,  Essai  sttr  la  Geo- 
graphie des  Plantes,  1805,  geben  den  mittleren  Barometerstand 
von  Quito  mit  20  Par.  Zoll  (=  541,4  Millimeter),  den  auf  der 
4100  Meter  hoch  gelegenen  Meierei  von  Antisana  mit  17  Zoll 
4  Lin.  (=  469,21  Millimeter)  an.  Die  berühmte  Schlacht  von 
Pichincha  wurde  auf  einer  Höhe  geschlagen,  welche  der  des 
Monte  Rosa  nahe  kommt. 
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So  unzweifelhaft  nun  auch  diese  Angaben  sind,  so  gewifs 
ist  es  doch  gleichfalls,  dafs  die  Organisation  dieser  Bergbewoh- 
ner durch  den  bestfindigen  Aufenthalt  in  einer  so  beträchtlich 
verdünnten  Atmosphäre  bedeutend  modificirt  sein  muTs.  Die 
gröfeere  Thätigkeit,  zu  welcher  ihre  Respirations-  und  BIreis- 
laufs-Organe  gezwungen  werden,  müssen  in  diesen  eine  grolsere 
Energie  hervorrufen  und  unterhalten,  als  dies  bei  Bewohnern 
tiefer  gelegener  Länder  stattfindet.  Sie  sind  als  Repräsentanten 
eines  mehr  arteriellen  Lebens  zu  betrachten. 

Hiermit  übereinstimmend  ist  auch  die  Erfahrung,  dafis  Berg- 
völker sich  durch  ihren  Muth  auszeichnen  und  überall'  als  krie- 
gerische Nationen  auftreten. 

Ueber  denEinflufs  eines  verstärkten  Luftdruckes 
besitzen  wir  beinahe  noch  gar  keine  sicheren  Beobachtungen. 

Um  so  dankenswerther  sind  die  schätzbaren  Mittheilungen, 
die  wir  dem  Dr.  R.  v.  Vivenot  jun.  in  Wien  verdanken, 
und  die  er  unter  der  Aufschrift:  „Ueber  den  Ein  flu  fs  des 
veränderten  Luftdruckes  auf  den  menschlichen  Or- 
ganismus** in  R.  Virchow'.s  Archiv  f5r  pathologische  Ana- 
tomie und  Physiologie  Bd.  19.  Neue  Folge.  Bd.  9.  Heft  5  u.  6. 
1860.   S.  492—522  veröffentlicht  hat. 

Tabarie  hat  nämlich  einen  Luftcompressions  -  Apparat  er- 
finden, der  in  entsprechender  Grofse  ausgeführt,  zum  Aufent- 
halte für  mehrere  Personen  geeignet  ist  und  in  Paris,  Lyon, 
Montpellier  und  Nizza  unter  ilem  Namen  y^Bain  tTair  comprimä^^ 
Bad  in  verdichteter  Luft,  zu  therapeutischen  Zwecken  bei  Lun- 
gen-KtMikheiten  benutzt  wird. 

Dr.  V.  Vivenot  beschreibt  den  von  Nizza,  in  welchem  er 
iiochst  interessante  Versuche  anstellte.  In  demselben  können 
10—12  Personen  gleichzeitig  einem  Drucke  von  Ij-  bis  If-  At- 
mosphären, d.  i.  einem  mittleren  Drucke  von  912  bis  1064  Mm. 
ausgesetzt  bleiben.  Dieser  Apparat  erlaubt  es,  die  reine  Ein- 
wirkung eines  vermehrten  Luftdruckes,  ohne  gleichzeitige  Stö- 
rung durch  Veränderung  der  Luftströmungen  und  der  Tempera- 
^)  wie  dies  in  der  Natur  stets  zu  geschehen  pflegt,  mathema- 
tisch festzustellen. 

In  diesem  Apparate  stellte  nun  Dr.  v.  Vivenot  an  sich  selbst 
und  drei  anderen  Herren  sehr  sorgfältige  und  genau  beschriebene 
Versuche  an,  als  deren  Resultat  sich  Folgendes  ergab: 
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1)  Die  verdichtete  Luft  übt  auf  Puls  und  Respiration  gleich- 
zeitig eine,  mit  der  Starke  des  Luftdruckes  zunehmende,  verlang- 
samende Wirkung  aus.  Als  mittlere  Yerlangsamung  des  Falfles 
ergaben  sich  10  Schläge  in  der  Minute.  Als  mittlere  Yerlang- 
samung der  Respiration  l,i  Athemzüge  in  der  Minute. 

Hierin  liegt  eine  Bestätigung  der  aus  Reignault's  und 
Reiset's  Versuchen  hervorgehenden  Thatsache,  da£B  eine  ver- 
mehrte Zufuhrung  von  Sauerstoff  keineswegs  einen  vermehrten 
Oxydationsprozefs  zur  Folge  hat,  sondern  dafs  der  Organismus 
stets  gleich  viel,  d.  i.  so  viel  Sauerstoff  einathmet,  als  er  eben 
bedarf,  und  er  mithin  die  Anzahl  seiner  Athemzüge  je  nach  der 
vorhandenen  Sauerstoffmenge  regulirt.  Ein  gesunder  Mensch, 
welcher  also  unter  dem  normalen  Luftdrucke  von  circa  760  Mm 
täglich  eine  bestimmte  Sauerstoffmenge  zu  verbrauchen  gewohnt 
ist,  wird  unter  dem  Einflüsse  der  auf  925  Mm.  verdichteten  Luft 
weniger  tief  und  langsamer  athmen  müssen,  da  ihm, 
wenn  er  in  gewohnter  Weise  fortathmen  würde,  zu  viel  Saue^ 
Stoff,  d.  h.  mehr  als  er  bedarf,  zugeführt  wird. 

Anders  verhält  es  sich  aber  bei  einem  Kranken,  z.  B.  hoch- 
gradig tuberculösen  Individuum,  welches  zu  Folge  theilweiser  Zer 
Störung  seiner  Lunge  in  normaler  Luft  faktisch  zu  wenig  Sauer 
Stoff  erhalten  würde,  wenn  es  in  normaler  Weise  zu  respiriren 
fortführe.  Ein  solches  Individuum  ist  daher  gezwungen,  selbst 
wenn  die  Luft,  die  für  Gesunde  hinreichende  Sauerstoffmenge 
enthält,  in  der  Weise  zu  respiriren,  wie  dies  Gesunde  nur  anf 
hohen  Bergen  in  rareficirter  Luft  thun,  um  deren  Sauerstoffman- 
gel zu  ersetzen,  —  nämlich  möglichst  schnell  und  tief  ein- 
zuathmen,  um  dadurch  ein  gröfstmögliches  Volumen  atmosphä- 
rischer Luft  der  Lunge  zuzuführen,  eine  Respirationsweise,  welche 
offenbar  mit  einer  Beschleunigung  des  Kreislaufs  einhe^ 
geht. 

2)  Eine  zweite  Einwirkung  des  verstärkten  Luftdruckes  ist 
die,  welche  einer  Verstärkung  des  Druckes  überhaupt  als  sol- 
cher zukonmit. 

Wie  wir  wissen,  kommt  die  Schwere  der  über  uns  lasten- 
den Luftsäule  im  Niveau  des  Meeres  im  Mittel  einer  Quecksü- 
berhöhe  von  760  Mm.  d.  i.  einem  Gewichte  von  circa  300  Cent- 
nern gleich.  Da  nun  unser  Organismus,  um  dies  auf  ihn  von 
allen  Seiten  drückende  Gewicht  zu  tragen,  entsprechend  einge- 
richtet ist,    so   mufs  eine    bedeutende  Vermehrung    oder 
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Yerminderung  dieses  Druckes  an  sich  aach  eine  bedeu- 
tende Veränderung  in  den,  dem  veränderten  Drucke  unterliegen- 
den Theilen  ausüben.  Die  Veränderungen,  welche  ein  bedeutend 
verminderter  Druck  der  Luftsäule  auf  den  Organismus  hervor- 
rafil;,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt  Ein  vermehrter  Druck 
muls  sich  daher  offenbar  durch  entgegengesetzte  Wirkun- 
gen äufsem. 

Die  Evaporation  an  der  Haut-  und  Lungen -Oberfläche 
wird  durch  Verstärkung  des  Luftdruckes  vermindert,  üeber 
das  Verhalten  der  Schweifs-Secretion,  welche  nach  Tabarie  und 
Pravaz  vermindert  ist,  konnte  v.  Vivenot  keine  Beobachtung 
machen,  da  bei  der  zur  Zeit  der  Versuche  (im  December)  im 
Mittel  11,05®  G.  betragenden  Lufttemperatur,  die  Bedingung  zur 
Schweiüs-Secretion  überhaupt  fehlte.  Doch  fand  er  an  sich  selbst 
imd  den  drei  anderen  Herren,  mit  Tabari6  und  Pravaz,  die 
Secretion  der  Lungenschleimhaut  entschieden  vermindert. 

Die  auffallendste  Folge  der  verminderten  Evaporation  aber 
äniserte  sich  sowohl  bei  ihm,  als  bei  den  drei  anderen  Personen, 
während  der  ganzen  Versuchsreihe,  durch  gesteigerteNieren- 
fnnktion,  d.  i.  durch  unmittelbar  nach  dem  Luftbade  auf- 
tretende massenhafte  Harnsecretion,  welche  bei  v.  Vi- 
venot, als  er  Nizza  verliefe,  sofort  wieder  aufhörte,  mithin  nur 
&af  Rechnung  der  Einwirkung  der  comprimirten  Luft  geschoben 
werden  kann. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  rareficirte  Luft,  in  Folge 
des  verminderten  Druckes  auf  den  Organismus  und  der  hierdurch 
zunehmenden  Tension  der  Gase  im  Innern  der  Gefäfee  ein  cen- 
trifngales  Zerstromen  des  Blutes  gegen  die  peripherischen  Theile 
bedingt,  so  mufs  oflFenbar  der  verstärkte  Luftdruck  sich  in 
einer  gegentheiligen  Wirkung  äufsem,  und  eine  Verdrängung 
des  Blutes  von  den  peripherischen  Theilen,  zu  wel- 
chen auch  die  Lungenschleimhaut  gezählt  werden  mufe,  bedin- 
gen. Verdichtete  Luft  mufs  also  vorhandene  Congestionen  jener 
Theile  zu  vermindern  im  Stande  sein.  Sie  wurde  auch  bei  ähn- 
lichen Zufallen  (Hämoptoe,  Pneumonie  etc.)  von  Pravaz  mit 
gunstigem  Erfolge  angewendet.  Er  hat  eine  Reihe  von  hieher 
einschlägigen  therapeutischen  Erfolgen  mit  theils  vollständiger 
Heilang  (bei  Bronchitis),  theils  wenigstens  mit  aufiFaüender  Bes- 
serung (bei  Lungentubercnlose)  veröffentlicht 
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Auch  zu  Nizza  wurde  v.  Vivenot  dergleichen  versichert, 
doch  geschieht  daselbst  die  therapeutische  Anwendung  zu  ober- 
flächlich und  planlos,  so  dalJB  er  diese  letzteren  Aussagen  nnr 
mit  gebührendem  Vorbehalt  aufuehmen  konnte. 

Was  das  subjektive  Gefühl  betrifft,  welches  man  unter 
dem  Einflüsse  der  verdichteten  Luft  empfindet,  so  hatte  v.  Vi- 
venot  einzig  und  allein,  jedoch  während  der  ganzen  Dauer  der 
Luftverdichtung,  ein  Gefühl  von  Druck  in  den  Ohreri,  sonst  hatte 
er  gar  keine  Empfindung,  welche  eine  Veränderung  des 
Luftdruckes  hätte  ahnen  lassen.  (Dasselbe  Gefühl  hatte  er,  als 
er  sich  in  London  in  einer  Taucherglocke  niederließ,  und  es 
steigerte  sich  dort  zu  einer  stets  zunehmenden,  schmerzhaften 
Empfindung  im  Ohre,  ja  unter  dem  Drucke  einiger  Atmosphären 
zu  vollkommener  Taubheit.)  Die  übrigen  drei,  mit  ihm  dem  Ein- 
flüsse der  verdichteten  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Personen,  hat- 
ten selbst  nicht  einmal  das  Gefühl  von  Druck  in  den  Ohren, 
empfanden  also  gar  nichts. 

Nachdem  nun  v.  Vivenot  den  Einflufs  der  beiden  Extreme, 
eines  bedeutend  verminderten  und  eines  bedeutend  vermehrten 
Luftdruckes  genau  und  vortrefflich  geschildert  hat,  kömmt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  die  täglichen  und  jährlichen  Schwankun- 
gen des  Barometers  zu  unbedeutend  sind,  um  einen  irgend 
wichtigen  Einflufs  auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben  za 
können  und  dafs  das,  was  man  in  dieser  Hinsicht  wohl  auf 
Rechnung  des  Barometerstandes  gebracht  hat,  vielmehr  den  gleici- 
zeitigen  Veränderungen  in  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit 
der  Atmosphäre  und  den  veränderten  Luftströmungen  beizumes- 
sen sei. 

Wir  unsererseits  glauben,  dafs  es  in  dieser, Hinsicht  noch  nicht 
an  der  Zeit  sei,  ein  entscheidendes  ürtheil  auszusprechen,  doch 
dafs  die  in  der  neueren  Zeit  in  allen  Ländern  und  allen  Welt- 
theilen  angestellten  genaueren  meteorologischen  Beobachtungen 
die  Aussicht  auf  die  Erreichung  einer  besseren  Grundlage  un- 
sers  Wissens  in  diesem  wichtigen  Gebiete  eröffiien. 

Der  wirkliche  Einflufe  eines  verringerten  oder  vermehrten 
Luftdruckes  ist  und  bleibt  nichts  desto  weniger  bestehen,  wie 
wir  ihn  in  seinen  Extremen  näher  erörtert  haben,  und  wir  glau- 
ben daher  berechtigt  zu  sein,  die  Menschen  in  dieser  Hinsicht  in  zwei 
Ellassen  zu  theilen,  nämlich  in  Bergbewohner  und  Thalbewohner. 
Die  Organisation  beider  mufs,  nach  dem  wirklich  verschiedenen 
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Medium,  in  welchem  sie  leben,  verschieden  modificirt  sein.  Bei 
den  Bergbewohnern  werden  wir  alles  das  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen  können,  was  wir  als  Wirkung  eines  verminderten 
Luftdruckes  kennen  gelernt  haben,  und  wir  nehmen  keinen  An- 
stand, sie  als  vorzugsweise  arterielle  Menschen  zu  be- 
zeichnen. 

Hiermit  übereinstimmend  finden  wir  unter  den  Thieren,  bei 
den  Vögeln,  die  in  höherer  Luft  leben  als  die  Sfiugethiere,  das 
arterielle  System  besonders  thätig,  und  man  kann  sie  in  jeder 
Hinsicht  als  Brustthiere  bezeichnen.  Die  Temperatur  ihres 
Körpers  steht  auch  unter  allen  Thieren  am  höchsten. 

Die  Thalbewohner  dagegen  sind  venöse,  sind  ünter- 
leibsmenschen  und  bei  ihnen  findet  alles  das  statt,  was  wir  als 
Wirkung  des  verstärkten  Luftdruckes  namhaft  gemacht  und  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  haben. 

Dafs  bei  beiden  diesen  Gegensätzen  Uebergänge  stattfinden, 
wie  überall  in  der  Natur,  und  nicht  überall  das  Charakteristische 
so  grell  ausgeprägt  ist,  wie  wir  es  oben  in  den  Extremen  aus- 
einander gesetzt  haben,  versteht  sich  von  selbst;  nichts  desto 
weniger  ist  es  durchaus  nöthig,  bei  der  Beurtheilung,  welchen 
Einflufs  das  E^lima  auf  uns  ausübt,  die  Hauptwirkungen,  welche 
gerade  die  Extreme  uns  darbieten,  fest  im  Auge  zu  haben. 

In  der  That  braucht  auch  der  Unterschied  eines  verringerten 
oder  verstärkten  Luftdruckes  nicht  gerade  sehr  bedeutend  zu  sein,  um 
unbezweifelt  wahrnehmbar  zu  werden.  Wer  in  den  Niedeiianden 
^ohnt  und  eine  Rheinreise  macht,  hat  nicht  nöthig,  erst  noch 
einen  Berg  zu  ersteigen,  um  die  Veränderung  der  Luft,  welche 
er  einathmet,  deutlich  zu  empfinden;  schon  sehr  bald  fühlt  er 
sich  freier,  leichter  und  heiterer,  und  ebenso  empfindet  er  bei 
seiner  Heimkehr,  sobald  er  den  Boden  der  Niederlande  wieder 
betritt,  dieselbe  Schwere  und  Unbehaglichkeit,  die  auf  seinem 
ganzen  Wesen  lastet  Hier  ist  der  Unterschied  im  Luftdruck 
wahrlich  nicht  grofs,  und  dennoch  wird  er  ganz  unzweifelhaft 
empfunden. 

Wir  glauben  demgemäls  auch  annehmen  zu  können,  daüs 
das  so  bekannte  Heimweh  der  Schweizer,  wenn  sie  ihr  Vater- 
land verlassen  haben,  wenn  auch  gerade  nicht  ausschlieüslich, 
doch  zum  grofsen  Theil  in  dem  veränderten  Luftdruck  seine 
Ursache  findet. 


88 

▼.  Vivenol  glaubt,  dafe  die  eigenthümliche  Acclimatisatioiis- 
fllhigkeit  des  menschlichen  Organismus  den  Menschen  beföhige,  all- 
mählig  sich  an  eine  nicht  unbedeutende  Verminderung  des  Luft- 
druckes zu  gewöhnen,  und  wir  sind  ganz  seiner  Meinung,  glau- 
ben aber,  daDs  eine  Verminderung  des  Luftdruckes,  wenn  sie 
nicht  zu  grofs  ist,  nicht  leicht  nachtheilig  wirken  wird,  wogegen 
wir  der  Ansicht  sind,  dafs  der  Aufenthalt  in  einem  Ellima,  wo 
der  Luftdruck  beständig  die  von  uns  genannte  Norm  fibertnfft, 
nicht  leicht  ohne  Nachtheil  bleibt. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  es  nicht  schwer  sein, 
den  Einflufs  zu  beurtheilen,  welchen,  unter  den  anderen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Klimas  von  Bengalen,  die  DichtigkeitSYe^ 
hältnisse  der  Atmosphäre  dort  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus ausüben. 

Nach  den  stündlich  angestellten  Beobachtungen  Balfour's 
(s.  Dr.  Job.  Müller,  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik,  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  u.  Sohn,  1856.  S.  359  u.  360)  schwankt  das 
Barometer  in  Calcutta  täglich  zwischen  760,  759  u.  758  Milli- 
meter, sinkt  also  nie  unter  die  von  uns  angefahrte  Normalzahl. 
Die  Angabe  von  John  M'Glelland,  nach  Beobacihtungen,  ver- 
zeichnet im  meteorologischen  Register  in  Calcutta,  vom  1.  No- 
vember 1843  bis  31.  October  1844,  bestätigen  diese  Angaben. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafe  der  Luftdruck  in  Bengalen, 
nngeachtet  der  tropischen  Wärme,  beinahe  nie  unter  der  Nor 
malzahl  steht,  was  in  unseren  Breiten,  bei  gleicher  Erhebung 
über  dem  Meere,  oft  genug  der  Fall  ist,  dann  kann  dieses  "Vei- 
hältnifs  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  Organismus  sein,  und  ohne 
ihn  einseitig  zu  hoch  anschlagen  zu  wollen,  müssen  wir  ihn 
doch  als  eins  der  Momente  betrachten,  welche  die  Venosität 
der  Einwohner  und  ihre  Anlage  zu  Unterleibsübeln  begünstigt 

Der  Mensch  kann  sich  freilich  acclimatisiren,  kann  bei  ver- 
mehrtem sowohl  als  vermindertem  Luftdruck  leben,  wenn  dieser 
die  Gränzen  seines  Widerstandsvermögens  nicht  überschreitet, 
aber  in  beiden  Fällen  mufs  jedenfalls  im  inneren  Haushalt  des 
Oi^anismus  vieles  anders  zugehen,  wie  wir  in  unseren  Vorbe- 
merkungen deutlich  zu  machen  gestrebt  haben. 
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8.  Die  Feuchtigkeits-YerhältDisse  Bengalens,  Regen,  Verdunstung. 

Nicht  leicht  giebt  es  ein  Land,  in  welchem  der  Atmosphäre 
aus  so  vielen  Quellen  Feuchtigkeit  zugeführt  wird,  als  in  Ben- 
galen. Mit  seiner  ganzen  südlichen  Gränze  liegt  es  am  Meere, 
dessen  Verdunstung  bei  der  tropischen  Hitze  sehr  bedeutend  sein 
moTs,  und  die  daraus  emporsteigenden  Dünste  werden  während 
ganzer  sechs  Monate  im  Jahre  durch  den  Süd -West -Mousson 
über  ganz  Bengalen  verbreitet.  Als  eine  zweite  Quelle  ist  der 
Ganges,  dieser  majestätische  Flufs  mit  seinen  unzähligen  Neben- 
flüssen zu  nennen,  und  als  die  dritte  eine,  alle  Vorstellung  über- 
steigende Anzahl  Wasserlauften ,  die  man  weder  Flüsse,  noch 
Bäche,  noch  Kanäle  nennen  kann  und  die  wahrscheinlich  vor 
Jahrhunderten  die  Betten  von  gro&en  Flüssen  waren,  welche 
seit  jener  Zeit  ihren  Lauf  geändert  haben  und  jetzt  in  einer  an- 
deren Richtung  fliefsen.  Ein  grofser  Theil  von  ihnen  enthält  in 
der  trocknen  Jahreszeit  wenig  oder  kein  Wasser  und  bildet  dann 
wirkliche  Moräste.  Zur  Regenzeit  aber  stellen  sie  ungeheure 
Wasserflächen  dar,  die  mit  den  gröfeten  Schiflfen  befahren  wer- 
den, und  einige  von  ihnen  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  ganze  Jahr  befahrbar.  Ihr  Wasser  ist  aber  stillstehend,  hat 
keinen  Strom. 

Wenn  wir  nun  zu  den  genannten  Wässern  noch  die  gro- 
t&en  Sümpfe  in  Sasseram  rechnen,  welche  durch  die  Sonne  in 
eine  erstaunenswürdige  Verdunstung  versetzt  werden  und  die 
Luft  mit  schädlichen  Stoflfen  erfüllen ,  und  zuletzt  noch  den  Salz- 
Wasser-See  in  der  Nähe  von  Galcutta,  dann  giebt  dies  auch  für 
die  trockene  Jahreszeit  einen  bedeutenden  Wasserreichthum. 

Bengalen  mit  Behar  hat  eine  Oberfläche  von  7222  deutschen 
Quadratmeilen,  und  wenn  man  Benares  hinzurechnet,  nicht  we- 
niger als  7840  deutsche  Quadratmeilen.  Nach  einer  ziemlich  ge- 
nauen Berechnung  nehmen  die  Flüsse  und  genannten  Kanäle  den 
achten  Theil  davon  ein,  und  bilden  also  eine  Gesammt- Wasser- 
fläche von  980  Quadratmeilen.  Wenn  wir  aber  eine  andere  An- 
nahme gelten  lassen,  nach  welcher  das  Wasser  in  der  trock- 
nen Zeit  nur  -^^  der  Gesammtfläche  einnimmt,  so  erhalten  wir 
immer  noch  für  sie,  selbst  in  dieser  Zeit,  einen  Flächenraum 
von  mehr  als  390  deutschen  Quadratmeilen. 
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Die  Regenmenge  beträgt  in  Bengalen  im  Durchschnitt  60  engl 
Zoll;  (in  England  jährlich  32  Zoll;  im  nördlichen  Deutschland 
nur  etwa  22^  Zoll).     Sie  war  im  Jahre 


1830  =  63,28 

ZoU 

1831  =  57,50 

» 

1832  ==  49,26 

n 

1833  =  60,56 

n 

1834  =  68,73 

n 

1835  =  85,50 

Ji 

1836  =  45,39 

7> 

1837  =  43,06 

ji 

Mittel  =  59,16  Zoll. 

Aus  dem  in  Calcutta  gehaltenen  meteorologischen  Register 
geht  hervor,  dafs  in  dem  Jahre  vom  1.  November  1843  bis  zum 
31.  October  1844  sich  der  Regen  folgendermaafsen  verhielt: 


Monate. 

Regen-Menge 

in 

Zollen. 

Tage, 

an  denen  es 

regnete. 

Tage, 

an  denen  es 

nicht 

regnete. 

Gewitter- 
Tage. 

November  . 

— 

■ 

29 



December   . 

0,86 

2 

29 

. 

Januar  .  .  . 

0,22 

1 

30 



Februar    .  . 

0,08 

1 

28 



März  .  .  .  . 

0,22 

1 

30 



April  .  .  .  . 

3,13 

6 

24 

1 

Mai ....  . 

7,44 

12 

19 

3 

Juni    .  .  .  . 

12,13 

14 

16 

3 

Juli 

13,72 

23 

8 

1 

August  .  .  . 

26,61 

23 

8 

4 

September  . 

5,02 

12 

18 

3 

October    .  . 

4,99 

6 

14 

— 

Total 

74,72 

101 

252 

15 

In  dieser  Tabelle  fehlen,  wie  man  sieht,  einige  Tage;  es  wurde  an 
denselben  keine  Beobachtung  gemacht. 
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Die  Menge  Regen,  welche  in  den  Tropen  zuweilen  in  kur- 
zer Zeit  fällt,  ist  ungeheuer.  Am  10.  Mai  1835  fiel  in  Calcutta 
in  12  Standen  16  ZolL  In  Aracan  war  im  Monat  August  1845 
74  Zoll  Regen  gefallen  und  im  darauf  folgenden  September  in 
den  ersten  12  Tagen  50  Zoll.  Der  sämmtliche  Niederschlag 
während  des  Moussons  bis  zum  15.  August  ergab  die  enorme 
Zahl  Fon  200  Zoll.  In  Bombay  fiel  in  den  ersten  12  Ta- 
gen der  Regenzeit  32  Zoll,  so  daJüs  alle  Wege  Flüssen  ähnlich 
waren. 

Eine  Folge  davon  ist,  dafis  während  voller  5  Monate  des 
Jahres  das  Land  überschwemmt  und  da,  wo  der  Boden  nicht 
geradezu  überschwemmt,  jeder  Zoll  Erde  wenigstens  durch  und 
durch  mit  Wasser  gesättigt  ist. 

Ein  Theil  dieser  Wasser-Masse  mufs  nun  wieder  verdunsten 
und  man  hat  berechnet,  dafs  die  Luft  bei  einer  Temperatur  von 
lia»  F.  (=  36»  R.  =  45«  C.)  den  zwanzigsten  Theil  ihres  Ge- 
wichts an  Dampf  aufnehmen  kann;  bei  80®  F.  (=  21,33"  R.  = 
26,67  •  C.)  den  vierzigsten  Theil  u.  s.  w. 

Man  hat  ferner  berechnet,  wie  viel  Feuchtigkeit  durchschnitt- 
lich in  den  trocknen  Monaten  verdunstet  und  für  den  Januar 
3  Zoll  gefunden,  für  den  Februar  5,  für  den  März  7,  und  für 
April  und  Mai  9  Zoll. 

Die  grofse  Menge  Feuchtigkeit  giebt  sich  denn  auch  überall 
in  der  Luft  zu  erkennen.  Zwar  ist  diese  mit  dem  Eintritt  des 
Nord-Ost-Moussons ,  Ende  Octobers  und  im  November  trocken 
^d  schneidend,  aber  schon  im  December  giebt  es  Nebel,  welche 
die  Sonne  verdunkeln  und  eine  Masse  von  Wolken  bilden.  Im 
Januar  sind  die  Nebel  noch  sehr  häufig  und  zuweilen  so  dick, 
^sSb  man  nichts  sehen  kann,  und  dafs  alles,  was  der  Luft  aus- 
gesetzt wird,  nafs  und  mit  Regentropfen  bedeckt  wird.  Man 
sieht  den  Nebel  oft  in  grofsen,  dicken  Massen  dahinrollen,  und  in 
hellen  Nächten  fällt  starker  Thau.  Dennoch  ist  die  ganze  kalte 
Zeit  im  Allgemeinen  ausgezeichnet  durch  den  gänzlichen  Man- 
gel an  Regen.  In  der  heifsen  Zeit  ist  die  Atmosphäre  zuweilen 
hell,  gemeiniglich  neblig,  mit  dicken,  nach  Norden  ziehenden 
Wolken;  am  Morgen  dick  und  neblig,  mit  niedrigen,  dunkeln 
zerstreuten  Wolken.  Von  Juni  bis  in  den  October  hinein  folgt 
dann  die  Regenzeit,  wo  durch  die  aufserordentlichen  Wasser- 
massen, die  dann   vom  Himmel  zur  Erde  stürzen,  die  Luft  so 
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mit  Feuchtigkeit  überladen  ist,  dals  alles  davon  feucht  und  schim- 
melig wird. 

Hygrometrische Beobachtungen  in  Galcutta ergaben  nach  Mar- 
tin (pag.  6)  folgende  Resultate: 

Hygrometer-  Hygrometer- 

Jahr.  Maximum.  Minimum. 

1830 16,9  1,5 

1831 14,5  1,6 

1832 15,a  1,6 

1833 17,3  2,s 

1834 13,8  1,4 

In  der  Sonne.                          Auf  der  Erde. 
1835 13,9        3,2 

1836  im  März      .     .     .     14,8        im  August  ...     5,6 

1837  im  April     .     .     .     20,4        im  Juli  u.  August    4,2 

Dabei  ist  leider  nicht  angegeben,  welcher  Art  Hygrometer 
man  sich  bediente. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dais  der  Regen,  zumal  da,  wo  er 
in  grofser  Menge  und  Kraft  niederfällt,  eine  günstige  Wirkung 
auf  die  Atmosphäre  ausübt,  indem  er  alles,  was  in  ihr  schwebt, 
und  was  nicht  zu  ihren  eigentlichen  Bestandtheilen  gehört,  mit 
sich  hinabreifst.  Dagegen  sind  aber  die  Folgen  des  Regens  in 
den  Tropen  für  die  Gesundheit  äufserst  verderblich.  In  der  Jah- 
reszeit nämlich,  wo  der  Procefs  der  Verdunstung  und  Trock- 
nung in  der  gröisten  Thätigkeit  ist,  nämlich  am  Anfang  und  am 
Ende  der  Regenzeit,  herrschen  die  meisten  Krankheiten.  In  der 
ersten,  welche  die  Eingeborenen  die  kleine  Regenzeit  (ßhota 
hursas)  nennen,  entstehen  gewöhnlich  remittirende  Fieber,  und 
am  Ende,  oder  vom  15.  September  bis  zu  Ende  Octobers  herr- 
schen die  heftigsten  Formen  derselben  Fieber  und  zwar  haupt- 
sächlich unter  den  armen  Eingeborenen  und  den  Europäern, 
welche  erst  vor  Kurzem  angekommen  sind. 

Es  würde  ein  äusserst  wichtiger  Gegenstand  der  Unter- 
suchung sein,  zu  bestimmen,  in  welchem  Verhältnüs  die  Regen- 
zeit zu  den  Krankheiten  in  dem  Klima  Bengalens  steht,  aber 
obgleich  ihr  Einfluls  augenfällig  ist,  fehlt  es  leider  darüber  bis 
jetzt  noch  an  genauen  statistischen  Angaben. 
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9.    Die  herrschenden  Winde. 

Der  Gesammt-Einfluiüä  aller  Momente,  welche  das  Ellima  con- 
stituiren,  wird  durch  die  herrschenden  Winde  auf  verschiedene 
Weise  modificirt,  und  diese  Verschiedenheit  hängt  vom  Gleich- 
gewicht der  Atmosphäre  ab,  indem  die  ELitze  des  einen  Klimas 
und  die  Kälte  des  anderen  einen  beständigen  Einfluls  auf  einan- 
der ausüben. 

Atmosphärische  Strömungen  sind  wohlthätig,  denn  sie  ver- 
hüten, dafis  schädliche  Ausdünstungen,  welche  beständig  von  der 
Erdoberflache  aufsteigen,  sich  in  ihr  anhäufen. 

Die  nördlichen  Theile  eines  grolsen  Continentes  senden  zu- 
weilen ihre  kalte  Luft  nach  den  südlichen  Theilen  und  zuweilen 
empfangen  sie  dagegen  warme  Luft.  Der  Monsoon  oder  Mousson 
wechselt  jedesmal  nach  der  Tag-  und  Nachtgleiche  und  weht 
beständig  nach  der  Hemisphäre,  wo  sich  die  Sonne  befindet  Die 
Wirkung  dieses  Lichtkörpers  auf  die  Atmosphäre  ist  mithin  offen- 
bar eine  seiner  Ursachen.  Die  kalte  Luft  von  den  Gebirgen  Thi- 
bets  folgt  ihrem  Laufe  die  eine  Hälfte  des  Jahres ;  die  Luft  aus 
den  südlichen  Meeren  während  der  anderen  Hälfte. 

Der  Süd- West,  der  regnerische  Mousson,  einer  der  merk- 
würdigsten periodischen  Winde  Indiens,  beginnt  an  der  Küste 
Maiabar  im  Mai,  erreicht  Delhi  am  Ende  des  Juni  und  erstreckt 
acb  büs  zu  den  nordöstlichen  Theilen  Affghanistan's,  aber  schon 
mit  grolsen  Abweichui^en.  Er  herrscht  mehr  in  den  Gebirgen, 
als  in  den  Ebenen  des  Punjaub;  die  Berge  und  Thäler  von 
Cashmere  bekommen  einen  Theil  davon,  und  aUmählig  verliert 
er  seine  westliche  Richtung  im  Thale  von  Peshawur,  wo  er  nur 
noch  in  Wolken  und  Regenschauern  erscheint. 

An  der  Küste  von  Coromandel  wird  dieser  Mousson  au%e- 
balten;  die  Wolken,  welche  die  Süd- West- Winde  bringen,  sto- 
ßen auf  den  dortigen  Gebirgszug  der  Gbauts.  Er  erreicht  Ben- 
galen gegen  den  15.  Juni. 

Durch  den  Aufenthalt,  welchen  der  Süd-West-Mousson  durch 
die  Gebirge  erleidet,  and  die  dadurch  erfolgende  Anhäufung  von 
Dampf,  findet  ein  aufserordentlicher  Niederschlag  von  Regen  an 
der  Küste  von  Malabar  statt,  welcher  nicht  weniger  als  123,5  Zoll 
jährlich  beträgt  auf  der  nördlichen  Breite  von  11 J  Grad. 
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Wenn  hohe  Landestheile  diesen  Mousson  nicht  beeinträch* 
tigen,  dann  herrscht  er  überall  im  Norden  des  Aequators  vom 
April  bis  zum  October,  begleitet  von  Stürmen  und  Regen,  und 
ein  Nord-Ost- Wind  weht  während  der  anderen  6  Monate. 
,  Die  periodischen  Winde,  welche  im  Busen  von  Bengalen 
herrschen,  erstrecken  ihren  Einfluls  über  das  flache  Land,  bis 
sie  durch  Gebirgsketten  in  eine  andere  Richtung  abgelenkt 
werden,  indessen  ungefähr  übereinstimmend  mit  dem  Lauf  des 
Ganges. 

Wenn  die  Sonne  in  die  südliche  Hemisphäre  hinübergetre- 
ten ist,  verändert  der  Mousson  seine  'Richtung.  Die  Masse  Luft, 
welche  während  der  heifsen  Jahreszeit  und  der  Regenzeit  sich 
auf  dem  mittleren  Plateau  von  Asien  angehäuft  hat,  kömmt  nim 
in  Bewegung  und  wendet  sich  nach  den  Regionen,  die  im  Süden 
des  Aequators  liegen,  wo  die  Atmosphäre  ausgedehnt  und  durch 
die  Sonnenhitze  zerstreut  ist.  lieber  die  meisten  Theile  des  in- 
dischen Oceans  schreitet  dieser  Mousson  vom  Nord -Osten  her, 
weil  das  mittlere  Plateau  im  Nord«Osten  liegt  Auf  der  anderen 
Seite  dagegen,  weil  die  Meere  von  China,  von  Bomeo,  von  Neu- 
Guinea  und  von  Java,  Central-Asien  im  Norden  und  Nord- Westen 
haben,  so  kömmt  für  sie  der  Mousson  von  dorther. 

Im  Süden  von  Bengalen  sind  die  herrschenden  Winde  Nord 
und  Süd;  in  Behar  Ost  und  West;  dasselbe  findet  in  Assam  statt, 
dem  Laufe  des  Brahmapootra  folgend. 

Dafs  die  Moussons  einen  wohlthätigen  EinfluJts  auf  die  Ge- 
sundheit ausüben,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  aber  besonden 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  Süd-West-Mousson,  weil  er  während  der 
gröfsten  Hitze  herrscht  und  weil  er  eine  gröfsere  Kraft  hat,  um  das 
Land  durch  und  durch  zu  ventiHren.  Stillstand  würde  unmittel- 
bar die  Gesundheit  in  einem  Klima  vernichten,  wo  es  so  viele, 
verschiedene  und  reichliche  Quellen  schädlicher  Effluvien  giebt, 
welche  bei  aufhörendem  Winde  durch  ihre  Anhäufung  und  durch 
die  Hitze  zu  voller  Thätigkeit  heranreifen  würden,  zumal  an  sol- 
chen Stellen,  wo,  wie  z.  B.  in  Calcutta,  die  Eingeborenen  so  dicht 
auf  einander  gedrängt  wohnen. 

In  Hinsicht  des  Nord-Ost-Moussons  glaubt  Martin  sein  Lob 
beschränken  zu  müssen,  indem  er  nur  durch  seine  ventilirende 
Eigenschaft  nützlich  sei.  In  jeder  anderen  Hinsicht  meint  Mar- 
tin, dafe  er  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  wirke,  und  zwar  in 
einem  allgemeinen  und  ungekannten  Grade.     In  der  That,  man 
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hört  allgemein  das  Eintreten  der  kalten  Jahreszeit  von  schwäch- 
lichen Menschen  mit  Freude  begrüTsen,  aber  sie  kennen  die  man- 
nichfachen  Gefahren  nicht,  die  sie  mit  sich  führt  Der  Nord-Ost- 
Mousson  ist  nach  ihm  der  wahre  Sirocco  des  Nordens. 

Mit  dieser  Ansicht  ist  auch  M'Clelland  vollkommen  ein- 
verstanden. Es  ist,  sagt  er,  ein'  kalter,  trockner  Wind,  begleitet 
Yon  einer  hellen,  reinen  Luft  Nichts  kann  die  anspannende, 
aufregende  Wirkung  dieser  Jahreszeit  auf  die  allgemeine  Gesund- 
heit und  GemüthsstimmuDg  der  Europäer  übertreffen,  welche  in 
Indien  wohnen.  Für  diejenigen  indessen,  welche  zu  organischen 
Affectionen  irgend  einer  Art  geneigt  sind,  ist  sie  sehr  bedenk- 
lich, und  die  Sterblichkeits-Register  zeigen  ein  höheres  Verh&lt- 
nife,  als  in  irgend  einer  anderen  Jahreszeit,  besonders  unter 
denen  die  an  organischen  Fehlern  leiden.  Den  Grund  hiervon 
werden  wir  ohne  Zweifel  in  dem  grofsen,  täglichen  Wechsel  des 
Thermometer-Standes  finden,  der  zwischen  der  Temperatur  des 
Tages  und  der  Nacht  bis  zu  30*  F.  (16,7  C.)  steigen  kann.  Diese 
taglichen  Extreme  sind  gröfeer  in  den  trockenen,  offnen  Ebenen 
und  Tafelländern,  als  in  den  ostlichen  Distrikten  Bengalens,  wo, 
obgleich  die  mittlere  Jahres-Temperatur  niedriger  ist,  doch  die 
mittlere  monatliche  Temperatur  während  der  kalten  Jahreszeit 
höher  ist  So  zeigen  die  Distrikte,  von  Poomea,  Tirhoot  und 
Goruckpore,  welche  eine  mittlere  Jahres-Temperatur  haben,  2,4*  F. 
(1,33*  C.)  geringer  als  AUahabad^  Cownpore  und  Delhi,  für  den 
Monat  Januar  eine  mittlere  Temperatur  um  4*  F.  (2,88*  C.) 
höher.  Die  Extreme  von  Hitze  und  Kälte  sind  folglich  in  den 
östlichen  Distrikten  geringer.  Man  kann  dies  dem  Umstände  zu- 
schreiben, dafs  diese  Distrikte  durch  Gebirge  vor  dem  Nord-Ost- 
Moosson  geschützt  sind. 

So  haben  wir  in  Mozufferpore  in  den  Monaten  December, 
Januar  und  Februar  61  Tage  West-  und  28  Tage  milden  Ost- 
Wind,  und  durchaus  keinen  nordlichen  Wind  während  eines  Zeit- 
raums, in  welchem  kalte  Nord-Ost- Winde  durch  andere  Theile 
der  Ganges -Ebene  und  Central-Indiens  vorherrschen.  Dieselbe 
Beobachtung  gilt  für  Assam,  Sylhet  und  Poomea,  welche  mit- 
hin ein  besseres  Ellima  haben  als  Central -Indien  und  die  Ebe- 
nen längs  dem  Laufe  des  Ganges. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  Winde,  welche 
während  des  Jahres  vom  1.  November  1843  bis  zum  31.  Octo- 
ber  1844  Mittags  um  12  Uhr  in  Calcutta  geherrscht  haben. 
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ZaU 

Monate 

.       N. 

NO. 

NW. 

S. 

SO. 

8W. 

W. 

0. 

der  Be- 
obacbtungs- 

Tage. 

Novembe 

r.     16 

3 

7 



_ 

_„ 

3 





29 

Decembe 

r.      15 

4 

6 

— 

— 

— 

3 

1 

1 

30 

Januar   . 

.      15 

2 

4 

3 

— 

— 

6 

1 

— 

31 

Februar . 

.      19 

3 

4 

4 

— 

2 

6 

1 

— 

29 

März    . 

— 

2 

1 

8 

— 

10 

10 

— 

— 

31 

April  . 

.     — 

1 

— 

17 

1 

3 

6 

2 

— 

30 

Mai  .  . 

— 

3 

1 

20 

1 

4 

— 

2 

— 

31 

Juni.  . 

1 

2 

2 

11 

1 

7 

3 

3 

— 

30 

Juli  .  . 

— 

1 

1 

10 

6 

3 

4 

5 

— 

30 

August 

. !     1 

— 

1 

11 

6 

4 

1 

7 

— 

31 

Septemb 

er      — 

2 

4 

7 

2 

6 

6 

3 

— 

30 

October 

1 

3 

3 

— 

2 

2 

5 

4 

— 

20 

To 

tal     68 

26 

34 

91 

19 

42 

53 

29 

1 

353 

10.    Die  Temperatur. 


Da  die  Atmosphäre  kaum  direkt  durch  die  Sonnenstrahlen 
Wärme  erhält,  sondern  fast  allein  indirekt  von  der  rückstrahlen- 
den Erdoberfläche,  so  folgt  daraus,  daXs  die  Temperatur  mit  der 
Entfernung  vom  Boden  abnehmen  mufs,  was  sowohl  in  der  freien 
Atmosphäre,  als  auch  da,  wo  die  Erdoberfläche  selbst  sich  in 
die  Höhe  erhebt,  also  auf  Bergen,  genugsam  beobachtet  und  all- 
gemein bekannt  ist 

Hieraus  folgt  zugleich,  dafs  in  einer  grofsen,  breiten  Nie- 
derung, wo  eine  allseitige  bedeutende  Rückstrahlung  stattfindet, 
unter  übrigens  begünstigenden  Umständen,  die  Temperatur  sehr 
hoch  sein  mufs. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafe  Bengalen  in  der  heifsen  Zone 
liegt,  vom  warmen  Meere  seines  Busens  umspült  wird  imd  eine 
ungeheure  Ebene  bildet,  so  labt  sich  schon  daraus  schlielsen, 
dafs  dort  eine  hohe  Temperatur  stattfinden  wird. 

Einen  grofsen  Einflufs  hat  auch  die  Richtung,  in  welcher 
die  Sonnenstrahlen  auf  die  Erde  gelangen.  An  allen  Orten  zwi- 
schen dem  20.  und  23  j  Grade  der  Breite  gelangen  die  Sonnen- 
strahlen während  zweier  Monate  in  der  Mittagsstunde  entweder 
lothrecht  oder  in  einem  Winkel,  der  von  einem  rechten  Winkel 
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höchstens  3^  Grade  abweicht,  zur  Erde.  Der  einfallende  Son- 
nenstrahl fällt  daher  mit  dem  zurückgestrahlten  nahe  zusammen. 

Bengalen  liegt  nun  aber  gerade  in  dieser  Breite.  Dadurch 
ist  zugleich  der  Grund  gegeben,  wodurch  die  hei£se  Jahreszeit 
dort  so  excessiv  ist  Nach  den  Wendekreisen  hin  beträgt  näm- 
lich die  Differenz  in  der  Sonnenhöhe  des  Sommer-  und  des  "Win- 
tersolstitiums  schon  46 •  und  zur  Zeit,  in  welcher  die  Sonne 
das  Zenith  erreicht,  dauert  der  Tag  ungefähr  13j  Stunden,  wäh- 
rend seine  Länge  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums  nur  10^  Stun- 
den beträgt.  Zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  wirken  ako  die 
Sonnenstrahlen  nicht  allein  kräftiger,  sondern  auch  länger,  als 
zur  Zeit  des  Wintersolstitiums,  und  dies  bewirkt,  da£s  die  eine 
Jahreszeit  entschieden  wärmer  ist,  als  die  andere.  In  Calcutta 
ist  der  wärmste  Monat  8,4"  wärmer  als  der  kälteste. 

£s  kann  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  wir  erfahren,  dafs 
die  mittlere  Jahres-Temperatur  für  Calcutta,  das  auf  einer  nörd- 
lichen Breite  von  22,38  •  liegt,  die  bedeutende  Höhe  von  22,4o"  R, 
(28"  C.)  erreicht.  Dafs  diese  Temperatur  sehr  hoch  ist,  geht 
daraus  hervor,  dafs  die  mittlere  Jahres-Temperatur  des  Wärme- 
Aequators  der  Luft  in  Asien,  nach  H.  Berghaus,  28,3'  C.  be- 
trägt. 

Die  Temperatur  Bengalens  ist  in  der  That  so  hoch,  dafs 
sie  nur  von  der  in  der  grofsen  Wüste  übertroffen  wird,  die  von 
der  Westküste  Afrika's  weit  nach  Osten  hin  sich  erstreckt  und 
auch  Arabien,  Persien,  bis  zur  Mongolei,  130  Längengrade,  durch- 
zieht. Hier  ist  die  höchste  mittlere  Temperatur  zu  Eouka  am 
Tschad -See  (13»  N.  B.),  im  Aprü  26*  R.  (32i«  C),  zu  Bagdad 
(33«  N.  B.)  beträgt  sie  im  August  27 •  R.  (33,75  C),  zu  Ambala 
(30*  N.  B.)  ist  sie  im  Mai  30*  R.  (37,5  C.) 

In  der  heifsen  Jahreszeit  steht  in  Ost -Indien  das  Thermo- 
meter im  April  und  Mai  zwischen  83*  und  93 •  F.  (28,33*  und 
33,89*  C.)  und  die  Hitze  kann  sogar  bis  auf  112*  —  115*  — 120*  F. 
(44,44* —  46,11  •»—48,89*  C.)  steigen. 

In  Calcutta  ward,  nach  der  Angabe  Martin' s  (pag.  6),  fol- 
gender Thermometerstand  beobachtet: 


Maximum. 

Minimum. 

Im  Jahre 

*Cels. 

*Cels. 

1830    .     . 

.      .      32,44      .      . 

.      .       11,83 

1831     .     . 

.      .      35,44      .      . 

.      .       14,88 

1832    .     . 

.     .     36,06     .     . 

.       .       12,5G 

7 
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Maxim  am« 

Minlmam 

1  Jahre 

«Cels. 

•Gel». 

1893    .    . 

.     .     36,9)     .     . 

.     .     16,11 

1834    .    .     . 

.      37,44     .      . 

.      .       14,M 

1835    .    . 

.      43,44     .      . 

.      .         5,56 

1836    .     . 

.     36,61    .     . 

.      .       11,»4 

1837    .    .    , 

.      36,78      .      . 

.      .         — 

Die  mittlere  Temperatur  eines  jeden  Monats  in  Calcutta 
ist  nach  ihm: 


Im  Monat 

"Geis. 

Januar .     . 

19,00 

Februar     . 

21,00 

März     .     . 

26,67 

April    .     . 

29,67 

Mai.     .     . 

29,83 

Juni .     .     . 

28,72 

JuH.     .     . 

27,67 

August .     . 

27,78 

September 

27,78 

Oetober     . 

26,2d 

November . 

23,44 

December . 

19,M 

Die  beiden  kältesten  Monate  sind  also  December  und  Jft- 
nuar,  mit  einer  mittleren  Temperatur  von  19 "C.  und  19,3»*  C, 
und  vom  März  bis  zum  Oetober  ist  die  mittlere  Temperatur 
beständig  80*  F.  (26,67«  C.)  und  darüber. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Temperatur  ma^ht  aber  Martin 
noch  auf  den  grofsen  Unterschied  aufmerksam,  welcher  zwischen 
der  empfundenen  Wärme  besteht,  und  der,  welche  die  In- 
strumente anzeigen.  Durch  die  Länge  der  Dauer  werden,  sagt 
er,  in  Calcutta  die  Häuser,  die  Mauern,  die  Wege  so  erhitzt^ 
dafs  die  ersten  Stunden  der  Nacht  selbst  noch  drückender  sind, 
als  der  Tag,  und  zwar  durch  die  vielfache  Ausstrahlung,  welche 
noch  einige  Zeit  nach  Sonnen-Untergang  stattfindet. 

Nach  J.  M'Clelland  wurden  in  Calcutta  folgende  Wärme- 
grade beobachtet: 
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M&ximoin. 

MiDimum. 

Im  Monat 

•Geis. 

»Gels. 

November 

.     30,12     .     . 

.       15,56 

December 

.     .     29,17     . 

.       11,67 

Januar  .     . 

.     29,00    . 

.       10,94 

Februar 

.      34,44      . 

.       13,33 

März      .     . 

.       38,33      .      , 

.       17,22 

April     .     , 

.     40,00    .     . 

.       22,17 

Mai  .     .     , 

.     37,00.    . 

.      24,44 

Juni .     .     . 

.     35,00    . 

.       24,44 

Juli  .     .     . 

.     34,00     .     , 

.     25,00 

August  .     . 

.     32,50    .     , 

.       24,94 

September 

.      35,56      . 

.     25,00 

October 

.      .      34,44      . 

.       .      22,78 

Mittel     . 

.     34,13     . 

.       19,79 

11.  Die  Atmosphäre  und  die  BeimischuDgen  der  atmosphärischeo 

Luft. 

Aulser  den  wesentlichen  Bestandtheilen  derselben,  dem  Stick- 
stoS  und  Sauerstoff  und  dem  in  ihr  so  weit  verbreiteten  Was* 
serdampfe,  treten  auch  Gasarten  in  sie  über,  die  nicht  zu  ihrer 
Mischung  gehören  imd  als  fremdartig  betrachtet  werden  müssen. 
Sie  oben  einen  unläugbaren  Einflufs  auf  die  Gesundheit  des  Men- 
schea  aus,  finden  sich  in  der  Luft  Bengalens  in  einem  sehr  be* 
Nächtlichen  Verhältnisse   und  müssen  daher  hier  näher  erörtert 


Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Atmosphäre  für  uns  hat, 
ist  eigentlich  noch  nicht  genug  gewürdigt.  Dafs  wir  sie  zu  un- 
serem Athmen  bedürfen,  dalSs  sie  daher  für  uns  unentbehrlich 
ist,  das  ist  einleuchtend  und  anerkannt  genug.  Aber  es  ist  mehr. 
I)ie  Erde  ist  freilich  der  Boden,  auf  dem  alles  Leben  fufst  und 
wurzelt,  und  deshalb  ist  sie  oft  die  Mutter  Erde  genannt.  Aber 
der  eigentliche  Boden  und  wirkliche  Träger  alles  organischen 
Lebens  ist  die  Atmosphäre,  und  schon  die  Pflanze  windet  «ich 
aus  der  Erde  empor,  um  in  der  Luft  ihr  eigentliches  Leben  zu 
leben. 

Daher  war  es  nothwendig,  dafs  die  Atmosphäre  unverän- 
derlich   sei,    und   eben  so  wenig  als  die  Erde  aus  ihren  Angela 
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reifst,  eben  so  wenig  wird  die  Atmosphäre  erschüttert  und  ver- 
ändert V.  Humboldt,  BerthoUet,  Gay-Lussac,  Seguin 
und  Davy  haben  die  grofse  Selbstständigkeit  und  gleichbleibende 
Mischung  durch  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  angestellte  Ver- 
suche dargethan.  Dumas  und  Boussingault  haben  die  Yer- 
hältnifsmengen  des  Sauerstoff-  und  Stickstoffgases  der  atmosphä- 
rischen Luft  im  Ganzen  noch  eben  so  gefunden,  wie  v.  Hum- 
boldt und  Gay-Lussac.  In  den  verschiedensten  Eümaten  und 
Ländern,  in  Aegypten,  Guinea,  Frankreich,  Deutschland,  auf  dem 
Lande  und  in  grofsen  Städten,  auf  den  höchsten  Bergen,  ja  in 
den  oberen,  nur  mit  Luftballons  zu  erreichenden  Regionen  un- 
serer Atmosphäre,  so  wie  in  den  tiefsten  Thälern  und  selbst  in 
den  Schachten  der  Bergwerke,  bei  jeder  Witterung,  bei  den  ver- 
schiedensten Winden,  zu  jeder  Jahreszeit,  ja  bei  offenbarer  Luft- 
verderbnifs  in  Spitälern  und  Theatern  behält  die  Atmosphäre 
ihre  Mischung  ganz  in  der  nämlichen  Weise  oder  zeigt  nur  un- 
bedeutende Abweichungen.  (Gilbert 's  Annalen  der  Physik, 
Bd.  28.  St.  4.  S.  286.  —  Allgem.  Journal  f.  Chemie,  Bd.  5.  H.  1.). 

Dies  alles  ist  unumstöfslich  wahr,  insofern  wir  die  Atmo- 
sphäre als  ein  grofses  Ganze  betrachten  und  nur  ihren  Sauer- 
stoff- und  Stickstoffgehalt  berücksichtigen.  Das  Le- 
ben könnte  auch  nicht  bestehen,  wenn  es  anders  wäre.  Aber 
schon  der  Zusatz:  selbst  bei  offenbarer  Luftverderbnifs, 
zeigt  deutlich  genug,  dafs  trotz  alledem  die  Luft  auf  eine  Weise 
verändert  werden  kann  in  ihrer  Mischung,  über  welche  ud« 
die  Eudiometrie  keine  Aufschlüsse  gegeben  hat  und  geben  konnte. 
Und  gerade  diese  Veränderungen  sind  von  der  äuTsersten  Wich- 
tigkeit, denn  es  nützt  uns  wenig,  dafs  wir  die  nothwendige  Menge 
Sauerstoff  einathmen  können,  wenn  wir  als  Zugabe  ein  verderb- 
liches Gas  erhalten. 

Die  angeführte  Unveränderlichkeit  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Atmosphäre  ist  von  unendlicher  Wichtigkeit; 
mehr  als  im  Allgemeinen  anerkannt  oder  eingesehen  wird. 

Uiiveränderliche  Eigenthümlichkeiten  in  der  uns  umgeben- 
den Natur  müssen  ohne  Zweifel  nothwendige  Eigenthüm- 
lichkeiten für  uns  sein,  sonst  zeigt  die  Natur  überall  ein  freies 
Spiel  der  Abwechselung.  Die  Atmosphäre  bietet  so  viele  Ab- 
weichungen dar;  ihre  Temperatur,  ihre  Dichtigkeit,  der  in  ihr 
enthaltene  Wasserdampf:  alle  sind  den  bedeutendsten  Schwan- 
kungen unterworfen.    Wir  athmen  eine  Luft  ein  von  -I-  30'  C. 
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und  darüber,  und  von  —  30*  G.  und  darunter,  aber  nie  eine 
Luft,  die  ehemisch  anders  zusammengesetzt  ist,  als  aus: 

20,9  Raumtheilen  Sauerstoff, 
79,1  „  Stickstoff, 

oder 

23,1  Gewichtstheilen  Sauerstoff, 
76,9  „  Stickstoff; 

mit  anderen  Worten:  die  chemischen  Bestandtheile  der 
Atmosphäre  sind  die  Hauptrequisite  des  menschlichen 
Lebens,  und  jede  Abweichung  in  dieser  Hinsicht  ver- 
letzt 4ie  Bedingungen  desselben. 

Unbegreiflich  ist  daher  die  Gleichgültigkeit,  ja  man  kann 
sagen  der  Leichtsinn,  mit  welchem  die  Aerzte  und  die  Regie- 
rungen diesen  wichtigen  Gegenstand  behandelt  haben  und  noch 
behandeln. 

Weil  solche  Beimischungen  der  Atmosphäre  nicht  immer 
auffiOlige  und  handgreifliche  Krankheiten  hervorrufen,  weil  man 
z.  B.  nicht  gerade  sagen  kann :  in  diesem  oder  jenem  Fall  ist 
Typhus  dadurch  erzeugt,  darum  achtet  man  nicht  darauf.  Aber 
es  geht  mit  der  Luft,  welche  die  Lungen -Nahrung  ist,  gerade 
wie  mit  der  Magen-Nahrung.  Der  Arme,  welcher  schlechte  Nah- 
rung geniefst,  wird  auch  nicht  gerade  morgen  krank,  aber  ist  er 
darum  gesund?  Seht  nur  sein  bleiches,  erdfarbenes  Gesicht,  imd 
ihr  braucht  weiter  keine  Antwort. 

Da  die  Atmosphäre  der  Schauplatz  alles  organischen  Lebens 
Ml,  80  finden  auch  alle  Prozesse  desselben  in  ihr  statt;  das  Le- 
ben lebt  und  stirbt  in  ihr,  und  aus  dem  Tode  des  alten  geht 
ewig  neues  Leben  hervor.  Das  Abgestorbene  wird  in  seine  Be- 
standtheile aufgelöst,  um  aus  ihnen  neues  Leben  zu  bilden.  Diese 
Zersetzungsprozesse  bilden  Produkte,  die  nicht  zu  den  Bestand- 
theilen  der  Atmosphäre  gehören,  die  diese  aber  in  sich  aufneh-. 
nehmen  und  überwältigen  muTs,  wenn  sie  nicht  entarten  solL 
Wh«  sagen,  der  Wind  treibt  sie  weg  und  sie  diffiindiren  in  die 
Atmosphäre..  Solche  Erklärung  giebt  jedoch  keine  Einsicht  in 
den  Hergang  der  Sache.  Mit  dem  Wegführen  durch  den  Wind 
wird  überdies  nur  der  Gegend  geholfen,  wo  die  Zersetzungs- 
Produkte  emaniren,  und  viele  Nachbarlandstriche  solcher  Gegen- 
den haben  das  oft  genug  erfahren.  Nach  Caldwell  wurde  das 
gelbe  Fieber  in  Philadelphia  erst  einheimisch,  nachdem  ein  schöner 
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Wald  niedergehauen  worden   war,  welcher   gegen  die  peötilen- 
zialischen  Ausdünnstungen  benachbarter  Sümpfe  schützte. 

Alle  organischen  Substanzen,  sowohl  die  vegetabilischen  als 
animalischen,  wenn  sie  aus  dem  Kreise  des  Lebens  herausgetreten 
sind,  werden  in  einfache  Elemente  wieder  aufgelöst  durch  eine 
freiwillig  eintretende  Zersetzung;  diese  Zersetzung  heilst  Fäul- 
nifs  und  ist  für  die  Gesundheit  schädlich,  wie  sehr  auch  Pa- 
rent-Duchätelet  daran  gezweifelt  haben  mag  (Pappenheim). 

Zum  Eintreten  dieser  Fäulnifs  sind  gewisse  Bedingungen 
nothwendig,  bei  deren  Ausschlufs  sie  nicht  erfolgt.  Sie  tritt  nur 
bei  einer  gewissen  Temperatur  ein,  welche  über  0*  C.  und  un- 
ter 100*  C.  liegt,  am  besten  bei  20«  bis  30«.  Frostkälte  und 
Siedehitze  heben  sie  auf.  Sie  erfolgt  nur  bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  es  ist  eine,  wenn  auch  vorübergehende  Berührung 
mit  Sauerstoff  nothwendig.  Hat  die  Fäulnifs  einmal  begonnen, 
so  kann  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  abgehalten  werden,  ohne  dafs 
dadurch  der  Prozefs  der  Fäulnifs  aufhört. 

Die  Schädlichkeit  des  Zersetzungsprozesses  der  Fäulnifs  wird 
nur  dann  gering  sein,  wenn  die  Menge  der  sich  zersetzenden 
Substanzen  selbst  gering  ist,  wenn  die  Luft  freien  Zutritt  hat, 
die  schädlichen  Gase  wegführt,  und  durch  den  Wind  eine  reine 
Luft  an  die  Stelle  tritt;  daher  wenn  die  Gegend  hoch  liegt, 
wenn  sie  trocken,  dürre  und  regenarm  ist,  wodurch  die  Körper 
schnell  austrocknen  und  die  Fäulnifs  daher  inne  hält;  wenn  das 
Terrain  abschüssig  ist  und  daher  der  faulenden  Flüssigkeit  eia 
Weg  offen  steht,  wenn  mit  dem  Winter  Frost  eintritt  oder  die 
Gegend  nahe  oder  in  der  kalten  Zone  liegt. 

Von  allen  diesen  Bedingungen  findet  in  Bengalen  gerade 
das  Gegentheil  statt;  die  Monate  lang  dauernde  Ueberschwem- 
mung  nimmt  fast  das  ganze  Land  ein;  wenn  sie  abfliefst,  bietet 
eine  ungeheure  Oberfläche  der  Sonne  Zersetzungskörper  in  einem 
Maafse  dar,  wie  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt;  die  unge- 
heure Feuchtigkeit  haben  wir  geschildert;  das  Land  liegt  tief, 
sehr  tief,  abfliefsen  kann  nur  ein  verhältnifsmäfsig  kleiner  Theil, 
uud  Winterfrost  giebt  es  nicht 

Bengalen  würde  daher  durchaus  unbewohnbar  sein,  wenn 
nicht  gleich  nach  der  Regenzeit  der  Nord-Ost-Mousson  das  Land 
ventilirte  und  trocknete;  aber  unmittelbar  nach  der  Regenzeit 
herrschen  die  meisten  und  schwersten  Krankheiten.  Ein  zweiter 
Umstand,  der  Bengalen  zu  Gute  kommt,  ist  die  unendlich  reiche 
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Vegetation,  welche  seine  Fluren  bedeckt  ond  durch  neues  Leben 
die  Zersetzung  in  Schranken  hält 

Wenn  mun  den  Schlamm  stehender  Gewässer  mit  einem 
Stock  umrührt,  so  sieht  man  in  dem  Wasser  Gasblasen  aufstei- 
gen, die  man  in  einer  Flasche  auffangen  kann.  Dieses  Gr$a  ist 
Eohlenwasserstoffgas  (mit  beigemengtem  Stickstoff  und  Kohlen- 
säure) und  bat  den  Namen  Sump^aa  erhalten,  weil  es  sich  vor- 
züglich in  Sümpfen  entwickelt  Es  bildet  sich  überall,  wo  orga- 
nische, zumal  vegetabilische  Substanzen  auf  nassen  Oberflächen 
durch  die  Wärme  zersetzt  werden.  Es  ist  ein  farbloses  und  ge- 
ruchloses Gas  von  nur  0,ä59o  Dichtigkeit 

Schon  Hippokrates  (de  a^te^  aquis  ei  hcis  Cap.  83  sqq.) 
erkamite  die  Wirkungen  des  Sumpfmiasma's  an  den  Bewohnern 
des  Palus  Mäotis.  Es  beschrankt  vorzüglich  die  arterielle  Blut- 
bildung, giebt  der  venösen  das  Uebergewicht  und  vennehrt  da- 
her auch  die  Absonderungen  der  Leber  und  der  Mik. 

Die  Wirkungen  des  Sumpfmiasma's  sind  überdies  bekannt 
genug.  In  den  Niederlanden,  in  der  Lombardei,  wo  der  Reifs- 
bau eine  jährliche  Einwässerung  der  Felder  nöthig  macht,  und 
die  dortigen  grolsen  Flüsse  überdies  durch  den  geschmolzenen 
Alpenschnee  oft  noch  zu  Ueberschwemmungen  angeschwellt  wer- 
den, in  Mittel-Italien,  um  Pisa,  Siena  und  Rom,  wo  die  ponti- 
nischen  Sümpfe  durch  die  gröfsere  Wärme  und  das  ihnen  bei- 
gemischte Seewasser,  so  wie  durch  den  Mangel  der  Cultur  einen 
gefährlicheren  Einflufs  erhalten,  dann  endlich  auf  dem  Nil-Delta 
iu  Aegypten,  in  Sumatra,  Surii^ame,  in  der  Nähe  der  versumpf- 
ten, mit  einer  Menge  faulender  Baumstämme  und  anderer  Yege- 
tabüien  angefüllten  Mündungen  der  grolsen  Ströme  der  südlichen 
Halbkugel  sind  hartnäckige  Fieber,  oft  von  der  gefährlichsten 
Art  endemisch  und  werden  mit  Recht  von  jeher  als  Wirkungen 
der  Sumpf luft  betrachtet 

Dafs  diese  Ansicht  vollkommen  gegründet  und  nicht  blofs 
eine  traditionelle  Erzählung  ist,  hat  der  folgende  Umstand  un- 
widerleglich bewieaen,  indem  in  einer  früher  gesunden  Gegend 
unheilbare  Fieber  au%etaucht  sind,  sobald  eine  Sumpfluft 
entstand,    die   man  selbst  gebildet,   obgleich  nicht  beabsichtigt 


Die  Anlage  det  Eisenbahn  von  Stral^burg  nach  Basel  nö- 
thigte  an  manchen  Punkten  die  Felder,  welche  die  Bs^nlinie 
begrenzten,  auf  eine  Tiefe  von  1  bis  2  Meter  auszuheben,  um 
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die  Erde  für  die  Bahndfimme  za  gewinnen.  Es  entstanden  da- 
durch Aushöhlungen  von  13  bis  14  Hectaren  (42  bis  56  Morgen 
'hessisch)  Ausdehnung  und  einer  L&nge  von  3  Kilometern  in  der 
Nähe  der  Gemeinden  Bollweiler  und  Feldkirch.  Im  Herbst  und 
Frühling  füllen  sich  diese  Aushöhlungen  mit  Wasser,  welches  im 
Sommer  vertrocknet  und  einen  der  Gesundheit  schädlichen  Schlamm 
absetzt.  In  dieser  Weise  haben  sie  sich  in  wahre  MorSste  ver- 
wandelt, in  welchen  Herr  A.  Baumann  die  dem  stehenden  Was- 
ser eigenthümlichen  Pflanzen  gefunden  hat,  z^  B.  Polygonum  hy- 
dropiper,  Arnndo  phragmites,  Alisma  plantago  etc. 

Unter  dem  Einflufs  dieser  gefährlichen  Sümpfe  ist  die  Ge- 
meinde Bollweiler,  welche  1448  Einwohner  zählt,  seit  drei  Jah- 
ren  (der  Bericht  ist.  von  1846)  durch  Wechselfieber  aufs  grau- 
samste heimgesucht  worden.  Nach  der  vom  Bürgermeister  Herrn 
Dur  well  bestätigten  Angabe   ist    äie   Anzahl  der  Individuen, 
welche  seit  4  Jahren  vom  Wechselfieber  befallen  worden: 
im  Jahre  1842  =       36, 
„       „       1844  =     166, 
„       „       1845  =     743, 
„       „       1846  =  1166. 
Die   Sterblichkeit  ist  in  demselben  Verhältnifs  gewachsen. 
Das  Mittel  aus  einem  Durchschnitt  von  10  Jahren  (1836 — 1845) 
beträgt  36.  Im  Jahre  1846  erhob  sich  die  Anzahl  der  Todesfalle 
auf  54.    Im  demselben  Zeiträume  betrugen  die,  in  Folge  der  A^ 
beitsunfähigkeit  verlorenen  Tage,  das   Honorar  für   die  Aente 
und  die  Ausgaben  für  Arzneien  die  Summe  von  116,515  Franken. 
Die  kleine  Gemeinde   von  Feldkirch,  welche  nur  450  Ein- 
wohner zählt,  wurde  nicht  weniger  schlimm  behandelt.   Das  Fol- 
gende ist  die   von  dem  Bürgermeister  bestätigte  Aufnahme  der 
vom  Wechselfieber  ergriffenen  Personen  in  den  4  letzten  Jahren: 
im  Jahre  1843  =       2, 
„       „       1844  =     20, 
„       y,       1845  =  135, 
„       „       1846  =  376. 
Die  jährliche  Sterblichkeit,  welche  nur  11  Personen  betrug, 
stieg  1846  auf  18.    Der  Verlust  endlich  durch  verlorene  Arbeits- 
tage und  Erankheitskosten  beläuft  sich  auf  42,219  Franken. 

Diesen  Thatsachen  fugen  die  Herren  Dr.  Weber,  Sänger 
und  West,  die  Verfasser  eines  sehr  entscheidenden  Berichtes 
an  den  Prefect  des  Oberrheins  noch  andere  an,   welche  nicht 
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minder  beweisend  sind.  Der  Apotheker  L  arg  er  in  Soultz, 
Hauptort  der  3  betroffenen  Cantone,  hat  die  folgenden  Quanti- 
täten schwefelsaures  Chinin  verkauft: 

im  Jahre  1843  =120  Grammen. 
^       ,       1844  =  150        ^ 
^       ^      1845  =  970        ^ 

Herr  Dolfus-Ausset  hat  sich  deshalb  an  die  Academie 
gewandt,  um  die  Verwaltung  über  die  Mittel  aufzuklären,  welche 
abzuwenden  sind,  um  die  Plage  aufhören  zu  machen,  welche 
2  Dörfer  zehntet  und  die  benachbarten  bedroht  (Compies  rendus 
de  fAcadämie  des  Sciences  ä  Paris.  Siance  du  5.  Mai  1847, 
p.  779).  In  der  Sitzung  vom  24.  Mai  schlug  Herr  Sainte 
Preuve  als  das  unzweifelhaft  zweckmäfsigste  Mittel  zur  Besei- 
tigung dieser  Ejrankheitsheerde  vor,  dieselben  in  Verbindung  mit 
einem  fliefsenden  Wasser  zu  setzen  und  dem  stehenden  Wasser 
eine  Circulation  zu  geben. 

Das  ist  auch  gewifs  der  rechte  und  wohl  der  einzige  Weg, 
um  zum  Ziele  zu  gelangen.  £s  ergiebt  sich  hieraus  zugleich,  was 
wir  mit  unserem  Chinin,  ja  eigentlich  mit  unserem  ganzen  Re- 
eeptenkram  vermögen.  Hier  mufs  der  Staat  einschreiten  und  dies 
ist  für  ihn  eine  unabweisbare  Pflicht. 

Wenn  dieses  Beispiel  nun  den  Beweis  g^iefert  hat,  daßs 
Sumpfluft  mit  Recht  als  die  Haupterzeugerin  endemischer  Fieber 
betrachtet  werden  mufs,  dann  kann  es  uns  nicht  wundern,  dafs 
Bengalen  in  einem  hohen  Grade  davon  heimgesucht  wird.  Lie- 
^ ig  in  seinen  „Chemischen  Briefen**,  3.  Aufl.  Heidelberg  1851, 
sagt  daher  S.  289  mit  Recht:  „Niemals  aber  kann  man  mit  sol- 
cher Sicherheit  die  Entstehung  epidemischer  Krankheiten  vor- 
aussagen, als  wenn  eine  sumpfige  Fläche  durch  anhaltende  Hitze 
ausgetrocknet  ist,  wenn  auf  ausgebreitete  Ueberschwemmung  starke 
Hitze  folgt**. 

Dies  ist  nun  in  Bengalen  alljährlich  dar  Fall,  und  haben 
wir  über  den  Umfang  der  Ueberschwemmung  und  die  darauf 
folgende  Verdunstung  und  Trockenwerden  des  Bodens  ausführ- 
lich das  Nöthige  mitgetheilt 

Bei  dem  ungeheuren  Umfange  dieser  Uebeschwemmung  könnte 
es  scheinen,  als  vermöge  die  menschliche  Thätigkeit  nichts  da- 
gegen, ja  man  könnte  meinen,  dafs  die  nöthige  Befruchtung  des 
Bodens  ihre  Fortdauer  erheische.  Beide  Ansichten  sind,  glauben 
wir,  ungegründet.    Wir  haben  nämlich  gesehen,  dafs  ein  grofser 
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Theil  jener  Ueberschwemmnng  nicht  vom  Ganges,  sondern  ron 
der  ungeheuren  Maase  Regen  herrührt,  die  dort  vom  Himmel 
herabströmt.  Nun  befruchtet  aber  nur  der  Schlamm  des  Ganges 
das  Land,  das  Begenwasser  nützt  dazu  gar  nichts,  und  diese 
Wassermasse  abzuleiten  kann  so  unerreichbar  nicht  sein.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  die  Soondurbuns  aus  einer  unglaublichen 
Anzahl  halb  ausgetrockneter  Flufsbetten  bestehen,  in  denen  frü- 
her der  Ganges  in's  Meer  strömte.  Viele  sind  noch  einen  gro- 
fsen  Theil  des  Jahres  befahrbar.  Wenn  man  durch  Kanfile  das 
überschwemmende  Regenwasser  in  einige  dieser  FluTsarme  leitet, 
dann  hören  sie  selbst  auf  Moräste  zu  sein,  und  die  Ueberschwem- 
mung  wird  auf  ihr  Minimum  reducirt. 

Der  Nutzen  eines  solchen  Unternehmens  ist  augenfällig,  und 
der  Staat,  der  Millionen  ausgiebt^  um  Eisenbahneif  anzulegen, 
darf  es  auch  nicht  scheuen,  Kanäle  zu  graben,  um  seine  eigene 
Gesundheit  zu  schützen. 

Der  Boden  Bengalens  ist  mithin  ein  grofser  Sumpfboden, 
und  Malariakrankheiten  müssen  auf  ihm  endemisch  sein;  iDte^ 
ndttirende,  remittirende  Fieber,  Leber-  und  Milzkrankheiten,  Ea- 
chexieen,  Dysenterie  müssen  hier  in  grofser  Ausdehnung  vo^ 
kommen,  und  unsere  ganze  folgende  Abhandlung  wird  dies  zei- 
gen und  beweisen. 


12.    Die  Jahreszeiten  und  der  Einflufs  dieses  Klima's  auf  k 
menschlichen  Organismns. 

Ziemlich  allgemein  nimmt  man  an,  dafs  der  Mensch  unter 
anderen  Begünstigungen  der  Natur  vor  den  Thieren  auch  den 
Vorzug  geniefse  in  allen,  auch  den  verschiedensten  Klimaten 
ausdauern  zu  können.  Diese  Annahme  ist  aber  leider  nur  unter 
grofsen  Einschränkungen  wahr.  Der  Mensch  kann  fiüeilich  die  ver- 
schiedensten Klimate  ertragen,  aber  nur  durch  den  Verstand,  der 
ihm  geschenkt  ward,  und  dennoch,  trotz  aller  Mittel,  die  er  sich 
dadurch  verschafft,  um  sich  vor  dem  Einflufs  ein«8  extremen 
Klimans  zu  schützen,  leidet  dein  in  jeder  Hinsicht  zarter  Korper 
empfindlich  dadurch  und  von  Ausdauern  ist  kaum  die  Bede.  Der 
Esquimo  am  Nordpol  ist  zwar  auch  ein  Mensch,  aber  das  kläg- 
liche Leben,  das  er  fahrt,  ist  kaum  ein  menschliches  zu  nennen. 
In  Bengalen .  dagegen  sterben  viele  Europfier  plötztieh,  andere 
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welken  dahin  und  alle  entarten.  Es  giebt  dort  kaum  Menschen 
von  60  Jahren,  und  eine  dritte  europäische  Generation  besteht 
nicht  Aber  die  Eingeborenen,  wird  man  s^en,  mit  denen  ist 
es  doch  gewifs  anders!  Man  lese  jedoch,  was  Martin  von  ihnen 
sagt.  Sie  sollen,  fuhrt  er  an,  zur  caucasischen  Race  geboren) 
dem  Muster  des  menschlichen  Geschlechtes,  aber  dann  mufs  die 
Wirkung  des  Elima's  und  Landes  grofs  und  bemerkenswerth 
sein.  Von  ihren  Krankheiten  werden  wir  später  reden. 

Gegen  den  EinfluDs  des  Klima's  ist  der  menschliche  Körper 
auch  bei  vollkommener  Gesundheit  äufserst  empfindlich,  und  zwar 
in  einem  Grade,  den  uns  weder  das  Thermometer  noch  sonst 
ein  anderes  meteorologisches  Instrument  anweist.  Dieselbe  Tem- 
peratur, die  wir  im  Winter  milde  nennen,  erscheint  uns  im  Som- 
mer empfindlich  kalt,  und  eine  Temperatur,  die  selbst  eiit  paar 
Grade  höher  sein  kann,  als  den  Tag  vorher,  kann  uns  höchst 
unangenehm  und  rauh  scheinen.  Kapitän  Parry  auf  seiner 
Nordpol -Expedition  fand,  dafs  das  Steigen  des  Thermometers 
von  —  13»  auf  -+-  23«  F.  (—  25*  auf  —  5*  C.)  seiner  Mann- 
schaft Nachtheil  brachte.  Er  sagt,  „Vielleicht  wird  man  mich 
beschuldigen,  affektirt  zu  sein,  wenn  ich  behaupte,  dafs  diese 
Temperatur  zu  hoch  fBr  uns  war,  um  angenehm  zu  sein,  und 
dennoch  ist  es  Thatsache,  dafs  ein  Jeder  es  empfand  und  über 
^e  Veränderung  klagte.  ** 

„Wenn  in  der  kalten  Jahreszeit  die  Temperatur  in  Bengalen 
während  der  Nacht  auf  40'  oder  50»  F.  (-+-5*  oder  -+-  10'  C.) 
^^^t*,  sagt  Martin,  „dann  würde  ein  Europäer  das  sowohl  für 
^genehm  als  heilsam  halten,  aber  eine  kurze  Erfahrung  würde 
jfen  bald  vom  Gegentheil  überzeugen." 

Die  Jahreszeiten  vertheilen  sich  in  Bengalen  sehr  regel- 
raäfsig  in  drei  verschiedene  Abschnitte,  in  die  kalte,  die  heifse  Jah- 
reszeit und  die  Regenzeit. 

1)   Die  kalte  Jahreszeit. 

Das  beste  Klima  ist  wohl  dasjenige,  in  welchem  der  Mensch 
zn  allen  Jahreszeiten  die  meisten  Stunden  sich  der  Luft  aussetzen 
kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  das  Klima  von  Ben- 
galen wohl  eins  der  nachtheiligsten,  denn  selbst  in  der  kalten 
Jahreszeit,  vom  Ende  des  October  an  bis  zum  Anfange  des  Fe- 
bruar, kann  kein  Europäer  ungestraft  sich  ihm  einige  Zeit  hinter 
einander  aussetzen.     Die  heifse  Sonne  und  der  kalte,   dörrende 
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Wind,  der  am  Abend  und  Morgen  so  rauh  ist,  veranlassen  ein 
höchst  unangenehmes  Gefühl  von  äufserer  Trockenheit  und  in- 
nerer Völle,  ausgenommen  bei  jungen,  kräftigen  Personen  und  bei 
einer  solchen  Thätigkeit,  dafs  dadurch  Feuchtigkeit  nach  aufsen 
tritt. 

Die  kalte  Jahreszeit  beginnt  mit  November  und  endet  im 
Februar.  Gegen  die  Mitte  des  October  fängt  da«  Wetter  an  sich 
zu  ändern.  Die  Tage  sind  immer  noch  drückend  heifs,  aber  der 
Morgen  und  Abend  wird  nach  und  nach  kalt  Der  Wind,  der 
in  den  vorhergegangenen  Monaten  gemeiniglich  von  Süden  und 
Westen  kam,  wendet  sich  jetzt  nach  Norden  und  Osten  und 
bringt  schwere  Massen  von  Wolken,  welche  während  der  gan- 
zen Regenzeit  herumschwärmen  und  den  Horizont  verdunkeln. 
Die  Atmosphäre,  nachdem  sie  dumpf  und  wässerig  gewesen, 
wird  trocken  und  elastisch;  der  Himmel  fängt  an  sich  ein 
wenig  aufzuklären;  aber  diese  Erscheinungen  sind  jetzt  noch 
nicht  beständig.  Der  Himmel  wird  noch  zuweilen  dunkel  und 
mit  Wolken  überzogen;  schwere  Regenschauer,  begleitet  von 
Donner  und  Blitz,  zeigen,  dafs  der  Süd-West-Mousson  noch  nicht 
ganz  vergangen  ist. 

Im  November  wird  das  Wetter  sehr  angenehna  und  er- 
freulich, oft  zum  Entzücken  schön.  Ein  kalter,  scharfer  Wind  bläst 
jetzt  stets  von  Norden.  Die  Luft  ist  trocken,  hell,  rein  und  hei- 
ter; das  BKmmelsgewölbe  von  einem  schönen,  dunkeln  Himmel- 
blau und  es  ist  keine  Wolke  zu  sehen.  Die  Nächte  sind  hell,  es 
fällt  ein  schwerer  Thau.  Das  Thermometer  steht  in  diesem  Mo- 
nat im  Schatten  zwischen  Ge»  und  86 •  F.  (■+- 18,89*  undSO^C); 
die  mittlere  Wärme  ist  74*  F.  (■+-  23,33*  C);  die  mittlere  Baro- 
meterhöhe ist  29,98  (761,478  Mm.). 

Mit  dem  December  tritt  eine  starke  Aenderung  ein.  Die 
Mitte  des  Tages  und  der  Nachmittag  ist  hell  und  schon,  aber 
gegen  Abend  sammelt  sich  gewöhnlich  am  Horizont  ein  Nebel, 
der  die  untergehende  Sonne  verdunkelt.  So  wie  die  Nacht  vor- 
rückt, fangen  zuweilen  allgemeine,  zuweilen  partielle  Nebel  an 
sich  zu  sammeln  und  zerstreuen  sich  erst  gegen  Morgen.  Die 
Sonnenstrahlen  zertheilen  sie,  die  Dämpfe  steigen  auf  und  bil- 
den eine  Masse  von  Wolken,  welche  den  früheren  Theil  des 
Tages  heifs  und  unangenehm  machen  und  nicht  eher  verschwin- 
den, bis  der  Tag  stark  vorgerückt  ist  Diese  Nebel  kommen 
nicht  jede  Nacht  vor;    zuweilen,  aber  selten,  zeigen  sie  sich  im 
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ganzen  Monat  gar  nicht;  gewöhnlich  erscheinen  sie  nur  drei- 
oder  viermal,  manchmal  mehrere  Nächte  hinter  einander.  Nord- 
und  Ostwind  herrschen,  wie  im  November;  sie  sind  sehr  scharf, 
wehen  aber  nicht  beständig,  werden  niemals  so  stark  wie  ein 
Storni,  fallen  aber  aach  nicht  bis  zur  vollkommenen  Windstille 
herunter.  Das  Thermometer  steht  zwischen  56  •  und  78 •  F. 
(+  13,33''  und  25,56«  C);  die  mittlere  Temperatur  70«  F.  (-♦- 
21,ii*'  C);   die  mittlere  Barometerhöhe  30,oi  (762,240  Mm.). 

Im  Januar  herrscht  dasselbe  Wetter.  Die  Luft  ist  hell 
and  durchdringend  kalt.  Der  Wind  bläst  stets  und  vielleicht 
stärker  als  im  December  von  Nord-  und  Nordost.  Die  Nebel 
sind  noch  sehr  häufig  und  zuweilen  so  dick,  dafs  man  nichts 
sehen  kann  bis  zu  einer  späten  Morgenstunde,  und  alles,  was 
der  Luft  ausgesetzt  wird,  wird  nafe  und  mit  Wassertropfen  be- 
deckt. Man  sieht  den  Nebel  oft  in  grofsen,  dicken  Massen  da- 
liinrollen.  In  hellen  Nächten  fällt  starker  Thau.  Das  Thermo- 
meter steht  zwischen  47*  und  75*  F.  (-h  8,33'  und  23,89*  C); 
die  mittlere  Temperatur  ist  68®  F.  (-H  20*  C);  die  mittlere  Ba- 
rometerhöhe 29,99  (761,782  Mm.). 

Das  Wetter  bleibt  sehr  angenehm  bis  zur  zweiten  Woche 
des  Februar.  Da  wird  der  Mittag  warm,  der  Wind  dreht  sich 
nach  Süden  und  die  am  Horizont  sich  sammelnden  Wolken  mit 
drohenden  Donnerstürmen  deuten  auf  die  Annäherung  der  hei- 
i^sen  Zeit.  In  der  Nacht  ist  die  Luft  rauh  und  kalt,  und  der 
Morgen  neblig.  Das  Thermometer  steht  zwischen  66*  und  82«  F. 
(+  18,89«  und  27,78«  C);  die  mittlere  Wärme  ist  76*  F.  (-♦- 
^WC);    das  Barometer  auf  3Ö,o3  (762,748  Mm.). 

Zuweilen  fallen  zur  Zeit  des  Christtages  wenige,  schwere 
und  er&ischende  Regenschauer,  aber  die  ganze  kalte  Zeit  ist  im 
Allgemeinen  durch  den  gänzlichen  Mangel  des  Regens  ausge- 
zeichnet. 

£s  ist  auffallend,  wie  stärkend  der  kalte,  spannende  Nord- 
wind und  die  reine,  elastische  Luft  und  der  heitere  Himmel  die- 
ser Monate  auf  die  europäischen  Constitutionen  wirkt,  nachdem 
sie  durch  das  lange  anhaltende  und  niederdrückende  Wetter  er- 
müdet und  niedergebrochen  sind.  Der  Appetit  und  die  Kraft, 
deren  sie  lange  ermangelt  haben,  kommen  wieder  und  der  ganze 
Körper  erlangt  Leichtigkeit  und  Schnellkraft.  Martin  bemerkt 
*her  nach  langer  Erfahrung,  dafs  diese  Zeit  für  Schwächlinge 
höchst   gefährlich   ist,    wie    wir   bereits    angeführt  haben.     Die 
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Eflanzen,  die  in  allen  anderen  Zeiten  durch  die  auüserordentiiche 
Hitze  getödtet  worden,  wachsen  jetzt  frisch  und  stark. 

Die  Temperatur  des  Blutes  ißt  etwa  98*  F.  (-1-  36,67»  C.) 
und  erhält  sich  darauf  mit  geringen  Abweichungen,  auch  wenn 
der  Körper  sich  in  einer  Atmosphäre  befindet,  die  eine  Tempe- 
ratur von  nur  29*  F.  ( —  1,67  •  C.)  und  noch  weniger  Graden  hat 
Aber  die  durch  die  Lungen  und  durch  die  Haut  verlorene  Wärme 
ist  doch  so  bedeutend,  dafs  sie  bei  jungen  und  alten  Personen 
nicht  mit  genügender  Schnelligkeit  wieder  ersetzt  werden  kann. 
Diese,  wie  man  sagt,  ertragen  die  Kälte  nicht  so  gut,  wie  Men- 
schen im  früheren  Mannesalter.  Der  Einflu£9  der  Kälte  auf  das 
Leben  wechselt  nach  bestimmten  Gesetzen.  Die  durch  Kalte  er- 
zeugte Sterblichkeit  ist  unter  20  Jahren  zweimal  so  grofs,  näm- 
lich 35,  als  vom  20.  bis  zum  40.  Jahre,  wo  sie  nur  18  beträgt 
Nach  diesem  Wendepunkt  aber  nimmt  die  Kraft,  der  Kälte  Wi- 
derstand zu  leisten,  mit  jedem  Jahre  ab,  und  Menschen  voü  90 
und  von  30  Jahren  litten  von  strenger  Kälte  im  Verhältnisse 
von  100  zu  1,  oder  von  1749  zu  17,5.    (Dr.  Farr.) 

Menschen,  die  in  der  kalten  Jahreszeit  aus  den  oberen 
Provinzen  von  Bengalen  nach  Nieder-Begalen  kommen,  empfin- 
den eine  auTserordentliche  Veränderung  in  dem  Zustande  der 
Atmosphäre,  sobald  sie  dem  Ganges-Delta  näher  kommen.  Die 
zusammenziehende  elastische  Kälte  von  Ober -Indien  wird  nun 
vertauscht  gegen  die  eines  feuchten  Kellers,  und  so  beschreiben 
sie  es  alle  übereinstimmend. 

Im  Anfang  der  kalten  Jahreszeit,  im  October,  sind  die  Tem- 
peratur und  die  Winde  einem  grofsen  Wechsel  unterworfen;  der 
Procels  der  Austrocknung  ist  in  voller  Thätigkeit  und  die  Ge- 
sundheit leidet  sehr.  In  des  Obersten  TuUock 's  Rapport  über 
West-Indien  ist  bewiesen,  dafo,  obgleich  es  in  den  Monaten,  die 
der  kalten  Jahreszeit  vorhergehen,  die  meisten  Kranken  giebt 
doch  die  hauptsächlichste  Sterblichkeit  während  des  kalten,  trock- 
nen Wetters  stattfindet,  welches  um  Weihnachten  herrscht.  Ebenso 
fand  man  in  Aracan,  während  des  Burmesischen  Krieges,  dafs 
im  September  und  October,  wenn  die  Regen  anfangen  nachzu- 
lassen, die  Fieber  gleichfalls  herrschen  und  noch  verderblicher 
sind,  als  in  den  vorhergehenden  Monaten,  und  im  November, 
wenn  wenig  oder  kein  Regen  mehr  fällt,  scheint  die  Krankheit 
ihre  Höhe  zu  erreichen. 
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Vom  ersten  November  bis  zum  Ende   des  Februar  ist  da» 
Wetter  b^tandig  und  angenehm  für  gesunde  Personen;    zarten 
und  kränklichen  dagegen  verursacht  das  veränderte  Gleidigewicht 
der  Circulation  und  der  Nervenfunction  viel  Unannehmlichkeit. 
Der  Moosson  bleibt  bestandig  Nordost     Die  Nächte  sind  wäh- 
rend dieser  Jahreszeit  sowohl  feucht  als  kalt,   indem  der  Thau- 
procefs  unmäTsig  stark  ist,  und  die  Nebel,  die  zuweilen  herr- 
seben, dichter  sind,    als  Martin  sie  irgendwo  beobachtet  hat, 
auDser  in  Pegu.     Am  Tage  dagegen  nimmt  der  kalte  Nord-Ost- 
wind die  Feuchtigkeit  auljserordentlich  schnell  hinweg  von  allen  Ge- 
genständen, sowohl  b^ebten  als  leblosen,  über  welche  er  hin- 
üihrt   Möbel,  obgleich  vom  ältesten  Holz  gemacht,  ui^d  eben  so 
wohl  solche,  die  eingef^rt,  als  auch  diejenigen,  welche  im  Lande 
verfertigt  sind,  krachen  hörbar;  frisch  angebrachter Gypsmörtel  fällt 
von  der  Mauer  durch  die  rasche  Verdunstung.  Wer  lange  in  Indien 
gewohnt  hat,  bekömmt  eine  Gänsehaut,  die  Haut  schrumpft  ein 
mit  einem  Gefühl  von  Trockenheit  in  den  Handflächen,  was  so 
unangenehm  ist,  dafs  reizbare  Personen  und  diejenigen,  bei  wel- 
chen die  Kraft  der  Wärme- Erzeugung  durch  einen  langen  Auf- 
enthalt in  Indien  verringert  ist,  über  die  ganze  Körper- Ober- 
fläche ein  beständiges  Gefühl  nervöser  Unbehaglichkeit  bekom- 
men, was  sie  nicht  besehreiben  können.     Ich  kann  den  eisigen 
Wind  Caledoniens  ertragen,  antwortete  ein  Schotte  auf  Ward's 
h&ge,  aber  diese  Kälte  kann  ich  nicht  aushalten.    Es  gehört  in 
der  That  ein  grofser  Grad  von  Gleichgewicht  in  der  Gesund- 
dazu,   dessen  sich  selten  Personen   erfreuen,   die  lange  in 
ieh  gewohnt  haben,  um  ruhig  den  Wechsel  zu  ertragen 
^'Oü  einer  reichlichen  und  unaufhörlichen  Schweifs- Absonderung 
^u  ihrer  gänzlichen  Unterdrückung  und  der  daraus  entspringen- 
den Anhäufung  im  Unterleibe  und  Gehirn.     Nur  für  diejenigen, 
tue  eine  kräftige  Gesundheit  haben,  die  mäfsig  in  jeder  Hinsicht 
und  dabei  im  Stande  sind,   das  kalte  Bad  zu  ertragen,  oder  für 
diejenigen,   die  erst  kürzlich  aus  Europa  angekommen  sind,  ist 
die  kalte  Jahreszeit  in  Bengalen  sowohl  angenehm  als  gesund. 
Hierbei  bemerkt  aber  Martin  wieder  mit  Recht,  dafs  das,  was 
^ür  uns  als  gesund  oder  als  nachtheilig  zu  achten  ist,  nicht  nach 
tiem  Thermometer  allein  bemessen  werden  darf.     Solche  Beob- 
achtungen, auf  unsern  Organismus  bezogen,  bringen  dem  medi*- 
^'inischen  Forscher  wenig  Belehrung.    Selbst  in  Europa  ist  es  oft 
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genug  wahrgenommen,  dafe  ein  Ostwind  bei  einem  Thermometei^ 
Stande  von  56®  F.  (+  13,33'  C.)  eine  mehr  eisige  Wirkung  auf  un- 
Sern  Körper  haben  kann,  als  ein  Sfidwestwind,  wenn  das  Thei^ 
mometer  10*^  tiefer  steht.  Ebenso  wird  eine  neblige  Atmo- 
sphäre nachtheiliger  wirken,  als  eine  helle  von  derselben  Kalte. 
In  dem  statistischen  Bericht  über  West -Indien,  dessen  wir  be- 
reits erwähnten,  ist  zufolge  einer  langen  Reihe  von  Beobach- 
tungen angegeben,  dafs  1827  in  Jamaica  die  geringste  Sterblich- 
keit in  den  drei  Monaten  stattfand,  die  dem  Juni  vorhergehen. 
In  den  vierteljährlichen  Berichten  waren  nur  12  Todesfälle  an- 
gegeben. Im  nächsten  Vierteljahr  entstand  ein  remittirendes  Fie- 
ber, und  obgleich  die  Truppenzahl  vermindert  war,  stieg  die  Zahl 
der  Todesfälle  in  derselben  Periode  auf  252,  ungeachtet  das  Ther- 
mometer kein  ferneres  Steigen  der  Temperatur  als  nur  von  un- 
gefähr 3*  anzeigte,  und  ohne  merkbare  Verän4erung  des  Wetters. 
Die  Krankheiten,  die  der  kalten  Jahreszeit  in  Bengalen  ei- 
gen thümlich  sind,  sind  hauptsächlich  Congestionsfieber  mit  con- 
tinuirlichem  Typus;  Wechselfieber  mit  ihren  Folgen,  geschwollene 
oder  verhärtete  Leber  oder  Milz;  verrätherische  subacute  Ent- 
zündungen der  Leber,  die  rasch  in  Abscess  enden,  wenn  man 
sie  nicht  sogleich  und  kräftig  behandelt;  Dysenterie,  oft  compli- 
cirt  mit  Lebercongestion;  alle  mehr  oder  weniger  acut,  je  nach 
der  individuellen  Constitution  oder  der  Dauer  des  Aufenthalteä 
in  Indien.  Catarrhe  und  Bronchial- Affectionen  sind  nicht  so  heA 
tfg  und  nicht  so  herrschend,  als  der  Contrast  der  Jahreszeiteü 
vermuthen  Heise.  Hämorrhoiden  entstehen  bei  vielen  Persooea 
unmittelbar,  sobald  die  Haut-Oberfläche  abtrocknet  und  dadurch 
die  inneren  Gefäfse  überfallt  werden.  Eine  Folge  der  kalten  Jah- 
reszeit ist  es  auch,  dafe  das  Blut  venöser  wird,  weil  eine  gro- 
JGsere  Menge  Sauerstoff  verbraucht  wird,  um  die  Temperatur  des 
Körpers  zu  erhalten.  Dieser  Zustand  des  Blutes,  durch  Con- 
gestion  unterstützt,  ist  auch,  nach  Martin,  die  Ursache,  dafs 
eine  Neigung  zu  Apoplexie  entsteht,  weil  die  heftigsten  Formen 
derselben,  die  er  in  Bengalen  beobachtete,  sich  in  dieser  Jahres- 
zeit ereigneten.  Paralytische  Affektionen  sind  unter  Alten  und 
Schwachen  nicht  selten.  Chronische  Haut- Ausschläge,  die  in  den 
vorhergehenden  heifsen  und  Begenmonaten  in  kräftiger  Ent- 
wickelung  waren,  treten  nun  plötzlich  zurück  und  Kopfweh  und 
Schwindel  entstehen  dann. 
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Bei  Leuten,  die  lange  in  Bengalen  wohnen,  fehlt  der  Ap- 
petit und  sie  haben  ein  beengendes  Gefahl  von  Völle  im  Unter- 
leibe. Wenn  man  diesem  Zustande  nicht  begegnet  durch  eine 
gehörige  Veränderung  der  Diät,  der  Kleidung  und  einige  Arznei, 
die  auf  die  Haut  nnd  Eingeweide  wirkt,  dann  kann  daraus  Con- 
gestion  in  den  Eingeweiden,  Oedem  der  unteren  Extremitäten 
oder  eine  activere  Bjrankheit  hervorgehen.  Neugeborene  Blinder 
leiden  beträchtlich  und  unterliegen  zuweilen  dem  Einfiufs,  wel- 
chen diese  kalte  Jahreszeit  auf  die  unbeschützte  und  zarte  Ober- 
fläche des  Körpers  ausübt.  Abortus  in  der  kalten  Jahreszeit 
schreibt  Martin  venöser  Congestion  zu,  und  der  intermittirende 
Puls  und  die  Pulsationen  im  Epigastrium,  die  in  dieser  Jahres- 
zeit so  allgemein  bei  denen  vorkommen,  die  lange  in  Indien 
wohnen,  werden  durch  diesen  Zustand  der  grofsen  venösen  Ge- 
fäfsstämme  sehr  vermehrt.  Die  Nieren  arbeiten  während  der 
Fortdauer  des  kalten  Wetters  mit  diabetischer  Heftigkeit  und 
mit  durchsichtigem  Urin  und  hören  erst  dann  auf  so  stark  zu 
wirken,  wenn  eine  wärmere  Jahreszeit  wiederkehrt  und  eine 
dadurch  gleichmäf(^ige  Girculation  wieder  Feuchtigkeit  nach  der 
Oberfläche  fuhrt.  Die  Gallen- Absonderung,  die  während  der  hei- 
fsen  und  der  Regenzeit  aufserordentlich'  stark  war,  ist  jetzt  ver- 
mindert, wie  die  weifsen  und  lehmfarbigen  Stühle  beweisen.  Hier 
findet  also  das  Umgekehrte  als  bei  den  Nieren  statt.  Die  Funk- 
tion der  Leber  ist  in  der  That  unterdrückt  und  verschlechtert. 

Aus  allem  Angeführten  geht  hervor,  dafs  Congestion  an 
den  gefährlichsten  Krankheiten  Bengalens  Theil  nimmt.  Ohne 
Zweifel  trägt  das  Klima  das  meiste  dazu  bei,  um  diesen  ungün- 
stigen Zustand  zu  erzeugen,  aber  wenn  wir  das  auch  zugeben, 
so  mufs  man  zugleich  bedenken,  dafs  bei  den  Europäern  der 
Mangel  an  aller  Tbätigkeit,  die  Geist  und  Körper  erheischt,  mit 
ihrem  belebenden,  abwechselnden  und  gesundmachenden  Einflufs 
auf  alle  Funktionen  die  Anlage  dazu  sehr  vermehrt,  wenn  eine 
zn  reichliche  und  reizende  Diät  dies  alles  unterstützt.  Unglück- 
lich geung  hat  der  Europäer,  der  in  tropischen  KHmaten  wohnt, 
keine  genügenden  Mittel  gegen  diese  doppelte  ünthätigkeit,  aus- 
genommen Mäisigkeit  in  der  Diät,  und  die  nimmt  er  nicht  in 
Acht  Denn  während  der  heifsen  und  Regenzeit  ist  das  MaaFs  der 
körperlichen  Bewegung,  das  in  gemäfsigten  Himmelsstrichen  für 
die  Gesundheit  erforderlich  ist,   unmöglich  und  würde  schaden, 

8  -      • 


114 

wenn  es  möglich  wäre.  Diejenigen  daher,  die  ihre  Qesandheit 
erhalten  wollen,  müssen  mäfsig  sein,  sich  solche  körperliche  Be- 
wegung machen,  welche  jede  Jahreszeit  erlaubt  und  ihren  Geist  von 
der  monotonen  Routine  der  Geschäfte,  denen  so  oft  ihre  ganze 
Zeit  gewidmet  wird,  durch  die  unerschöpflichen  Hül&mittel  eu- 
ropäischer Wissenschaft  und  feiner  Bildung  erholen. 

Eine  genaue  Beobachtung  der  von  den  Klügeren  unter  ihren 
j&üher  eingewanderten  Landsleuten  und  von  den  Eingeborenen 
geführten  Lebensweise,  und  eine  sorgfaltige  Annäherung  an  die- 
selbe, kann  allein  sie  schützen. 

AuJGser  einer  Menge  anderer  Krankheiten,  die  es  mit  vielen  an- 
deren Klimaten  gemein  hat,  zeichnet  sich  Bengalen  aus  durch 
die  Erzeugung  von  vergröfoerter  Milz.  Es  passen  aber  diese  Be- 
merkungen vorzüglich  auf  Bengalen  und  die  unteren  Provinzen, 
weniger  auf  die  mittleren  und  oberen  Theile  Indiens.  In  diesen 
fängt  das  kalte  Wetter  früher  an,  dauert  länger  und  ist  viel 
schärfer,  trockener  und  stärkender;  dabei  sind  die  Nebel  selten; 
in  den  heilsen  Monaten  weht  der  Wind  am  Tage  und  im  ersten 
Theile  der  Nacht  stark  aus  W.  und  ist  so  trocken  und  feurig, 
dals  er  das  ganze  Land  ausdörrt.  Die  Regen  treten  spät  ein 
und  manchmal  sind  sie  zwar  heftig,  dauern  aber  nicht  so  lange. 

Bleiben  aber  auch  in  Bengalen  in  dem  gefährlichen,  auf  die 
Regengüsse  folgenden  Zeitraum  bedeutende  Krankheiten  für  den 
Augenblick  vielleicht  aus,  so  wird  doch  durch  die,  dieselben  be- 
wirkenden Ursachen,  und  durch  die,  fast  nie  ganz  nachlassende 
Hitze,  die  Gesundheit  der  eingewanderten  Eu^ropäer  langsam, 
aber  unwiederbringKch  unterhöhlt  Deshalb  glaubt  auch  John- 
son, dafs  die  mittlere  Lebensdauer  aller  Alter  und  Stände  zu- 
sammengenommen, in  Ost -Indien  um  ein  volles  Achtel  kürzer 
ausfalle,  als  in  Europa.  Es  kann  uns  dabei  keineswegs  in  Ver- 
wunderung setzen,  wenn  wir  hören,  dafs  in  Ost-Indien  langes 
Leben  überhaupt  nicht  zu  Hause  ist,  und  dafs  man  dort  sehr 
selten  einen  Menschen  von  60  Jahren  sieht  (Williamson's 
Oriental  field  sports,) 

2)   Die  heifse  Jahreszeit 

Sie  tritt  mit  dem  M  ärz  ein.  Die  Son^e  wird  jetzt  sehr  mächtig, 
die  Tage  werden  warm  und  sogar  heifs;  ab^  die  starken  und  steten 
Südwinde  machen,  dafs  sie  nicht  drückei^d  sind,  Nebel  sind  am 
Morgen  nicht  ungewöhnlich  und  wenn  sie  sich  auflösen,  ziehen 
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sie  nach  Norden,  um  mit  den  dicken,  zertreuten  Wolkenmassen, 
die  der  Südwind  bestfindig  am  Horizont  hintreibt,  die  Materialien 
für  die  kommenden  Stürme  zu  bilden.  Diese  Stürme  kommen 
indessen  nicht  eher  allgemein  vor,  bis  gegen  die  Mitte  und  das  £nde 
dieses  Monats;  gewöhnlich  gehen  ihnen  während  mehrerer  Tage  wol- 
kige Morgen  und  strenge  Winde  vorher.  Dann  kommt  an  einem  oder 
zwei  Abenden  entfernter  Donner  mit  starkem  Wind,  aber  ohne 
Regen.  Gegen  den  Nachmittag  des  Tages,  an  dem  der  Sturm 
eintritt,  fängt  der  Wind,  der  am  Morgen  und  Vormittage  stark 
angehalten,  an  zu  vergehen  und  zuletzt  kömmt  eine  trübe  Stille. 
Die  Luft  wird  drückend  schwül,  die  Wolken  versammeln  sich 
im  NW.  und  bilden  einen  dunkeln,  dichten  Gürtel ;  starke  Blitze 
mit  schwerem  Donner,  die  immer  näher  und  naher  kommen,  ver- 
kündigen die  unmittelbare  Ankunft  des  Sturmes.  Zuletzt  wird 
die  Ruhe  plötzlich  unterbrochen  durch  einen  schrecklichen  Sturm- 
wind mit  Staubwolken,  die  den  Himmel  verdunkeln.  Darauf 
folgen  Regengüsse  mit  schwerem  und  ununterbrochenem  Donner 
und  diesen  folgt  bald  ein  heller  Himmel  und  kühle  Luft.  Ge- 
wohnlich kommen  diese  Donnerwetter  beim  Sonnen -Untergang, 
selten  vor  6  Uhr  Nachmittags  oder  nach  Mitternacht.  Das  Ther- 
mometer steht  zwischen  73»  und  86«  F.  (-1-  22,78*  und  +  30«  C); 
die  mittlere  Wärme  auf  79»  F.  (-§-  26,ii«  C);  das  Barometer  auf 
29,86  (758,430  Mm.). 

Der  April  hat  in  der  Regel  windiges  Wetter.  Der  Wind 
weht  nocb  aus  Süden.  Die  Atmosphäre  ist  zuweilen  hell,  ge- 
meiniglich neblig,  mit  vielem  Staub  und  dicken,  nach  Norden 
ziehenden  Wolken.  Das  Wetter  ist  heifs,  aber  nicht  unangenehm, 
bis  an's  Ende  des  Monats,  wo  die  Nächte  trüb  und  schwül  wer- 
den. Donnerwetter  und  Regen  heben  von  Zeit  zu  Zeit  die  all- 
gemeine Trübheit  auf.  Der  Wind  wird  gewöhnlich  heifs  für  das 
Gefühl  gegen  den  20.,  und  bleibt  es  bis  zum  Ende  des  folgen-* 
den  Monats.  Thermometerstand  zwischen  78*  und  91*  F.  (-f- 
25,55»  und  •+•  32,T8»  C).  Mittlere  Barometerhöhe  29,75  (755,636  Mm.). 

Der  Mai  ist  der  unangenehmste  Monat  des  Jahres.  Am  An-* 
fang  desselben  kommt  zu  Zeiten  starker  Wind,  aber  während 
des  grofeten  Theils  desselben  ist  das  Wetter  aufserordentlich 
trüb,  still  und  drückend.  Die  Nächte  sind  besonders  schwül,* 
wenig  oder  kein  Wind  am  Morgen,  welcher  dick  und  neblig  ist,' 
mit  niedrigen,  dunkeln,  zerstreuten  Wolkenmassen.  So  wie  aber 
die  Sonne  aufgeht,  erhebt  sich  ein  sanfter  Wind  aus  Süden  und 
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dauert  bis  zum  Abend,  wo  er  wieder  vergeht.  Die  Liift  ist  heifs, 
aber  nicht  elastisch,  sie  nimmt  den  Schweifs  nicht  weg,  und  lä&t 
den  Leib  feucht  und  klebrig.  Die  Ermattung  und  Schwäche, 
welche  von  der  grofsen  Hitze  erzeugt  wird,  ist  ungeheuer.  Das 
Thermometer  steht  zwischen  83*  und  93*  F,  (h-  28,8« •  und 
33,89«  C);  mittlere  Wärme  86  •  F.  (-H  30«  C).  Ja,  nach  einer 
genauen  Mittheilung  vom  Jahre  1821  stand  in  Bengalen  das  Ther- 
mometer den  ganzen  Mai  hindurch  in  einer  offenen  angebauten 
Laube  um  3  Uhr  Nachmittags  auf  112«  F.  (-4-44,44®  C.)  und  im 
Anfang  Juni  gar  auf  115«  bis  120«  F.  (+  46,ii«  bis  48,89«  C). 
Mittlere  Barometerhöhe  29,6o  (751,826  Mm.). 

Martin  meint,  diese  Hitze  sei  nicht  so  sehr  ausgezeichnet 
durch  ihre  Höhe  als  durch  ihre  lange  Dauer,  allein  sie  ist  in 
beiderlei  Hinsicht  übermäJJsig.  Sie  ist  indessen  nicht  so  drückend, 
als  man  voraussetzen  möchte,  und  zwar  durch  die  Feuchtigkeit, 
die  der  Mousson  auf  seinem  Wege  über  den  Busen  von  Benga- 
len mit  sich  führt,  und  durch  die  Häufigkeit  erfrischender  Stürme, 
die  von  Regen,  Blitz  und  Donner  begleitet  sind.  Jedoch,  fugt 
er  lünzu,  kann  man  mitten  am  Tage  im  April,  Mai  und  einem 
Theil  des  Juni,  Calcutta  eine  Stadt  von  Stein,  in  einem  Lande 
von  Eisen  mit  einem  Himmel  von  Messing  nennen.  Im  Monat 
Mai  1851  war  die  Hitze  stärker  als  in  vielen  Jahren.  Das  Thei^ 
mometer  stand  in  den  kühlsten  Zimmern  auf  92«  —  94«  F.  (+ 
33,33«  —  34,44«  C),  und  der  Wind,  der  am  Ende  eines  schwülen 
Tages  Erfrischung  bringen  sollte,  war  wie  die  Luft  eines  Ofens. 

M'Clelland  sagt  hierüber :  Während  die  heifsen  Winde 
wehen,  wird  der  Boden  des  Landes  trocken  und  dürre,  die  Was- 
serbehälter und  Ströme  trocknen  aus  und  das  Wasser  wird  spä^ 
lieh  und  unrein.  Auch  die  Vegetation  wird  in  gewissem  MaaCse  un- 
terbrochen; die  grüne  Weide  fehlt  beinahe  gs^nz.  Selbst  die  At- 
mosphäre verliert  ihre  Durchsichtigkeit  und  wird  dick  und  trübe 
durch  die  Menge  kleiner  Stoffpartikeln,  die  von  der  Erde  in  die 
Höhe  schweben.  Es.  ist  wahr,  es  giebt  am  Morgen  einige  Stun- 
den, bis  gegen  8  oder  9  ühr,  wo  man  seinen  Geschäften  auTser 
dem  Hause  nachgehen  kann>  ehe  der  Wind  sich  einstellt  und  die 
Sonne  zu  mächtig  wird.  Den  übrigen  Theil  des  Tages  mulJB  man 
unter  Obdach  zubringen,  und  wo  möglich  in  einem  Hause,  wel- 
ches gegen  den  Zutritt  der  Luft  gut  ges^chützt  ist,  es 
sei  denn,  dafs  sie  eingelass^  wird  durch  eins  der  Fenster,  w«l- 
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ches  statt  mit  Olas,  durch  nasses  Gras  geschlossen  ist,  was, 
nebst  der  Punka  (ein  grofser  Fächer,  der  oben  von  der  Decke 
herabhängt)  dazu  dient,  die  Temperatur  des  Hauses  fünf  bis 
sechs  Grade  (F.)  niedriger  zu  halten,  als  die  der  äufseren  Luft 
Nach  Sonnen -Untergang,  wenn  der  Wind  sich  legt,  kann  man 
die  Thuren  öffnen,  um  das  Hans  zu  lüften.  Die  Luft  selbst  ist 
am  Abend  trübe  und  schwul  und  alle  Gegenstände,  die  am  Tage 
der  heifsen,  dörrenden  Sonne  ausgesetzt  gewesen  sind,  z.  B.  die 
Häuser,  die  Bäume  und  dergleichen  geben  eine  heifse  Glut  von 
sich,  so  dafs  Alles  erst  gegen  Morgen  hinlänglich  abgekühlt  ist, 
um  Bewegung  in  der  freien  Luft  zu  gestatten. 

Mechanisch  dehnt  die  Wärme  alle  organischen  Theile  aus, 
naturlich  die  flüssigen  mehr  als  die  festen,  treibt  die  ersteren 
gegen  die  Peripherie  des  Körpers,  verursacht  dadurch  Vermeh- 
rung des  Lebensturgors  (wenn  sie  nicht  zu  stark  ist,  und  nicht 
zu  lange  dauert),  Blutcongestionen ,  Anschwellung  der  Gefäfse, 
selbst  Blutungen  durch  Zerreifsung  geschwächter  Gre'fäfswandün- 
gen,  wenn  sie  dem  andringenden  Blute  nicht  hinlänglich  Wider- 
stand zu  leisten  vermögen,  so  wie  eine  Verminderung  des  Tonus 
aller  festen  Theile. 

Specifisch  erhöht  sie  die  Thätigkeit  des  Nervensystems,  vor- 
züglich des  Ganglien-Nervensystems  und  der  Organe  der  niede- 
ren Seelensphäre.  Daher  die  lebhafteren  Sensationen,  die  glü- 
hendere Phantasie,  die  heftigen  Affekte  und  Leidenschaften,  der 
starke  Geschlechtstrieb  und  die  gröfsere  Wirkung  der  Nervina 
bei  den  Bewohnern  der  wärmeren  Erdstriche.  Deshalb  erzeugt  sie 
aber  auch  im  üebermaafs  zu  grofse  Empfindlichkeit  der  Nerven, 
Kopfschmerz,  Lichtscheu,  Schwindel,  Hirnentzundung,  Zittern, 
Zuckungen,  Rückenmarks -Entzündung,  in  Folge  derselben  die 
heftigsten  Krämpfe,  besonders  Starrkrampf,  welcher  in  der  hei- 
fsen Zone  zu  den  leichtesten  Verletzungen  hinzutritt. 

Ferner  ruft  Wärme  die  Thätigkeit  der  Leber  und  Milz, 
80  wie  des  Dickdarms,  wahrscheinlich  zum  Theil  auch  auf  an- 
tagonistische Weise,  durch  Beschränkung  der  Respiration,  stärker 
hervor  und  vermehrt  deren  Absonderungen,  um  eine  vicariirende 
Becarbonisation  des  Blutes  zu  erreichen.  Es  wird  eine  reich- 
lichere und  satnrirtere  Galle  secernirt,  wogegen  der  Urin  mit 
Salzen  überladen  und  in  Menge  sehr  vermindert  ist.  Daher  be- 
günstigt die  Wärme  Leber-,  Milz-  und  Dickdarm-Entzündungen^ 
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bis  zur  Eiterung,  Y^rschwärung  und  Brand,  Rohren,  Oallenfie- 
ber  und  mit  Polycholie  verbundenen  Krankheiten,  Blutbrechen 
und  schwarze  Krankheit. 

Sie  bethätigt  dann  auch  die  Haut  und  verstärkt  nicht 
nur  die  mäCsige  Ausdünstung,  sondern  auch  die  Absonderung 
anderer  thierischer  Stoffe,  welche  sich  mit  dem  Wasserdunste 
verflüchtigen.  Sie  veranlafst  daher  im  üebennaafee  eine  zu  pro- 
fuse Ausdünstung,  erschöpft  den  Körper  durch  Säfteverlust  and 
macht  sie,  durch  zu  grofse  Erhöhung  der  Beceptivitat  ihrer  Ne^ 
ven,  gegen  jeden  Temperaturwechsel  zu  empfindlich« 

Die  Hitze  macht  zugleich  auch  die  Haut  durch  Steigerung 
ihrer  Bildungsthätigkeit  zu  Pseudoprodoktionen  aller  Art  geneig- 
ter (Hitzfriesel,  Eczema  solare).  Die  Haut- Ausschlage  wuchern 
bei  wärmerer  Temperatur  üppiger  (wie  z,  B.  die  Masern  höher 
stehen,  die  Pocken  sich  stärker  entzünden  und  eitern;  Rüssel) 
und  erscheinen  in  den  vielfältigsten  Formen,  welche  nur  heifeeD 
Erdstrichen  angehören. 

Auch  die  Thätigkeit  der  Saugadern  wird  durch  die  Wärme 
erhöht,  wofür  zum  Theil  die  gröfsere  Magerkeit  der  Menschen 
im  Sommer,  die  schnellere  Verbreitung  contagiöser  Krankheiten 
bei  äuDserer  Wärme  und  die  Heilung  der  Wassersucht  durch  In- 
solation und  das  Sandbad  spricht. 

Das  Fortpflanzungs-Vermögen  wird  gleichfalls  von 
der  Wärme  begünstigt,  daher  aber  auch  durch  sie  oft  zu  früh 
entwickelt,  zu  stark  und  einseitig  ausgebildet,  was  zu  mancher 
lei  Störungen  des  geschlechtlichen  und  physischen  Lebens  über- 
haupt die  Veranlassung  geben  kann. 

Beschränkend  dagegen  wirkt  die  Wärme  auf  andere  0^ 
gane  und  Verrichtungen,  die  den  vorigen  meist  en^egengesetzt 
sind. 

Vor  allem  macht  zu  grofse  Wärme  die  Respiration,  wie 
jeden  anderen  Verbrennungsprocefs  unvollkommener.  Daher  wird 
das  Athmen  bei  grofser  Hitze  ängstlich,  keuchend  und  zuletzt 
erfolgt  der  Tod  durch  Erstickung.  Die  Leichen-Oeffaungen  sol- 
cher, welche  in  den  heifsen  Sommern  1819,  1834  und  1835  in 
Europa  ihren  Tod  bei  der  Feldarbeit  plötzlich  fanden,  beweisen,  da& 
derselbe  eben  so  oft  asphyktisch,  durch  Lungenlähmung,  als  apo- 
plektisch  erfolgte   (Hufeland 's  Journal,  November  1819). 

Die  Beschränkung  der  Respiration  hat  zunächst  eine  un- 
vollkommenere   Blutbildung,    Vorherrschen    der   Venosität  mit 
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Venninderiing  des  Faserstoffs  zur  Folge,  und  damit  auch  Schwä- 
chung der  Gefäfsth&tigkeit  überhaupt,  schwachen,  kleinen,  häu- 
%en  Puk,  Erankheitsprocesse  mit  fiberwi^ender  Yenositfit,  Blut- 
Anhäufungen  in  der  Pfortader,  Hflmonhoiden,  Fieber  mit  veno- 
sem  Charakter  (gelbes  Fieber  in  West- Indien),  Dyscrasien, 
Scorbnt  und  Neigung  des  Blutes  zur  faulichten  Zersetzung. 

Dagegen  sind  Gicht,  Rhachitis,  Lithiasis  in  heifsen  Gegen- 
den seltener,  und  wie  wir  weiter  unter  sehen  werden,  kommt 
Phthisis  in  Bengalen  selten  vor.  (Mühry,  klimatol.  Untersuch. 
S.  104).  Mühry  fügt  zu  den,  durch  die  Wärme  ausgeschlossenen 
Krankheiten  noch  Pest,  Brust-Entzündungen  und  Typhus  hinzu. 
YoH  der  Pest  ist  dies  bestimmt  widerlegt,  denn  es  giebt  eine 
indische,  die  Palipest,  die  der  ägyptischen  sehr  nahe  verwandt 
ist;  von  den  Brustentzündungen  ist  es  nur  insofern  wahr,  dals 
sie  keinen  sthenischen  Charakter  haben,  und  vom  Typhus  wird 
dieser  Behauptung  auf  das  Bestimmteste  widersprochen.  Dr.  J. 
J.  von  Tschudi,  in  seinen  Reiseberichten  an  den  Redak- 
teur der  Wiener  medicinischen  Wochenschrift  1858, 
No.  21,  vom  29.  Mai  widerspricht  der  Meinung,  dafs  Typhus 
zwischen  den  Tropen  nicht  vorkomme,  nennt  sie  einen  Irrthum, 
den  er  schon  vor  14  Jahren  in  den  Oesterreichischen 
Jahrbüchern  berichtigt  habe  und  theilt  aus  seinen  jetzigen 
Reisen  in  Brasilien  Folgendes  mit:  „Durch  alle  Regionen,  von 
der  Meeresküste  bis  an  die  Gränzen  des  ewigen  Schnees  kom- 
men in  den  amerikanischen  Tropen  die  Typhen  vor.  In  den 
sehr  genauen  Todtenlisten ,  die  in  Rio  de  Janeiro  im  Jamal  dö 
comercio  und  im  Correo  mercantil  veröffentlicht  werden,  finden 
sich  fast  täglich  Typhusfölle,  die  unglücklich  endeten,  verzeichnet. 
Wenn  man  von  der  Küste  weg  in  das  Innere  reist,  bis  in  das 
entfernteste  Hochland,  immer  begegnet  man,  als  häufiger  Krank- 
heitsform, dem  Typhus.  Das  nämliche  Verhältnifs  wiederholt 
sich  an  der  Westküste  Südamer&a's,  nur  in  noch  grofserer  In- 
tensität." 

In  Bengalen  kömmt  T^hus  selten  vor,  aber  viele  der  dort 
herrschenden  Fieber  haben  ein  typhöses  Stadium. 

Unter  der  unvollkommenen  Blutbildung  und  wegen  Armuth 
derselben  an  Faserstoff  leidet  auch  die  Ernährung  des  Muskel^ 
Systems  in  qualitativer  Hinsicht.  Daher  Schwäche,  Schlaffheit, 
TrSgheit  in  den  willkürKchen  BewegungißD  unä  leichte  Erschöpfung 
der  Muskelthät^keit  bei  grofser  Hitze  und  in  heifsen  Klimaten^ 
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Die  Temperatur  der  Bewohner  heifser  Klimate  ist  um  2  bis 
3"  B.  niedriger  als  die  unserige,  die  Muskelkraft;  bedeutend  schwä- 
cher, wie  dies  Cook,  Banks  und  Solan^er,  Forster  nnd 
Peron  mit  dem  Dynamometer  erfahren  haben.  Die  Europäer 
verlieren  die  Hälfte  ihrer  Kräfte  in  Ost-Indien  und  Amerika. 

In  dem  Maafse,  als  durch  die  Athmungs-Organe  dem  Kör^ 
per  weniger  comburirende  Stoffe  zugeführt  werden ,  vermindert 
sich  natürlich  auch  das  Bedürfnifs  nach  Aufnahme  letzterer.  Die 
Efslust  wird  geschwächt  und  die  Thätigkeit  der  Verdauungs-Or- 
gane sinkt  in  demselben  Yerhlütnüs,  als  die  Funktion  der  Re- 
spirations-Organe beschränkt  wurde.  Daher  Schwäche  der  Vei^ 
dauung,  Dyspepsie,  Neigung  zu  Durchfällen,  überhaupt  Gastri- 
cismus  durch  Hitze  entsteht. 

Das  Licht  erhöht  die  Wirkung  der  Wärme.  Schliefst  man 
das  Licht  von  der  Sonnenwärme  aus,  so  können  Gesicht  und 
Hände  einen  viel  höheren  Temperaturgrad  ertragen,  wogegen 
ein  geringerer  Grad  des  Sonnenstrahls  Verbrennung  der  Haat 
und  Brandblasen  verursacht;  der  so  schnell  eine  Hirnen tzün- 
düng  erzeugende  Sonnenstich  (Siriasis)  spricht .  dafür.  Das  rete 
mucosum  der  Neger  scheint  die  Bestimmung  zu  haben,  durch 
Ausschliefsung  des  Lichts  den  Einflufs  der  tropischen  Wärme  zu 
mälsigen  (Ev.  Home  unter  Rete  mucosvm  im  London,  med. 
phys.  Journal.   XLV.    1821). 

Wenn  ein  Europäer  in  die  Tropenländer  eintritt,  fühlt  er 
sich  anfänglich  durch  die  unnatürliche  Erregung  der  Innervation 
aufßillend  heiter  und  ist  geneigt  zu  akuten,  inflammatorischen 
Affectionen  und  congestiven  Abdominal-*Zuständen.  Aber  dieser 
Zustand  von  Ueberreizung  und  erhöhter  Funktion  kann  nicht 
über  eine  gewisse  Heihe  von  Jahren  hinaus  dauern;  die  Kraft 
und  ^ichmäfsige  Thätigkeit  der  Ganglien-Nerven  mufs  dadurch 
Gefahr  leiden  und  gleichzeitig  mit  der  schwächeren  Respiration 
und  Circülation  mufs  die  Kraft  der  Wärme-Erzeugung  leiden  und 
ein  Torpor  in  der  Leberthätigkeit  eintreten  —  genug,  es  bilden 
sich  allmählig  Congestion  und  andere  gefährliche  Formen  passi- 
ver Leiden.  Ferner  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs  die  lange 
fortgesetzte  Wirkung  der  Ueberreizung,  abgewechselt  durch  dar- 
auf folgende  deprimirende  Einflüsse  auf  die  Funktionen  der  or- 
ganischen und  animalen  Nerven,  zuletst  eine  körpertiehe  und 
geistig  Trägheit  und  Abneigung  gegen  gesunde  Thätigkeit  lle^ 
Yonrufen  und  unterbieten,  denen  auch  der  kräftigste  Europäer 
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nicht  hoffen  kann  über  eine  gewisse  Zeit  hinaus  immer  aeu  wi* 
derstehen. 

In  gewöhnlichen  Jahren  sind  gerade  die  heifsen  Monate  in 
Bengalen  die  gesundesten,  und  in  West-Indien  ist  es  ebenso;  es 
ist  die  Zeit  yom  Februar  bis  Mai  einschliefslich.  Hingegen  wenn 
Epidemien,  sumal  Cholera  herrschen,  sind  diese  Monate  di^eni-* 
gen,  in  welchen  die  Seuche  am  verderblichsten  ist  und  am  läng- 
sten dauert;  sie  hört  in  der  That  selten  eher  auf,  als  bis  die 
Regenzeit  eintritt. 

Aus  der  Beobachtung,  dafe  die  heiCsesten  Monate  die  gesun- 
desten in  Bengalen  sind,  geht  hervor,  da£i  nicht  die  Hitae  allein 
das  Krankmachende  ist,  sondern  dafs  im  Klima  noch  andere  Um- 
stünde obwalten,  die  es  ungesund  machen.  Dies  geschieht  frei- 
lich schon'  allein  durch  ihre  lange  Dauer,  und  wenn  sich  nun  der 
Europäer  Erkältungen  aussetzt,  grofse  Anstrengungen  erdulden 
maus,  niederdrückende  Gemüths- Affekte  erleidet,  unregehnäfsig 
lebt,  dann  bleiben  hitzige  Fieber  nicht  aus  mit  gefahrlichen  Con- 
gestionen^  zumal  nach  dem  Hirn,  oft  auch  nach  der  Leber. 

Edwards  stellt  es  als  Thatsache  fest,  dafs  die  Menge  der 
menschlichen  Haut -Ausdünstung  in  trockner  Luft  zehnmal  grö- 
fser  ist,  als  in  feuchter,  und  dafe  sie  schon  bei  dem  blofsen 
Uebeigang  von  32«  zu  64*  F.  (0«  zu  17,78«  C.)  verdoppelt. 

Martin  sah  unter  den  Lootsen  am  Busen  von  Bengalen 
Manner,  die  von  ihrer  Jugend  an,  bis  in  ihr  männliches  Alter 
hinein,  in  der  Sonne  lebten  und  arbeiteten,  bei  denen  die  Thä- 
tigkeit  der  Haut  zuletzt  erschöpft  zu  sein  schien.  Sie  war  be- 
ständig trocken,  rauh  und  schuppig  über  den  ganzen  Körper, 
wodurch  sie  in  der  kalten  Jahreszeit  Bengalens  und  noch  mehr 
im  Winter  und  Frühling  in  England  viel  litten.  Die  Haut  eines 
alten  Lootsen  war  so  kleienartig,  dafs  er  oft;  sagte:  „Ich  könnte 
mit  meinen  Nägeln  meinen  Namen  auf  jeden  Theil  meines  Kör- 
pers schreiben.^  Bei  diesen  Leuten  ist  die  Funktion  der  Nieren 
gleichzeitig  gestört. 

Die  Truppen  von  Bengalen  und  Madras  waren  in  der  Ex- 
pedition nach  Aegypten,  während  sie  die  Wüste  von  Kosseir  bis 
zum  NM  durchzogen,  einer  auDserordeDtlichen  Hitze  ausgesetzt; 
dennoch  genossen  sie  eine  vortreffliche  Gesundheit,  weil  sie  kei- 
nen Ausschweifungen  ausgesetzt  waren  und  weil  man  sowohl 
ihren  Geist  als  ihren  Körper  in  Thätigfceit  erhislt. 
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Indessen  ist  die  Behauptung,  daXs  die  Hitze  für  sich  allein 
so  schädlich  nicht  wirke,  nur  wahr,  wenn  ihr  Einfluls  nidit  lange 
dauert 

Das  allmählige  Steigen  der  Temperatur  erhöht  gleichmaCsig 
die  Thätigkeit  der  Oberflache,  und  dies  scheint  einen  eben  so 
angenehmen  als  heilsamen  Einfluls  auf  die  Gesundheit  aller  aus- 
zuüben, die  schon  lange  in  Indien  wohnen.  Aber  selbst  die  neu 
Angekommenen  scheinen  die  grolse  Vermehrung  der  Ausdünstong 
ohne  darüber  zu  klagen  und  ohne  merklichen  Nachtiieil  zu  er- 
tragen. Nur  den  entgegengesetzten  Zustand,  ihre  gänzliche  Un- 
terdrückung in  der  kalten  Jahreszeit  in  Bengalen,  finden  alle  so 
unnatürlich  und  ungesund.  Dann  erst  empfindet  man  die  Wir- 
kung lange  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  gewesen  zu  sein, 
weil  man  so  aufserordentlich  geneigt  wird,  durch  die  Kälte  nach- 
theilig ergriffen  zu  werden. 

Abortus  dagegen,  obwohl  in  allen  Jahreszeiten  in  Ost-Indien 
häufig,  ereignen  sich  häufiger  in  der  heifsen  Jahreszeit,  und  die 
Reconvalescenz  dauert  länger. 

Für  Schwindsüchtige,  wenn  die  Ablagerung  der  Tuberkeln 
erst  angefangen  hat,  ist  das  Klima  Bengalens  wohlthfitig  und 
viele  überleben  dort  ihre  Geschwister  in  der  Heimath.  Gehen 
sie  aber  dahin,  wenn  die  Tuberkeln  schon  eitern,  dann  beschlea- 
nigen  sie  nur  ihren  Tod. 

Auch  phlegmatische  Personen,  an  Dyspepsie,  träger  Circn- 
lation  und  kalten  Extrendtäten  leidend,  befinden  sich  besser  in 
Ost-Indien  als  in  Europa. 

Europäer,  die  lange  in  einem  Tropenklima  wohnen,  bek<»n- 
men  eine  eigenthümliche  Kachexie,  aus  der  Malaria  hervorgehend, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  sie  aktiven  Krankheiten  der  Einge- 
weide entgangen  sind.  Sind  aber  in  der  ünterleibshöhle  orga- 
nische Krankheiten  schon  entstanden,  dann  bildet  die  genannte 
Kachexie  eine  üble  Complication,  es  entsteht  eine  allgemeine 
Anaemie. 

3)   Die  Regenzeit. 

In  manchen  Jahren,  aber  nicht  immer,  bedeckt  sieh  der 
Himmel  zwischen  dem  15.  und  25.  Mai  mit  dunkeln,  dicken 
Wolken  aus  dem  Süd*Ost,  und  es  fällt  mehrere  Tage  lang  viel 
Regen,  den  man  den  kleineren  Regen,  lesser  rains^  nennt. 
Aber  gewöhnlich  dauert  das  trübe,  feuchte  Wetter  mit  wenig 


123 

Unterbrechung  bis  zum  Ende  der  ersten  oder  bis  zum  Anfang 
der  zweiten  Woche  des  Juni. 

Dann  verkündet  der,  nun  nach  Seiden  und  Sfid* Westen  ge- 
drehte Wind,  der  Donner  und  der  bestandig  bewölkte  Himmel 
die  Ankunft  der  regelmäfsigen  Regen.  Diese  fangen  swi* 
sehen  dem  4.  und  8.  Juni  an  und  wahren  mit  verschiedenen 
Abwechselungen  die  vier  folgenden  Monate  lang.  Zuerst  stellen 
sie  sich  ein  mit  Gewitterregen,  gemeiniglich  aus  Süden  und  Osten. 
Dann  kommen  mehrere  Tage  mit  schwerem  Begen,  wo  die  Sonne 
ganz  verboigen  ist.  Darauf  klürt  sich  das  Wetter  au^  mit  Son- 
nenschein und  schönen,  hellen  Nächten,  aber  nicht  auf  lange.  Die 
schweren  Regen  halten  selten  länger  als  48  Stunden  auf  einmal 
an;  dann  nehmen  sie  ab  und  es  kommt  wieder  gutes  Wetter. 
In  der  ganzen  Zeit  blitzt  es  viel  und  stark,  mit  hefidgen  Oewit- 
tem  and  starken  Stürmen.  Der  Wind  geht  oft  von  Osten  nach 
Süden  und  Westen,  selten  nach  Norden.  Wenn  er  aus  Osten 
weht,  fallen  gewöhnlich  schwere  Regen.  Das  Wasser  strömt  da- 
bei in  solchen  Massen  herab,  die  einem  jeden,  der  es  nicht  sah, 
unglaublich  scheinen  würden. 

Sobald  die  Regenzeit  eingetreten  ist,  wird  die  Luft  kühler 
and  das  Wetter  ist  im  Allgemeinen  sehr  angenehm,  die  dann 
und  wann  vorkommenden  schwülen  Niichte  und  die  drückende 
Ruhe,  welche  zuweilen  einem  Sturm  vorangeht,  ausgenommen. 
Die  Luft  wird  vom  Staub  und  anderen  in  ihr  schwebenden  Thei- 
len  gereinigt;  die  Sonne  scheint  mit  gro&em  Olanz  und  die 
Nächte  sind  hell  mit  unzähligen  Sternen.  Das  Thermometer 
schwankt  wenig  und  steht  zwischen  77*,  88*  und  90*  F.  (-H 
25%  31,u»  und  32,2a*  C);  die  mittlere  Hitze  ist  81*  F.  (-H 
27,sa*  C).  Die  Luft  ist  mit  Feuchtigkeit  überladen,  so  dafs  alles 
feucht  und  schimmelig  wird.  Das  Barometer  ändert  sich  wenig, 
steht  höher  in  der  Nacht  als  am  Morgen,  und  am  niedrigsten 
am  Mittag.     Seine  mittlere  Höhe  ist  29,45  (748,oi7  Mm.). 

Im  September  steigt  das  Barometer  ein  wenig.  Aber  das 
Wetter  bleibt  sich  ziemlich  gleich  bis  zur  Mitte  des  Oc tober.  Die 
Regen  fangen  dann  an  abzunehmen;  sie  sind  zwar  schwer,  aber 
dauern  nicht  lange.  Der  Wind  wird  jetzt  ver&ndeilieh;  es  giebt 
noch  häufigen  Donner  und  Blitz,  aber  gemeiniglich  ohne  Regen. 
Die  Tage  sind  jetzt  schwül;  der  Morgen  und  Abend  fimgen 
an  kühl  zu  werden,  und  die  steigende  Helle  und  ELasticität  der 
Luft  und  der  nächtliche  Thau  verkündigen  die  baldige  Ankxmh 
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des  kalten  Wetters.  Zuletzt  beweist  der  Wind  ans  WNW.  das 
Verschwinden  der  Wolken  und  der  Dünste  am  Horizont,  die 
Schärfe  und  Trodcenheit  der  Luft,  das  schnelle  Steigen  des  Ba- 
rometers und  das  Fallen  des  Thermometers  am  Ende  des  Mo- 
nats, das  gänzliche  Aufhören  der  Regenzeit 

Die  Menge  des  fallenden  Regens  ist  verschieden  in  Te^ 
schiedenen  Jahren.  Sie  beträgt  in  Bengalen  im  Durchschnitt 
70  ZolL 

Die  Wirkung  der  erfrischenden  Tage  des  Julius,  nach  der 
«erstörenden  Hitze  des  April's  und  Mai's,  auf  die  ganze  Natar, 
ist  auffallend  und  schnell.  Das  ganze  verwelkte  Pflanzenreich 
lebt  schnell  wieder  auf  und  die  ausgedörrte  Erde  bedeckt  sich 
bald  mit  einem  üppigen  Grün.  Jedoch  dauert  dies  nicht  lange, 
wie  wir  bald  sehen  werden.  Alles  ist  voll  von  Myriaden  von 
Insekten,  die  so  eben  zum  Leben  gekommen  sind;  die  Flüsse, 
die  Quellen  und  Gisternen  füllen  sich  bis  an  den  Rand.  In  den 
unteren  Theilen  vcm  Bengalen  wird  alles  so  voll  Wasser,  dafe 
man  dort  zwischen  Orten  fährt,  die  in  der  kalten  und  heifsen 
Jahreszeit  hoch  und  trocken  liegen,  und  dafs  man  Städte,  volk- 
reiche Dorfschaften,  Pagoden  und  Moscheen  als  eben  so  viele  In 
sein  hervorragen  sieht,  zwischen  denen  Menschen  und  Thiere 
von  zahlreichen  Böten  hin  und  her  getragen  werden. 

Etwas  minder  niedrig  liegt  die  Gegend  von  Calcutta;  sie 
bildet  daher  während  der  Regenzeit  keine  Wasserfläche,  sondern 
einen  unermeÜBlichen,  mit  Busch  und  Schilf  bedeckten,  weder 
trodmen,  noch  unter  Wasser  stehenden  Sumpf,  in  welchem  zahl- 
reiche, stinkende  und  faulende  Pflanzen-  und  Thierstoffe  die  Luft 
atit  den  bösartigsten  Dünsten  schwängern.  Gegen  den  Ausflufs 
des  Ganges  hin  ist  die  natürliche  Folge  des,  wie  wir  bemerk- 
ten, sich  dort  hebenden  Bodens,  dafs  die  Einwohner,  gerade  wie 
in  den  nassen  Jahren  auf  der  Insel  Trinidad  in  West -Indien, 
sich  in  der  gefährlichstei^  Jahreszeit  um  desto  wohler  befinden^ 
je  stärker  die  Regengüsse  sind  und  je  vollständiger  mithin  die 
Ueberschwemmung  ist.  Aber  mit  dem  Fallen  des  Wassers,  im 
November  und  December,  liegt  der  schlammige  und  kothige  Sumpf- 
boden der  £^wirkung  der  noch  immer  mjlchtigen  Sonnenstrah- 
len offen  da,  imd  die  natürlichen,  gefalirbringenden  Folgen  tre- 
ten alsbald  ein.  Yerzi^ert  sich  dagegen  der  Anfang  der  Regen- 
zeit, dann  werden  viele  Mensdien  durch  die  glühende  Hitze  des 
Juni   und   Juli   plötzlich   hingerafi      Aber   nichts    gleicht  der 
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Verwüstung,  welche  ein  früheres,  mithin  noch  in  die  heiüsen 
Monate  fallendes  plötzliches  Aufhören  der  Regenzeit  {Borsautif 
genannt)  bewirkt.  Lothrecht  brennt  dann  die  8onne  auf  die  un- 
ermofsliche,  g£hrende  Schlamm-Masse  herabv  überströmende  Aus- 
dünstungen der  schädlichsten  Sumpf  luft  yerbreiten  in  jeder  Rich- 
tung Seuchen  und  Tod,  und  eine,  durch  das  Trockenlegen  de« 
Reifses,  ehe  er  seine  Reife  erlangt  hat,  bewirkte  Hungersnoth, 
vollendet  das  schauderhafte  Elend  der  unglücklichen  Bewohner 
des  Ganges-Delta's. 

Vom  15.  Juli  bis  zum  15.  October,  und  sobald  wie  der  Re- 
gen Yorschreitet,  lebt  man  in  Bengalen  in  einer  Atmosphäre,  die 
alle  Eigenschaften  eines  schmutzigen  Dami^bades  hat,  und  wenn 
der  Wind  durch  die  SoondurbuHs,  gleichsam  wie  durch  ein  Sieb 
bindorchweht,  dann  empfindet  man  in  Calcutta  viele  der  Un- 
annehmlichkeiten, welche  Hennen  dem  Sirokko  des  Mittellän- 
dischen Meeres  zuschreibt,  welcher,  ohne  das  Thermometer 
oder  Barometer  bemerkenswerth  zu  afficiren,  doch  in 
dem  fein  empfindenden  menschlichen  Organismus  ein  Grefühl  yon 
unbeschreiblicher  Mattigkeit  und  Beklommenheit  erzeugt,  mit  ei- 
nem erschöpfenden  Schweifs.  So  leidet  man  durch  ihn  auch  in 
Bengalen  in  der  späteren  Regenzeit,  und  eine  Westindische  Dame, 
vom  Sirokko  redend,  beschreibt  das  Gefühl  sehr  gut,  ind^m  sie 
sagt:  „es  sei  ihr,  als  ob  sie  in  einem  Kessel  bade,  worin  man 
Sjrup  kocht  ^  Dies  ist  der  feuchte  Sirokko  von  Bengalen.  Der 
Geist  theilt  die  aUgenneine  Abspannung  und  ist  unfiUiig  zu  kräf- 
tiger und  dauerhafter  Anstrengung.  Genug,  man  empfindet  in 
Bengalen  das  capiplenium^  languor  et  enephtio^  welehes  Petro- 
nius  bei  den  schwelgerischen  und  entnervten  Römern  seiner  Zeit 
beobachtete. 

Da«  Muskelsystem  und  das  Herz  erschlaffen  und  werden 
schwächer,  so  daüs  sie  reizbarer  werden.  Hierdurch  und  durch 
den  Einflnfs  der  Malaria  auf  das  Nervensystem  entsteht  auch 
wohl  der  intermittirende  Puls,  den  man  so  allgemein  bei  den-» 
jenigen  findet,  die  lange  in  Ost-Indien  wohnen. 

In  dieser  Jahreszeit,  sagt  Martin,  wird  diurdi  die  Sätti« 
gung  der  Atmosphäre  mit  Wasserdan^f  die  Absonderung  der- 
Haut,  iu«<^em  sie  Verdunstung  ist,  unterdrückt,  aber  die  Ab* 
sonderung  durch  Transsudation  enorm  vennehrt  £r  nimmt  ab» 
an,  dafs  die  Thäti^eit  der  Sehweilisdruaen  aufhöre,  dngeg^ii  cUe 
ganze  Hautoberfläche  Feuchtigkeit  durchlasse.   Dadurch,  fährt  er 
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fort,  wird  die  Haat  empfänglich  gemacht  för  die  geringste  Ein- 
wirkung von  Kfilte  oder  Malaria^Ausdünstungen,  mit  einer  star- 
ken Neigong  zu  Congestionen  in  den  Abdominal- Geföben;  zu 
gleicher  Zeit  wird  die  Absorption  vennehrt  und  alle  Excretionen 
vermindert.  Die  ungeheure  wässrige  Bntleerung  durch  die  Haut 
während  dieser  Jahreszeit  mufs  nothwendig  auch  zur  Folge  ha- 
ben, daÜB  das  Blut  unnaturlich  dick  wird  und  die  Europäer  mehr 
geneigt  machen  zu  Congestions-Krankheiten.  Dr.  J.  B.  Williams 
schreibt  die  Neigung  zu  Leberkrankheiten,  Dysenterie  und  Cho- 
lera den  reizenden  Eigenschaften  des  Bluts  zu,  da  es  mehr  als 
gewöhnlich  von  seinen  wfissrigen  Bestandtheilen  beraubt  and 
weniger  von  seinem  Kohlenstoffe  befreit  ist. 

So  ist  die  Regenzeit  beschaffen,  sagt  Martin,  und  hierin  liegen 
einige  der  Ursachen  ihrer  zum  Sprichwort  gewordenen  ungesunden 
Eigenschaft  in  allen  tropischen  IQimaten.  Wenn  es  wahr  ist,  dafs 
ein  gesunder  Mensch  eine  nur  unmerkliche  Haut- Ausdünstung 
haben  muTs,  was  müssen  wir  dann  erwarten  von  dem  erschöpfen- 
den Ausflufs  aus  der  ganzen  Oberfläche  eines  Europäers,  wah- 
rend dieser  und  der  vorhergehenden  Jahreszeit,  obgleich  sie  in 
ihrer  Einwirkang  von  einander  abweichen?  Wenn  die  Tempe- 
ratur während  der  Regenzeit  so  steigt,  dafe  sie  die  Wärme  des 
menschlichen  Körpers  erreicht,  oder  gar  übertrifft,  und  wenn  die 
Atmosphäre  gleichzeitig  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  dann  fin- 
den wir,  dafs  die  angehäufte  thierische  Wärme  abgeleitet  wird 
durch  die  aufserordentliche  Transsudation,  welche  die  ganze  Obei^  | 
fläche  des  Körpers  bedeckt  Die  Verdunstung  steht  jetzt  auf  der  ! 
niedrigsten  Stufe,  und  hierin  sehen  wir  die  wunderbare  Macht 
der  Natur,  eine  unmittelbare  und  kräftige  Ausgleichung  zu  be- 
werkstelligen, ohne  welche  das  Leben  alsbald  in  Gefahr  sein  | 
würde. 

Ebenso,  wie  während  des  Sirokko,  empfindet  man  dann  in 
Bengalen  eine  starke  Unterdrückung  der  Nerventhätigkeit  und  in 
Folge  derselben  eine  Abspannung  der  Muskeln,  mit  Abneigong^ 
zu  Anstrengungen  des  Körpers  und  des  Geistes.  Der  Körper 
scheint  massenhafter  tmd  schwerer  für  den  Menschen,  das  Haar 
sieht  feucht  und  fettig  aus  und  die  Kopfhaut  ist  mit  einem  kleien- 
artigen  Ausschlag  bedeckt  und  giebt  einen  widerlich  sauren  Ge- 
ruch von  sich.  Die  Mauern  der  Häuser,  die  steinernen  Gänge 
und  das  Pflaster,  sagt  Hennen,  werden  u»ansbleiblich  feucht, 
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wenn  der  Sirokko  weht.  Ich  habe  in  Corfa  die  steinerne  Haus- 
flur ganz  nalüs  gefunden,  ohne  dais  Regen  gefallen  war,  und  aus 
hygrometrischen  Beobachtungen  ging  hervor,  dafs  das  Insrument^ 
während  des  Herrschens  dieses  Windes,  oft  zehn  und  zwanzig 
Grade  gefallen  war.  Wein,  den  man  während  des  Sirokko  ab- 
zapft, leidet  und  verdirbt  oft  gänzlich.  Fleisch  fault  erstaunlich 
schnell,  w:enn  er  weht.  Keine  verständ^e  Hausfrau  salzt  zu  die- 
ser Zeit  Fleisch  ein,  denn  entweder  es  verdirbt  gleich,  oder  es 
nimmt  das  Salz  gar  nicht  auf,  oder  hält  es  schlecht  fest  Ab« 
zagröhren  riechen  fauliger  während  des  Sirokko,  ab  zu  anderen 
Zeiten.  Kein  Zimmermann  gebraucht  Leim  im  Sirokko,  denn 
er  klebt  nicht  Kein  Färber  arbeitet  gern  während  desselben, 
denn  seine  Farbe  trocknet  nicht  Bäcker  vermindern  während 
des  Sirokko  die  Quantität  ihrer  Hefe,  denn  der  Teig  gährt  hin- 
länglich ohne  dieselbe.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache, 
da£s  Wunden  und  Geschwüre  und  die  Absonderungen  von  Schleim- 
häuten sich  während  des  Sirokko  allgemein  verschlechtern,  und  es  ist 
eben  so  gewilfi,  dafs,  wenn  man  in  dieser  Zeit  vaccinirt,  oder 
Blattern  inoculirt,  die  Impfungen  äuTserst  leicht  fehlschlagen,  und 
wenn  sie  gelingen,  die  Entwickelung  der  Pusteln  verspätet  wird, 
so  dafs  es  oft  zehn  und  zwanzig  Tage  dauert,  ehe  sie  den  Stand- 
punkt erreichen,  zu  dem  sie  sonst  in  sechs  oder  acht  Tagen  ge- 
langen. 

Ueber  den  Einflufs  dieses  Windes  auf  das  pflanzliche  Leben 
sagt  Hennen:  ^Obgleich  der  Sirokko  so  mit  Feuchtigkeit  über- 
laden ist,  erscheint  die  Vegetation,  die  ihm  längere  Zeit  ausge- 
setzt ist,  zusammengeschrumpft  und  verbrannt  und  oft  wird  sie 
ganz  und  gar  vernichtet^ 

Die  Wahrheit  dieser  Beobachtungen,  fährt  Martin  fort,  in- 
sofern sie  den  menschlichen  Organismus  betreffen,'  finden  wir 
jährlich  bestätigt  in  dem  Hospital  für  Eingeborene  in  Calcutta, 
das  unter  meiner  Leitung  steht,  und  wir  empfanden  dieselben 
Unannehmlichkeiten  in  vielleicht  noch  stärkerem  Grade,  wenn 
während  der  Begenzeit  eine  Windstille  von  einiger  Dauer  ein-* 
trat.  Früher  wurden  Geschwüre. brandig,  aber  kräftige  Maa£s- 
regeln,  um  dies  zu  verhüten,  haben  in  späterer  Zeit  diesen  Zu-* 
fallen  vorgeheizt  Ich  wüfste  nicht,  was  ich  in  dieser  Zeit  in  Cal- 
cutta mehr  furchten  würde,  als  einis  lange  Windstille.  Es  würd^ 
wohl  kfdne  Fest  darauf  folgen,  wie  in  London,  Nymwegen  und 
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Wien  in  früherer  Zeit;  aber  in  Hinsicht  der  Folgen,  der  Wi^ 
kang  auf  das  menschliche  Leben,  würde  es  uns  "wotA  nidit  bes- 
ser gehen,  als  damals  jenen  Städten. 

Einen  freilich  alltäglichen,  aber  schlagenden  Beweis  far  die 
Wirkung  des  Klima's  in  Bengalen,  findet  Martin  in  dem  Em- 
flufs,  den  es  auf  die  Wohnungen  in  Calcutta  hat.  Erbaut  von 
den  besten  Materialien,  Hok  oder  Stein,  und  von  solcher  Festig- 
keit, dafs  sie  in  England  Jahrhunderte  und  in  Ober-Aegypten 
tausend  Jahre  dauern  würden,  werden  sie  dennoch  durch  den  zer- 
störenden EinfluiJB  und  den  starken  Wechsel  des  Ellima's  allein 
in  zwanzig  und  noch  weniger  Jahren  in  Wohnungen  verändert,  die 
nur  noch  für  Krähen  taugen.  In  noch  kürzerer  Zeit  kann  man 
sie  zuweilen  zerfallen  und  mit  Vegetation  bedeckt  finden.  Ein 
verlassenes  Dorf  wird  im  Laufe  von  zwei  nassen  Jahreszeiten 
mit  Wald  überdeckt,  als  seien  es  die  Wogen  des  Meeres,  und  die 
Spuren  des  Menschen  verschwinden  unter  den  wuchernden  Ej- 
zeugnissen  der  Natur. 

Unter  allen  Einflüssen,  welche  den  Haushalt  und  anderem 
Besitzthum  so  ers;taunlich  vergänglich  machen,  scheint  also  die 
Feuchtigkeit  der  mächtigste  zu  sein. 

Obgleich  wir  die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  noch  nicht  genau  kennen,  weder  wenn  sie 
allein,  noch  wenn  sie  in  Vereinigung  mit  der  Hitze  wirkt,  so 
ist  doch  bestimmt  die  vereinigte  Wirkung  Beider  am  nachthei- 
ligsten. 

'Unter  den  Europäern  nehmen  die  Krankheiten  der  R^n- 
zeit  den  Charakter  ves'minderter  Lebenskraft  an.  Das  hitzige 
Fieber,  mit  brennender  Haut  und  gespanntem  Kopf,  aus  der  hei- 
JEsen  Jahreszeit,  entartet  nun  in  die  congestive  Form,  mit  einer 
feuchten,  kühlen  Haut,  als  Zeichen  einer  grofsen  Schwäche  in 
den  Schweifs-Oi^anen,  und  mit  einem  unterdruckten  Pulse.  Die 
Complikationen  sind  meist  abdominal.  Dysenterien  sowohl  wie 
Fieber  werden  häufiger,  heftiger  und  coraplicirt,  wenn  die  Re- 
genzeit vwschreitet,  und  die  ersteren  ziehen  alle  Abdominal-Or- 
gane  in  den  Krankheitsprocefs.  Aber  die  schwersten  Krankheits- 
fälle, zumal  unter  den  erst  kürzlich  angekommenen  BuropSem, 
giebt  es  im  Anfange  und  am  Ende  der  Regenzelt.  Im  Anfange 
derselben,  welchen-  die  Eingeborenen  Chota-Barsai  nennen,  ent- 
stehen Fieber  von  schwerer  und  oomplicirter  Form,  und  während 
desProcesses  des  Trockenwerdens,  der  diese  Jahreszeit  beschüefst, 
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noch  mehr.  Zuweilen  sind  m6  begleitet  von  einer  gelbMi  SmBiar 
sion  der  Hant,  doch  hat  Martin  nnr  einmal  etwas  dem  eekwar^ 
zen  Erbrechen  Aehnlichee  beobaditet 

Wenn  wir  nun  das  bis  jetst  Betrachtete  übersic^tlieh  su- 
«ammenfassen,  so  finden  wir  in  dem  Küma  Bengidens  die  fol- 
genden £igentiiümlichkeiten)  durch  deren  Vereinigung  es  sich 
von  allen  übrigen  Ländern  der  Erde  unters^eidet: 

Der  Boden  bildet  dn  weites,  ofenes  Thal  und  ist  so  nie- 
drig, dafo  sein  Niveau  beinahe  mit  der  Meeresflfiche  gldch  ist; 

er  besteht  aus  einer  Mischung  aller  sedimentfiren  Ablage- 
rungen der  Flüsse,  welche  ihn  bewässern,  eingemengt  in  Betten 
von  Tbon  und  Sand; 

die  Vegetation  ist  üppig,  das  Land  eines  der  fruchtbarsten 
der  £rde,  aber  in  einem  grofsen  Theile  des  Jahres  verdorrt  alles 
Gran  und  nadi  den  Ueberschwemmungen  sterben  und  faulen 
Myriaden  von  Pflanzen  und  niederen  Thieren; 

der  Ganges,  stempelt  das  Land  durch  seine  «aormen  Ue- 
berschwemmui^en,  zu  eittem  furchtbaren  Malaria^Boden; 

in  diesem  Ganges,  der  allen  mensddidien  Unflat  auftiinmit, 
faulen  taglich  Tausende  nicht  verbrannter,  sondern  nur  geseng- 
ter Leichen; 

die  sefarecklidien  Soondufbuns  entwickeln  Dünste,  die  man 
geradezu  giftig  nennen  kann,  und  diese  Dünste  werden  während 
der  Hälfte  des  Jahres  durch  den  Süd-West-Mousson  mit  den  ver- 
dunsteten Wässern  des  Meeres  über  das  miglfieklidie  Land  ver- 
breitet; 

der  Luftdruck  ist  zwar  nicht  aiu&ergewöhnlieh  stark,  aber 
anhaltender,  als  in  anderen  Ländern;  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
ist  enorm,  wie  wir  genau  geschildert  haben; 

diese  in  Vereinigung  mit  der  excessiven  Hitze  bildet  ein 
Klima,  dem  von  Aegypten,  zumal  von  Ober-Aegypten,  gerade 
entgegengesetzt; 

der  Sud -West- Mousson  ist  ermattend,  der  Nord-Ost-Mous- 
son  för  die  ersdilafffee  Haut  schneidend  kalt  und  gefährlich; 

die  Atmosphäre  kann  nicht  rein  sein,  wie  aus  i^em  An- 
geführten ohne  weitere  Auseinandersetzung  einleuchtet; 

die  Jahreszeiten  endlich  bilden  auffallende  Contraste  und 
plötzliche  Uebeigänge.  Wir  Europäer  haben  Winter  und 
Sonmier,  wozu  Frühling  und  Herbst  sehr  allmählige  lieber- 
gange  bilden.    In  Bengalen  folgt  auf  die  erschlaffende  Regenzeit 
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ia  wenigem  Tagen  die  kalte  Jahretseit;  die  Haut,  welche  fibei^ 
lafiCBig  gewirkt  hat,  wird  nun  durch  den  eisigen  Nordost^Wind 
plötzlich  und  so  vollkommen  unterdruckt,  dafs  die  Nieren,  die 
Monate  lang  wenig  au  ezcermren  hatten,  nun  mit  diabetischer 
X>ewalt  au  -wirketi  anfangen;  die  Gallen-Absonderung,  die  wäh- 
rend der  heüsen  und  der  Regenzeit  au&erordentlich  stark  war, 
wird  vermindert,  wie  die  weifisen  und  lehmfarbigen  Stuhle  be- 
weisen; die  Function  der  Leber  wird  unterdrückt.  Die  Wir- 
kungslosigkeit der  Hant  erzeugt  überhaupt  Congestionen  nach 
inneren  Organen. 

Die  heilse  Jahreszeit  endlich,  nach  vorübei^ehender  Auf- 
regung, erschlafft  das  Nervensystem,  beschränkt  die  Respiration, 
vermindert  daher  die  Enikohlnng  des  Blutes  und  erhöht  wieder 
die  Thatigkeit  von  Leber  und  Milz.  Der  menschliche  Oiganis- 
mus,  kaum  accommodirt  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  einen 
Jahreszeit,  muTs  in  der  folgenden  entgegengesetzte  W^e  ein- 
schlagen, um  sein  Gleichgewicht  zu  erhalten,  erlahmt  dadurch, 
und  die  wichtigsten  Organe  des  Körpe»  entarten. 

Die  Bewohner  dieser  Ebenen  sind,  wie  wir  es  genannt 
haben  j  Thal  menschen,  d.  h.  bei  ihnen  ist  das  venöse  Blut- 
System  vor  dem  arteriellen  überwiegend,  und  ebenso  werden  bei 
ihnen  die  Unterleibsorgane  die  Brustoi^ane  überwiegen;  die  Ein- 
geborenen haben  diese  Constitution  von  Hause  ausj  die  Euro- 
päer bekommen  sie  nadi  kürzerer  oder  längerer  Zeit.  Auch 
der  kräftigste  Europäer  mit  blühender  Farbe  wird  nach  einiger 
Zeit  herabgedrückt;  Entzündungen  kann  er  in  der  ersten  Zeit 
seines  Aufenthalts  noch  haben,  später  nicht  mehr. 

Durch  die  Malaria  sind  Fieber  und  Unterleibskrankheiten 
die  am  meisten,  auch  unter  den  Inländern  herrschenden  Krank- 
heiten; Milzkrankheiten  zumal,  wie  wir  nach  genaueren,  ofificiel- 
len  Mittheilungen  angeben  werden; 

die  an  vielen  Orten  durch  Fäulnifs-  und  Zersetzungs-Fro- 
dukte  furchtbar  verdorbene  Luft,  in  Verbindung  mit  ungenügen- 
der und  oft  scblediter  Nahrung  in  elenden  Wohnungen,  muis  die 
Bltttmisdiung  verderben  und  Kachexie  erzeugen,  wie  leider  nur 
zu  sehr  constatirt  ist 

Aus  all  diesem  geht  hervor,  daXs  der  Eingeborene,  der 
Hindu,  wenn  er  auch  in  der  That  weniger  leidet,  als  der  fremde 
Europäer,  einen  Organismus  haben  mufs,  durch  dieses  Klima 
modificirt,  der  von  der  Norm  der  menschlichen  Natur  bedeutend 
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abweicht  Er  ist  ein  schwächerer,  flberrei«ter,  renöBer  Unter- 
leibs-Mensch.  Dysenterie  und  Diarrhoe  sind  die  Krankheiten, 
die  ihn  am  meisten  heimsnchen,  und  an  Milzkrankheiten  leidet 
er  fast  noch  mehr  als  der  Europäer. 


IV.  Die  Sterblichkeits- Verhältnisse  Bengalens. 

Nachdem  wir  nun  Bengalen  so  genau  als  möglich  kennen  zu 
lernen  gestrebt  haben,  indem  wir  das  Land  und  seine  Bewoh- 
ner, den  Boden  und  dessen  Cultur,  die  "Wässer  und  die  Luft, 
mit  ihrer  Temperatur  und  ihrer  Feuchtigkeit,  die  herrschenden 
Winde  und  die  Jahreszeiten  sorgfältig  erforscht  haben  und  da- 
durch den  Einflufs  beurtheilen  konnten,  welchen  ein  solches 
Klima  nothwendig  auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben 
mnfe,  wollen  wir  nun  auch  in  der  Wirklichkeit  den  Beleg  für 
unser  Urtheil  suchen.  Im  Buche  der  Natur  wird  es  zu  lesen 
sein,  mit  welcher  mörderischen  Sense  dieses  Klima  die  Menschen 
dahinrafft,  wie  grofs  die  Mortalität  dort  ist;  und  wenn  wir  dies 
erfahren  haben,  dann  bleibt  uns  noch  zu  erforschen  übrig,  durch 
welche  bestimmte  Krankheiten  diese  Mortalität  erzeugt  wird. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  verhältnifsmäfsige  Anzahl  von  In- 
dividuen, welche  ein  gewisses  Alter  erreichen,  in  verschiedenen 
Elimaten  verschieden  ist,  und  dafs,  je  wärmer  das  Klima,  unter 
übrigens  gleichen  Umständen,  um  desto  kürzer  die  mittlere  Dauer 
des  menschlichen  Lebens  ist.  Selbst  innerhalb  der  Gränzen  Eu- 
ropa*s  ist  dies  der  Fall,  und  während  man  in  den  römischen 
Staaten  jährlich  auf  28  einen  Todten  zählt,  kommt  in  England 
jährlich  nur  auf  46  ein  Todter. 

Je  mehr  wir  uns  dem  Aequator  nähern,  je  mehrt  nimmt 
die  Sterblichkeit  zu  und  die  mittlere  Lebensdauer  ab. 

Wenn  wir  nun  Mühry  vollkommen  beistimmen,  wenn  er 
in  seinen  „Klimatologischen  Untersuchungen**  S.104  sagt: 

^Salubrität  der  Klimate  zeigt  sich  im  Allgemeinen  und  haupt- 
sächlich bedingt: 

1)  durch  eine  mäfsige  und  s tätige  Temperatur  der  Luft, 

2)  durch    eine    gewisse    trockene    Beschaffenheit    des 
Bodens.** 

9* 
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Da  Bengalen  aber  gerade  ein  excessiv  heiDies  and  dabei  schrof- 
fen Abwechflelongen  in  der  Temperatur  unterworfene«  Klima  and 
einen,  wenigstens  die  Hälfte  des  Jabres  aufseroidentlich  feachten 
Boden  hat,  so  kann  man  es  daher  scbon  von  vom  herein  als  ein 
ungesundes  Land  betrachten. 

Mührj  fährt  bald  darauf  fort:  ^Wir  sind  im  Ganzen  sehr 
gewöhnt  worden,  fremde  Länder  in  Hinsicht  auf  ihre  Salnbrität 
nach  der  subjektiven  Erfahrung  europäischer  Besucher  zu  be- 
urtheilen;  namentlich  gflt  dies  von  der  keiften  Zone«  Der  gute 
oder  üble  Ruf  der  KHmate  ist  daher  zumeist  von  ihrem  gast- 
lichen oder  ungastlichen  Verhalten  bestimmt  worden«  w&hrend 
es  im  eigentlichen  Sinne  nur  wenige  Länder  giebt,  wo  auch  die 
indigenen  Bewohner  ein  entschieden  ungünstiges  Mortalitäts- 
Yerhältnifs,  oder  wohl  gar  ein  MiüsverhältniCs  zwischen  Abnahme 
und  Zuwachs  in  der  Populations-Bewegung,  welches  auf  solchem 
Grunde  beruhte,  erdulden.  Die  mörderischsten  Elimate,  %.  B.  das 
von  West-Afrika,  von  Bengalen,  von  Java,  haben  nachweisHcii 
durchaus  kein  ungünstiges  Mortalitäts-Verhältnifs  unter  ihren  Ein- 
geborenen (obgleich  dies  an  einzelnen  Orten  möglich  ist),  wohl 
aber  für  Europäer  und  mehr  oder  weniger  für  andere  Fremde." 
.  Diesen  Ausspruch  Mühry's,  eines  Mannes«  der  mit  B.echt 
in  diesen  Angelegenheiten  der  Menschheit  eine  so  grolse  Auto- 
rität besitzt,  haben  wir  hier  wörtlich  mitgetheilt,  weil  wir  dem- 
selben, wenn  er  allgemeine  Regel  sein  soll,  und  auch  bestimmt 
in  Hinsicht  Bengalens  widersprechen  müssen,  da  uns  unomstSis- 
liche  Thatsaehen  dazu  verpflichten.  Auch  für  Europa  liegen  Beweise 
vom  Gegen theil  vor.  In  den  Niederlanden  haben  mehrere  Provinzen 
auch  für  die  Eingeborenen  ein  sehr  ungünstiges  Mortalitäts-Verhält- 
nifs.  Amtlichen  Angaben  in  dem  von  der  Regierung  heransgege- 
benen  Statistischen  Jabrbuche  (Stati&tischJaarboekje)  zufolge,  hatte 
in  einem  Zeitraum  von  1840—1849  in  Nord-Holland  auf  10,000 
Seelen  nur  ein  Zuwachs  der  Bevölkerung  stattgefunden  von  41, 
und  in  der,  in  dieser  Hinsicht  günstigsten  Provinz,  in  Frieslsnd, 
nur  von  97.  Im  Zeitraum  von  1850—1854  hatte  im  gaiwen 
Reiche  auf  je  10,000  Einwohner  nur  ein  Zuwachs  von  105  statt- 
gefunden. 

Was  Bengalen  betriflft,  gehen  wir  jetzt  dazu  über,  seine 
Mortalitäts- Verhältnisse  zu  untersuchen,  woraus  sich  unser  Wi- 
derspruch gegen  Mühry  rechtfertigen  wird. 


133 

Wir  legen  dubei  fiu  Grande  das  Törtreff  liehe  Werk  des  »dbxm 
oft  erwähnten  verdienstvollen  J.  R.  M &rtin,  Tke  Utfiuenee  of 
tfopieal  eümaies  ou  european  coHitUmHonB,  London.  J.  QiurchilL 
1856.  8vo.  and  Viiül  Stätisiics  of  CüiatUa.  Sy  Dt.  Cathbert 
Finch,  in  Journal  of  ihe  StäHitical  Soeiely  of  London.  Mal  185Ö. 
S.  168-ltö. 

Bei  Bengalen  mofe  man  indessen  die  oberen  Provinzen  sehr 
von  Unter-Bengalen  oder  dem  eigentlichen  Bengalen  (ßen$al  pro*^ 
per)  unterscheiden,  das  auf  alle,  die  es  bewohnen,  einen  fiulserst 
feindlichen  Einfluls  ausübt. 

Die  eingeborenen  Soldaten  von  Bengalen,  sagt  Oolonel 
Henderson,  sind  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sehr  ge- 
sandt Eine  Untersuchung  hat  gezeigt,  dafe  jährlich  nur  1  Mann 
starb,  von  einer  Mannschaft,  die  aus  131  bestand.  So  nachthei- 
lig  aber  ist  für  diese  Klasse  der  Eingeborenen  das  eigent- 
liche Bengalen  {Bengal  proper')^  dafs,  obgleich  nur  der  vierte 
Theil  der  erhobenen  Truppen  in  Bengalen  stationlrt  ist,  die 
Todten  dieses  vierten  Theils  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen 
berichteten  Mortalität  betragen. 

Dads  das  Klima  des  Ganges-Delta*s  den  Muhammedanischen 
Vorgängern  der  Engländer  nicht  weniger  verderblich  war,  geht 
deutlich  hervor  aus  Gladwin's  Uebersetzung  eines  Persischen 
Dokument».  ^Unter  früheren  Regierungen^,  heilst  es  dort,  „be- 
trachtete man  Bengalen,  wegen  seiner  ungesunden  Luft  und  Wäs- 
ser, als  für  die  Constitutionen  der  Mongolen  und  anderer  Frem- 
den sehr  verderblich,  und  nur  solche  Officiere,  welche  sich  die 
königliche  Ungnade  zugezogen  hatten,  wurden  dorthin  stationirt; 
und  dieser  fruchtbare  Boden,  der  sich  eines  ewigen  Frühling» 
erfreat,  wurde  als  ein  schweres  Grefangnifs  betrachtet,  als  das 
Land  der  Gespenster,  der  Wohnsitz  der  Krankheit  und  das  Haus 
des  Todes.** 

^Die  Muselmännischen  Eroberer**,  sagt  ein  Schriftsteller  der 
Eingeborenen,  „welche  aus  dem  Westen  von  Hindostan  kamen^ 
and  sich  später  auf  dem  Thron  von  Delhi  festsetzten,  betrach- 
teten dieses  Land,  Bengalen,  als  ein  Dojakh,  oder  eine  höllische 
Region,  und  wenn  einer  der  Ameers  oder  Höflinge  eines  Haupt* 
Verbrechens  schuldig  befunden  wurde,  und  sein  Rang  erlaubte  es 
nicht,  da£3  man  ihn  enthauptete  und  von  Staatswegen  seine  Ent- 
fernung nöthig  war,  dann  verbannte   man  ihn  nach  Bengalen* 
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Maa  betrachtete  Laft  und  Wasser  in  Bengalen  ffir  00  nachtheilig, 
dals  aie  zum  aicheren  Tode  des  Verbrechers  führen  Mrurden.'^ 

Wenn  nun  auch  diese  Angaben  nur  Besug  haben  auf  die  in 
Bengalen  nicht  Eingeborenen,  so  beweisen  sie  doch  den  höchst 
üblen  Ruf,  den  es  seit  Jahrhunderten  gehabt  hat. 

Aus  der  nun  folgenden  Tabelle  über  Galcutta  wird  nun  aber 
die  Mortalität  der  in  Bengalen  selbst  ansässigen  Hindu«  und  Ma- 
haounedaner  ersichtlich  werden. 


Ueb  ersieht 

der  mittleren  procentischen  Sterblichkeit  unter  den  verschiedenen 
Blassen  der  Einwohner  Calcutta's. 


Namen. 

Zahl 

der 

Einwoh-* 

ner. 

Zusam- 
meo. 

1« 
II 

Mittlere 

pro- 
centische 
Sterb- 
lichkeit. 

Engländer      .     ... 
Eurasier    ..... 

3,138 
4,746 

7,884 
3,341 

59,622 

157,418 

636 

49 

362 

307 

40 

55 

277 
417 

1607 

9558 
25| 
H 

3}  p.c. 

6-iV  « 

2J      , 

Portugiesen   .     .    *.     . 
Franzosen      .... 

3,181 
160 

1  von  28 

Westl.  Muhammedaner 
Bengal.  Muhammedaner 
Mongolen       .... 
Araber 

13;677 

45,067 

527 

351 

1  .  » 

Westliche  Hindus  .     . 
Bengalische  Hindus     . 

Mugs(?) 

Niedere  Kasten       .     . 

17,333 

120,318 

683 

19,084 

1   »  36 

Armenier 

Eingeborene  Christen 
Chinesen  .     .     .     ;     . 

Juden   

Parser  ...... 

Madrasser      .... 

• 

1   ,    16 
1  .   25 
1  ,    14 
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Aus  dieser  Tabelle  geht  heryor,  dafis  die  Englfinder  und 
Eurasier  eine  mittlere  Sterblichkeit  haben  von  d|  Procent  (Mit 
dem  Namen  Eurasier  bezeichnet  man  diejenigen,  die  von  Euro- 
päern und  Asiaten  abstammen,  indem  man  aus  Europa  und  Asia 
ein  Wort  gebildet  hat)  Dies  ist  ein,  freilich  nur  fSr  Bengalen 
ziemlich  günstiges  Yerhfiltnüs,  was  aber  dadurch  sehr  herabge- 
setzt wird,  dafis  die  meisten  Engl&nder  nor  einige  Jahre  in  In** 
dien  bleiben,  und  dann  in  ihr  Vaterland  sur&ckkehren,  wohin 
sie  oft  genug  den  Keim  des  Todes  mitnehmen;  sie  werden  da-* 
her  stets  durch  neue  Ankonmilinge  ersetzt*  Ueberdies  wird  die- 
ses günstigere  YerhSltnils  nur  dadurch  erreidit,  dafs  die  Eng- 
länder und  Eurasier  unter  viel  gfinstiigeren  ITmstftnd<Ni  leben  und 
Bequemlichkeit  und  Heiterkeit  des  Gemüths  in  einem  viel  höhe- 
ren Grade  genielsen,  als  die  anderen. Bewohner. 

Die.Portu^esen  sind  eine  sehr  heruntergekommene,  ret^ 
kümmerte  Race,  die  allen  Arten  von  Ejrankheiten  unterwor» 
fen  sind;  dadurch  ist  ihre  grolse  Sterblichkeit,  12^  Procent,  er* 
klärlich. 

Die  Hindus  sind  die  nrsprfinglichen  Bewohne  von  Benga- 
len, auf  sie  müfiste  daher,  nach  Mühry,  sein  Klima  keinen  nach- 
theüigen  EinfluTs  haben;  Bengalen  wird  sogar  anscbrücklich  von 
ihm  genannt,  und  dennoch  finden  wir  unter  ihnen  die  bedeutende 
Mortalität  von  6^  Procent;  1  von  16  stirbt  jährlich;  wogegen 
die  fremden  Engl&nder  nur  eine  Mortalit&t  haben  von  3|  Pro- 
cent;  1  von  28  stirbt  jährlich. 

Die  Muhamm^daner  zeigen  dagegen  das  gunstigste  Yerhfiit- 
nifs;  sie  haben  eine  M(»talitfit  von  nur  2f  Procent;  bei  ihnen 
stirbt  nur  1  von  36.  Wenn  man  indessen  die  Sterblichkeit  der 
Hindus  mit  der  der  Muhammedaner  vergleicht,  dann  ist  dabei 
zti  bemerken,  dafs  die  Hindus  in  Caleutta  aus  wirklichen  Fami- 
lien bestehen,  und  daher  das  YerhSltnifs  der  Kinder  bei  ihnen 
grödser  ist  Indessen  sind  jedenfalls  die  Muhammedaner  ein  kräf- 
tigerer Menschenschlag. 

Die  mitgetheilte  Tabelle  und  ihre  Zahl^i  sind  übrigens  vi^- 
kommen  zuverlässig,  denn  sie  stammt  aus  dem  of&ciellen  Beridit 
der  zur  Verbesserung  von  Caleutta  ernannten  Gonunission  und  wurde 
dem  verstorbenen  Herrn  J.  Prinsep  zur  Hand  gestellt,  der  sie  im- 
82.  Hefte  des  „Jotima/  of  tke  A$iaHc  Soeieiff^  veroffentliehte. 

Eine  später  von  der  Regierung  angestellte  Unteraad^nng 
ei^ab,  dals  in   12  Jahren,  nämlich  von  1832 —  1843  incL  die 


136 

GMaaimtMlil  der  Todlen  ia  CAlcotto  192^51  betrag,  mithin 
Ufi^b  jfibrlidb,  oder  5»u  Procent  Die  mittlere  jifarikfae  Sterb- 
lielükeit  anter  den  Hiadvi  war  8,863  oder  migeffihr  5^  Procent; 
die  der  Miihaiiittedaner  2,1^  oder  genas  8,7  Proeeat 

Di«  gance  inlfitidSeche  Bevölkerutig,  nach  dieseat  MaafeBtabe 
diMT  Ifortaütftt,  taufe  iJso  in  20  Jakren  aueeterben  und  erneuert 
werden.  Biner  ron  16,  eelbst  von  den  eingelM«enett  Hindiu 
sM)L  Dies  ist  das  MoxiaiaM  der  Mortalilit,  und  aolber  Calcutta 
findet  tolchee  Verbitools  nur  in  New-OrJeans  statt  (Mfthry, 
kttaialoL  Uat^TMchangea«  a  102.) 

„Se  giebt*',  engt  Finoh^  ^eine  Stadt  in  der  Welt,  die  so 
viele  odelr  eo  eehftdMche  Ageaüen  hat,  welche  der  G^esandheit 
and  dem  Leben  naehtheilig  sind,  als  Caicutta.^ 

Zar  Zeit  der  ersten  Besitsaafame  von  Goleatta  durch  Euro- 
pier war  der  Zustand  der  Stadt  noch  viel  ungünstiger.  Kapi- 
tain  Hamilton  erafthlt,  dafe  in  einem  Jahre  1200  Enf^Sßäer 
aus  allen  Klassen  und  Stfinden  dort  waren,  und  dafs  noch  vor 
Anfang  des  Januar  des  folgenden  Jahres  460  Begräbnisse  statt' 
gelunden  hatten.  Bs  hat  sich  bestfitigt,  dafs  dieser  Bericht  nicht 
übertrieben  war,  und  noch  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  bestand 
unter  den  europaisdien  Bewohnern  die  Sitte,  ara  15«  November 
eines  leden  Jahres  einander  Glück  au  wünschen ,  dals  man  dem 
Tode  für  das  Jahr  entgangen  war. 

Die  oben  erwfihnte  Coaunission  weist  in  ihrem  Rapporte 
darauf  hin,  wieviel  für  den  Theil  der  Stadt,  der  durch  Europäer 
bewohnt  wM,  schon  geschehen  und  wie  viel  dadurch  schon  ver- 
bessert ist,  80,  dafs  einer  der  scUechtesten  Orte  wenigstens  be- 
w«ihnbat  geworden  ist,  und  dals  der  Zustand,  worin  sich  der 
von  den  Eingeborenen  bewohnte  Theil  der  Stadt  nodi  jetat  be- 
findet, den  Beweis  Heftet,  dafs  die  Sehüderung  Hamilton's  voo 
der  Ungesundheit  Calcatta's  nicht  übertrieben  war. 

Man  glaube  indessen  nicht,  dafs  nur  Galcutta  so  ungesimd 
sei,  und  dads  dies  daher  rühre,  dafs  der  von  den  ^ngaborenen 
bewohnte  Theil  so  schlecht  gebaut  ist  Welchen  nachtheiligen 
EinUnfe,  abgesehen  von  Cakutta,  das  ganse  eigentiiehe  Bengalen 
auf  die  Gesundheit  der  eingeborenen  Soldaten  hat,  kann 
aus  folgender  Uebersicht  einleuehten.  Es  wird  darin  verüben 
der  GiMundheits^Zustand  der  eingeborenen  Soldaten  der  FrSar 
dentaehaft  Bengalen,  welche  in  Hilidostan  stehen,  mit  dem  der 
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SoMtteii,  welche  im  eigentüeheii  Bengalen  stdien.    (Martiiiy 
p.  219.) 

Mittlere  tisches  Mittel 

Stärke        Mittlere   der  Kranken 
der        Kranken*    ge^en  die 
Jahr.    Mannsohaft.     ZaU.         Anaahi: 

/183Ö) 

in  Hindostan     ....  |l836[      753  354  46 

(1837) 

im  eigentlichen  Bengalen  |l839[      899  649  79 

(1840) 

Während  drei  Jahren,  sagt  der  dabei  angestellte  Dr.  Finch , 
verlor  das  Corps  in  Mynpuree  durch  den  Tod  nur  26  Mann;  da- 
gegen während  seines  Aufenthalts  im  eigentliohen  Bengalen  war 
der  Verlust  nicht  geringer,  als  203  Mann. 


T.    Die  Kraiikhirften  Bengalens. 

Nachdem  wir  nun  einen  Ueberfoliek  bekommen  haben  über 
die  MortaUtäts^VeriiältniBse  Bengalens  im  Allgemeinen,  missen 
wir  nun  näher  b^annt  su  werden  sudien  mit  den  Bpeciellen 
Krankheiten,  aus  welchen  dieselben  als  Residtat  hervorgehen» 
Dabei  werden  uns  als  Leitfaden  dienen  die  eurerlässigsten  Quel- 
lea^  nämlich  dk  Sdmftea  und  Berichte  englischer  Aerste,  weldhe 
in  Indien  die  Praxis  wirklich  ausgeübt  haben  oder  noch  ausüben* 
Nämlich  ausser  Martin,  dessen  Werk  eine  Umarbeitung  und 
Fortsetsuig  des  berühmten  Werices  von  Johnson,  ist  noch; 
jfPiUhologia  intHea  or  Ike  Anaiamff  of  Indian  di$ea$es  ete.^  Bff 
Allan  Webb,  Professor  an  dem  Medicinischen  CoUegium  20 
Calcutta  etc.  2.  And*  In  2  Bänden.  London  1848.  Es  ist  in 
Cakntta  gedruckt,  wo  auch  die  Vorrede  geschrieben  ist.  —  „C/mt^ 
cal  iUus^raÜonB  pf  ike  more  impöriarU  diseases  of  BengtU  etc^ 
l^y  William  Twining.  Calcutta  1832.  8.  2.  Aufl.  Galcntto  1835*. 
In  2  Bänden.  — J*  Murray,  ,^Hepori  on  epidenUe  Cholera  in  ihm 
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Jaiiat  Agra  in  1851^.  lEdinhurgh medie. and  Mtrgie,  Journal  185S.J 
—  E.  Hare,  y^Tropical  fever  and  dysentery^,  being  the  resvlt  ofm 
experiment  hy  order  of  govemment  in  the  kosjnial  of  CalcMa^  in 
theyean  1849 — 1850.  (Edinbvrghmedic.andsurgic. Journal  lg54j 
und  dann  der  schon  oben  erwähnte  und  benutzte  Aufsatz  tod 
C.  Finch,  ^uber  Calcutta.^ 

Wir  werden  dabei  das  Werk  von  Martin  zum  Leitfaden 
nehmen,  seine  Ansicht  über  jede  einzelne  Krankheit  anfahren, 
das  Krankheitsbiid  geben,  wie  er  es  beschreibt  und  dann  die 
Ansichten  der  anderen  Schriftsteller,  wo  es  nöthig  ist,  hinza- 
fagen. 


1.    Die  Fieber  Bengalens. 

Bei  dem  häufigen  Vorkommen  von  entzündlichen  Affectio- 
nen  innerer  Organe  in  den  Fiebern  Bengalens  findet  W.  Twi- 
ning  sich  veranlasst,  in  der  Einleitung  zu  dieser  Abtheilung  der 
Krankheiten  den  wesentlichen  Unterschied  hervorzuheben,  der 
zwischen  Fieber  und  Entzündung  besteht.  (Vorher  indessen  be- 
merken wir,  dals  ^ich  allmahüg  die  Ansichten  der  Aerzte,  die 
früher  überall  in  Bengalen  Entzündungen  zu  finden  glaubten, 
glücklicher  Weise  geläutert  haben.  Man  sieht  jetzt  das  Wesen 
dieser  Schein-Entzündungen  besser  ein  und  erkennt  in  ihnen  Hj- 
perämieen,  durch  die  Malaria  erzeugt.) 

^Ich  kann,^  sagt  er,  „die  Lehre  nicht  unterschreiben,  -welche 
Fieber  und  Entzündung  als  identisch  betrachtet,  und  behauptet, 
dafs  das  Fieber  immer  von  einer  örtlichen  Entzündung  abhängt 
Denn  obgleich  unsere  Bengalischen  Fieber,  in  einigen  Stadien 
der  Krankheit,  wohl  mehr  allgemein  von  Entzündung  einiger  Or- 
gane begleitet  sind  und  öfter  hartnäckige  und  ausgedehnte  Ein- 
geweide-ELrankheiten  auf  sie  folgen,  als  dies  bei  Fiebern  in  iigend 
einem  andern  Lande  der  Fall  ist,  so  haben  wir  doch  starke  Be- 
weise, dafs  das  Fieber  in  seinem  Anfange  bedeutend  verschieden 
ist  von  dem  Anfange  einer  örtlichen  Entzündung«  Am  meisten 
in  die  Augen  springend  ist  dieser  Unterschied  in  der  ausgebrei- 
teten, ja  beinahe  allgemeinen  Affection  des  Organismus  >  womit 
das  Fieber  anfängt.  Die  Krankheit  zeigt  uns  Symptome,  weldie 
j.eden  Theil  des  Körpers  ergreifen,  und  dadurch  werden  wir  dar- 
auf hingewiesen,  zu  glauben,  dafs  die  Ursachen,  welche  das  Fieber 
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erzeagen,  zavdnLerst  auf  das  Nervensystem  wirken,  da  die  früh- 
sten Erankfaeits-Erscheinungen  mehr  oder  weniger  eine  Störung 
dieses  Systems  andeuten,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wenn  andere 
Zeichen  einer  beginnenden  Elrankheit  noch  dunkel  sind.  So  bar 
ben  wir  im  Anfange  des  Fiebers  eine  krankhafte  Empfindlich- 
keit gegen  äulsere  Eindrucke,  vorübergehende  Schauder,  Mattig- 
keit, Angst  und  das  eigentbümliche  Ergriffensein  und  den  Kraft- 
mangel des  Geistes,  die  den  Kranken  unfähig  machen  zur  ge- 
wöhnlichen Aufmerksamkeit  und  Rüstigkeit  zu  seinen  Geschäf- 
ten; er  durchbringt  unruhige  Nächte,  er  hat  vorübergehende 
Schmerzen  in  Kopf  und  Gliedern,  mit  einem  Gefühl  von  Schwache, 
Müdigkeit  und  Schmerzhaftigkeit  in  allen  Theilen  des  Körpers. 
Die  Secretionen  werden  bald  gestört,  und  oft  findet  man  schon 
einige  Kälte  in  den  Extremitäten  und  träge  Girculation  in  den 
kleinen  GefSXsen  der  Körperoberfläche,  zu  gleicher  Zeit  als  die 
Thätigkeit  des  Heizens  und  der  Arterien  schwach  und  zuweilen, 
obgleich  nicht  beständig,  frequenter  als  im  gesunden  Zustande 
ist  Wenn  man  nun  den  Anfang  des  Fiebers  vergleicht  mit  dem 
Anfange  einer  örtlichen  Entzündung,  oder  mit  den  Symptomen 
während  irgend  eines  Theils  ihres  Verlaufs,  selbst  bis  zu  ihrem 
Ende,  dann  wird  der  Unterschied  beider  Krankheiten  einleuch- 
ten. Wenn  wir  zugeben  wollten,  dafs  die  ersten  Erscheinungen 
des  Fiebers,  die  wir  genannt  haben,  von  einer  Entzündung  ab- 
hingen, und  wir  hätten  ein  Criterium,  welches  uns  in  der  Mei- 
nung unterstützte,  dafs  Fieber  und  Entzündung  identisch  sind, 
dann  würden  wir  gezwungen  sein,  zuzugeben,  dafs,  wenn  die 
Fieber-Erscheinungen  leicht  sind,  die  Entzündung  allgemein  ist, 
wogegen  in  den  meisten  Fällen,  wenn  die  Entzündung  auf  ein 
Organ  beschränkt  ist,  das  Fieber  viel  heftiger  ist,  und  im  Ver^ 
lauf  der  Fieber,  wenn  örtliche  Entzündung  eines  besonderen  Or- 
gans hinzukommt  (was  zuweilen  schon  sehr  bald  nach  dem  Auf- 
treten der  Fiebersyinptome  geschieht),  der  Charakter  der  Krank- 
heit ein  anderer  wird." 

Daher  erklärt  Twin  in  g  sich  ganz  einverstanden  mit  Dr. 
Fordyce,  welcher  das  Fieber  definirt:  als  eine  Krankheit,  die 
den  ganzen  Körper  ergreift,  den  Kopf,  den  Rumpf,  die  Extre- 
mitäten, die  Girculation,  die  Absorption  und  das  Nervensystem, 
die  Haut,  die  Muskelfaser  und  die  Häute,  die  sowohl  den  Kör- 
per als  den  Geist  ergreift  Es  ist  daher  eine  Krankheit  des  gan- 
zen Organismus,  in  jedem  Sinn  des  Worts. 
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Aber  nicht  allein  in  den  früheren  Stadien  der  Fieber  Ben- 
galens,  fährt  Twin ing  fort,  sind  wir  genöthigt,  den  Unterschied 
m  erkennen,  «wischen  Fieber  und  Entsfindong,  wir  haben  in 
jeder  Jahreszeit  Oelegenheit  den  Verlauf  dieser  Krankheit  in  den 
späteren  Stadien  der  remittirenden  Fieber  Bengidens  zu.  beob- 
achten, wo  der  unganst%e  Zustand  des  Patienten  sich  nicht  ab- 
hängig eeigt  ton  irgend  einer  krankhaften  Vetänderung,  die  mit 
E^tzfindung  rerknüpft  ist,  und  wo  die  Sjrttnkheit  am  schnellsten 
und  kräftigsten  durch  solche  Mittel  geheilt  wird,  die  bei  Ent- 
zündung wenig  nützen.  (Dies  ist  vollkommen  wahr,  therapeutisch 
hat  man  aber,  wenigstens  frfiher,  nicht  danach  gehandelt) 

Die  Fieber  Bengalens  zeichnen  sich  besonders  aus  durch  die 
Schnelligkeit,  womit  sie  einen  ungünstigen  Ausgang  nehmen,  und 
durch  die  Heftigkeit  der  Reaction  in  manchen  Jahreszeiten,  wäh- 
rend wir  zuweilen  in  derselben  Jahreszeit  einen  eben  so  schnel- 
len und  unglücklichen  Verlauf  beobachten  bei  Patienten,  wo 
die  Erscheinungen  so  dunkel  sind,  dafs  man  die  Krankheit  ganz 
▼emachlässigen  kann,  oder  der  Arzt  sie  bedeutend  fortschrei- 
ten läfst,  ehe  er  genügend  kräftig  einschreitet.  Das  frühzeitige 
Auftreten  örtlicher  Entzündung  in  einem  geflihriichen  Grade  und 
die  Ausdehnung  und  Hartnäckigkeit  TOn  Störungen  der  Einge- 
weide, welche  in  diesem  Lande  so  oft  auf  Fieber  folgen,  kann  man 
auch  als  eigenthümlich  betrachten.  Typhus  ist  selten  in  Indien. 
In  anderen  Rücksichten  weichen  die  Fieber  Bengalens  nicht  we- 
sentlich ab  von  den  heftigen  Fieberkrankheiten  ungesunder  Jah- 
reszeiten in  Europa. 

^Das  gelbe  Fieber,**  fahrt  W.  T  winlng  fort,  „welches  man 
in  der  westlichen  Hemisphäre  so  mit  Recht  fürchtet,  kann  man 
in  Bengalen  kaum  als  endemisch  betrachten,  obgleich  wir  alle 
Jahre  einige  Patienten  antreffen  mit  einer  intensiven  gelben  Suf- 
fiision  der  Haut,  in  Fiebern  von  bedeutender  Heftigkeit.  Es  sind 
meistens  Fälle,  worin  eine  dunkle  Gastro^enteritis  allmählig  und 
unbemerkt  zu  einer  gefahrlichen  Höhe  gestiegen  ist,  ohne  dafs 
man  derselben  durch  entsprechende  Depletionen  entgegengewirkt 
hat.  Sind  dabei  die  Cerebral-Symptome,  die  bei  solchen  Fällen 
stattfinden,  nicht  heftig,  dann  kann  eine  schnelle  und  verständige 
Behandlung,  sobald  die  gelbe  Farbe  sich  in  der  Haut,  den  Au- 
gen und  dem  Urin  zeigt,  die  Krankheit  beinahe  immer  überwin- 
den. Hat  dagegen  die  Hirhaffection  mit  einiger  Neigung  zam 
Stupor,  schon  in  einer  frühen  Periode  bestanden,  oder  ist  sie 
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aufgetreten  in  einer  späteren  Periode  in  Ffillen,  wo  man 
einen  frühzeitigen  Aderlafs  yersfiiunt  hat,  dann  können  nur  we- 
nige Patienten  gerettet  werden.  Solche  heftige  Falle  ereignen 
sich  zo  allen  Zeiten  des  Jahres,  and  die  tiefe  Orangenfarfoe  der 
Haut  und  der  Angen  findet  man  zuweilen  in  allen  Arten  der 
Fieber**. 

Wenn  die  Re^naeit  zu  fHib  eijogetreten  ißt  und  dann  eise 
Zwischenzeit  eintritt,  wo  das  Wetter  trocken  und  drückend  iat, 
gegen  die  Mitte  oder  das  Ende  der  Regenzeit,  dann  habe  ich  in 
manchen  Jahren  viele  Fieber  beobachtet,  die  gerade  nicht  durch 
sehr  heftige  oder  gefährliche  Symptonie  begleitet  waren,  und 
dennoch  einen  leichten  Grad  von  Gelbsucht  zeigten.  Diese  Sym- 
ptome  waren  häufiger  bei  Inländern,  als  bei  £urop%ern,  welche 
an  Fiebern  litten.  Die  Inländer  insbesondere  hatten  oft  eine  lang- 
same und  unvollkommene  Convalescenz,  und  ihre  Gesundheit 
hatte  SQ  gelitten,  da(s  die  Behandlung,  die  sie  anwenden,  unge* 
nügend  sein  mufs*    Aderlässe  und  Blutegel  wenden  sie  selten  an. 

1)   Das  rem.ittirende  Fieber  Bengalens. 

Schon  lange  bekannt  und  genau  beschrieben  von  englischen 
Schriftstellern  über  die  Krankheiten  Ostindiens«.  £s  kömmt  in  allen 
Ländern  und  selbst  in  Europa  vor,  ist  in  West -Indien  in  allen 
Jahreszeiten  endemisch  und  überhaupt  allgemein  in  warmen  Liän- 
dem,  auf  Alluvialboden  und  im  Herbst.  Es  spielt  eine  Haupt- 
rolle bei  allen  Zerrüttungen  der  Gesundheit  der  Europäer  in 
Ost-Indien  und  ist  in  Indien  die  bei  weitem  vorherrschende  en- 
demische Krankheit. 

Früher  war  sie  viel  niörderischer  als  jetzt,  weil  in  vorigen 
Zeiten  die  meisten  nach  Indien  übergeführten  Truppen  und  Ma- 
trosen zugleich  an  einer  scorbutischen  Djskrasie  litten.  Deshalb 
nannte  man  damals  dieses  Fieber  auch  Faulfieber.  Bessere  Sa- 
nitäts-Maafsregeln  haben  diese  unheilbringende  Complicadon  ent- 
fernt und  zugleich  ist  die  Behandlung  zweckmälsiger  geworden. 
Biese  beiden  Umstände  machen  die  Krankheit  einfacher  und  mil- 
der. Die  bessere  medicinische  Behandlung  allein  hat  dies  nicht 
gethan.  Es  ist  kein  Specificum  entdeckt  gegen  die  Pest,  gegen 
das  Schweifsfieber  und  die  Lepra,  und  dennoch,  sagt  Martin, 
sind  jetzt  Pest,  SchweiTsfieber  und  Lepra  für  uns  unbekannte 
Binge.    Sie  verschwanden  nicht  durch  ein  Wunder  der  Medicin, 
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sondern  vor  der  stafenweisen  YerbegeeniDg  unseres  Zostandes 
durch  hygienische  MaaXsregeln. 

Die  prfidisponir enden  Ursachen  bestehen  in  attem,  was 
Qas  Blut  verdirbt  und  das  Nervensystem  herabsdmmt  Herab- 
stimmende  Gemüths- Affecte,  die  lange  Seereise  nach  Indien, 
Ueberföllung  und  Entbehrung,  Excesse  in  geistigen  Geträn- 
ken, Einflufs  von  Hitze  und  E&lte,  heftigem  Thau  und  Nebel, 
Nachtluffc,  Wechsel  der  Jahreszeiten,  zu  groise  Anstrengungen, 
Mangel  an  der  nöthigen  Bedeckung,  Kleidung  und  Schlaf,  und 
endlich  der  Einfluls  der  Malaria. 

Symptome  der  Krankheit.  In  keiner  anderen  Ejrank- 
heit  ist  die  Physiognomie  des  Uebels  so  bestimmt  bezeichnet  durch 
allgemeine  Niedergeschlagenheit,  als  in  den  heftigeren  Formen 
tropischer  Fieber.  Denn  ob  wir  den  Kranken  betrachten  im  Sta- 
dium der  Kälte,  der  Reaction  oder  wenn  er  zum  Collapsus  hin- 
neigt, sein  Aussehen  und  sein  Betragen  drücken  immer  Angst 
aus,  und  dies  ist  in  den  verschiedenen  Stadien  nur  dem  Grade 
nach  verschieden. 

Der  Anfall  ist  meist  plötzlich,  obgleich  der  Kranke  zuwei- 
len einen  oder  ein  paar  Tage  über  Schwäche  und  Abgeschla- 
genheit klagt,  über  Kopfweh,  Ekel  und  allgemeines  Unwohlsein, 
begleitet  von  ünmuth  oder  unterdrückter  Angst.  Aussehen  blafe 
und  eingefallen.  Conjunctiva  rein  und  matt  weifs.  Während 
dieser  Vorboten  ist  der  Puls  klein,  zusammengezogen  und  häu- 
fig; dabei  eine  geringe  Vermehrung  der  Temperatur  der  Ober- 
fläche, besonders  an  der  Stirn  und  den  Präcordien  und  vermin- 
derte Thätigkeit  des  Darms,  der  Nieren  und  der  Haut. 

Der  wirkliche  Anfall  des  Fiebers  tritt  ein  mit  Schwäche  des 
Geistes  und  Körpers,  als  Zeichen  verminderter  Nerventhätigkeit, 
überlaufender  Kälte  oder  Schauder,  und  zwar  nicht  anhaltend, 
sondern  paroxysmenweise  wiederkehrend.  Der  Kopfschmerz  wird 
nun  heftig  und  stechend  mit  einem  Gefühl  von  Spannung  längs 
der  Stirn,  als  ob  er  durch  eine  festgedrehte  Schnur  verursacht 
würde,  mit  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Lenden,  oder 
wenn  er  die  Augen  bewegt.  Die  Augen  sind  nun  schmutzig 
oder  gelb  gefärbt,  ohne  Glanz  und  Ausdruck;  sie  haben  auch 
wohl  das  Aussehen  einer  tief  gelegenen  Entzündung,  zuweilen 
sind  sie  hervorgetrieben,  wodurch  der  Ausdruck  wild  und  lei- 
denschaftlich wird,  bei  einem  Gesicht  das  schon  roth  und  ängst- 
lich ist.   Ein  anderes  Mal  ist  das  Gesicht  geschwollen  und  matt, 
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drückt  aU^emeioe  Congestion  aus,  oder  was  der  Patient  nennt: 
inneres  Leiden.  Oft  unglücklicherweise  Schwifidel,  der  zuweilen  za 
Delirien  führt.  Wenn  dieses  letztere  früh  erscheint  und  sehr  zu- 
nimmt, dann  können  wir  eine  gefahrliche  Fieberform  erwarten. 
Zunge  roth,  an  der  Spitze  und  den  Seiten  belegt,  klebrig 
and  feucht;  ein  anderes  Mal  mit  einem  bittern  oder  üblen  Ge- 
schmack, mit  geringer  Abweichung  ihres  gesunden  Aussehens. 
Der  Darst  ist  meistens  peinlich  quälend  und  der  vorhergegan- 
gene Ekel  ist  nun  gesteigert  zu  wirklichem  und  heftigem  Er- 
brechen von  Galle,  begleitet  von  einem  unangenehmen  Gefühl 
von  Beklemmung  und  brennendem  Schmerz  in  den  Prficordien. 
Bei  Untersuchung  der  Oberfläche  des  Körpers  ist  die  Haut 
dick,  trocken  und  gerunzelt;  sie  giebt  der  Hand  ein  herbes,  un- 
angenehmes Gefahl  von  stechender,  tief  sitzender  und  starker 
Hitze;  zuweilen  in  stark  complicirten  F&llen  ist  die  Haut  dun- 
keigelb.  In  Fiebern  der*  Regenzeit  und  besonders  bei  phlegma- 
tischen Constitutionen  und  dickem  Bauche  ist  die  Haut  feucht, 
klebrig,  leiohenhaft,  als  Zeichen  der  damiederliegenden  Geföfs- 
ond  Nerventhätigkeit 

Der  Unterleib  überhaupt,  aber  mehr  die  Begio-epigastrica, 
ist  empfindlich  gegen  Druck,  geschwollen  und  teigig,  begleitet 
mit  grofeer  Angst  und  Beklemmung,  Folge  von  Blutanhaufung 
um  die  Nerven  -  Centra.  Die  Secretionen  und  Excretionen  sind 
alle  sehr  gestört,  der  Darm  meistens  verstopft;  indessen  zuwei- 
len bestehen  häufige  gallige  Entleerungen,  die  dann  und  wann 
anch  scharf  und  wässerig  sind,  während  die  Urinsecretion  stets 
sparsam  und  verdorben,  obgleich  zuweilen  auch  reichlich,  klar 
oder  mit  Galle  gefärbt  ist. 

Der  Puls,  vorher  unterdrückt,  wird  hart  und  schnell,  wechselnd 
zwischen  110  und  120  in  der  Minute,  und  die  foäft  und  Häufig- 
keit der  Oirculation  durch  das  Hirn,  zugleich  mit  der  schou  ge- 
störten Nervenfunktion,  veranlafst  Verwirrung  der  Ideen,  Ver- 
lust der  Herrschaft  des  Geistes,  der  zuweilen  zu  wirklichem  De- 
lirium steigt. 

Die  Respiration  ist  beschleunigt  und  unregelmäfsig,  zuwei- 
len durch  tiefes  Seufzen  unterbrochen,  und  bei  allen  diesen  ge- 
häuften Uebeln  kann  der  Kranke  auf  keiner  einzigen  Stelle  sei- 
nes Körpers  gemächlich  liegen;  Zeichen  gastrischer  Incitation  und 
Beklemmung  mit  allgemeiner  Störung  der  grofsen  Central-Nerven- 
Funktionen.  In  kurzer  Zeit  geht  der  Kranke  durch  einen  Sturm 
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krankhafter  Thfitigkeit  hindurch  und  sein  Kampf  geistiger  und 
körperlicher  Angst  ^at  traurig  xu  sehen. 

Nach  einiger  Zeit  fftngt  dieses  schwer  su  besdireib^ide, 
allgemeine  Leiden  des  Geistes  und  des  Körpers  an  naehsolaaseB, 
und  mit  Verminderung  aller  Sjonptome  kommt  Remission,  mehr 
oder  weniger  vollständig,  je  nachdem  der  Charakter  des  Fiebers 
milder  oder  heftiger  ist 

Diese  Symptome  steigen  und  fallen  in  tfiglich  einander  fol- 
genden Anfmien,  bis  sie  unmerkli^^  in  Gesundheit  übergehen 
oder  BückfiUle  bilden,  schwerer,  complicirt  werden  und  lum  Ge- 
fahr droht,  indem  die  Anfalle  unmerklich  in  einander  lanfen,  so 
dafs  kaum  die  geringste  Pause  des  Leidens  bleibt  in  dem  kur- 
zen, aber  rückscbjrettenden  Proceis,  der  nun  noch  überstanden 
werden  muDs. 

Zuweilen,  obgleidi  selten,  bildet  das  Fieber  einen  doppelten 
Anfall  in  vier  und  zwanzig  Stunden,  was  man  genau  beobaehten 
muCs,  indem  sonst  die  irztUche  Hülfe,  zumal  BlnÜassen  nnd  Pur- 
giresn  zu  spät  kommt,  zur  unrechten  Zeit,  n&mlich  in  der  Re- 
mission, statt  dafs  sie  beim  Anfall  des  Fiebers  angewandt  wer- 
den müssen. 

Bas  Stadium  der  Remission  deutet  sich  an  durch  m&feige 
Ausdünstung,  verminderte  Temperatur,  weichen,  umfangreichen 
Puls,  in  Frequenz  vermindert  bis  zu  90  in  d^  Minute,  volle, 
freie  und  regelmäfsige  Respicati<Mak  und  eine  reichlichere  Thätig- 
keit  der  AV-  und  Aussonderungs-Funktionen. 

In  dar  Regenzeit  und  bei  geschwächten  und  ungesunden 
Subjecten  und  in  den  schlimmsten  Fiebern  ist  dieses  Stadium  der 
Remission  das  gefährlichste,  indem  die  Abspannung  über  das 
Maais  g^t,  wie  die  profusen  Schweifse,  Kälte  der  Extrefloatäten, 
groüse  Angst  u«A  die  sinkenden  Kräfte  anzeigen.  Kurz,  jedes 
Stadium  dieser  Fieber  erfordert  sorgfältige  Beobachtung  und  Ue- 
berwachung,  denn  jedes  folgende  Symptom  steht  mit  dem  vor- 
bergehenden  m  innigster  Beziehung  und  alle  sind  in  Heftigkeit 
verschieden  nach  der  Localität  und  Jahreszeit,  nach  dem  Altar, 
der  Constitution  und  der  früheren  Lebensweise  des  Patienten. 

In  den  gewöhnlichen  Formen  dieses  remittirenden  Fiebers 
ist  das  erste  oder  Kälte-Stadium  nur  kurz,  während  das  der  Be- 
action  oder  Hitze  zwei  bis  acht  Stunden  dauern  kann.  Hierauf 
folgt  die  Remission,,  mehr  oder  weniger  vollkommen,  kürzer  oder 
länger  dauernd,  je   nach  der  Heftigkeit  und  Dauer  der  vorher- 
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Aus  all'  diesen  Angaben  g^t  ^lej^y^rif  wie  sehr  die  Nerven- 
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ßtens  nach  dem  Tode  =  *i*deni    Die  Miiirist  nicht  so' oft 'der  Sitz' 
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krankhafter  Yer&idemngen,  and  wenn  aie  bestehen  b^  yoiiier 
gesunden  Personen,  dann  sind  es  Zustände  einfacher  Vergröise- 
rung  oder  Erweichung  des  Organs. 

In  der  Schädeihöhie  sind  die  Zeichen  von  Gongestion 
oder  entzündlicher  Thatigkeit  nicht  weniger  hervorstechend  and 
entschieden.  Sie  bestehen  zuweilen  in  serösen  Ergielsangen  in 
die  Himventrikel  und  zwischen  die  Häute.  Darum  erfordern 
diese  Zustande  schnelle  und  kräftige  Behandlang ,  denn,  wenn 
seröse  Ergüsse  in  der  Schadelhöhle  stattfinden,  ist  zu  oft;  der 
Tod  nahe.  Die  meisten  Complicationen  der  remitdrenden  Fieber 
sind  jedoch  abdominal,  was  nicht  so  angenbUcklich,  aber  den- 
noch kaum  weniger  geföhrlich  ist. 

Was  die  Sterblichkeit  betrifft,  so  starb  in  dem  Zeitraum 
von  5  Jahren  von  den  daran  leidendere  Truppen  in  den  Präsi- 
dentschaften: 

Bengalen  1  von  14j-, 
Madras      1     „     21, 
Bombay     1     „     25. 

2)   Das  intermittirende  Fieber  Bengalens. 

Was  den  intermittirenden  Fiebern  in  Bengalen  einen  e%en- 
thümlichen  Charakter  giebt,  sagt  W.  Twining,  das  ist  die  Haa- 
figkeit  und  Hartnäckigkeit  Von  Krankheiten  der  Unterleibs-Ein- 
geweide, die  sie  begleiten,  und  es  ist  kaum  ein  Organ  oder  Ge- 
webe im  Körper,  das  nicht  zuweilen  gestört  oder  in  Structor 
dauerhaft  verändert  ist,  wenn  das  Fieber  lange  gedauert  hat  In 
den  ersten  2 — 3  Wochen  leiden  oft,  auiser  den  Digestions- Or* 
ganen  und  besonders  dem  Magen,  das  Hirn  und  seine  Häute, 
tbeils  au  Gongestion,  theils  an  Entzündung,  zumal  in  der  kalten 
Jahreszeit.  Bei  langer  Dauer  und  Erschöpfung  leidet  die  Leber, 
jedoch  ist  Leber- Abscefis  selten.  Dauert  die  Krankheit  noch  län- 
ger, tritt  Kachexie  ein,  dann  leidet  die  Milz.  Die  Mesenterial- 
Drüsen,  die  Lungen  leiden  ebenfalls  oft.  Dennoch  giebt  es  ei- 
nige, selbst  lange  dauernde  Fieber,  wo  man  keine  Local-Afiek- 
tion  entdecken  kann. 

Die  geographische  Verbreitung  des  intermittirenden  Fiebers 
stimmt  ganz  mit  der  der  remittirenden  Fieber  überein;  wo  die 
eine  Form  herrscht,  herrscht  auch  die  andere. 
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Enropfier,  in  Malaria-Oegenden  ansfissi^,  ^sSfalen  mei0teiur9 
dafs  sie  vorher  am  remittirenden  (Jangle-)  Fieber  gelitten  haben, 
und  dafs  dann  das  intermittirende  darauf  folgte.  Dr.  Bryson 
beobachtete  dasselbe  in  China. 

In  GalcQtta  ist  durch  bessere  sanitfits-poüzeiliche  MaaTsregeln 
das  intermittirende  Fieber  seltener  und  milder  geworden. 

Augenblicklich  bedrohen  die  intermittirenden  Fieber  das  Leben 
jetzt  nicht  mehr  so  wie  sonst,  wo  die  Patienten  oft  im  Kälte- 
Stadium  (nicht  selten  von  12  Stunden)  starben.  Aber  die  Folge* 
krankheiten,  Desorganisationen  der  Unterleibs  -  Eingeweide  und 
eine  zerroitete  Constitution  drohen  oft  Oe&hr. 

Obgleich  das  intermittirende  Fieber  in  Calcutta  abgenom- 
men hat,  ist  es  in  der  Umgegend  in  den  morastigen  und  Jungle- 
Distrikten  des  eigentlichen  Bengalens  (flengal  proper)  sehr  ali- 
gemein, wie  überhaupt  in  allen  solchen  Gegenden  ganx  Indien 
hindurch. 

Ursachen:  Malaria.  Auch  wird  bemerkt,  dafe  zumal  die- 
jenigen vom  Fieber  ergriffen  wurden,  die  in  den  unteren  Stock* 
werken  der  H&user  oder  Kasernen  wohnten. 

Man  fmdet  alle  Tjpen  des  intermittirenden  Fiebers  in  Ost- 
Indien,  aber  der  Tertiantypus  ist  der  herrschende. 

Ein  Paroxjsmus  dauert  von  sedis  bis  zwölf  Stunden.  Die 
Heftigkeit  der  Krankheit  sow(^  als  ihre  Heilbarkeit,  hangt  mei- 
stens ab  von  der  Dauer  des  Kälte-Stadiums.  Dauert  dieses  län- 
ger als  zwei  Stunden,  oder  mehr,  und  die  Krankheit  zieht  sich 
liin,  dann  läuft  der  Patient  Gefahr,  Abdominal -Leiden  zu  be* 
kommen. 

Leichenbefund.  AUe  Oigane  und  Funktionen,  welche  ge* 
stört  oder  unterdrückt  sind  während  des  Anfalls  eines  remitti- 
renden Fiebers,  sind  gleichfalls  mehr  oder  weniger  angegriffen  in 
dem  eines  intermittirenden  Fiebers.  Wenn  nicht  eine  zeitige  und 
luiftige  Behandlung  eingreift,  dann  enden  lange  dauernde  Fieber 
dieser  Art  mit  untergrabener  G^andheit  durch  Desorgaoisatio-* 
nen  der  Leber,  der  Milz  oder  des  Mesenteriums  oder  aller 
drei  zugleidb.    Diarrhoe,    Ruhr   und  Wassersucht   sind  häufige 

en. 

Martin  erwähnt  auch  Piorry,  der  bei  genauer  Untersu- 
in  mehr  als  fünfhundert  Fällen  fand,  dafs  die  Milz 
nach  intermitdrenden  Fiebern  unfehlbar  vergrölsert  war  und  be* 
stätigt  die  Thateache,  dafs  die  Anwendung  des  Chinin  die  Milz 
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3)    Das   anhaltende  Gonge slli'i)ii^-?^ie^'er''''ci'e'r4ilteii 

1  i  >  f  I>MNies  >FieVer  y  *  i wie)  i  ialle'  iKiratikheiiteii  «Ueti  >UjAliitli  iJ^ah^szeit 
ini(B4!bgaletl^>  kttgeföUilioH' wegen^^eme^r  «GckisoHeni  Ndtör.  Es 
istlmikeihäufi^  Kraiildl«itsform>ii!rhaiNii»taandi!i^  ^ob^T  intf  ibr^ 
äelbstlÄiehtidid  T<>ii»ibbü]geb,i  siasHdeni1»«6S«eeivrJ^nd«ii!i^  Eu- 
ropäer. Es  ergreifd  PeriBö^«niij«äei  Ajl^rfti  mndCVoii»  leides  Ge« 
-sdilefMern^ )  tMisiäier  •  nuT<  Ideiihidbi  i  m^iy  "w^dl  ffle^>diihihl4tii'e  Le 
b^nswieiikri>denu:veraiilas8ebdeti  iUrji^iciieiil  mbhri  a«isge6elt2«i  sind. 
tifad-aWmr'in^ätepipi^^BQiri^eiferi'-Fopii. ''■•''' "'^if'^*^  ^*'^*  'J""'^ 
fi  I'uAuoiu-.i4i«'Inläj|idel'  «inidj^nac^ini^jTtviittiin^gljt'nldlfC  vcif-dier 
sem  Fieber  geschützt,  und  er  fand  es  häufiger  unter  deri  »W# 
liabehden^  äJlB^^u^et^ideh  'ärmetfen/KlasBenJ  'Er  bmbm^Uie  es 
oft  >iö  idennunteptti!pro>iniJe<i!{tiind:fätid;-e«  eb^'feoiiKrrtnackif» 
als  bei  Europäern.  iDi«  HirnwAiffectiöffienf treten» 'fefet  Miiien  lang- 
itohievi  aafyf  fflÄdnabepißidbweriör  «nliieöein!,  l  ßfe  L^bre»  leidet  in- 
dessen bei  den'(Inläbd«rw{s'eÜei<er.-i"i^. "■'■•' '■'■'''  ■'*^^'  "'^"''^ 
'  iM  Es  )föiig)t;^  ithO^gein/sali;  jsu  den  FiebeWidervkeiifs^b  osd  Be- 
genz^i^'äelm  i,llmäh%  »adi,  ^i«^  (daiWes  &»4ibi<bflfbet4tttit>cler  d« 
für  -  eineh  ICätarrh  I  oder  Öjyspfeprfe  ^^ehÜteni '  «f^d '  linn^iesem  Stf 
dinmi  i^nd  )did  Qireiilatiön^ i  ^nndi  ISecretions^dnktiöneii^'Ymr iwenij; 
gei^tdFt;iijdd(Kih  iistiidiellikut^UaH'äiM'  il^obkenj'zd!^^  am  Unter 
leibe,  begleitet  von  einem  Gefühl  von  Völle  und  Beklemmung 
imi  E^i^BfiTtnian^'itW'as'Idbmi  aalC9^rksMeni)Ar&^<iiiieliftr»  entgehen 
ka&Bi) la  >W6ni^tii  Tageh,  Iwemli  die^^ Sybptbmton nicit  durA 
aweollni$fi$jge  BeÜandlui^Eiiibattt  -^bsJchielb;,  Märd  .^i^iCliiicalatioQ 
und  Bespira^iön  beischlBUM^tf  KbpiPWehi' stellt' i«ch«  «in  mit  Ab* 
get^ohiagbnfaeh.  und  AhgBt;>iAppeftit  ütidfgkhlafvdHioit^'sich  und 
diei  ZiiingE^ ndedlieti iaufl Uboo^dnai^  >ini  dien'  Vl^irdäQüngSMFtnktioDeo. 
Gärt  nofeh  naefar  iZ^t  'tiM)eBiitzt i  vfcwrbei}  i  Mattnl  > treteri  bedeiydiclie 
QoüiplicättDiieil/laiVEfsinr^d^  Formii^^ob^  AbdömuiäL-  vdid  l^erebrai- 
Congestionen,  was  man  schliefsen  kann  aus  der  vermehrten  Voll« 
ixnd  >Bellemninmg  in'<deii[)Fr$eoi'd$yaj'  S^p^riniin^imiganie^  ^^' 
tärleib«^'  >  hefti^m!  K:b|)ffrclki,  feulwjflefl  <  iifait  DefoienJ  und;  «uweila 
mit  gelbe»  ^^Äri)i  der  ganatia'Oberfläiihiy  defc'fKsSrjpersV  gelb«ß 
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Augen,  innb  iahr  satuAjA^sb.^üaL  i  E^niZy  alle'  die  Zustande. sind 
TDrfaaaBdeny I di» >:vds'^€fi  Yenmaohtsäinuii^  .aus.  den  'EiiifläBSSiL  ^er 
kalten  Jahreszeit,  sai  \irüi  wir  difiibUbeniig^aii  •besohpiebMKilitt^ 
ben,  ö  priori  erwarten  konnten.  Aus  diesen  Einflüssen  entsteht 
alsdann,  jn^^^j^^^iij^'g^  e^tvf  eder  ^^as  hier.  besp.rochen^  ,T¥^T  <  ?^^^ 
Dysenterie,  oder  die  noch  gefäl^licji^re ,  tief  eingreifende  und 
tückische  Leber-Entzündung,  die  in  der  kalten  Jahreszeit  so  häu- 
fig ist  .}In  i<ji&an  jKUmat^n,  wladie  Aespiraitian;  ti^onigeri  voU- 
$täfldjig.9t^ttiidetj  hlä  iA;kal4e«v  fi»<i^t..riö^  irtcajriiir^de.lÄecdiv 
bööfeaitiim  .fl6«iiBlutö$.Ätfttt».dui<eh.-«ineli  veirmtibTjfceiai  Zuflmfs.iro» 
Galkii,  D&hQji)jfciomiöt  esy-idafs,  die  FuoklJQüiden  -licifeierij  jetal  -ge- 
schwächt und  unterdrückt,  in  dem  Verhältnifs,  als  sie  wSbx^oA 
der  Hiteei  wsn^u  •äerUe^nzeit*  .unnatürlieh  ig^steigfltt  JW»r^  [jetzt 
wahp^üd  id6r.. {kalten;  jahreazeit  su  Coog&^^On  •■und  JBiit((9Ündiu»g 
ihres  FjqrÄochyiö*,jgwmgt  .i!^ird.xuiud.4a;du«cb  .flie^.gew*^  g«h 

feHehe«!KraöJiÄw:<iB^^[iÄ(wd«.  pnt3tebepa.  i   .:  -     .     v    ■■.      / 

Bk^  ,  g^reiatör  Jeder-  0fttzäödlich€ir:  iZiuötftftd .  dejc  Damnefebleiiah 
h&ut  ii^  j^inft.bftft^^  Cot«pUcivtiofti>»n(l.di08e.v0re(uiig^€>n  ZuafcJAde 
MiQgeUii4ie;grofjB<^.GÄ&hT.ö?a?  joon^snivÄU.E'teber  ia- d'fer:.kaltwa( 
J«hrQS2eit.,iRi,jBf<»g^l0n.  .  .,  .•     ,    /       ,;  ..;,,'  ..   ./ .^    ..,•.<;•-.  !^    :  *_- 

.K^5;qr»itt\4^JKi^eT8..i^t  i^ei^tens  a^hÄUend^-abör  wf^fw» 
^  ökt.ria.Ä^Xäögei  ^jfehts  nimmt  eipibävifig  4^ni,i:ftnii|;tiir&|>deA 
Charak4ei?;,|wi,  ,^u¥^  Vf^x^  dpr  ^Pati^a^.  sich  ,kmA  .vQuber  :4^ 
EiaflöBößft,.d^S.>jMalma.i:  bei.  A»sflägi9ri..z«m.  Y-^rgoöge«  in-  ider 
Umg^eu4,.Y^n  .CaJ^iatt^  MauÄges^|?zt;  batt.jl»  FäUw,..,iwrr>  kejnft 
ßeh&n(ilu«^g,i{9j8ij<ji®..g^^niig:.^ttfafi4):  stallen , j si<fh  :  ZjWWl?*  Qo«'. 

ge8tion<?a',eMn  tu^  ^^emiM^rn^.  ^^t  Pfllirien,^di€ij:lapg^.,dwi^» 

öfl4  b^fik^l^Mv'ectiqh  .gqnd^  .puiftal;, .W;e^nJ, Urf^yerl^alt^ftg. jhh^^jutritt^ 
DenöxM?h,{;^ftPid^r,Ppjt}en4i  7^»  dapse^.  IJirn^.^ffec^o^e^^:*g^hcÄU 
werdei^^.  ^e^i^ß}.^  n^t.pwt/^chw^reft  Abdpnwji^^TjH^lW^P^pn^tf'i'T 
cirt  8ip(}^.i"Jj^,^pft,;i);)e^.,gßJh«  S,uf^3ioq.,4^i^,Rattt^  ^nj^ntiit^i^ Mr^ 
schwarze  Zunge,  unruhiges  Hin-  und  Herwerfen, Jibeijb^upl^j^ft 
^pteer.i^^^li^d,  .dft|^p^,di:ptit  die.  ftufs^f^^^  ..G^faj]|r.,..  ,<  ..:/ 1 

P^:^il^'fii|ch.p.|]|bjBfuftA{Z€iig^..>y:ie,{Zu  .envar^q^:;wjar^.Tt5pri 
^«liiedßnp^.gtiifepi  Ißk^^j^uQoi^G^tiQji.  .q^^r  Eiat35up4uqg,jpii^i.iJ^?pa. 
Product^n  ?fti4efr.4W<>öi?»«l*:!U^d.,Cei^pl)f^7l^  Jjj  y^s^HRif 
teö  FäH^n,l4ebpFrAb^<^3^  und  ^uweiile^jUk^pfitio^^,  dc^-.^^rfQn 
8cUmj!fiu^,.,jL^t^rq.^)^d.JM(a?:ti^.,ft^  häufig  bei  d^.flrb^jn 
tfioden;  jff)^q^j4eji^^,j;^^g^\)o;:wefly  jdie.fe^;  i^.Äp^i<^.%  if^Mffx 
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borene  in  Calcutta  bestfindig  zu  bebandeln  batte,  und  zwar,  wenn 
yersSiunte  Fieber  vierzebn  bis  zwanzig  Tage  gedauert  hatten; 
dennoch  genas  ein  groüser  Tbeil  von  ihnen.  | 

4)  Das  hitzige  anhaltende  Fieber  der  beifsen  Jahres- 
zeit in  Bengalen. 

Dieses  Fieber  gestaltet  sieb  bei  den  Enrop&em,  die  im  Gi- 
vilstande  leben,  einigermalsen  anders  als  bei  den  Truppen,  und 
zwar  weil  die  letzteren  der  tropischen  Sonne,  ermüdenden  Mä^ 
sehen  und  anderen  Einflüssen  mehr  ausgesetzt  sind,  als  die  e^ 
steren. 

Dieses  Fieber  ist  nicht  so  häuflg,  als  die  vorher  betrachte- 
ten Formen.  Die  Einflüsse,  welche  es  erzeugen,  haben  wir  bei 
der  Betrachtung  der  beifsen  Jahreszeit  umständlich  erörtert 

Wenn  zu  diesen  Einflüssen  nun  noch  Excesse  aller  Art  in 
der  Lebensweise  hinzukommen,  wie  dies  bei  den  europaischen 
Soldaten  der  j^all  ist,  dann  wird  es  weniger  auffallen,  wenn  wir 
lesen,  dafe  von  22  in  das  Hospital  in  Burhampore  Aufgenommenen 
21  starben,  wie  es  hiefs,  an  Apoplexie.  Dr.  Hendersonbe 
merkt  dabei,  es  sei  hier  schwer,  eine  Gränze  zu  ziehen  zwischen 
Apoplexie  und  Fieber.  Das  Corps,  zu  dem  sie  gehorten,  mnfete 
einen  Marsch  yon  60  engl.  Meilen  in  der  beilsen  Jahreszeit  zu- 
rücklegen, und  obgleich  es  hauptsfichlich  in  der  Nacht  marschierte^ 
fielen  viele,  die  nicht  um  9  Uhr  Morgens  die  bestimmte  Lage^ 
stelle  erreicht  hatten,  um,  und  starben  augenblicklich;  andere, 
die  weniger  heftig  ergriffen  waren,  wurden  geretttet  durch  zei- 
tige und  reichliche  Blutausleerungen.  Ehe  der  Tag  endete,  wa- 
ren vom  rechten  Flügel  des  Regiments  allein  36  krank  und  18 
todt.  Auffallend  war  es,  dafs  kein  eingeborener  Soldat  erkrankte, 
ein  Beweis,  was  G^ewohnheit  und  modificirte  Constitution  zu  er 
tragen  vermag. 

Die  Symptome  waren :  rothes,  geschwollenes,  zuweilen  selbst 
Hvides  Gesicht,  dürre,  brennende  Haut,  voller,  häufiger  Pulß) 
schwere  und  beklemmte  Respiration,  Schwindel  und  Gefühl  von 
Völle  im  Kopfe,  zuweilen  zu  heftigem  Schmerz  sich  steigernd, 
mit  brennender  Hitze  in  den  Augen,  woranf  Verlust  von  Gefnhl 
und  Bewegung  folgt.  Stammeln  der  Zunge,  erweiterte  Pupillen, 
Zucken  der  Gesichtsmnskeln,  subsuUus  tendinum  und  imwillköhr- 
liche  Entleerungen.   Schnarchen  oder  Paralyse  fehlten,  es  waren 
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Symptome,  die  man  aus  heftiger  Ueberreizung  der  Nerven-  und 
Geföfethätigkeit  ableiten  konnte,  mit  Congestion  der  HimgefötBe, 
Wirkung  der  heftigen  Hitze  auf  die  reizbaren  Constitutionen 
stark  trinkender  und  noch  nicht  akklimatisirter  europSischer  Sol- 
daten. 

Dr.  Murraj  bemerkt  sehr  richtig,  dafs  ein  bedeutender  pa- 
thologischer Unterschied  in  den  Erscheinungen  stattfindet,  je 
nachdem  die  Sonne  den  entblöfsten  Kopf  unmittelbar  getroffen 
hat,  oder  Anstrengungen  stattgefunden  haben  bei  grofser  Hitze 
im  Schatten.  Hat  die  Sonne  den  Kopf  unmittelbar  getroffen, 
dann  wird  das  Hirn  überreizt,  die  Kopfhaut,  weil  sie  von  den 
Haaren  geschützt  wird,  schwillt  nicht  in  Blasen  auf,  wie  an  an- 
deren Stellen  des  Körpers,  aber  die  Temperatur  des  Kopfes  wird 
gesteigert,  es  entsteht  unmittelbar  eine  active  HTperaemie  und  Ent- 
zündung der  Organe  in  der  Schädelhöhle.  Im  Schatten  dagegen  hat  die 
krankmachende  Ursache  auf  den  ganzen  Körper  gewirkt  und  die 
Hirn-Affection  wird  auf  andere  Weise  hervorgerufen.  Anföng- 
lich  nämlich  wird  das  Nervens3nBtem  deprimirt  und  coUabirt,  es 
entsteht  Congestion  und  darauf  folgt  erst  Reaktion. 

Die  Eingeborenen  widerstehen  dem  Einflufs  der  Sonne  in- 
dessen nicht  immer,  ohne  darunter  zu  leiden.  In  den  Feldzügen 
in  Burmah,  bei  einem  forcirten  Marsch  von  40  engl.  Meilen, 
von  Vormittags  11  Uhr  an,  unter  einer  glühenden  Sonne,  fielen 
die  stärksten  Eingeborenen,  sowohl  Officiere  als  Soldaten,  von 
ihren  Pferden,  mit  Erbrechen,  Convulsionen,  kalt  und  badend  in 
klebrigem  Schweife. 

Dr.  Martin,  wo  er  einen  Baum  finden  konnte,  liefe  er  die 
Kranken  in  seinen  Schatten  legen  und  mit  Wasser  begiefsen. 
Das  Detachement  rückte  weiter,  und  liefe  mehrere  Mannschaften 
so  zurück.  Aber  kein  einziger  europäischer  Officier 
erkrankte,  weder  während  des  Marsches  noch  nach- 
her. 

Dies  ist  also  ein  Gegenstück  zu  dem  oben  erwähnten  Fall, 
wo  keiner  der  eingeborenen  Soldaten  erkrankte.  Martin  merkt 
hierbei  an,  dafe  die  Europäer  in  den  Tropen  so  viel  leiden,  sei 
Dur  eine  Folge  ihrer  unverständigen  Lebensweise. 

Bei  Civil-Personen  ist  der  Verlauf  dieses  Fiebers  folgender: 
Der  Typus  ist  meistens  anhaltend,  zuweilen  auch  remittirend. 
ßs  ergreift  plötzlich  und  hejftige  Hitze,  Durst,  klopfender  und 
b&ufiger  Puls,   Unruhe    und  folternder  Kopfschmerz   treten  in 


^ä^FeÜQU.Fird  die  j,.,,  ,.,i,nM.I„hi   ,       - 

Wir  haben  hier  nicht  die  Neigung  zum  Collapsus,  diej,4f^ 
w^hf.epj^miit^iije^^p;^^^^  i^l  aber 

djei-  'pcjinj^^le  Verl^u^.der  '$;f^TÜs^^t,,^fieff^f^^^:(^je\^j^^fr^f^^ 
un||^  ^^a^trisc^^iji,  CpiiEHplic^aJjo^^.^  '.»flWb^n .  i%8^:  Pjpbe;,  j^eff  jbi^jfoen 
ja^pz'eit  zu  eiper . .^chsf.  g,efaii:ii(jh^^^  .,,,.,.,    .. 

'  .  N^cji  W.  T  Y,}.fti,n^H*?!^?P.:!^^.J^^dl8f  ff.q|iiges.,Ws.(4ie8em 
Fieber  ^fth^ii^j  d.urch  ihre  eJjgen^üijqUph^,  i^Jo^^^i^ti/^ 
d^jch^  daj^  u^  ,eij[ie  j^w^f^s^^ 

ißt'die  j^a^  .  wepn  ,^}^^^yrfffi  j;>^f^\^^yf^^^,,^^^^lg^ph,^&ig, 
^  -jDie  Leic]ieArpe;fJf,i;^upge;i;i.:Cb^,.dp^  . Arfl\^«  J^owl»?c^ : die 
übe^inafsig  SLng^f^ßpreu^x^.MvztfQ  k^^  ßjf^\ffi^j\)^  ^Tg^Vhi  i^^ 
zuj^^rwärteBL  w?-r:^]gnjfüpdi^ngs-  up  ,Coflg^.i^tiqn8,T,?i*flt3ft^„4ejr 
Ceret)ro-Spinal-0^ga^e,jrun4  >^^  (Jer  ,^^^,,4^?  ij^wip^q^ /ß^irro« 

nungen,  welc^ije  -d^nj^nfi^^Ti  Jii^bepcif  463  Klipifi9.3^jg§iii,.?ip4ni.^a#r 
serig^9,n¥!5pA?.?^  /W^;-PW,>^W%.  itt.iJ^r  Pif^T  .^.ilJnii^eibs- 
.,,,;;.(/     ..;_. l     II..  /    -l'»-'].  I/.      .    •.r-.»t    II. •.(:"••    i'"'*     .ii':i.T'ii  «1 

"J  JJ  -•ö>"Öiö  B^löb^e^  aö¥  'Eiti'gtebörön^rf  irfdi'ens:  '  ^    ' 

dien  bilden  Fieber  und  Unterleibs -AifectionQj^i.^^i.grqft^i^pJli, 
djf.,g^pg^aßlie;;iXri^j?^i^,l?|-^iguete  sjich.ft^ch  Mt^^in  Ö- (Vi^wSJ7Jl 

Mann;  also  23,8  Procent  Schwer  ist  hiermit  die  Angabe.^zu 
v^efiig^nd^^  J^<^  ^}fK^,,JJek^^U^  ^m  .2Q,..J^rea» (jeder 
Mf]pj^,  ifpr  ^^  zw.ei.Jfa^e,  ^iRifl^  i^'Ä..]E{o«|iit^liiQ««nW(iP<*- 

.,^  pjif^;:^iifig^9^ei^p,  jiyäi^^  ^md.^^b^,  4em,>Ei;ftflufs,j4eF.,w^ 
schiedenen  Klim?^^  ,4^^  ..^  j  bjifitt^pj^em  .R/Eft^Ji^.i^ . Patrju^ieifl |be^ 
sßji,^.  9frtPWWi[?»!».w4irkt^,f  .welp:.,aU:di^.;S  l^Ql^ali- 

sifi^^^.jÄRq^e,,  .4*a  i^i^:  ;)^jyc^heM,^vW*yeWi^bj..Wi8^^ei^,,gE^Biwtt 
Öb.ef-^ft4pß4ws.f^^9??4^>.s^lTFr<^-    AV^:  ^^??-.^>^  ffg»a4  die 


(Ä|^Mch)8ie  imÜLftiidlB  gd[)di)dh,«ifaa,tdnebitil^<lrsaei]llsra«Uif^^ 
um  sich  sowohl  gegen  die  fiüle,  ^aU  gegbii  das!  Hitee  tasväcldklmm^ 
afe.idkiifreindeiifiBiitbpftBr.M'.  •/.»'    .•-.:».•'    :l  -i-.:.  -i'..'-."'  -.jd 

.iiDlft^.Eliinkl»  .M»  dgentttdion  SwngblcaMlIiat'iäbeorjaic  dseifi^ 
audheititK^rSe^oTis^i  diaittÜBiden-oberea  Distbikteh  i:«nniiian;  <8Ö 
v^dorhlidk^K-dafei,  xwidintonbeoeits  tebWähnt-Mbeni^  cAffßwak-Gtf* 
kß^  H«fnd;$|faäom r^ngiäbt,  iimh > deri^rteilSieJA idttv^efagolinhdit 
Axmat  doiit>f|tetiaiuiM;i!M&<  kliB-IDod€is£SiJE»  iti^SMineTt^/Dkeild 
in6hi>  .lybi^ie  ifiaiftd  da^  g^ihaen^StcdbliGUoBiltfblifltkgeny  (Yieleil 
6hm^niaife\i  JbLtimliit*Ueffbei.aTif\RMfan«Dg Idef  «AiüifevoitittiitiMkc« 
FeUolitigk^itiduui/des  iMiiblri»>€h«raktflrä>d«9'*E[Hmu(iiI^ei Iträgt 
abeii  «ui^hi^e  gpoheiV^eräxidebaBg  itiider  Diäd  des  Sepb)/!  idbzn  b^vin^ 
dein  exiilibi»>W)üeobiiod!CBÜ^>IiieirB^ü  .  inch t> i weil )«r die-) 

san-^frDrnefat^  ^totiderB >  nreil  i  er.  so i  «viel i wbhtfeilbrl  isi.  /  Der  ^  itillla^ 
(iliacheOe!traidbE(lnibdili^r  .boiiitartidie'^^aii^sttidcei^idbsfSeiiiby'^i^ 
Metet->iihm  tvolüinleljuid /salü^äckte/i  Senden  »ReUsv  oderieiiib>>Miil 
schung  von  Reüjs  und  W^eiiiileh}iJw/-soidBfsiinaoh'Ieidem'ilibi 
feftthilt:  «^iii  •fswni'^ tod^r  »idr^ > Jahven i in '  de»  uateret[>  Ph>vlnzen 
<k#cb  dkilN^afebdieüßrid^b  Klimas  xlnd.'dev>'NaiHmngi>d^  iväftigÄ 
äepdjr  MtifGifandetgekt'unfliiaLkxOliföi  d€lp-Fw1beiiv;idßv  DifSfiiitev^ 
rien  und  DarehMlei  ünd«insliiianMutiiQ-lio^ 

ist  es  in  vielen  niedrigen  Malaria-Gegenden  ganz  Indien  hindurch. 
Wie  bei  den  Europätera;  'so  ätfcK  "btei  den  inländischen  Sol- 
daten i^.dJfiS^it;  itFOues.tdiomdisteiiifiä-aakfadjfentfieblvidii  von 
JimiiiMat  J#l9fMto4l  >(I/b(deftfii(h4)mdDrf<'«iKMii|«i8t^n  dmT<i^]^;.  iMfl& 
mUmUi  1  iW>ä]iMt)A<  »dor  >E«gäofleilbihehr^oh^ü  sFielKir^l  iptoii^ftirendd 
MifaiWTOii^tNFdtkd^  iMb  ntoMteilHimnail^g^'aitt'MEBä^  dersfJttMl 
Interl^aki^aiiklKeitiem/ 'di^  itk.  iiMbigen:  iMaLaid»'«  Gerden  isdhr 
bailakAc^g^Wii  oft:  mitiMäbvKadbdxiwiii^bHiiden  Isind:>f'<'  '  >!  ixf 
^  .fepüeTH  ^rib^dsn/S^i[h>pideim^t:lHld8ni  remiMir^deiunid  InU 
t)9mt(|iil9lidQ  >flieber,ide]k)räf^teni  Btnginff'^n  idÄ^rGeäimdheiii^idiit»« 
4<if.ifo)^^MTtiQd€frhQtte\Bc»idiireyi!na<^  {deihen.  Ifrithäiiloddr  gpsAtm 
^Q]^afffeMngtondfii1)Mil0w  wnh  aU^ememenKacliekiei'itulMteii^r 
uo4  diQjS:i^a^heit(  dioi  dMlI^eutMächli^fst^;  iBt-DyM)nteilie«d«r 

,   iHifter.ldenfiillAtldMi^eni GiTÜ('Peff8dnea  dohteb  dietiAlrsehik^l 
^  iQ««ak»ilb9iWifete)y  ii^elchiidiJi/idttii  iBaEaa^fli<du»hi'£]fcipiHsten> 

i^fhiQd^|y0ckaa£bMireifcUm,(*Tiieliiüiihfeil  an^K  ontei^rabto  di»'. 
O09uldhi9ift;itadI)(Tettfmla0tenfibtftigQMlihetto 
^nl^smt9»Wll,,(mtaft»l/if]tt  idMiMk^kibn^'Ulahresxeli.  ^liMlaittiui 
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beobachtete    dies  hftufig  im  Hospital  fSr  Inlinder  in  CUcotta, 
dessen  Art t  er  sehn  Jahre  lang  war. 

Die  Fieber  der  Inifinder,  sowohl  remitdrende  als  intenmt-     | 
tirende,  aeigen  dieselben  Erscheinungen,  in  derselben  Aofeinan-     | 
derfolge,  wie  bei  den  Europfiem  und  sind  nur  dem  Qrade  nach     ' 
▼erschieden.  Meistens  gab  Martin  im  An&ng  ein  Emeto-cathar- 
ticam  und  konnte  dann  gewöhnlich  schon  am  folgenden  Tage 
Cortex,  Ghinine  oder  eins  der  inländischen  Amara  geben,  um  die 
Kur  zu  verrollstfindigen.    In  den  milderen  Formen  reichten  die 
ausleerenden  Mittel  allein  aus,  zumal  in  der  heilsen  Jahreszeit 

In  Malaria- Gegenden  indessen  treten  adynamische  Fieber, 
sowohl  remittirende  als  intermittirende,  meistens  mit  Abdominal-  : 
Congestionen  auf,  verbunden  mit  Vergröfeerung  der  Milz.  Da 
reicht  Gortex  und  die  andern  Tonica  nicht  aus,  sondern'  es  müssen 
aufser  ihnen  Eisenmittel,  verbesserte  Diät,  Verfinderung  der  Luft 
hinzukommen,  und  den  kranken  Sepoy  mufs  man  zu  seiner  Fa- 
milie schicken,  an  der  er  zärtlich  hfingt 

Stets  aber  ist  zu  beachten,  dals  die  Constitution  des  Inlän- 
ders nicht  die  ausdauernde  Kraft  des  Europäers  besitzt,  daher 
weniger    antiphlogiBtische  Behandlung   erträgt   und   bald  durch     j 
Cortex  und  andere  Tonica  unterstützt  werden  mufis.  i 

Das  Nakra-Fieber.  j 

Unter  dem  Namen  Nakra  herrscht,  nach  Twining,  unter 
den  Eingeborenen  Bengalens  eine  eigenthnmliche  fiebeibaftefiLrank- 
heit,  die,  obgleich  vorübergehend  und  selten  todtlich,  dennoch  sehr 
heftig  ist  Sie  befällt  plötzlich  und  macht  den  Patienten  zu  AUem 
unf&hig.  Die  Bengalesen  nennen  sie  Nakra  oder  Nasa,  was 
buchstäblich:  die  Nasenkrankheit  bedeutet  Sie  fingt  gewöhn- 
lich an  mit  Schmerz  und  einem  Gefühl  von  Zerrung  in  der  Nase, 
zugleich  mit  heftigem  Schmerz  im  Nacken,  heifser  Stirn  und 
auiserordentlicher  Ermüdung  und  Schmerz  in  den  Lenden  und 
in  allen  Gliedern.  In  wenigen  Stunden  nehmen  die  Schmerzen 
zu  in  den  Stirn-  und  Oberldefer-Höhlen  und  in  der  Nase.  Die 
Augen  werden  bald  roth,  starkes  Licht  ist  unangenehm  und  die 
Kräfte  liegen  danieder.  Der  Durst  ist  gewöhnlich  sehr  quälend 
und  der  Patient  fühlt  sich  so  krank,  dafe  er  bald  gezwungen  ist, 
seine  Geschäfte  zu  verlassen  und  sich  nieder  zu  legen.  Der 
Puls  ist  meistens  schell,  aber  selten  sehr  voll  od^  hart  Twi- 
ning fand  ihn  zu   128  bei  einem  schwachen,  ältlichen  Hindu, 
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inneihalb  drei  Standen,  nachdem  das  erste  GkfBhl  yon  Unwohl- 
sein im  Nacken  und  Innern  der  Nase  angefangen  hatte.  Die 
Respiration  ist  beschleunigt  aber  nicht  erschwert  und  der  Patient 
ist  sehr  beklommen,  sumal  wenn  er  aufrecht  steht  Wenn  man 
in  die  Nasenlöcher  hineinsieht,  findet  man  die  Schneidersche  Haut 
sehr  ges<diwol]en  und  entzündet.  In  einigen  wenigen  Ffillen  fiSngt 
die  Krankheit  mit  galligem  Erbrechen  an.  Eine  brennende  Hitze 
des  ganzen  Körpers  dauert  zwei  oder  drei  Tage  und  endet  sel- 
ten mit  kritischem  Schweife. 

Die  E[rankheit  dauert  gewöhnlich  drei  bis  fünf  Tage;  sie 
ergreift  sowohl  Hindus  als  Mohammedaner,  imd  schmfichtige  Per- 
sonen sind  ihr  nicht  weniger  ausgesetzt  als  robuste;  Frauen  lei- 
den seltener  an  ihr  als  M&nner,  und  man  findet  sie  selten  bei 
Kindern  unter  zehn  Jahren  und  bei  Männern  über  fünf  und 
yierzig.  Einige  Asiaten  bleiben  ihr  Leben  lang  frei,  wfihrend 
andere  dieses  Fieber  heftig  alle  vierzehn  Tage  bekommen,  drei 
bis  vier  Monate  lang,  und  dann  wieder  viele  Jahre  frei  bleiben. 
Wer  die  Krankheit  zweimal  gehabt  hat,  bekommt  sie  meistens 
jährlich  wieder,  mehrere  Jahre  lang.  Diese  AnflSlle  kommen  je- 
doch nicht  in  regelmälsigen  Perioden. 

Die  Nakra  erscheint  zu  allen  Jahreszeiten,  doch  meint  Twi - 
ning,  sie  sei  häufiger  zu  Ende  der  heilsen  Jahreszeit  und  wfih- 
rend der  Regenzeit. 

Die  Ursachen  der  Krankheit  sind  noch  nicht  bekannt;  Sec^ 
tionen  sind  nicht  angestellt,  denn  europäische  Aerzte  haben  sie 
noch  nicht  genau  beobachtet. 

Arzneien  nehmen  die  Inifinder  nicht,  denn  sie  behaupten, 
dals  keine  Mittel  etwas  leisten.  Sie  warten  ruhig  das  Ende  der 
Sa-ankheit  ab ;  das  einzige,  was  sie  thun,  ist  ein  künstliches  Na- 
senbluten zu  erzeugen,  indem  sie  einen  scharfkantigen  Grashalm 
oder  eine  Nadel  in  die  Nase  einfuhren.  Die  Blutmenge,  die  auf 
diese  Weise  entleert  wird,  ist  selten  mehr  als  eine  Unze  und 
meistens  viel  weniger.  Die  Behandlung  hilft  aber  auffallend  und 
schnell.  Twi  ning  sah  dk  Nakra  nie  tödtlich  enden,  doch  theilte 
man  ihm  mit,  dafs  heftige  Anfälle  zuweilen  in  ein  Fieber  über^ 
gehen,  das  die  Inländer  Biggor  nennen  und  mit  heftigen  und 
gefahilichen  Him-Affecdonen  verbunden  ist,  und  olt  mit  dem 
Tode  endet  Die  Nakra  geht  nie  in  Eiterung  oder  Yerschwfiarung 
über  oder  in  irgend  eine  chronische  Krankheit,  die  wie  Ozaena 
aussieht    Twining  beobachtete  das  Uebel  nie  bei  Soropfiem. 
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.,,  ,  Die  Pali-Pest.      .    ,  . 

i(i'itIMeBci>K0«nlihMl^  entlehnt  ibi^mNamäh  -nob^ 'einer tSegenfl 
imi  I  iNoBdu^steri  ron  >  ütidien,  imnWeBtöm  >  der  Ararvi^'^B^r^;  und 
^tff\Lmh^k&dkliihuj^LJtaeie^^»dheA  4midn  Raü^tan^tauAten 

hUdeltJ!  lAJÜl an^ne^ €rbb.jrergleichti  ^ imil  niuni  ecüWarini  iTode^ 
veh  I  ideini  er  i  mnfukrt ^  dafe  «rn  ein'  f Viertel :  der  Menrnhüäit»  ;djftiif^ 
^eraffbi  >faabkii  lAujph  1  Ai*  Bi  i  T«ieh  ^  ia\8eineni>  Hanfdbübb  i  «ber^  bisto^ 
risch  -  geographischen  Pathologie ,  Erllauigeh  ^  1 8ö9f,  •  -  8i '  ^Odi » lu  j  1 1 
^ergleiobt!  sieiibieirii  nar*niitiklei'  fig^ptirseheh  Pedti,' i  «oddeiti  halt 
beide  Kilabkheitenl  obirem»  iWesem  i  ndiob^  Mr  adönüsicb ^  ev  -fnürtida'^ 
bei  «berWorte  'Tyim!  FbaiKei^iani;  ^4Bi'0«/A9i^ce^jifi7i;j|f>ms  ara 
märe)  Hke-  Hiese  < bf  ^plague  ,i  Hien.  afii  ani/  o&ner  < f^notrni  i4is0iK«e  ü  .  b 
»0(6  eftetie  •# '  !lb  6r  >  nn  et//  essiehfiai  partieAlars^  idevAio&i  mith^  iHi 
pimgu'e  of  Mg^ptJ^  \  .i-f-.l  -mH  i.-Mfi','-'  fi^-/.  -.-i.H  .-'x:-- 
i  >  i  Die^iKcanikbeitxisdll  dih  NJabre  ;ißl;!5  iniOulPdh^  um  Jaikre  ilSI<( 
in'>(Etobjerair  aväg^rdteben  ^in/  widiei^sttimtLiJdhredidl^  idie  ei^ 
gentlieben  >  fbrhisohe^* Besitaüti^ai' '  errbicht*  babenii  /Im  i  Jbbv^  163¥ 
evichiennisii  'iib:f]räiwa^i<1bei,^ali.  nilu^  HerbistiidesUäbres  «SSSTj. 
waren  32  Ortschaften  der.iProvinid  Mewal*  ivbn:  deri  Sdodiei-eiF» 
griffeh  ,i  i  iTvähr^nd>  die !  ibridsdhto  i  Clämtonnebn^rnts  •  vooi  *  >Nusi^iabad 
inl  i  Fol^e  i  iehKer-  vuf^boaebl  iS^ervö  tiölUdommen:  itreräcb««! t  >  iblie^enj  i 
Im  Jahre  1833  zeigte  sich,  ganz  unabhängig  nns^)flieseb  £p»^ 
deivieen;  <  idi^xKnltiMieh*  ^in  Idetn  Pvd^rfinzeid  Glirwal  > ondJ  Kctikoan, 
«B  sodlidheiK Al^  an^  i  dfe  iHimala^a^  ibbeb  4üer  1 1 8i34,i  >  d  (^3  £i  •  und 
1837,  und  drang  in  den  Jahren  184r6  <andMl847i  luisi.iaiif  ^ixie 
Ho]|^<ivdii(ll€i^OOiFufs 'übisr  defaLiMäeretepoe^L  i  i  <i  m!\:/. 
I  f)  Dir::F.  iFoTbee  <(2fraf».  >Mm6ii^itfed.  /^^sLmiSTc^  4niAUliii 
W;db^b(^MlWerkJevi  S.i-XXj¥>)t  beschreibt  ^dieiiSymptoibe  tbeivktoeid 
löl^dHig^h(P9tientiilifdlgendeiwflfeeiii!  fFikber^'Bttbe  in  derid^cb^ 
itsn>  Li£stengegend<^  nlil  Sckniera;)  am;>tw«£teai  Tdge<Erb(recbän> 
toni  vidb  (Ralle^.  Sluhl  (tä^c^y ;  ^tuikehd  (und  dnnkisl! gefacht^/  Hadi 
bvciiiiend^KPiii^  ischnell;  itiiidi  n^^ie«^  iA»gdn  jsobivfei'/.'uhdv  wiesefigv 
Suikiiiladfen)(fest  >^e8ctilöMeii] ,  iZahDÜelseiif)  dimkd  purpvil^otli^  ib^ 
na^i  I  voUköihmene  i  GefÜhUcHS^fe^it;)  i  b^stf^idig^s 'A^cbsem  ;i  i  oft  Han 
i^len  mjft  i  1 1whatiniigbm  i  Ausuvfnrf ;  « <d^  ^  Bttbö  1 1  kt  1  kkin  ^ubd .  hKti>y 
das QSf bieoken' > iwar.  nnnndhnk^  «gefärbt^ IwSktö. wiie i Üunncir iStTirdp]^ 

8ie"fttarb-*Ilttcb -d4*'Tagei»^!'.''{   nr  -.u;    l:;.^,    f,-.!,;'/   ■-;''!     .Im!.i:m    ■.[>..'[' 

t .  I  •  r iA  >  eiaem  äindenii  Failv/bei  leiiiem  i80 j&biig|ea  >|3E»bi]steii  >  lif ana^' 
devisidpcfleliriwbhiibdfaiid^  tnft  iii  )dto J^aditJJfiiniiher  ünd.EIiwiiB^ 


im 

leein  iaddevcrs  ^iii|)t«9k>;t  (^aau/fiJ^pMhib^äi,  ikbinienHitze^  imia 
Brustschmerz,  aber  der  Kranke  ängstigt  sicher »weiT^iiniBc^vheB 
FlOiöiit'icem^ ¥M  ^<mf iGätit»iLhffbdbiitat<(HtrM£ol8f {kfleiB^i^eich, 
seE^-vAnigijyfliohde^MngiV' &eltaei-<G6£&iui»g  stah  iMok^gem^'tnälii^ 
AofliiiuRstdngi, 'i-eidl&idde  JBlqidol5i<«tibü'^^itti»  eines  ihelUiüEoatfianbo^ 
Qtad)  'i)6haaptBt^' lidlesIBlat^^aKuige(i»)r&,ni  joil  habetur  I  üJridiiteidilnk 
und  deutlich  mit.Blht  'geinisbbit^  iZahhisiBcfai'püirparn'äK^I'  Aaa/f6^ 
gad^b'S}äg»\  (BAkfaücfadr  \  Söb^äifi^  ^  ^eJ^oielirliBS  i  (Blutejtfiien^  1  j  etzt 
bttt^  ert  <  Bekmärzi  Bi<  idör  •  H&cigegimäA  «sd^Iin^^  der » Leistd  ;t  Aukmaid 

feddit  tuid^'he&fii;  Diyrst  <grdfö,  •Zihigei.iotbinimdireiii^i'Iieibis^Deffi 
nuii^  ,1 :  iüvinr. ireibfaüith. . tmd  i  Miadg^ .  i  hmt/  Httrob  Xttngfe  i  und >  Jjüerei» 
wel'Blqilv«ifto]XPiiJli(  An^^^bUnd'solilinil&ear^  sclkwKdiei>;  lOfabinadit^ 
Dat«t^>liusiteh:  «mdtffiiutaüsw«^  da^rjiiifärtf  (Hint/fenolytiaiia  oav 
täriltli' ymüo^üi^xsiBthhig  8tBPk-iibd.li«d;ti^>PiikiJani(>{iaiidgdeiik 
£ad4ilffoii«igiluj|di  >üiibB«tinimiiv  liiirnil^^ 
dei  Nafstiti  da^es  <  iDages^i  «alsol  inl  ;3 j  ^Tagku  j  '  >£r  -nän  ^hz^dhdiiH 

lidb>angeat^ck|LM'>i,  -'ii»    'ii"»f     \i'*i\Ai\\:iA     tl'u    il  «i  »ii:!!»»    --h;!)     .'i'»!»!!!-.! 

'  jMDri-^P(oi/bei(bi^n»rkt>:&le>tiei^  HfoOi  diei^ffiädiotiste^orm  läm 
Krankheit,  bei  der  man  nie  eine  Genesung  beobaobt^t,:  dtina^I^M 
Hfflh4^mit^> "tifiäAu  »snii^iteff etiii^  .YerocBnd]|ie9*diigcidey  Fjilses 
aü^lam^i ' Die liemoibteciiehdstenl Byüipitodie > Vbn  ilin&ng^ SLnmmä 
ey  gleilinger  IId9iea,'iblutf|^ti  Antmrnrf;!  d^iEoi^fet-lbed^c^  milb 
ld0bn^6»JjSctiweifsi,oGesi(Millh{g9tliä]|  >ahd  »irildf  E)ui«W^uälend^ 
Zunge»  jp^i '  Dlbme  ( irägey  -Unn  >  ^oc^pi^rt  loiikivniit/  BItit  i  h^hBÜBOi 
da^:  äiich'^auB,  dem  Zalnifleidekr^^eisvorquilid' >  i Dev-  'li^lutige«  iAcunenitf 
wjkidibiiifig^;  An^tf  uod.tBrutllielderain^ng.isHtlScIniierii'iihidBE 
HevKJgittbBS 'd^  Piik  wiifd<>«dh]|eAl' a^d><ladeiiforiiiig)'^diör.Thfiiig'4 
keili  de»  BE^k^nbiistunbEsoll,  «SöhwadmiiibdiTOllkonilibene  BtmIiob. 
pfuB^->  ^treten  i  em  i  wd  >eiii»  tödtücbe^Ohmniiieht  mai^t  «dem  i^eidea 
Mi Ktahkeni  eiii  BiMpie^>.hieitieirBiiimibi^biilbiTvii^Tai^  Btondtin;  vöms 
iip&ill  mij;  dieiTtiäti^itluv/d«8^Qi^1ibt0i>bienien'i>oUk6tnhießf)biB 
Dä4iej'»fa[!»vEBidewiii"..'"*I  •'•.!..,  •ivr;.i..ri;M  ..:(i  .,•!.,._.//  »..m.  'hj.wi.i 
i>Bfe^^i0t  indess^«  niMhtisdliieBy^ie'ii)erdeUiedbD«nj'>Foxan€filiQ|it 
män«fer -Vermiscirti  «oder  in  ^nftBfle^^übfsrgehe^^adi>iehe9k  iiDier 
isifaU  ftdnfl^imfdBglN^  1etetit.«enisl  uokl  isobeihbiir' ohiiie  GkUir^ 
die»  Bubbnen'  >  gut  >  ^nt^ickeit  tind  i  daa-Fiebeir  geHvig;>  mlcssen»  i^oms 
«bitten  'bis  iaditifüiifteii)  Tage,  t und >^zawbätai  .erstai^i^ebratiBh^ 
dduteftlDdtkdeo,  iGooifa:,  blutige  :BKpeotonUMti,  Diarrboe^  üriii-l 
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Veriialtiing  oder  Backtritt  dee  Bobo  eme  nogonstige  Verimde- 
ning  an,  and  der  tödtUche  Ausgang  folgt  bald,  wie  bei  den 
schweren  Formen. 

Diese  Epidemie  übertrifft  an  Tödtliehkeit  alle  bis  jetst  er- 
schienenen. Nach  den  genaasten  Untersuchungen  und  den  Aasgan- 
gen der  Fälle,  die  er  selbst  beobachtete,  ist  Dr.  Forbes  über- 
zeugt, daCs  selbst  in  ihrer  gegenwartig  milderen  Form  vier  Fünf- 
tel von  denen  sterben,  welche  ergriffen  werden. 

Im  ersten  Theil  der  Bombay  Medical  Tramaetions  findet  man 
Berichte  über  dieselbe  Krankheit,  die  epidemisch  herrschte  von 
1817—1820  in  Kuch  und  Kattiwar  und  in  Marwar  1836—1837. 
Beide  Krankheiten  sind  ohne  Zweifel  dieselbe  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dals  sie,  mit  Zwischenzeiten,  schon  sehr  lange  in  Mar^ 
war  geherrscht  hat  In  White's  Rapport  über  die  Epidemie 
von  Marwar  wird  erwähnt,  dals  Berichte  aufbewahrt  sind,  dals 
sie  in  Soojut  und  Jodhpor,  das  eine  12  engl.  Meilen  östlich, 
das  andere  ungefähr  30  Meilen  nördlich  von  Pali  geherrscht  hat, 
und  Dr.  Forbes  vernahm  zugleich  von  einem  sehr  klugen  In- 
länder, daOs  obgleich  die  Krankheit  for  die  jetzige  Generation 
neu  sei,  sie  in  früheren  Zeiten  in  Marwar  grofse  Verheerungen 
angerichtet  habe. 

Allan  Webb  (1.  c.  p.  213)  setzt  hinzu:  „Diese,  dort  Moh- 
mueca  genannte  Pest,  entvölkert  einige  der  nördlichen  Theile 
des  Ourhwal-Distrikts^.  In  einem  Briefe,  den  ich  in  Simlah  be- 
kam, erwähnt  sie  der  Capitän  Huddiestone,  der  den  6urh- 
wal- Distrikt  verwaltet,  folgendermaCsen :  Die  Sterblichkeit  an 
diesem  bösartigen  Fieber  ist  äufserst  groüs,  und  ganze  Dörfer 
sind  halb  entvölkert  Vor  einigen  Tagen  bekam  ich  einen  Be- 
richt, dals  sie  in  einem  Dorfe  ausgebrochen  war;  elf  waren  daran 
gestorben,  aUe  andern  flohen  in  die  Wälder  und  Höhlen.  Die 
Symptome  sind  ganz  die  der  Pest,  ausgenommen,  dafs  sie 
sich  auf  zwei  Pergunnahs  beschränkt,  hauptsächlich  auf  Budha, 
an  den  Ufern  des  Piridah- Flusses  und  die  Abhänge  der  Berge 
hinauf  imd  Nagpore.  Die  Europäer  oder  Pilgrimme  werden  nie 
ei^priffen;  dennoch  hat  die  Krankheit  in  diesen  Landstrichen 
schon  seit  Jahren  gewüthet.  Es  ist  zwar  bekannt,  dafs  i»e  ihre 
Grenzen  überschritten  hat,  aber  äufserst  selten.  Die  Menschen 
sterben  in  zwei  oder  drei  Tagen.  Batten,  Schlangen  und  andere 
Thiere,  sagt  man,  sterben  zuerst,  ehe  die  Krankheit  in  einem 
Dorfe  ausbricht    Dann  erst  werden  die  Menschen  ergriffen.   In 


159 

diesem  Augenblieke  and  melurere  Dörfer  deshalb  gams  vwlMfloni 
die  MenBchen  sind  nodi  nicht  in  ihre  Wohnungen  ciiradq|;ekehrt, 
sondern  leben  noch  in  Wäldern  und  Höhlen. 

Anfifallend  ist  es,  dafe  Martin  dieser  Senche  mit  keinem 
Wort  erwähnt. 


2.    Die  Dysenterie. 

1)   Die  akute  Dysenterie  Bengalens. 

Eine  der  gefährlichsten  und  häufigsten  Krankheiten  der  Tro- 
pen. Obgleich  vonü^ich  herrschend  während  der  heiben  und 
Regenzeit,  kommt  sie  su  allen  Jahreszeiten  vor.  In  Europa 
herrscht  sie  beinahe  ausschliefslich  im  Sommer  und  Herbst,  sie 
hangt  mithin  von  einer  hohen  Temperatur  und  atmosphärischen 
Veränderungen  ab« 

Golonel  GuUoch  berichtet,  dafii  von  25,433  Mann  der  kö-* 
niglichen  Tmj^en,  die  acht  und  zehn  Jahre  dienten,  von  1826 
bis  1836  in  den  Staticmen  von  Calcutta,  Chinsurah  und  Burham- 
pore,  alle  im  eigentlichen  Bengalen,  8,499  ErkrankungsfäUe  an 
Dysenterie  und  Diarrhoe  stattfanden. 

In  der  Präsidentschaüt  Madras  kamen  von  82,342  Mann,  die 
von  1842  bis  1846  dienten,  10,531  Fälle  von  Dysenterie  und 
9,189  Falte  von  Diairhoe  vor,  zusammen  19,720  Fälle  von  Un- 
terleibs-Krankheiten,  mit  Ausschln£s  der  Cholera.  Nädist  den 
Malaria-Fiebeni  Indiens  sind  also  Unterleibs-Krankheiten  die  am 
meisten  h^rsdienden,  ja  Qesundheit  und  Leben  werden  durch 
letztere  noch  mehr  bedroht. 

Im  allgemeinen  europäischen  Hospital  in  Calcutta  wurden 
nach  Dr.  Macpherson  in  den  Jahren  1830  bis  1850  2,044 
Kranke  an  Dysenterie  angenommen,  von  denen  457  oder  22,3 
Procent  starben.  Die  Ektreme  der  Sterblichkeit  waren  14,s  Pro- 
cent ia  1833  und  34  Procent  in  1845. 

Prädisponirende  Ursachen.  AUes  was  Fieber  erzeugt, 
erzeugt  auch  Dysenterie,  besonders  aber:  Feachdgkeat  und  Ehalte, 
unterdrückte  Secretionen,  hohe  Temperatur  und  schneller  Wech- 
sel, wodurch  die  Hautthätigkeit  unterdrückt  wird,  der  Genufo 
roher,  schlecht  zubereiteter,  unverdaulicher  oder  sonst  ungesun- 
der Speisen,  Ezcesse  in  Wein  und  Spirituosen,  unreines  Trink- 
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^ndeoti^il^cb^  I  lepidk^inkaUe  todi  (MaCanätfiiiiifluasejj  ivierhegfeHgml^erie 
Fi«ber ,  remittirende  i  üiid  l  feibnai  intdi!lib?lftiüende(  )KraiiiÜaleiieiii  »de? 
L^)äi^  -A  odftr  llil«*)  '^  SdQsbii tia^he  i ;  Ky adnterie'  •  wkd  bhehnitg^ufen 
durch  Mangel  an  frischem  Fleisch,  Gemüse  und  Fniefatan,  tfiii^ 
seitigkeit  der  Diät,  Ueberhäufung  in  Localen,  Niedergeschlagen- 
heit des  Gemüthes,  Ungemach  und  Ermüdung,  feuchte  und  unreine 
Luft  und  der  Genufs  u^^pp^ffj^^.^^^^rs.  v« 

Symptome.  Anfänglich  ein  Gefühl  von  Zusammenziehen  der 
Haut,  daraa^ifi  ^iJvr^Uliifftigr  «Pfiwwk^Jle  J?ieb^b«K<igi(^  mehr 
oder  weniger  ausgeprägt,  je  nach  der  Jahreszeit,  der  Dauer  des 
Äii£^nlto.ks>  I  fiiil  yllffedän;*' id^  1  iCkbiistituliffta 

weise  t  d<te> Patibnl»»».!  i i  tZuWeileh^-isti i diii»i Eüdber/  kkunbabk^rkbitr, 
zu]«raiän  do,  dah  diktOEfilsefislark^idie  Haui^trödknö^f  daä  iG^esjchi 
rolh,.  fdi^i  Zhrige  i  bi^gti  •  undi  iA&tßvM  1  liaati  i  and  i  £reqiientr^  i«d  >  -  Am 
atäi[fk8Jfceiii :  ist  ( OS! ;  i4 1  den  >  hei^B^m '  JkhveiBfcrait ;i  *  «dhw 
genzeit,  wo,  wie  beim  remittirenden  Fieber,  NeigimgianiGozi^€»tiori 
uM  Gdlla^iitf  b^^teJit.riln  fAMdgQia)Eohn4ni\meMm6äei'Bjkeiiter\e 
ist^dasi  Fiebeir/ih^tigviobglfiiok  itrerfaäHiiirsnäiraigo^^r^niJe  i^öm^i«- 
oatioheiiii  äiflifti  Liöfoepkiden. stattfinden j/  Aberi)wi<g  iDaUenctM^en*- 
und  D«ti?iiikDaiiikhjäii^n';6ihkt  deritBukHIsehniellibeii»  Fört^dhreäten 
der  Krankheit.  .fr.i..;.;'t!]M^  •,uii-ii>-.iO'    {.(!.:• -.ii'. tu  .-, 

ii^  Bald.^^iihpftitdet'rdeir  )£a!äi^eri>i;^ktiei]b[d:2^töifv^  und 

zwanzig  jStiHidän,fi  die  ütiEh^B&ehtheniiGttfaiiie^iMr-älche!  eide^  Folge 
häüfigery  d(&]iKniei<  )DiQith-BiifftleeEBiigen(  »sind^i  zul^lztmure^lihäli^ge 
Setlmerfeen^  an£än^libh  mir  läiiti£B{id,/iäftig8  denirlyiaiifrdds'diddeii 
Dormte  4 1  die> !  sOhnäUi^  i  Ueftlgek*  <  wierden  ^  «ohieiJBbiid '  >ödei  -  schnei^ 
dendi^  (miti^oinemi  Gefühl  veiki'iHkBe^  Y^m  n'Ekntäatitndatßigebdif^ 
Schmerz  zuweilen  sich  bis  zum  Epigaatmimi !  ereitDcck^ad^  bis^der 
gaoflci  /UntESTk£b>)ini  dbeifalefühLv'TioEkiJ^ohnierB'aiuärHäth  Inbein- 
gä^Q^eiK  (wik-d^,'  b^g]«eiteti  >Y6ni  heftigem  Diffobfdtt^j  'Eiieifl^  >1md 
Sj^nukig,  TT^^nallei^  inoder  Macht  «iKliian  f röbeni  ^birgen  sohlinvH 
mef  1  wilpd ,/ lundz/wobti  iöih  drückende»  1  Gefiäil  Ibleib^i,! : >id^^ 
Darm  noch  etwas  säfse,  däa'lenlle^nb'W^M^h  iuafsj«  «Jbtzt  mi 
dlBnEn^eerim^ean  lenttisiliGibs  .spahsaiB^i  imii>  ibesteheii]  aiiB  iSc^eim 
u9di:E0lÄlji)uiid>idaBk>iindfs:  ndifL  -gebaa^^t  ;enaitteki(irdohten;^iw«ii 
vdn  'der  I Art !  dei^)  i  Entlctsnu^:  df &  >  iKcinnctnife  i  i  ütrep"  die^  Aiöddh 
Qtmg;  ünd'lNatiir/dei^l-KTäiiidieit  aibJb(Bbgdnii<;n    -mi.   A->-i;>>u,!r    .,- 

Biet iG«9eiid  des iGösönfliKiv^dcs  .Gok^h»  «bd  6iiHiä[^>Fiezai« 
ai^ntoideav  r  der;  Lebiep  <  und  ili|Bl^  >  masäsbl  ^  gena»  laitMisuclifr  iirerden  j 
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denn  Schmers,  Völle  und  Geschwulst  des  Darms  kann,  man  iwr 
mer  entdecken,  wenn  der  Patient  nicht  ungewöhnlich  beleibt  ist 
Findet  man  dort  keinen  Schmerz,  und  besteht  dennoch  drücken«- 
des  und  beständiges  Leibweh  und  Stuhlzwang  mit  Strangurie^ 
dann  ist  der  Sitae  der  £ntzondung  und  Geschwulst  stärker  im 
Rectnm,  wodurch  der  Fall  indessen  nicht  weniger  gefahrlich  oder 
leichter  heilbar  wird. 

Die  in  der  indischen  Dysenterie  entleerten  Materien  bester 
hen  anfangs  aus  flussigen  Faeces,  meist  unnatürlich  gefärbt,  mit 
Biat  gestreift,  oder  gemischt  mit  Blut  und  Schleim. 

Sdireitet  die  Krankheit  fort,  dann  verachlimmem  sich  alle  Symr 
ptome,  die  Darm-Entleerungen  enthalten  mehr  Blut  und  Schleim, 
zugleich  mit  Fetzen  oder  gröfseren  Höhlen  der  Schleimhaut,  se, 
dafs  sie  oft  aussehen  wie  faules  Blut  oder  Wasser,  worin  man 
robes  Fleisch  gewaschen  hat  Verhärtete  Kothballen  sieht  man 
selten  in  der  ostindischen  Dysenterie.  Treten  zu  diesen  Sympto- 
men eine  stechende  Hitze  und  Trockenheit  der  Haut  hinzu,  mit 
belegter  Zunge,  quäleodem  Durst,  hoch  gefärbtem,  sparsamen 
Urin,  vermehrte  Häufigkeit  des  Pulses  und  vermehrter  Drang 
und  Häufigkeit  zur  Stuhl-Entleerung,  was  alles  gegen  die  Nacht 
zunimmt:  dann  deutet  dies  auf  bedeutende  Gefahr.  Wenn  fer* 
ner  die  Haut-Oberfläche  kalt  und  klebrig  wird,  der  Körper  und 
die  Darm-Entleerungen  leichenhaft  riechen,  das  Aussehen  ängst- 
lich und  beklommen  ist,  der  Puls  sinkt.  Schlucken  eintritt  und 
die  Entleerungen  unwillkührlich  geschehen :  dann  ist  der  {"all  meist 
boffinungsios. 

Die  Dauer  der  Dysenterie  ist  versdiieden,  je  nach  der  Stärke 
der  prädisponirenden  und  erregenden  Ursachen,  nach  Alter,  Coo- 
stitntion,  Dauer  des  Aufenthalts  in  heilten  Klimaten,  Jahreszeit 
und  sofort.  Einige  Fälle  machen  ihren  Verlauf  selbst  zum  Tode 
in  drei  bis  fünf  Tagen;  andere  konnnen  in's  Hospital  nach  einer 
Daner  von  fünf  bis  zwanzig  Tagen,  mit  den  ungünstigsten  Eiv 
scheinungen  und  genesen. 

Die  scorbutische  Form  der  Krankheit  erkennt  man  sogleich 
an  der  dunkeln  Farbe  und  dem  schweren,  melancholischen  Aus- 
druck des  Gesichts,  der  blauen  allgemeinen  Hautfarbe,  besonders 
an  den  Extremitäten,  die  kalt  und  mit  Petechien  gefleckt  mnd, 
welche  das  leiseste  Kratzen  in  Geschwüre  verwandelt.  Zunge 
und  Zahnfleisch  dunkel,  das  letztere  schwammig,  bei  der  leise- 
sten Berührung  blutend,  oder  das  Blut  fliefst  von  selbst  heraus. 

11 
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Die  gewöhnliche  Difit  und  zumal  gesalzenes  Fleisch  erregen 
Ekel;  dagegen  starkes  Verlangen  nach  Gemüse  und  s&aerlichen 
Früchten  jeder  Art  Puls  schwach  und  häufig,  kurz  alle  Sym- 
ptome deuten  auf  eine  schwere  Cachexie,  einen  au^elösten, 
krankhaften  Zustand  des  Blutes.  Der  Durchfall  zeigt  sehr  bald 
den  scorbutischen  Charakter,  indem  die  Entleerungen  hauptsäch- 
lich aus  einer  geronnenen,  faulen,  blutigen  Masse  bestehen; 
selbst  der  Urin  hat  eine  blutige  Farbe. 

Die  Genesung  bedingt  die  Heilung  ulcerirter  Oberflachen. 
Dr.  Parkes  und  Sebastian  nehmen  eine  Reproduction  der 
Darmschleimhaut  an;  Dr.  Bleeker  dagegen  betrübtet  Vemar- 
bung  als  das  normale  Ende  der  Dysenterie,  aber  die  Zahl  und 
Ausdehnung  der  Narben  müssen  das  Colon  fär  seine  fernere 
Function  untauglich  machen.  Narben,  noch  so  vollkommen  ge- 
bildet, können  den  Verlust  der  Schleimhaut  mit  ihren  aufsaugen- 
den und  absondernden  Organen  nicht  ersetzen. 

Complicationen.  Dysenterie  complicirt  in  allen  Küma- 
ten  sich  gern  mit  den  herrschenden  Fiebern;  in  den  Tropen  so- 
wohl mit  den  remittirenden  als  intermittirenden ,  zuweilen  auch 
mit  Scorbut.  In  Ost-Indien  entstehen  sowohl  im  Anfang  als  im  Ver- 
lauf der  Dysenterie,  sowohl  functioneile  als  Structur-Krankheiten 
der  Leber. 

Unter  160  acuten  Fällen  fand  Dr.  Macpherson  im  All- 
gemeinen Hospital  in  Calcutta  in  84Ffillen  die  Leber  ergriffen,  in  21 
davon  bestand  Abscefs,  in  40  Vergröfserong  u.  s.  w.,  und  in  55 
Fällen  chronischer  Dysenterie  fand  ungefähr  dasselbe  Verhältnis 
von  Leberleiden  statt.  In  chronischer  Dysenterie  fand  er  die 
Leber  öfter  aflficirt;  Leber -Abscefe  fand  er  in  beiden  Formen 
gleich  häufig;  in  der  acuten  ist  die  Leber  oft  vergröfsort  und 
weich,  in  der  chronischen  mehr  klein  und  verhärtet 

In  der  Präsidentschaft  Madras  fand  er  bei  51  Fällen  acuter 
Dysenterie  26  Leber -Abscesse,  und  in  Bombay  bei  30  Fällen 
12  von  Leber- Abscessen.  Im  Medical  College  Hospital  fand  man 
in  30  Fällen  die  Leber  13mal  angegriffen,  und  James  M'Gri- 
gor  in  22  Fällen  16mal. 

Die  Leber- Complication  entdeckt  man  zuweilen  schon  im 
Anfange,  in  andern  Fällen  erst  im  Verlauf  der  Krankheit,  zu- 
weilen entdeckt  man  die  Vergröfeerung  der  Leber  erst  nach  dem 
Aufhören  der  Dysenterie,  und  ebenso  den  Leber- Abscefs. 
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Auch  in  Bunaa  fand  Dr.  Parkes  Leber- Abscefs  bei  Dys- 
enterie und  Henry  Marshall  in  Ceylon. 

Dasselbe  ward  von  fransösichen  Aercten  in  Algerien  in  der 
Provinx  Oran  beobachtet  157  Mann  waren  gestorben,  wovon 
zwei  Drittel  an  Diarrhoe  und  Dysenterk,  und  bei  65  von  die- 
sen fand  man  deutlich  Spuren  von  Leberleiden,  wovon  30  Leber- 
Abficesse. 

Wir  wissen  jedodi  nicht,  sagt  Martin,  was  Ursache  und 
was  Wirkung  ist,  ob  die  Dannkrankheit  oder  das  Leberleiden 
das  primäre  ist 

Wenn  Dysenterie  auf  ein  intermittirendes  Fieber  folgt,  oder 
damit  verbunden  ist,  dann  findet  man  oft  die  Mils  vergröfsert 
Dann  finden  wir  eine  allgemeine  Anaemie,  oder  Milz-Gachezie, 
mit  einem  äef  asthenisehen  Typus  der  Dysenterie.  Diese  Com- 
piication  vermehrt  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  und  die 
Gefahr  der  ursprünglichen  Krankheit 

Die  scorbutiscdie  Complication  kann  man  bei  Seeleuten  und 
Soldaten  erwarten,  wenn  sie,  jsumal  in  Tropen-Klimaten  lange 
Zeit  ungesunde  Nahrung,  zumal  gesalzenes  Fleisch  bekommen 
haben.  Gilbert  Blane  sah  sie  bei  Gefangenen,  die  durchaus 
frische  Nahrung  bekamen,  und  wo  daher  nur  die  schlechte  Luft, 
das  einförmige  Leben,  Niedergeschlagenheit  und  die  Unthiltig- 
keit  Schuld  sein  konnten.  Im  ersten  Burmesischen  Kriege  wur^ 
den  die  europäischen  Truppen  in  Av  sechs  und  einen  halben 
Monat  lang  mit  gesalzenem  Fleisch  genährt  und  davon  starben 
48  Procent  in  zehn  Monaten,  zumal  an  ßcorbutischer  Dysen- 
terie. 

Die  Symptome  dabei  waren:  geschwoüenes,  loses,  bläuliches 
Zahnfleisch,  mit  schwärenden  und  tri^enden  Bändern,  stinken- 
der Athem,  Schmerz  und  Härte  in  den  Gluteen,  Zusammenzie- 
hung in  den  Oberschenkeln,  purpurfarbige  Haut  der  untem  Ex- 
tremitäten, ödematose  Geschwulst  der  Fülse  und  Sehenkel,  Ana- 
sarca,  Ascites  und  Hydrothorax.  Wenn  zu  diesem  Zustande  scor- 
batische  Dysenterte  hinzutritt,  dann  ist  ein  schnelles  unglück- 
liches Ende  zu  erwarten. 

Das  Dannleiden  bestand  in  grünen  oder  grünlich"  gelben 
Ausleerungen,  die  allmählig  jauchig  wurden,  dann  dunkel,  bloiig, 
geronnen  und  faidig.  Plötzliche  und  allgemeine  Wassersucht  be- 
zeichnete die  letzten  Tage  des  Kranken. 

11* 
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Leichenbefund«  Im  Allgemeinen  besteht  tropische  Dys- 
enterie in  mehr  oder  weniger  ausgebreiteter  Entzündung  längs 
der  Schleimhaut,  und  zuweilen  in  den  solitfiren  Drusen  eines 
Theils  oder  des  ganzen  Dididarms,  die  schnell  in  Y erschwämng 
übergeht,  wenn  ihr  nicht  Einhalt  geschieht,  und  immer  mit  Stö- 
rung der  Haut*  und  Leberthätigkeit  verbunden  ist 

In  den  milderen,  zur  Heilung  kommenden  Fällen  können 
wir  scfaüdlsen,  dafs  der  Procdb  nicht  über  Plethora,  oder  die 
leiseste  Form  von  Gefäfs-Congestioii  oder  Entzündung  der  S<^eim- 
haut  und  Drüsen  hinausgegangen  ist. 

In  schweren  Fällen  beschränkt  sich  die  Entzübdong  nicht 
auf  die  Schleimhaut,  erstreckt  sich  auf  den  serösen  Ueberzug  und 
selbst  auf  die  parenchymatösen  Eingeweide,  während  Verschwä- 
rung  und  selbst  Auflösung  der  Schleimhaut  und  ihrer  Drüsen  in 
ausgedehnter  Weise  zunimmt,  obgleich  man  trotzdem  nicht  ein 
so  bedeutendes  Fieber  beobachtet  hatte,  als  man  erwarten  konnte, 
ein  Umstand,  welcher  der  Krankheit  einen  Charakter  eigenthüm- 
licher  Tücke  giebt.  Abnagnngen,  Verschwärungen  und  Schwund 
sind  nur  verschiedene  Stufen  desselben  Krankheitsprocesses,  in- 
dem der  Schwund  zuweilen  alle  Grewebe  ergreift.  Verschwfirung  | 
ist  oft  auch  die  Folge  von  Ablagerungen  von  Eiter,  Lymphe  und 
Serum,  unter  der  Schleimhaut  eben  sowohl  als  von  Entzündung 
dieses  Gewebes. 

Entzündung  oder  Congestion  des  Omentums  sind  nach  Ro- 
bertJackson  nicht  selten  Begleiter  des  dysenterisdEien  Fiebers. 

Wenn  der  Unterleib  geschwollen  und  empfindlich  war,  mit 
gereiztem  Magen  und  Erbrechen,  dann  ist  der  Peritoneal-Uebei^ 
zug  entzündet. 

Coecum  und  Rectum  sind  bei  Complieation  mit  Lebeiieiden 
am  meisten  angegriffen. 

Leber- Abscesse  sind  bei  den  Eingeborenen,  Hindus  und  Ma- 
hanmiedaiiem  selten  in  der  Dysenterie,  dag^en  sehr  häufig  bei 
Europäern. 

Nach  den  heftigsten  Krankheitsfällen  findet  man  nach  Weg- 
nahme der  Bauchdecken  Turgescenz  und  Congestion  d«r  GeföDse 
mit  Adhäsionen  des  serösen  Ueberzugs  des  Omentwns,  Mesoco- 
lons  und  Mesenteriums,  mit  verschiedenen  und  ausgebreiteten 
Adhäsionen  zwischen  den  verschiedenen  Eingeweiden,  Yergröbe' 
rung  imd  Entzündung  der  Drusen  des  Mesocolons  und  Mesen- 
teriums, und  zuweilen  Eiterung  in  ihnen.    Entzündung  und  ihre 
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Folgen,  Verdickung  der  Hfiute  der  dickea  Dfirme,  Erweichung, 
Yerfichwärung  oder  Schwund  der  Schleimhaut  des  Jleums,  und 
eines  Theils  oder  des  ganzen  Dickdarms;  die  Geschwüre  sehen 
auB  wie  Pockenpusteln,  und  sind  in  der  That  Drüsengeschwüre, 
welche  zuweilen  die  Häute  der  D&rme  bis  in  die  Bauchhöhle 
durchbohren;  Verdickung  der  Häute  und  Verengerung  des  Lu- 
men, durch  Ergufs  von  Fibrin  oder  Lymphe,  zumal  im  dickeren 
Theil  und  am  meisten  an  der  Flexura  sigmoidea.  Adhäsionen 
des  Omentums  mit  dem  Coecum,  und  Abscefs  in  der  Nähe  des 
Coecmns  beobachtet  man  zuweilen. 

Bei  Complication  mit  Leiden  der  Leber  findet  man  diese  im 
Zustande  der  Congestion  entzündet,  vereitert  oder  verhärtet,  je 
nach  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Krankheit 

In  der  scorbutisehen  Complication  haben  alle  Erscheinungen 
in  der  Leiche  einen  asthenischen  Charakter,  alle  Flüssigkeiten 
sind  krank.  Die  innere  Oberfläche  der  dicken  Därme  und  des 
Jleums  zeigen  ausgedehnte  Desorganisationen  und  Zerfall;  der 
Darm  ist  in  vielen  Fällen  angefüllt  mit  Fetzen  und  Hohlen  der 
Schleimhaut  und  geronnenem  Blut,  während  die  Leber  äufseriich 
blau  aussieht  und  aufgeschnitten  ein  schwarzes,  aufgelöstes  Blut 
entleert;  jedoch  wenn  Hämorrhagie  aus  dem  Darm  stattgefunden 
bat,  dann  ist  die  Leber  weich  und  anämisch.  Die  Milz  zer- 
bröckelt unter  dem  leisesten  Druck,  wie  eine  Masse  geronnenes 
Blut.  Ecchjmotische  Flecken  sind  auf  der  äulsem  Haut,  in  der 
äufsem  und  Innern  Oberfläche  der  Därme,  während  Congestionen 
von  krankem  Blut  und  Textur -Erweichung  im  Herzen  und  in 
den  Lungen  gefunden  werden. 

Die  Mortalität  der  Ej-ankheit  in  einem  Zeitraum  von  fönf 
Jahren  war  wie  folgt: 

Truppenzahl    Erkrankt    Starben    Verhältnifs 

Präsidentschaft  Madras      31,627         6639        559       1  von  12, 
„  Bengalen  38,136         5152        411       1     „     12*, 

„  Bombay     17,612        1879        151       1     „     12^. 

2)   Die  chronische  Dysenterie. 

Die  Symptome  der  chronischen  Dysenterie  sind  nur  dem 
Grade  nach  von  denen  der  acuten  veradiieden.  Die  Darm-Aus- 
leerungen gesdi^ien  mit  Schmei«  und  T^nesmus,  enthalten  Bhit 
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und  Schleim,  eitrige  Stoffe  mit  Blut,  je  nadidem  die  Schleim- 
haut der  dicken  Darme  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Structor 
verändert  ist  Finden  die  Entleerungen  ohne  Schmerz  oder  Te- 
nesmus  statt,  enthalten  sie  nur  Schleim,  dann  ist  nur  Reiz,  kein 
bedenklicher  Zustand  vorhanden.  Findet  sich  OompHcation  mit 
vergröfserter  Leber,  dann  sind  die  Textur -Veränderungen  und 
Krankheits-Erscheinungen  bedeutender. 

Ein  jeder,  an  chronischer  Dysenterie  Leidender,  hat  eine 
mangelhafte  Ernährung,  ist  abgemagert,  hat  eine  trockne,  harte 
Haut,  mit  einem  ängstlichen  oder  reizbaren  Ausdruck  und  Blässe 
oder  Farblosigkeit  des  Gesichts.  Das  Haar,  wie  bei  lange  an- 
haltenden Fiebern  und  in  chronischer  Diarrhoe,  ist  sparsam, 
trocken  und  wollig.  Die  Zunge  ist  meistens  beschlagen,  die  Rän- 
der roth  und  gereizt.  Der  Puls  ist  schwach  und'  oft  frequentj 
die  Respiration  natürlich.  Wo  keine  Vergröfserung  der  Leber 
oder  Milz  besteht,  ist  der  Unterleib  meist  flach,  und  nicht  em- 
pfindlich. 

Nach  dem  Tode  findet  man  mehr  oder  weniger  ausgebreitete 
Ulcerationen  der  Schleimhaut  und  der  Drusen  des  Dickdarms, 
mit  Verdickung  seiner  Häute,  Verengerung  des  Lumens  durch 
Ablagerungen  von  Fibrin  zwischen  den  Häuten,  mit  oder  ohne 
Gomplication. 

3)    Bemerkungen    über  die  Dysenterie    der  Einge- 
borenen. 

Ein  grofser  Theil  der  Krankheits-  und  Sterbefälle  unter  den 
inländischen  Truppen  in  ganz  Indien  wird  verursacht  durch  Dys- 
enterie und  Diarrhoe,  die  entweder  als  ursprüngliche  Bjankhei- 
ten  auftieten  oder  als  Folge  remittirender  und  intermittirender 
Fieber;  und  dies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  Truppen  aus  den 
Ebenen  Hindostans  erhoben,  nach  den  niedrigen  Marschgegenden 
längs  der  grofsen  Flüsse  oder  nach  Gegenden  versetzt  werden, 
wo  viel  Jungle  ist. 

John  Tytler  nimmt  an,  dafs  man  ohne  Ueber treibung  un- 
ter den  niederen  Kasten  von  Hindostan  drei  Viertel  der  sämmt- 
lichen  Todesfälle  als  Wirkung  dieser  Krankheit  betrachten  kann. 
Sie  ist  die  Geifsel  überfullter  Gefängnisse,  der  Hospitäler,  die 
von  ermatteten  Sepoys  besetzt  sind  und  die  weite  Pforte,  durch 
welche  die  Schwärme  nackter  und  hungernder  Arme  und  elen- 
der Kinder  in  den  Bazars  bestfindig  versdiwinden. 
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Barnard,  in  seinem  Berichte  über  die  Leiden  der  Sepojs 
in  Aracan  unter  General  Morrison,  sagt:  Dysenterie  und  Di- 
arrhoe waren  die  tödtlichsten  Krankheiten,  nicht  in  ihrer  acu- 
ten Form,  sondern  als  Folge  von  Fiebern,  und  ihre  Verheerun- 
gen, zumal  unter  den  inländischen  Truppen,  waren  sehr  grols. 

Nach  Dr.  Macpherson  war  die  mittlere  Sterblichkeit  un- 
ter den  Eingebornen  im  Hospital  des  Medicinal-CoUegiums  in 
Calcutta  16,9  Procent,  unter  den  Europäern  22,5  Procent  Dies 
8timmt  überein  mit  der  allgemeinen  Erfahrung,  dafs  die  Krank- 
heit bei  Eingebornen  heilbarer  ist  als  bei  Europäern. 

Die  Symptome  der  Dysenterie  sind  in  den  asiatischen  Ra- 
cen  durchaus  dieselben  wie  bei  den  Europäern,  und  weichen  nur 
ab  im  Grade  der  Heftigkeit  und  in  Complicationen. 

Auch  dieLeichen-Oe f f n u n g e n  zeigen  dieselben  Erschei- 
nungen, Ulcerationen  in  den  dicken  Därmen,  bei  den  Inländern, 
wie  bei  den  Europäern ;  aber  die  Complicationen  der  Dysenterie 
sind  bei  den  Asiaten  weder  so  häufig  noch  so  heftig,  mit  Aus- 
nahme der  Milz  in  Malaria- Gegenden,  wo  die  Dysenterie  und 
Diarrhoe  gemeiniglich  begleitet  sind  von  den  remittirenden  und 
intermittirenden  Fiebern  jener  Gegenden.  Die  Ulcerationen  des 
Dickdarms  sind  hier  immer  anämisch,  atonisch. 


3.    Dk  Krankheiten  der  Leber. 

Leberkrankheiten,  wie  man  aus  dem  bei  den  Fiebern  und 
der  Dysenterie  Gesagten  schliefsen  kann,  bilden  eine  sehr  h&u- 
%e  and  wichtige  Gruppe  unter  den  Krankheiten  Ost-Indiens,  sei 
es,  dais  sie  als  ursprüngliche  oder  als  Folgekrankheit  auftreten, 
und  Entzündung,  Congestion  oder  chronische  Yergrölserung  sind. 
Die  officiellen  Krankheitsberichte  können  aber  leicht  in  dieser 
Hinsicht  zu  Irrthümem  verleiten,  weil  in  allen  den  Fällen^  wo 
die  Leberkrankheit  als  Complication  oder  als  Folge  von  Fiebern, 
Dysenterie,  Diarrhoe  und  Cholera  auftritt,  die  Leberkrankbeit 
nicht  erwähnt  wird,  sondern  unter  der  Rubrik  der  Hauptkrank- 
heit, entweder  Fieber,  Dysenterie,  Diarrhoe  oder  Cholera  uner- 
wähnt mitbegriffen  wird.  Die  Krankheits-Listen  der  Hospitäler 
geben  daher  über  die  Leberkrankheiten  keine  richtige  Schätzung. 
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1)   Vermehrte  Gallen-Absonderung. 

Vermehrte  Gallen- Absonderung  ist  eine  gewöhnliche  Folge, 
wenn  ein  Europäer  einer  unnatürlich  hohen  Temperatur  ausge- 
setzt wird.  Aber  diese  vermehrte  Thätigkeit  dauert  nicht  lange, 
beschränkt  sich  auf  die  ersten  Jahre  des  Aufenthalts  und  nimmt 
dann  ab.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  diese  vermehrte  Ab- 
sonderung wohlthätig,  aber  wenn  sie  durch  Kälte  plötzlich  un- 
terdrückt wird,  dann  entstehen  Congestions-  und  Entzündungs- 
Zustände  der  Leber,  was  wohl  nicht  durch  die  vermehrte  Secre- 
tion  geschieht. 

Krankheits- Zustände  entstehen  dadurch  nicht,  wohl  aber, 
wenn  im  Gegentheil  die  Galle  fehlt 

2)   Leber-Congestion. 

Sehr  häufig  in  ganz  Ost- Indien.  Plötzlicher  Temperatur- 
Wechsel,  wodurch  das  Gefühl  von  Schauder  entsteht,  wieder- 
holte Kälte- Stadien  in  remittirenden  und  intermittirenden  Fie- 
bern, überfüllte  und  reizende  Diät,  Mißbrauch  von  Wein  und 
Spirituosen,  hefdge  Körper- Anstrengungen,  zumal  in  der  Sonne, 
wodurch  das  Individuum  noch  empfanglicher  wird  für  den  Ein- 
fluDs  der  Kälte,  sind  die  gewöhnlichen  Ursachen. 

Man  findet  das  Organ  vergrofsert,  meistens  an -seiner  obe- 
ren convexen  Fläche,  zuweilen  auch  in  allen  Dimensionen,  so 
in  bösartigen  intermittirenden  Fiebern.  Die  VergröDserung  ent- 
steht durch  venöse  und  Gallen -Gongestion,  die  letztere  wird 
erzeugt  durch  den  Druck  der  ausgedehnten  Venen.  Dieser  Zu- 
stand der  Leber  wird  hervorgerufen  und  folgt  auf  remittireode 
und  int^mittirende  Fieber. 

Das  Hervortreten  der  Leber,  der  Beweis  heftiger  Gefafe- 
Tiargescenz,  giebt  bei  der  Untersuchung  selten  mdir  als  ein  Ge- 
fühl von  Unbehagen  oder  Schwere  bei  aufrechter  Stellung;  die 
Bespiration  an  der  leidenden  Seite  ist  mehr  oder  weniger  be- 
klommen oder  behindert.  Diese  Symptome  nehmen  zu,  venu 
das  Volumen  der  Leber  sehl*  zugenommen  hat,  und  dann  kann 
man  annehmen,  dafe  Stagnation  und  dadurch  bedingte  Dickflns- 
s^keit  der  Galle  stattfindet,  sowohl  in  der  Gallenblase  als  in 
den  Gallengängen,  wodurch  die  Krankheit  complicii;t  und  schwie- 
riger wird. 
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Das  Gesicht  zeigt  Blässe  oder  dankel-blaue,  bleiche  Farbe, 
je  nach  dem  Temperament  des  Patienten;  die  Dauer  der  Krank- 
heits-Blässe mit  einem  Gefahl  von  Kälte  und  Schauder  ist  mehr 
charakteristisch,  wenn  die  Krankheit  Folge  von  Erkältung  ist. 
Die  Zunge  ist  meistens  beschlagen,  die  Därme  sind  verstopft,  die 
Ausleerungen  entartet,  Appetit  fehlt,  zuweilen  Ekel,  selbst  Er- 
brechen, und  mehr  oder  weniger  Kopfweh.  Puls  träge,  unter- 
drückt, unregelmäfeig  oder  schnell  und  schwach,  je  nach  dem 
Alter  und  der  Constitution  des  Patienten,  und  der  Dauer  der 
Krankheit;  die  Frequenz  des  Pulses  ist  aber  nicht  fieberhaft. 
Earz  die  Symptome  sind  dunkel,  nicht  entscheidend  und  man 
mofs  sie  im  Zusammenhange,  nicht  einzeln  auffassen.      '    . 

Nach  dem  Tode  findet  man  die  Leber  vergrolsert,  zumal 
aufv^ärts  nach  der  Brusthohle  hin,  dunkel,  durch  gehemmte  Cir- 
culation  und  voll  Blut,  und  wenn  die  Krankheit  lange  gedauert 
hat,  ist  das  Gewebe  erweicht. 

3)   Leber-Entzündung. 

Unter  den  besseren  Klassen  der  Europäer  ist  diese  ECrank- 
heit  jetzt  seltner  als  sonst,  weil  sie  gegenwärtig  vernünftiger  le- 
ben. Dies  gilt  zumal  von  der  acuten  inflammatorischen  oder  ad- 
häsiven Form  der  Krankheit.  Am  meisten  sind  ihr  unterworfen, 
die  eine  schöne  Haut  und  schlaffe  Faser  haben.  Europäische 
Frauen  leiden  weniger  als  Männer  an  Leberkrankheiten,  und 
Fraaen  aus  den  besseren  Ständen  selten.  Unter  den  britischen 
Tmppen  und  allen  Europäern,  die  ein  unregelmäfsiges  Leben 
^en,  sich  der  Sonne  aussetzen  müssen  und  den  feuchten  und 
Icaiten  Nächten,  -eigreift  sie  Menschen  jeden  Alters  und  jeder 
Constitution.  Die  britischen  Truppen  verHeren  dadurch  mehr  als 
die  Hälfte,  theils  durch  den  Tod,  theils  durch  untergrabene  Gesund- 
heit. Im  europäiscfaen  Regimente  in  Madras  kamen,  nach  Ged- 
deB,  in  fünf  Jahren  280  Fälle  von  Hepatitis  vor  (Martin, 
p.l 


Praktisch  sind  zwei  Formen  von  Hepatitis  zu  unterscheiden: 

a)  die  Entzündung  der  convexen  Oberfläche,  eine  adhäsive 
Entzündung,  und 

b)  die  Eatsundong  des  Inaera  des  Parenchyms,  die  tief  liegt 
und  in  Eiterung  übergeht. 
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a)  Die  oberflächliche  Hepatitis. 

Sie  stellt  sich  ein  mit  Schauder,  einem  Gefühl  von  Kälte 
und  Zusammeoziehung  der  Haut,  worauf  fieberhafte  Reaction  folgt» 
mit  dunkel  gelblicher  Färbung,  Ekel  und  Erbrechen,  quälendem 
Durst,  beschlagener  Zunge,  zuweilen  Kopfweh,  Schmerz  im  rech- 
ten Hypochondrium,  der  durch  Druck  oder  eine  tiefe  Inspiration 
zunimmt  und  mehr  oder  weniger  lebhaft,  je  nachdem  der  Peri- 
toneal-Ueberzug  mehr  oder  weniger  ergriffen  ist,  zuweilen  Schmerz 
in  der  rechten  Schulter,  Husten,  beklommene  Respiration,  Be- 
schwerde beim  Liegen  auf  der  linken  Seite,  sparsamer  und  hoch- 
gefärbter Urin,  Verlust  des  Appetits.  Zuweilen  besteht  Durch- 
fall und  die  entleerten  Stoffe  sind  blafs  oder  schlammig  und  wäs- 
serig; ein  anderes  Mal  besteht  Verstopfung.  Wenn  das  Erbrechen 
quälend  ist,  mit  einem  Gefühle  von  Hitze  und  Brennen  im  Epi- 
gastrium,  dann  sind  die  Gallengänge,  das  Duodenum  und  der 
Pylorus  mit  ergriffen. 

Wenn  die  Krankheit  fortschreitet,  wird  der  Puls  ft^quent 
und  hart,  die  Haut  trocken  und  zusammengezogen,  der  Schmerz, 
Husten  und  Beklemmung  der  Respiration  nehmen  zu,  zuweilen 
Singultus,  mit  einem  ängstlichen  und  kleinmüthigen  Gesicht,  und 
wenn  jetzt  der  Krankheit  nicht  Einhalt  geschieht,  dann  entsteht 
Leber- Abscels,  Tod  oder  eine  bleibende  Vergröfserung  der  Le- 
ber, welche  die  Gesundheit  untergräbt. 

b)  Die  tief  sitzende,  eiternde  Hepatitis  des  Parenchyms  der  Leber. 

Hier  ist  die  Gefahr  noch  gröfser,  aber  die  Symptome  sind 
nicht  so  drohend  und  warnend.  Sie  ist  eine  der  geföhrlichsten 
Krankheiten,  weil  drohende  Symptome  durchaus  fehlen,  and 
der  Proceis,  der  zur  Vernichtung  fuhrt,  hier  schweigend  aber 
rasch  ist. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  Entzündung  ist  die  ei- 
trige, wenigstens  in  Bengalen,  die  häufigste*  Sie  ergreift  Perso- 
nen beider  Geschlechter,  selbst  diejenigen,  die  äufserst  mfifeig 
leben,  und  zuweilen  selbst  die  alten  Indianer. 

Sowohl  bei  denen,  die  lange  in  Bengalen  wohnen,  als  bei 
kürzlich  Angekommenen  tritt  diese  Form  der  Krankheit  meist 
in  der  kalten  Jahreszeit  auf  und  entsteht  durch  Abwechslung 
von  Hitze  und  Kälte,  kurz  durch  solche  Ursachen,  die  mächtig 
von  der  äufsern  Oberfläche  nach  den  ihnem  Organen  wirken. 
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Zuweilen  geht  der  Krankheit  eine  merkliche  Abnahme  der 
Gesundheit  vorher,  als  Abmagerung,  ein  trockner  Hasten,  er- 
schwerte Respiration^  Mangel  an  Efislust,  indem  das  Gesicht  all- 
mahlig  eine  schmutzig-gelbe  Farbe  annimmt,  mehr  allgemein  je^ 
doch  befallt  sie  bei  anscheinend  vollkommener  Gesundheit  Sel- 
ten sieht  man  den  Eö'anken  vorher,  ehe  die  Entzündung  wirk- 
lich angefangen  hat  Dann  klagt  er  gemeiniglich  über  ein  unbe- 
hagliches Gefühl  im  Unterleibe,  besonders  im  Epigastrium  und 
der  Lebei^egend,  mit  einigem  Fieber,  dem  ein  leichter  Schauder 
oder  Kälte  voranging;  dies  alles  kann  aber  so  unbedeutend  sein, 
dafs  es  kaum  die  Aufmerksamkeit  des  Patienten  erregt.  Viel- 
leicht fragt  er  seinen  Arzt  um  Rath  wegen  Durchfall,  der  Diät- 
fehlern zugeschrieben  wird;  Arznei  verschafft  einige  Erleichterung 
und  Patient  setzt  seine  Beschäftigungen  fort,  tagelang  und  wenn 
der  Fall  weniger  akut  ist,  wochenlang,  obgleich  seine  geistigen 
imd  körperlichen  tjräfte  gedruckt  sind,  bis  zuletzt  sein  veränder- 
tes Aussehen,  sein  stofsender  Husten,  seine  unüberwindlich  rauhe, 
beschlagene  Zunge,  sein  krankhafter  Geschmack,  alles  Zeichen 
eines  unterdrückten,  entarteten  Zustandes  der  Secretionen  ent- 
weder ihn  selbst  oder  seine  Familie  ernstlich  aufinerksam  machen. 
Die  wirkliche  Natur  der  Krankheit  kann  jetzt  noch  sowohl  dem 
Kranken  als  dem  Arzt  verborgen  bleiben,  und  dies  kann  dauern 
bis  die  vorhandene  Geschwulst  der  Leber,  eine  deutliche  Auf- 
einanderfolge von  Schaudern,  oder  profuse  und  klebrige  Schweifse 
unverkennbar  die  Bildung  eines  Abscesses  andeuten,  so,  da& 
Ulm  beide  die  drohende  Ge&hr  bemerken,  aber  dann  ist  es  za 
spät  Ein  Gefühl  von  Unbehagen,  kaum  sich  steigernd  zu  einem 
stumpfen,  dumpfen  Schmerz,  ein  Gefühl  von  Schwere  und  Druck 
besteht  zuweilen  in  der  Lebergegend,  zuweilen  nicht,  je  nach- 
dem das  Uebel  mehr  oder  weniger  tief  in  der  Substanz  oder  an 
seiner  convexen  oberen  Fläche  sitzt;  im  ersteren  Fall  sind  die 
Symptome  gewöhnlich  mehr  dunkel  und  verrätherisch,  im  letzte- 
ren FaUe  mehr  acuter  Art  In  dieser  Form  der  Hepatitis  findet 
man  seilen  Sdimerz  in  der  Schulter. 

Ursachen.  Heilses  Klima,  der  hohen  Temperatur  ausge^ 
setzt  sein  und  dann  darauf  folgende  Käte  und  Feuchtigkeit,  wo- 
durch s<ywehl  die  Thätigkeit  der  Haut  als  die  innem  Secretio^ 
neu  unterdrackt  werden,  die  kalte  Jahreszeit  in  Tropen-Klima^ 
ten,  der  Nachtluft  ausgesetzt  sein  bei  unvollkommener  Bekleidung^ 
Bivouac.  Diese  Ursachen  wirken  um  so  mächtiger,  wenn  Ermüdung 
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hinzukömmt,  Unregelm&fsi^eit  in  der  Diät,  und  besonders  MiTs- 
brauch  von  Wein  und  Spirituosen.  Dysenterie,  remittirende  und 
intermittirende  Fieber,  eine  zu  reiche  und  reizende  Di&t,  welche 
Magen  und  Duodenum  reizt,  sind  häufige  und  einflufsreicbe  Ur- 
sachen der  Hepatitis  und  mehr  entfernt  vorhergegangene  Anfiäle, 
Malaria,  rersehiedene  Formen  von  Dyspepsie,  vernaiMässigte 
Darmfanction  und  das  Alter  der  Pubertät. 

Leichenbefund.  Verschieden  bei  Europäern  nadi  dem 
Grade  und  der  Dauer  der  Krankheit  Verschiedene  vasculose 
Entfärbungen  des  Peritoneal -Ueberzugs,  verschieden  nach  dem 
Grade  der  Entzündung  und  der  Anzahl  vorhergegangener  Leber- 
krankbeiten,  Verdickung  des  Peritoneums,  und  Ergielsungen  un- 
ter demselben,  Adhäsionen  der  Leber  am  Colon,  Magen  und  Di- 
aphragma sind  ebenso  häufig. 

War  die  Entzündung  heftig  und  erfolgte  der  Tod  schnell, 
dann  ist  die  Leber  sehr  vergröfsert,  sehr  ro<li  und  gefilfereidi, 
mit  Ablagerungen  im  interlobulären  Zellgewebe.  In  anderen 
Fällen  ist  ihre  Farbe  dunkel,  selbst  schwarz,  und  sie  lautet  in 
beiden  Fäüen  stark  beim  Durchschneiden.  Der  Peritoneal-Uebei^ 
zug  ist  zuweilen  blafs,  verdickt  und  verhärtet,  und  dann  blutet  das 
darunterliegende  Gewebe  nur  wenig.  Mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnte Verhärtung  mit  Ablagerung  coagulabeler  Lymphe,  Tu- 
berkeln und  Concremente  sind  sehr  allgemein. 

Die  Gallenblase  ist  oft  vergröfsert  und  mit  zäher  G^aHe  ge- 
f&llt;  in  anderen  Fällen  im  Umfang  vermindert,  ihre,  Häute  ver- 
dickt und  ihr  Körper  mit  falschen  Membranen  bedeckt 

4)   Leber- Abscefs. 

Die  Bildung  eines  Abscesses  in  der  Leber  kündigt  »ich  an 
durch  Reizfieber,  das  gegen  die  Nacht  zunimmt,  Kälte  und  Sdiau- 
der,  worauf  profiiser,  kalter  Schweifs  folgt,  eine  hartnäckig  be- 
schlagene rauhe  Zunge,  sparsamen  und  hochgeförbten  Urin,  und 
wenn  der  Abscefs  grofs  ist  durch  eine  sehr  bemerkHche  Qe- 
sdiwulst  im  rechten  Hypochondrium ;  das  Gemüth  ist  ängstlich 
und  niedergeschlagen.  Ist  der  Abscefs  sehr  grofs,  dann  ist  die 
Respiration  sehr  erschwert,  mit  grofser  Unruhe.  Ist  dagegen  der 
Abscefe  klein,  dann  sind  die  Symptome  dunkel,  so  dafe  der  Arzt 
genau  alle  Erscheinungen  erwägen  mufe. 
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Loa  ^Medical  J<mmiil  of  Madras^,  vom  Jahre  1844,  wird 
erwähnt,  daXis  von  57  FäUen  von  Leber^AbcaelÜB  17  mit  Heilung 
ond  40  mit  dam  Tode  endeten. 

Waring  hatte  in  der  Armee  von  Madras  bei  81  FüUea 
15  HeUimgea  und  66  TodeafäUe  (Martin,  p.  272). 

5)    Gelbsucht. 

Diese  Krankheit  kommt  ia  Indien,  wie  auch  in  andern  Lfin* 
dem,  als  eine  acute  Aifection  und  als  selbststfindige  Krankheit 
vor,  die  oft  weder  mit  Hepatitis,  Fieber,  noch  mit  Dysenterie 
zosammenhängt 

Bei  ihr  finden  statt:  Niedergeschlagenheit  des  Glemuths  und 
körperliche  Abspannung,  Dyspepsie  und  Mangel  an  Efslust,  Ekel, 
eine  gelb  beschlagene  Zunge,  Flatulene.  Bei  einigen  Personen 
Völle  und  UnaoaehmHchkeit  bei  Druck  auf  das  Epigastrium 
und  die  Lebergegend.  Die  gelbe  Farbe  der  Haut  und  des  Urins 
and  der  Grad  der  bleichen  Färbung  und  des  GailenmangdU  in 
den  Darm-Entleerungen  hangen  von  der  Intensität  der  die  Gelb* 
sacht  erzeogßnden  Ursache  ab.  Auch  ist  der  EJrankheits-Charak- 
ter  yerschieden  nach  dem  Alter,  der  Constitution,  den  Gewöhn- 
heiten^  der  Dauer  des  Aufenthalts  in  Indien;  je  älter  ond  je 
länger  dort,  desto  übler. 

Die  Anwesenheit  von  Gallensteinen,  welche  die  Gänge  ver- 
stopfen, kann  man  aus  folgenden  Symptomen  schlieisen:  ein 
plötzlicher  Anfall  von  heftigem  Schmerz  im  Epigastrium  und 
Kohten  Hypochondrium,  begleitet  von  unregehnäfisigen,  vorüber- 
gehenden Schaudern  und  heftigen  Anfällen  von  Erbrechen;  der 
Schmerjz  ist  saweilen  marternd.  Fieber  mit  gereistem  Charakter 
tritt  nun  auf,  und  binnen  vier  und  zwanzig  oder  mehr  Stunden 
gelbe  Farbe  an  der  Stirn,  die  sich  schnell  über  den  Rumpf  und 
die  Extremitäten  erstreckt.  Mit  dem  Erscheinen  der  Gelbsucht 
lafst  der  Schmerz  gewöhnlich  nach. 

In  Ost -Indien,  und  zumal  bei  den  Europäern,  endet  die 
Krankheit  meistens  gunstig,  da  die  Ursache  in  den  meisten  Fäl- 
len congestiver  oder  entzündlicher  Natur  und  leicht  zu  heben 
ist  Jedoch  ist  dies  nicht  immer  der  FalL  W.  Twining  fand 
Gelbsucht  sehr  häufig  bei  Kindern,  bald  nach  der  Greburt  in  sehr 
heftigem  Grade..  Sie  zeigte  sich  vom  zweiten  bis  zum  dreizehnten 
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Tage.  In  allen  FÄllen  waren  jedoch  die  Stahl-Bnüeenmgen,  ob- 
gleich blasser  als  gewöhnlich,  dennodi  einigermafiien  mit  Galle 
gefärbt,  so  dafs  die  Gallengfinge  nicht  ganc  geschlossen  waren. 
Er  sah  nie  ein  Kind  daran  sterben. 

Ursachen.  Alle  Ursachen,  die  Hepatitis  und  besonders 
Congestion  der  Leber  erzeugen,  können  Gelbsucht  veranlassen. 
Gewisse  Affectionen  des  Hirns  sind  bekannt  als  Ursachen  die- 
ser Krankheit,  so  als  äufeerster  Kleinmuth  und  plötzliche  Aas- 
bruche der  Leidenschaft;  aber  bei  weitem  die  gewöhnlichsten 
Ursachen  sind :  Kälte,  die  die  ganze  Oberfläche  trifft,  oder  KSlte, 
die  plötzlich  den  Magen  trifft,  in  der  Form  von  mit  Eis  gemisch- 
ten Getränken,  wenn  der  Körper  durch  Bewegung  ödere  andere 
Anstrengung  eriiitzt  ist.  Prof.  Leb  er  t  beobachtete  bei  72  Fäl- 
len von  Icterus  typhoides  ein  Drittel  im  November  und  Decem- 
ber  und  nur  zwei  aufserhalb  der  kalten  Monate.  Vorhergegan- 
gene Anfälle  prädisponiren  mächtig  zu  Gelbsucht 

Leichenbefund.  Da  wenige  Personen  in  Indien  an  wirk- 
licher Gelbsucht  sterben,  so  bietet  sich  die  Gelegenheit,  die  Leber 
und  ihre  Anhänge  in  solchen  Fällen  zu  untersuchen,  nur  zufällig 
dar,  wenn  ein  Gelbsüchtiger  an  einer  anderen  acuten  Erankheit  stirbt 
Indessen  ist  diese  Gelegenheit  doch  häufig  genug  vorgekommen, 
um  die  folgenden  Erscheinungen  in  der  Leiche  zu  constatiren: 
entzündlicher  Zustand  der  Leber  und  der  Gallengänge,  Conge- 
stion der  Leber,  Ablagerungen  congulabler  Lymphe  in  der  Glis- 
son'sehen  Kapsel  mit  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Erwei- 
terung ihrer  absorbirenden  Drüsen,  Ergufs  von  Lymphe  in  das 
umgebende  Gewebe  der  GaUengänge,  und  die  Gegenwart  von 
Gallensteinen,  welche  den  gemeinschaftlichen  Gang  ver^hlielsen. 
Krankhafte  Zustände  des  Duodenums  hat  man  auch  gefbnden. 


6)    Chronische  Vergröfserung  und  Vei-härtung  der 

Leber. 


Sie  ist  die  Folge  vorhergegangener  Entzündung  der  Leber, 
die  mehr  oder  weniger  acut  sein  kann,  die  Folge  von  CongestiöÄ 
des  Organs  oder  auch  remittirender  und  intermittirender  Fieber. 

Die  Leber  ist  vergröfeert  oder  verhärtet  in  sehr  deutHdiem 
Grade,  ihre  Function  sehr  beeinträchtigt;  die  Gallen- Absonde- 
rung sparsam  und  entartet,  und  die  der  Nieren  auf  gleiche  Weise 
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afficirt  Oft  ein  stofeender,  trockner  Hosten,  Dyspepsie  in  ver- 
schiedenen Formen,  verzagte  Gemaths- Stimmung,  allgemeines 
Leiden  des  Körpers,  eine  allgemeine  Cachexie,  mit  einer  gelben 
teigigen  Hautfarbe  und  Abmagerung;  seltner  wassersüchtige  Eit- 
gieisungen  in  die  grofsen  Höhlen.  In  diesem  Leberleiden  finden 
wir  auch  zuweilen  eine  erschwerte  Circulation  in  der  Form  er- 
höhter Herzthfitigkeit,  oder  einen  intermittirenden  Puls,  und 
diese  Symptome  sind  hervorstechend,  je  nachdem  die  Leber  mehr 
oder  weniger  verhfirtet  ist.  In  beiden  Ffillen  entsteht  die  Stö- 
rong  wohl  durch  die  erschwerte  Circulation,  welche  die  ver- 
härtete Leber  verursacht 

An  Leber -Entzündung  und  Gelbsucht  war  die  Erankheits- 
imd  SterbUchkeits-Statistik  in  fünf  Jahren  folgende : 

Truppenzahl    Erkrankt  Starben    VerhältoiTs 

Präsidentschaft  Madras      31,627        3372  190       1  von  17^, 

„             Bengalen  38,136    *    2412  174       1     „     14, 

„             Bombay     17,612        1084  62       1     „     17^. 

William  Twining  fand  bei  seinen  vielfach  angestellten 
Sectionen  die  folgenden  Veränderungen  in  den  Laichen  der  an 
Leberkrankheiten  Verstorbenen  (1.  o.  2.  Aufl.  S.  228  u.  f.): 

1)  Ejrankhafte  Veränderungen  der  Gallenblase. 

a)  Die  Gallenblase  vergröfsert,  und  zwar  meistens  bei  Per- 
sonen, die  erst  kürzlich  in  Indien  angekommen  waren. 

b)  Die  Gallenblase  verkleinert,  und  in  keinem  Verh&ltnifs 
zu  dem  breiten  Sulcns,  in  dem  sie  liegt.  Dann  war  sie 
zuweilen  von  einer  falschen  Membran  bedeckt,  und  zu- 
weilen mit  den  benachbarten  Theilen  verklebt.  Diesen 
Zustand  fand  er  bei  Personen,  die  lange  in  Bengalen 
wohnten. 

2)  VergröJDserung  der  Leber,  deren  Farbe  dunkler,  deren 
Cfewebe  erweicht  und  beim  Durchschneiden  stark  blutend.  Der 
Peritoneal-Ueberzug  mit  vielen  kleinen  Venen  bedeckt 

3)  Abscesse  der  Leber. 

4}  Verklebungen  der  Leber  mit  Diaphragma,  Colon  oder 
Magen,  mit  mehr  oder  weniger  Verdickung  des  Peritoneal -Ue- 


5)   Schwarze  Entf&rbung  eines  Theils  der  Leber,  zumal  an 
der  concaven  Oberfläche  g^en  den  vorderen  Rand. 
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6)  Tumoren,  von  der  Grödse  eines  Oerstenkoms  bis  za  der 
einer  Bohne. 

7)  Vergrofeerung  der  Leber,  meist  mit  un veränderter  Farbe, 
nnr  zuweilen  blfisser.  An  der  Oberflache  des  Organs  kann  man 
deutlich  den  Eindruck  der  Rippenknorpel  sehen.  Sie  blutet  we- 
nig beim  Durchschneiden.  Die  Patienten  waren  lange  blais  und 
leucophlegmatisch  gewesen. 

8)  Blasse  Schieferfarbe  der  Leber,  mit  geringer  Yerbfirtung 
und  ZAhigkeit  des  Gewebes;   sie  blutet  wenig. 

9)  Vergröfserung  mit  blauer  Farbe,  das  Gewebe  etwas  e^ 
weicht.  Beim  Durchschneiden  bleibt  ein  öliger  Fleck  auf  dem 
Messer. 

10)  VerhärtuBg  und  Vergröfserung;  Farbe:  ein  schwaches 
Schwarzbraun;  Gewebe,  das  aussieht  wie  ein  gekochtes  Kuh- 
euter; beim  Durchschneiden  wenig  blutend.  Zuweilen  findet  das- 
selbe auch  bei  verkleinerter  Leber  statt. 

11)  Gerunzelte  Eindrficke,  die  wie  Narben  aussehen,  an  der 
convexen  Oberfläche  der  Leber.  Bei  der  Durchschneidung  findet 
man  einige  verhärtet  durch  Ablagerung  coagulabler  Lymphe,  an- 
dere nicht 

12)  Gallen-Concremente  in  der  Gallenblase. 

18)  Concremente,  in  Farbe  und  Consistenz  gelber  Seife 
ähnlich,  die  sidli  eine  ganze  Strecke  längs  den  Gallenkanälen  be- 
finden. Häufiger  im  linken  Lappen  als  im  rechten.  In  Benga- 
len kömmt  dies  selten  vor. 

14)  Erweiterung  des  Gallengangs,  gefunden  bei  Patienten 
von  beller  Farbe,  die  lange  in  Indien  wohnten.  Sie  litten  lange 
an  chronischer  Diarrhoe,  die  Stuhle  waren  häufig,  reichlich,  flüs- 
sig und  blaTsgelb. 

15)  Obliteration  der  Gallengänge,  nur  gefunden,  wenn  die 
Leber  sich  in  dem  No.  9  und  10  beschriebenen  Zustande  befand. 
Die  Patienten  waren  meistens  Trunkenbolde. 

16)  Tubeikeln,  durch  die  Substanz  der  Leber  zerstreut. 

17)  Hydadden,  meistens  gefunden  am  vorderen  Rande  und 
an  der  Fissur,  neben  dem  Ligamentum  latum. 


VergioTserung  der^ Leber  kommt  nach  W.  Twining  häofig 
vor  bei  Eündem  unter  vier  Jahren.  Zuweilen  ist  sie  acut  und 
weicht  einer  antiphlogistiscben  Behandlung.  Meistens  aber  ent- 
steht sie  langsam j  mit  Abmagerung  und  dann  und  wann  leichten 
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Fieber- AnföUen.  .Diese  Kinder  sind  blafs,  haben  oft  Durchfall 
mit  etwas  Husten,  und  man  merkt  die  Vergfofsef ung  der  Leber 
erst,  wenn  die  Gesundheit  schon  sehr  gelitten  hat. 

Acute  Leberkrankheiten  sind  ndch  W.  Twining  Sufserst 
selten  unter  Asiaten.  Marshall  dagegen  fand  Löber-Abscesse 
unter  den  Asiaten  in  der  Armee  von  Ceylon. 


4.    Krankheiten  der  Milz. 

1)   Die   endemische  Congestion  der  Milz. 

Die  geschwollene  Mik,  wie  sie  in  Europäern  erscheint,  die 
ange  in  den  niedrigen  Marschgegenden  Bengalens  gewohnt  ha- 
»en,  oder  wie  sie  zur  Beobachtung  kömmt  in  den  Höspitfilem 
mter  den  Kindern  der  armen  Europäer  und  unter  den  britischen 
nd  iniändisohen  Soldaten,  #elche  lange  in  ungesunden  Gegen- 
len  gelegen  haben,  besteht  in  passiver  Congestion  oder  Hyperä- 
nie  des  Organs  und  wird  in  ihren  helligsten  Formen  in  der  kal- 
Jn  Jahreszeit  beobachtet  Sie  kann  vorkommen  als  eine  ur- 
prongbcfae  fiZrankheit,  als  die  blofse  Folge  des  Aufenthalts  in 
lalaria-Gegenden,  aber  viel  allgemeiner  findet  man  die  Oonge- 
ioD  der  Milz,  in  Indien  wenigstens,  als  eine  Complication  und 
olgekrankheit  von  Fiebern,  sowohl  remittirehden  als  intermitti- 
inden,  und  zumal  in  derselben  adynamischen  Formen.  Wenn 
te  mit  endemischen  Fiebern  complicirt  ist,  dann  ist  sie  mehr  in 
irem  acuten  Stadium,  aber  mit  dem  Nachla£s  der  nrsprün^ichen ' 
^rankheit  wird  die  Congestion  passiv. 

Symptome.  In  der  mehr  acuten  Form  besteht  einige  fie- 
Thafte  Thätigkeit,  dumpfer  Schmerz  im  linken  Hypochondrium, 
r  sich  bis  zur  Schulter  derselben  Seite  erstreckt,  zugleich  Völle 
d  vermehrter  Schmerz  beim  Druck,  was  alles  mehr  als  eine 
färs-Ueberfullung  andeutet.  Die  S3nnptome  von  Milzkrank- 
ten,  acut  oder  subacut,  sAnd  immer  mehr  oder  weniger  nega- 
3r  Art. 

Der  Ausdruck  des  Patienten  ist  matt,  das  Gemüth  apathisch, 

Gesicht  hat  eine  schmutzige  Citronen färbe ,  indem  die  Haut 

geblasen  und  geschwollen  ist,  das  Auge  blafs  und  eigenthüm- 

rein,   die  Lippen,  Zunge  und  Fauces  weils  und  blutleer,  kurz 

e  allgemeine  Cachexie,  ein  wahres  Bild  von  Anämie.     Eine 
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Wände,  eine  kleine  Schramme,  die  man  zu  andern  Zeiten  kaum 
bemerken  würde,  wird  jetzt  ein  schmutziges,  triefendes  Geschwür, 
durch  den  verderbten  Zustand  des  Blutes;  geringe  Yeranlassim- 
gen  erzeugen  Hämorrhagien,  zuweilen  entstehen  diese  sogar  von 
selbst,  und  so  verändert  ist  der  Zustand  des  Blutes,  dafe  man 
beim  Ausfliefsen  sogleich  die  Anwesenheit  einer  Blilzkrankheit 
erkennen  kann,  wahrscheinlich  durch  Mangel  an  Blutkörperchen. 

Dabei  besteht  grolse  Muskelschwfiche,  körperliche  Trägheit 
und  geistiger  EQeinmuth.  Das  Ganze  der  Krankheit  verdirbt  die 
Functionen  der  Respiration,  der  Assimilation  und  Secretion.  Es 
kann  daher  nicht  befremden,  wenn  die  Krankheit  unglücklich 
endet,  dafs  Wassersucht,  Blutflüsse,  oder  brandige  Geschwüre 
der  Wangen  und  des  Zahnfleisches  vorhergehen.  Sehr  verwü- 
stend fand  W.  Twining  die  £[rankheit  bei  Kindern,  sie  ve^ 
magern,  werden  matt,  achwach;  ihr  Athem  und  ihre  Haut-Aos- 
dündtung  haben  einen  krankhaften,  ekelerregenden  Genu^h.  Sie 
ergreift  asiatische  und  europäische  Kinder,  arme  und  reiche. 

Ursachen.  Von  allen  bekannten  Ursachen,  welche  Milz- 
krankheiten erzeugen,  ist  Malaria  die  mächtigste.  Die  lange  daa- 
emde  Einwirkung  der  gewöhnlichen  endemischen  Einflösse,  oho» 
dafs  darauf  irgend  eine  acute  £[rankheit  folgt,  erzeugt,  wie  schon 
erwähnt,  Anämie,  Yergrolserung  der  Leber,  der  Milz  und  der 
Mesenterial-Drüsen.  Aber  die  gewöhnlichste  Ursache  der  Mib* 
Congestion,  sei  sie  activ  oder  passiv,  wird  man  stets  in  den  Ma- 
l^afiebem  Ost-Indiens  finden,  sowohl  den  remittirenden,  als  in- 
termittirenden,  welche  auf  kürzere  od«  längere  Zeit,  und  durch  _ 
die  Wiederkehr  ihres  Kälte-  oder  Congestions-Stadiums,  Monat^i 
und  Jahre  hindurch,  das  Gleichgewicht  der  Unterleibs-Circulatioa 
stören  oder  selbst  vernichten  und  damit  zugleich  die  Integritafj 
der  Unterleibs-Fnnctionen. 

Wenn  wir  zu  diesen  Ursachen  hinzufügen:  Mangel,  Entbeh- 
rung des  Angenehmen  in  Nahrung  und  EHeidung,  den  Aofent- 
halt  in  niedrigen,  kalten  und  feuchten  Räumen,  Niedergeschhi- 
genhieit  des  Oemüths,  kurz  alle  die  Ursachen,  die  das  Blut  in- 
ficiren  und  nach  den  Unterleibs  -  Organen  leiten,  dann  werden 
Milzkrankheiten  erzeugt.  Vorhergegangene  Entzündung  und  acuti 
Gongestion  enden  auch  oft  in  Indien  in  chronische  Milzvergr^ 
fse^-upg.  , 

Leichenbefund.  Man  findet  die  Milz  in  den  Leichei 
abwclichendi,  fest  und  zerreibUch,  bis  zu  einem  verhärteten  und 
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rerbandenen  Gewebe,  das  dem  Scirrhas  nahekömmt;  der  Grad 
der  Yeigro&erang  ist  verschieden  naoh  der  Intensitfit  des  ma* 
laiiosen  and  anderer  äufserer  Einflüsse  und  nach  der  Dauer  des 
Krankheit  Die  Substanz  der  Milz  findet  man  dunkel  purpur> 
farbeo,  wenn  man  Sie  einschneidet,  und  hauptsfichüch  aus  einer 
körnigen  Masse  bestehend.  Dr.  Sieveking  fand  Krystalle  zwi«^ 
sehen  dies^  kömigen  Masse,  die  in  Essigsäure  löslich  waren) 
aaeh  gelbe  Flecken  mit  tuberkelähnlichen  Ablagerungen. 

In  der  erweichten  Milz  finden  wir  die  Substanz  in  eine  ge« 
ronnene  Masse  verändert ,  was  auf  einen  kranken  Zustand  der 
Bktbestandtheile  deutet.  Yerdidcung  ihres  Ueberzugs  und  Ad- 
häsionen desselben  mit  den  umgebenden  Theilen  findet  man  mehr 
bei  den  Inländern  als  bei  den  Europäern. 

Es  besteht  Grund  zur  Yermuthung,  dafe  Endocarditis  ein 
hänfiger  und  bedenklicher  Begleiter  der  mehr  activen  Milzkrank- 
heiten ist,  denn  Entzündung  der  inneren  Membran  des  Herzens, 
b^leitet  von  Vegetationen  an  der  Aorta  und  den  Klappen,  Co- 
agula  und  andere  Erscheinungen,  welche  sowohl  Endocarditis* 
als  einen  krankhaften  Zustand  des  Blutes  beweisen,  findet  man 
oft  nach  dem  Tode.  Ich  bezweifle  nicht,  sagt  Martin,  dafs  die 
häufigen,  plötzlichen  Todesfälle  sowohl  bei  den  Europäern  aJ» 
Inl&ndem,  in  der  Armee  von  Aracan,  im  ersten  Burmesischen 
Kriege,  bei  scheinbarer  Convalescenz  ans  den  so  eben  angedeu- 
teten Ursachen  erfolgt  sind;  denn  das  Fieber,  welches  die  Armee 
vernichtete,  war  eine  bösartige,  adynamische  Intermittens.  Plötz- 
liche Todesfälle  aus  derselben  Ursache  findet  man  auch  beim 
gelhen  Fieber. 

W.Twining  fand  bei  Sectionen  von  Milzkranken  folgende 
^eriinderungen ;  diejenigen,  die  am  häufigsten  vorkommen,  nennt 
er  zuerst: 

1)  Eine  weiche,  runde  Vergröfserung  der  Milz,  das  Gewebe 
weniger  derb  als  im  gesunden  Zustande;  sie  bricht  leicht,  wenn 
man  niit  dem  Finger  dagegen  drückt  Zuweilen  ist  sie  so  weich, 
als  ob  es  ein  grofser  EHumpen  Blut  wäre,  in  eine  dünne  Mem-> 
bran  eingeschlossen;  diese  ist  verschieden  in  Farbe,  von  schwarz 
bis  braun  und  blau,  und  in  dem  höchsten  Grade  der  Erweiobuflg,v 
'^enn  man  die  geschwollene  MUz  aufbeben  will,  dann  dringen- 
'iJe  Pinger  durch  die  Membran  und  das  Organ  zerbricht  in  der 
Hand  und  wird  ein  fauler  Brei.  Diese  weiche  globuläre  Ver^' 
grofserraig  durch  Gefäfs-Üeberfnllung  der  Milz  begleitet  gewöhnlich' 
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oder  folgt  aaf  die  heftigen  remittiiieiiden  Fieber  der  Regen-  und 
kalten  Jahresseit,  wenn  sie  schwache  und  angesonde  Leute  be- 
llen. 

2)  Längliche  Vergrölserung  der  Milz.  Das  Gewebe  ist  fester 
als  im  natfiiüchen  Zustande,  sein  Rand  dünn  und  eingekerbt; 
die  Farbe  zuweilen  bla(i»-braun ,  doch  allgemeiner  dunkel -roth. 
Dieser  Znstand  ist  wahrscheinlich  die  Folge  langsamer  and  stu- 
fenweiser Entartung,  in  ihren  früheren  Stadien  von  einem  ent- 
zündlichen Zustande  des  innem  Gewebes  der  Milz  begleitet; 
man  findet  dann  auch  in  solchen  F&Uen  die  Beweise  oberftäch- 
lioher  Entzündung,  mit  Adhäsionen  an  die  benachbarten  Theile, 
öfter  als  bei  der  runden  YeigrölBening  durch  Uofiie  Gefala- 
Ueberfüllung. 

3)  Undurchsichtige  Flecken  von  verschiedener  Grölse;  einige 
davon  erstrecken  sich  über  die  Hälfte  der  convexea  Oberfläche 
der  Milz  und  sind  nahe  i  bis  einen  ganzen  Zoll  dick.  Man  kann 
sie  betrachten  als  Resultate  albuminöser  Ablagerungen  während 
oberflächlicher  Entzündung. 

4)  Adhäsionen  des  peritonealen  Ueberzugs  der  Milz  mit  an- 
gr&nzenden  Eingeweiden,  welche  Adhäsionen  keineswegs  eine 
allgemeine  Folge  von  Milztumoren  in  Bengalen  sind. 

5)  In  einig^i  wenigen  veralteten  Fällen  findet  man  eine 
mehr  verhärtete,  zerreibUche  Milz,  welche  wie  ein  Stuck  alter, 
£sttchter  Käse  zerbricht,  wenn  man  sie  auch  nicht  hart  anfabt 

6)  Noch  seltener  ist  die  derbere  Verhärtung,  unterbrochen 
durch  Scheidewände  von .  dichter  fibroser  Struetur;  wir  nennen 
dies  Scirrhus. 

7)  Tuberkeln  von  verschiedener  Groise,  meist  klein  und 
grau  oder  braun  von  Farbe. 

8)  Ein  prganisirtes  Caogulum  in  der  Milzvene. 

9)  Eingebalgte  Tumoren. 
10)  Absce£s  der  Milz. 

Die  vier  zuletzt  genannten  Yer&ndera&gen  sind  in  Bengalen 
aufseilst  selten. 

^ufser  diesen  genannten  Krankheits-Erscheinungen  aieht  man 
zuweilen  eine  gleichmä&ig  blafs-wei&e  oder  Mäeh£arbe  an  dem 
Peritoneal- Ueberzttge  der  Milz,  welche  Membran  ungewöhnlich 
zähe  ist,  wie  eine  dünne  Blase,  die  man  getrocknet  und  nach- 
her mit  heifsem  Wasser  befeuchtet  hat;  die  Substanz  der  Mili 
ist  dabei  weich  und  biegsam.     Dies  beobachtete  man  bei  der 
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Section  von  Personen,  die  lange  an  Fiebern  gelitten  hatten.  Bei 
Personen,  die  lange  an  Milskrankheiten  gelitten  und  an  Durch- 
fall gestorben  waren,  fand  man  viele  kleine  beschwüre  auf  der 
innem  Haut  der  dicken  Därme,  während  der  Peritoneal^Ueber^ 
zag  entweder  ganz  gesund  oder  blässer  als  gewöhnlich  war.  Die 
Mesenterialdrnsen  waren  bei  diesen  Kranken  vergröfisert. 

2)   Die  chronische  Vergröfserung  der  Milz. 

Wenn  die  Vergröfserung  der  Milz  einige  Monate  gedauert 
hat  (sagt  W.  Twining,  2.  Aufl.  Bd.  1.  S.  420),  dann  wird  der 
Tumor  härter.  Schon  in  wenigen  Tagen  ändert  sich  ihr  Umfang 
weniger,  Arzneien  wirken  nicht  so  schnell,  wie  in  den  frischen 
Stadien  der  GeMs-Ueberfullung  dieses  Organs.  Die  Gro£se  der 
chronischen  Milztumoren  ist  verschieden,  sie  wie^t  oft  bei  Ei^ 
wachsenen  fSnf  Pfimd.  Bei  Kindern  füUt  sie  oft  den  Raum  vom 
linken  Hypochondrium  bis  ganz  zum  Nabel  hin,  und  zuweilen 
erstreckt  sie  sich  bis  zur  rechten  Seite  des  Nabels;  der  Länge 
nach  bis  halb  nach  dem  Becken  hin,  ja  bisweilen  die  ganze  Ent- 
fernung bis  zum  Becken.  Wenn  ein  Fall  dieser  Art  ein  halbes 
Jabr  gedauert  hat  und  der  Patient  nicht  sehr  vermagert  ist,  dann 
kann  er  in  drei  bis  vier  Monaten  durch  zweckmäfsige  Behand- 
lung geheilt  werden,  doch  finden  solche  glückliche  Fälle  nur  bei 
grofser  Sorgfalt  statt.  Wenn  indessen  eine  Milz  von  dieser  enor- 
men Gröfse  vollkommen  geheilt  ist,  sind  Rückfälle  sehr  selten, 
vag  nicht  der  Fall  ist  im  früheren  Stadium  der  Gefäis  -  üeber- 
ßl^nng,  denn  die  Vergröfserung  ist  dann  sehr  geneigt  wiederzu- 
i^OQunen  bei  geringen  Unpäfslichkeiten.  Wenn  die  geschwollene 
^ilz  eine  runde  Form  hat,  dann  kann  man  durch  Beharrlich- 
keit in  sorgsamer  Behandlung  auch  einen  enormen  Grad  der 
Krankheit  heilen ;  ist  indessen  die  vergröiserte  Milz  länglich,  mit 
einem  dünnen,  scharfen  Rande,  mit  tiefen  Einkerbungen,  die  man 
durch  die  Bauchwände  fahlen  kann,  dann  ist  die  Heilung  schwie- 
nger  und  steht  nicht  immer  zu  erwarten. 

Unbestimmte  Fieber  sind  geneigt  diese  chronische  Form  des 
Uebels  zu  begleiten,  und  die  Patienten  haben  oft  Oedem  an  Hän- 
den und  Füfsen.  Wenn  heftige  Diarrhoe  oder  Dysenterie  wäh- 
rend der  chronischen  Milzverhärtung  stattfinden,  bei  abgezehrten 
Patienten,  dann  genesen  sie  selten.  Milz-Abscesse  hat  W.  Twi- 
ning in  Bengalen  nie  beobachtet. 
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Bei  Milzkrankheiten  mit  starker  Yergrörserang  finden  oft 
Blutungen  statt  aus  der  Nase,  den  Lungen  oder  dem  Magen; 
wenn  sie  mäfeig  sind  bringen  sie  inmier  Erleichterung,  und  in 
manchen  findet  die  Genesung  so  schnell  statt,  nachdem  sie  sich 
mehrmals  wiederholt  haben,  dafs  man  die  Heilung  mit  Grund 
der  Blutung  zuschreiben  kann.  Bei  jungen  M&dchen,  die  kurz 
vor  der  Pubertät  einen  Milztumor  bekommen,  geht  Nasenbluten 
der  Heilung  oft  vorher. 

Wenn  die  spontanen  Blutungen  sehr  profus  sind,  dann  tod- 
ten  sie  oft  plötzlich,  obgleich  sie  oft  die  einzige  Ursache  der 
wiederkehrenden  Xjlesundheit  bei  anderen  Patienten  sind,  wo  alle 
Mittel  fehlgeschlagen  hatten. 

So  selten  Leberkrankheiten  bei  den  Eingebomen  in  Benga- 
len vorkommen,  so  aufserordentlich  häufig,  langwierig  und  ge- 
fährlich sind  Milzkrankheiten  unter  den  Eingebornen  dieses  Thei- 
les  von  Indien.  Sie  treten  oft  als  idiopathische  Krankheiten  a.d, 
doch  meistens  als  Folge  von  Fiebern,  Dyseiiterie  oder  andern 
schwächenden  Krankheiten. 

Bei  zartgebauten  Inländern,  die  eine  ärmliche  Nahrung  ha- 
ben, entsteht  die  Milzgeschwulst  zuweilen  plötzlich,  von  keinen  dro- 
henden Symptomen  begleitet,  ausgenommen  Blässe  und  Schwäche. 
Diese  Menschen  heilen  oft  durch  kleine  Mengen  guter  Nahrung 
und  einige  passende  Arzneien. 


5.    Die  übrigen,  nicht  endemischen  Krankheiten  Bengalens. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  wichtigsten  in  Ben- 
galen endemischen  Krankheiten  nach  den  Berichten  der  Aerzte 
so  treu  und  ausfuhrlich  als  möglich  und  meistens  mit  den  Worten 
der  Autoren  geschildert  haben,  um  die  Eingriffe  seines  Klimas 
in  den  menschlichen  Organismus  anschaulich  zu  machen,  wollen 
wir  jetzt  cursorisch  imd  der  Vollständigkeit  wegen  die  übrigen 
Krankheiten  erwähnen,  welche  auch  in  Bengalen  beobachtet  we^ 
den,  ohne  ihm  gerade  eigenthümlich  zu  sein. 

Typhus  kömmt  wirklich  vor,  aber  in  Simla,  unter  dem 
31*  N.  Br.  und  in  einer  Elevation  von  7486  Fufs,  südlich  vom 
Himalaya,  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  18*  R.  (■+-  22,5o"  C.) 
im  Mai,  von  10*  R.  (-1-  12,5o"  C.)  im  November,  mit  einer  europä- 
ischen Vegetation,  mit  Eichen  und  Rosen.   Die  Petechien  fehlen 
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nicht  dabei.  Typhus,  sagt  W.  Twfning,  kömmt  selten  vor, 
aber  im  Verlaufe  fast  alier  protrahirten  Fieber,  welche  tödtlich 
werden,  tritt  eine  typhäide  Periode  ein. 

Krankheiten  der  Luftwege. 

Im  Gegensatze  gegen  andere  Aatoren  behauptet  A.  Webb 
(S.  194*},  dafs  Phthisis  und  andere  Lungenkrankheiten  sowohl 
unter  Hindus  als  Europäern  in  Indien  nicht  selten  seien.  Diese 
Ansicht  wird  indessen  durch  seine  eigenen  numerischen  Angaben 
nicht  bestätigt.  S.  237*  theilt  er  nämlich  mit,  dafs  vom  Jahre 
1837 — 1847  nahe  an  3500Leichen  imSectionszimmer  desMedicinal- 
Collegiums  geöffnet  wurden.  Unter  diesen  waren  verstorben  an  re- 
mittirenden  Fiebern  40,  an  intermittirenden,  mit  organischen  Lei- 
den complicirten  Fiebern  175,  an  acuter  und  chronischer  Dys- 
enterie 60,  an  Cholera  100,  an  Diarrhoe  20,  an  Rheumatismus 
20,  an  Phthisis  und  chronischer  Bronchitis  nur  13; 
an  Sexual-Krankheiten  32. 

Die  Lungen -Entzündungen,  welche  vorkommen,  sind  alle 
asthenisch;  der  plastische  Erguls  in  einer  europäischen  Pneu- 
monie ist  weniger  gefahrlich,  als  die  fibrinarme  Ergielsung 
in  der  indischen,  mit  Erweichung  der  Textur  und  gro&er  Aus- 
dehnung der  Lungenzellen.  Auch  bei  Tuberkeln  findet  sich  Er- 
weichung überwiegend;    Gangrän  tritt  leichter  ein. 

Dafs  die  Phthisis  wirklich  in  Indien  selten  ist,  bestätigen 
mehrere  zuverlässige,  übereinstimmende  Angaben,  z.  B.  die  Mi- 
litärberichte,  und  in  A.  Webb's  Schrift  selbst  findet  sich  eine 
Angabe  des  Arztes  Green  am  Gefangenen -Hause  zu  Midna- 
pore,  wonach  unter  14,313  Gefangenen  innerhalb  15  Monaten 
2339  Erkrankungen  vorkamen  und  darunter  an  Phthisis  nur 
U,  an  Pneumonie  175,  an  Bronchitis  10.  Es  starben  an  Phthi- 
sis 7,  an  Pneumonie  12. 

Auch  W.  Twining  nennt  Phthisis  eine  in  Indien  häufige 
Krankheit.  Er  sagt  femer,  wenn  Europäer  im  späteren  Stadium 
nach  Indien  kämen,  so  stürben  sie  bald,  solche  aber,  welche 
nur  mit  der  Anlage  dazu  hinkämen,  erfahren  Yortheil  vom  Klima 
von  Bengalen. 

Die  statistischen  Berichte  anderer  Militär- Aerzte  bezeugen 
jedoch  und  beweisen  entschieden,  dafs  Phthisis  in  Ost -Indien 
eine  endemisch  groDse  Seltenheit  ist,  und  diese  ist  nicht  etwa 
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^ine  der  gaozeii  helfeen  Z^ne  gemeinaame.  Auch  Cartis  (Dt- 
seases  of  India  1807),  wie  Martin  anfuhrt,  sagt  Bchon,  dafe  im 
Hospitale  zu  Madras  Krankheiten  der  Organe  des  Thorax  aus- 
nehmend selten  gewesen  wären.  Lungenschwindsucht  sei  völlig 
unbekannt  gewesen.  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen,  fugt 
Martin  hinzu,  werde  von  der  neueren  Statistik  bestätigt. 

Krankheiten  der  Nieren  kommen  wenig  vor. 

Gicht,  von  erblicher  Anlage,  soll  in  Ost-Indien  nur  schwache 
Anfälle  machen,  aber  wieder  starke,  nach  der  Rüchkehr  in  Eng- 
land. 

Lepra  nennt  A.  Webb  sehr  gewöhnlich,  als  Maculosa  und 
Tuberculosa. 

Furunculus  und  Carbunculus,  sagt  W.  Twining,  kom- 
men häufig  vor.  Ebenso  Lepra,  Pachydermia,  Psoriasis.  Bei  den 
Eingeborenen  sind  auTserdem  häufigere  Krankheiten  chronische 
Ophthalmieen i  Rheuma,  indolente  Ge3chwüre  an  den  imteren 
Extremitäten,  Hydrops,  Beri-beri. 

Liehen  tropicus  (prickly  heat)^  ist  eine  höchst  unange 
nehme  Ej-ankheit,  der  kein  neu  angekommener  Europäer  ent- 
geht. 

Gangrän  .beobachtete  A.  Webb  bei  Masern  in  einem  sehr 
überfüllten  Kinder  -  Hoöpitale  (S.  239*),  und  im  Gefängnisse 
Gangrän  innerer  Organe,  der  Lungen,  der  Leber,  des  Darms. 
des  Hirns.  Hospital -Brand  fand  J.  Murray  {Report  on  epide- 
mic  Cholera  in  the  Jail  at  Agra,  —  Edinb,  medic.  and  svrg. 
Journal  1853),  herrschend  während  der  Regen-  und  kühlen  Zeit. 

Unter  den  traurigen  und  so  häufig  vorkommenden  Folgen 
intermittirender  Fieber  ist  nach  Finch  zumal  die  Dyspepsie 
zu  erwähnen.  Oft  ist  sie  auch  eine  ursprüngliche  Krankheit  und 
sie  kömmt  überhaupt  so  häufig  vor,  dafs  nahe  genug  zwei  Drit- 
tel der  Eingeborenen  in  Calcutta  daran  leiden.  Sie  ist  nun  zwar 
keine  eigentlich  gefährliche  Krankheit,  aber  da  sie  den  ganzen 
Körper  schwächt,  so  prädisponirt  sie  ihn  zu  anderen  Krankhei- 
ten und  zu  keiner  so  häufig,  als  zum  Fieber  und  seinen  Folgen, 
Durchfall  und  Ruhr. 

Ein  grofser  Theil  der  Bewohner  Calcutta's  leidet  äach  ihm  an 
^Rheumatismus.   Diese  Krankheit  ist  überhaupt  in  ganz  Indien 
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allgemein,  sowohl  in  den  oberen  als  in  den  unteren  Provincen 
und  unter  allen  St&nden.  Die  Hindus  setzen  sich  ihr  aus,  weil 
sie  sich  mcht  hinlänglich  durch  Kleidung  vor  der  Witterung 
schützen  und  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  baden.  An  den  Ufern 
des  Ganges  kann  man  das  ganze  Jahr  hindurch  bei  Sonnen- 
Aufgang  ganze  Schw&rme  von  Menschen  sehen,  von  beiden  Ge- 
schlechtem und  von  jedem  Alter,  welche  dort,  dem  allgemeinen 
Gebrauch  zufolge,  ihre  tagliche  Abwaschung  verrichten,  sowohl 
in  der  kalten  als  in  der  heifsen  Jahreszeit,  die  im  schlammigen 
Strome  schaudern  oder  nach  Hause  gehen  mit  triefenden  Klei- 
dern, die  sie  an  ihrem  Leibe  trocknen  lassen;  ein  Verfahren, 
das  mehr  als  irgend  etwas  geeignet  ist,  rheumatische  üebel  her- 
vorzurufen, zumal  bei  Menschen,  deren  Haut-Absonderung  stäi^ 
ker  und  deren  Ausdünstungs -  Procefs  thätiger  ist,  als  bei  den 
Eingebornen  kälterer  Regionen  oder  höherer  Breiten. 

Das  Puerperium  ist  im  Allgemeinen  nach  Martin  leichter 
als  in  Europa.  Das  Puerperalfieber  soll  an  der  Küste  von 
Coromandel  nicht  von  so  putrider  Art  sein  als  in  Cakutta. 

Die  Frauen  kommen  seltener  mit  so  zerstörter  Gesundheit 
nach  Europa  zurück  als  ihre  Männer.  Sie  leben  mäfsiger  und 
kommen  weniger  in  die  Nähe  von  Sümpfen  und  Häfen. 

Hysterie   nennt  W.  Twining  sehr  selten. 

Kinderkrankheiten 

sind  in  Calcutta  häufig  (A.  Webb).  Man  sieht  wenige  ganz 
gesunde  Kinder.  Die  Kinder  der  Europäer,  sagt  W.  Twining, 
scheinen  in  Bengalen  zu  gedeihen  bis  zum  vierten  oder  fünften 
Jahre;  dann  aber  werden  sie  mager,  verlieren  den  Appetit  und 
wachsen  hoch  auf  mit  schmaler  Brust  Eine  dritte  Generation 
ungemischter  englischer  Kinder  ündet  man  gar  nicht  Martin 
und  Finch  bezeugen  dasselbe.  Finch  fügt  hinzu:  die  Kinder 
gemischter  Abkunft  bleiben  zwar  am  Leben,  werden  aber 
zwerghaft  und  verweichlicht,  arten  aus  in  physischer  und  mora- 
lischer Kraft  Man  nennt  sie  Eurasier.  Ihre  Zahl  in  Calcutta  ist 
etwa  5000. 

Kinder,  sagt  er,  sieht  man  nur  wenige  in  Caleutta,  weil  so 
viele  Einwohner  nur  vorübeigehend  sich  hier  aufhalten.     Aber 
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ein  erfahrener  Hindu- Arzt  giebt  an,  dafs  er  in  der  Stadt  kein 
völlig  gesundes  Kind  antreffe.  Mik-Tumoren  finden  sich  bei  | 
derselben. 

Auch  von  den  Portugiesen,  welche  im  funfisehnten  Jahr- 
hundert hier  ansiedelten,  giebt  es  keine  ungemischten  Ab- 
kömmlinge. 

Für  Kinder  mit  scrophulöser  Anlage  oder  für  Abkömmlinge 
brustkranker  Eltern,  sagt  Martin,  zeigt  sich  das  Klima  im  All- 
gemeinen günstig,  da  sie  bestandig  in  der  Luft  sein  können. 
Auch  die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  verlaufen  hier  sehr 
mild.  Die  Dentition  erfolgt  mit  Leichtigkeit.  Wenn  auch  kein 
Jahr  vergeht,  ohne  dafe  Blattern  herrschen,  zeigt  doch  die  Vac- 
cination  ihren  Schutz. 

Blattern-Epidemien  beobachtete  Finch  1832,  1837  u. 
1844;  es  starben  daran  3227,  1773  und  3260,  und  die  Einge- 
bornen  verweigern  nach  ihm  noch  die  Vaccination. 

Scarlatina  findet  man  in  den  Berichten  nie  erwähnt 
Ch.  Morehead  (Clinical  researches  on  disease  in  India.  London. 
Longman  etc.  1856.  8.  In  2  vols.  Vol.  1.  pag.  360)  sagt:  Wir 
haben  keine  einzige  genügende  Mittheilung  über  das  Vorkommen 
von  Scarlatina  in  Indien. 

Auch  Miliaria  wird  nie  erw^nt 

Masern  hat  A.  Webb  oft  beobachtet,  ebenso  Egerton, 
der  Arzt  am  Waisenhause  in  Calcutta,  der  sie  eine  lange  dau- 
ernde, unangenehme,  aber  nicht  tödtliche  Krankheit  nennt. 
W.  Twining  beobachtete  meist  gutartige,  milde  Masern,  doch 
können  sie  auch  mit  heftigem  Fieber  auftreten  und  in  einigen 
Jahreszeiten  tödtlich  werden. 

Scropheln  sind  äuTserst  selten.  Aus  den  Schulen  des  Wai- 
senhauses in  Calcutta  werden  jährlich  zwischen  400  und  500  Kranke 
in  das  Hospital  aufgenommen,  und  es  ergiebt  sich  kein  ein- 
ziger Fall  von  Scropheln.  Dies  bezeugt  A.  Webb  imd  fügt  hin- 
zu, er  habe  unter  den  Eingebornen  Indiens,  welche  die  niedri- 
geren Bergketten  des  Himalaya  bewohnen,  freilich  scrophulöse 
Geschwülste  imd  Geschwüre  verbreitet  gefunden,  aber  in  keinem 
anderen  Theile  von  Indien  habe  er  die  Krankheit  angetroffen, 
obgleich  er  das  seltene  Vorrecht  gehabt  habe,  beinahe  das  ganze 
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Land  zu  sehen,  indem  er  es  dorchkreiuEt  habe  vom  Gap  Como- 
rin  bis  zum  Himalaya  und  vom  Sutledje  bis  zum  Brahmapootra 
(8. 126»). 

Keuchhusten  wird  sehr  oft  erwähnt. 


Ueberblicken  wir  nun  die  Gruppen  der  von  uns  geschilder 
ten  Krankheiten,  so  finden  wir  die  Klasse  der  Fieber  als  die  am 
allgemeinsten  herrschenden,  und  diese  Fieber  sind  nicht  einfache, 
nicht  solche,  die  auf  einer  blolsen  Verstimmung  des  Körpers  be- 
rohen,  die  aus  dem  zeitlichen  Heraustreten  eines  Systems  aus 
der  allgemeinen  Harmonie  des  Organismus  hervorgehen  und  durch 
kraftigere  Circulation  wieder  ausgeglichen  werden  können,  son- 
dern es  sind  fast  ohne  Ausnahme  complicirte  Fieber,  Fieber, 
die  eine  innere  Zerrüttung  andeuten. 

Welche  Organe  sind  nun  aber  hauptsächlich  zerrüttet?  Le- 
ber und  Milz,  diese  beiden  in  der  Blutbereitong  so  wichtigen 
Organe. 

Mit  Recht  erklärt  £.  Henoch  (in  seiner  Klinik  der  Untei^ 
leibskrankheiten),  man  könne  die  ungemeine  Häufigkeit  von  Le- 
berkrankheiten in  den  Tropen  nicht  blofs  durch  eine  Beeinträch- 
tigung der  Respiration  und  eine  vicariirende  enorme  Gallen- Ab- 
sonderung erklären.  Die  neuen  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
Bidder  und  Schmidt  (S.  Lehmann's  physiol.  Chemie,  2.  Aufl. 
1850.  Th.  2.  S.  56)  haben  dargethan,  dafs  man  diese  Beziehung 
viel  zu  sehr  überschätzt  hat,  indem  nur  -^  —  -^  des  durch  die 
Lungen  ausgeschiedenen  Kohlenstoffs  in  gleichen  Zeiten  in  Form 
von  Galle  durch  die  Leber  secernirt  wird,  und  mindestens  -f  bis 
iV  des  verbrannten  und  exspirirten  Brennmaterials  nicht  die 
Mittelstufe  der  Gallenbildung  durchlaufen,  sondern  im  Blutkreis- 
lauf verbleibend  vollständig  oxydirt  werden.  Eine  erhebliche 
Vermehrung  der  Gallen-Secretion  durch  die  Hitze  ist  allerdings 
anzonehmen,  aber  dabei  darf  man  eine  vorausgehende  Hyperä- 
mie der  Leber  nicht  übersehen,  da  ohne  die  letztere  eine  ver- 
mehrte Absonderung  sich  nicht  gut  denken  läfst.  Henoch  glaubt 
denn  auch  mit  Recht,  dafs  alle  Symptome,  welche  die  Aerzte  in 
den  Tropen,  z.  B.  Aunesley,  von  einer  functionellen  Störung 
der  Leber,  von  einer  excessiven  Gallen- Absonderung  herlei- 
ten, u'sprfinglich  und  zum  gröfsten  Theile  in  einer  vermehrten 
BlutfaUe    der  Leber  begründet  sind,    die  sich  sehr  häufig  mit 
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ähnlichen  Hyperämieen  der  Darmschleimhant  combinirt  Wie  häu- 
fig diese  letzteren  auch  bei  uns  in  den  heifsen  Sommermonaten 
auftreten  und  die  Ursache  profuser  Durchfälle  werden,  ist  be- 
kannt, und  wenn  auch  die  grüne  Farbe  der  Ausleerungen  die 
wirklich  biliöse  Natur  derselben,  die  man  zu  allgemein  annimmt, 
noch  keinesweges  beweiset  (He noch),  so  treten  doch  oft,  zu- 
mal unter  heifsen  Himmelsstrichen,  Symptome  hinsra,  die  in  der 
That  eine  Theilnahme  der  Leber  an  der  Hyperämie  bekunden. 

Wie  nun  in  unseren  Breiten  die  Sommerhitze  temporär  jene 
Hyperämieen  der  Darmschleimh^ut  und  auch  wohl  der  Leber 
hervorruft,  so  sehen  wir  dieselben  mit  endemischem  Charakter 
in  den  Tropen  auftreten,  und  zwar  ebenfalls  fast  immer  in  der- 
selben Verbindung,  Diarrhoe  oder  Dysenterie  mit  Hyperämie  der 
Leber.  Jedenfalls  ist  es  aber  nicht  die  Hitze  allein,  welche  in 
den  Tropen  und  zumal  in  Bengalen  Leber-Affectionen  so  häufig 
hervorruft,  sondern  es  ist  das  Klima  in  und  durch  alle  seine^ 
von  uns  geschilderte  Momente.  Obenan  steht  ohne  Zweifel  da- 
bei die  Malaria,  wodurch  denn  auch  unter  den  Fiebern  nicht 
blofs  die  intermittirenden ,  sondern  auch  die  remittirenden  den 
roalariösen  Charakter  an  sich  tragen.  -  Daher  denn  auch  die  un- 
geheure Häufigkeit  von  Milz -Tumoren,  die  Finch  bei  |  der 
Leichen  fand. 

Die  Eingebornen  sind  (wahrscheinlich  durch  ihre  modificirte 
Haut)  wohl  besser  im  Stande  als  Europäer  die  Hitze  zu  ertrar 
gen,  und  bei  ihnen  kommen  daher  verhältnifsmäfsig  weniger 
Leberkrankheiten  vor,  aber  das  Malariagift  wirkt  auf  sie  eben 
so  stark  als  auf  Europäer,  den  Milzkrankheiten  sind  sie  ebenso 
unterworfen. 

Es  ist  ein  Segen  für  die  Bewohner  Bengalens,  dafs  dieser 
malariöse  Charakter  so  vieler  Fieber  und  anderer  Krankheiten 
erkannt  ist,  denn  früher  erblickte  man  in  den  so  allgemeinen 
inneren  Congestions-Zuständen  immer  nur  Entzündung,  handelte 
streng  antiphlogistisch  und  liefs  selbst  im  Kälte-Stadium  der  In- 
termittens  zur  Ader.  Seit  etwa  dreilsig  Jahren  ist  man  glücklicher 
weise  davon  zurückgekommen,  hat  in  den  meisten  Fiebern  den 
Malaria-Charakter  erkannt  und  giebt  Chinin,  natürlich  nach  der 
nöthigen  vorbereitenden  Kur  und  mit  den  nothigen  Cautelen. 
Es  war  kein  Wunder,  dafs  man  früher  bei  allen  Fiebern  einen 
io  schnell  zum  Tode  fuhrenden  CoUapsus  beobachtete. 
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Was  den  Charakter. der  Kraokheitea  BengaLens  betrifft,  so 
ist  derselbe  ja  überhäufet  als  durchaus  asthenisch  zu  bezeichnen. 
Es  giebt  häufig  sogenannte  fkitzüadungen  innerer  Organe,  Ence- 
phalitisy  Hepatitiav  auch  Pleuritis  und  Fneuinonie,  aber  ihre  Sym- 
ptome sind  nickt  die  Eriche  kraftiger  .  Beaetion  gßgeo  einen 
Krankheitsreiz,  der  Organismus  ist  dort  zu  ohjomäehtig  dazu; 
es  erfolgt  Gongestion,  weil  d^r  Strom  des  Lebens  gehemmt  ist, 
Stase  und  dann  Metamorphaae  des  Ausgetretenen  und  der  Ge- 
webe, aber  dennoch  keine  wahre  Entzündung,  keine  Beaetion. 
Die  Sensibilität  ist  überreizt  und  abgestumpft,  die  Indtabilität 
gelahmt,  die  Mu^elkraft  dahin,  das  arterielle  Leben  untergrab 
ben;  die  Krankheiten  sind  im  vollsten  Sinne  des  Worts  Leiden, 
d.  h.  der  Körper  kann  nicht  durch  Beaetion  die  Krankheit  über- 
winden, sie  findet  keinen  Widerstand,  sondern  dringt  bis  in  die 
geheimste  Werkstatte  des  Lebens,  in  die  vegetative  Sphäre  ein. 
Nur  in  den  ersten  Jahren  seines  Aufenthalts  in  Indien  kom- 
men bei  dem  Europäer  noch  wirkliche  sthenische,  wahre  Ent- 
zündungen mit  arteriellem  Charakter  vor.  Der  durch  das  Klima 
überreizte  Körper  erlahmt  aber  bald  in  seinem  Widerstands- 
Vermögen,  und  nach  der  ersten  unnatürlichen  Ueberspannung 
folgt  eine  um  so  gröfsere  Abspannung  und  Lähmung  der  kör- 
perlichen Kraft.  Bei  den  Eingeborenen  bestand  von  Hause  aus 
ein  indolenter  Zustand;  wie  ihr  Geist,  so  ist  auch  ihr  Körper 
träge  und  wenig  geneigt,  selbst  wenig  im  Stande  auf  Beize  zu 
^agiren.  Daher  ihre  besondere  Anlage  zu  Congestionen  und 
Entartungen  innerer  Organe,  zumal  der  Müz.  Sie  werden  von 
*tten  Aerzten  unkräftiger  als  die  Europäer  genannt. 

Aber  auch  bei  dem  Europäer  wird  nach  einigem  Verweilen 
^  Bengalen  der  ganze  Organisnjus  untergraben  und  eine  dritte 
englische  Generation  giebt  es  in  Indien  nicht. 

Die  durch  Erfahrung  geläuterte  Therapie  hat  daher  jetzt 
Änch  bei  Entzündungen  die  Aderlässe  verworfen  und  Blutegel, 
Calomel  in  grofsen  Dosen  und  groise  Vesicatorien  an  ihre  Stelle 
gesetzt  So  handelt  man  auch  in  den  Niederländischen  Colonien; 
einer  meiner  Freunde,  Arzt  bei  unserer  Marine,  der  fünf  Jahre 
^  und  um  Java  stationirt  war,  versicherte  mich  in  all  der  Zeit 
oie  Lancette  nicht  gebraucht  zu  haben. 

So  also  wirkt  Bengalen  auf  den  menschlichen  Organismus, 
^^  sind  die  Folgen  nicht  eines  einzelnen  Momentes,  nicht  allein 
^er  Hitze,  nicht  allein  der  Feuchtigkeit  und  der  übrigen  einzelnen 


190 

Eigenthnmlichkeiteii,  sondern  des  Ganzen  dieses  mörderischen 
Klimas.  Martin  nennt  es  den  Todesplats  für  Europfier,  und 
fügt  hinzu,  dafs  selbst  för  die  Sepoys  die  Mortalität  in  Bengalen 
doppelt  so  grofis  ist  als  in  anderen  Theilen  ron  Indien.  Kranke 
.  Leber,  kranke  Milz,  kranker  Darmkanal,  fiberall  Dysenterie  und 
gewöhnliche  Diarrhoe. 

Sogar  die  Kinder  schon  sind  in  ihrer  Gesundheit  untergra- 
ben. Nach  dem  Berichte  von  Finch  giebt  es  in  Galcutta  kein 
TÖÜig  gesundes  Kind.    Milz-Tumoren  giebt  es  bei  -}•. 

Die  Engländer  verlassen  nach  einigen  Jahren  das  Land 
gröfatenäieils  wieder,  aber  die  meisten  nehmen  den  Keim  des 
Todes  mit  nach  Europa. 


Zweiter  Abschnitt. 


beschichte  der  Cholera  von  ihrer  Entstehung 

in  Bengalen  bis  zn  ihrem  iändringen 

in  Europa. 


I>ie  Cliolefa. 


Einleitung. 

Wenn  es  in  unseren  Breitegraden  beständiges  warmes  Wetter 
ist,  wenn  dieses  Wetter  einige  Wochen  gedauert  und  die  Wärme 
einen  bedeutend  hohen  Grad  erreicht  hat,  dann  sehen  wir  bei 
schnellem  Temperäturwechsel,  oder  bei  Diätfehlern,  oft  auch  ohne 
eine  augenfällige  Ursache,  eine  Krankheit  erscheinen,  die  wir 
Cholera,  und  zwar  Cholera  nosiras  zu  nennen  pflegen. 

Sie  besteht,  wie  bekannt,  aus  heftigem  Erbrechen  und  Durch- 
fall, welche  Ausleerungen  so  bedeutend  sind,  dafs  sie  den  Kran- 
ken unglaublich  schnell  entkräft;en,  dafs  der  Puls  schnell,  un- 
gleich, klein  wird,  die  Extremitäten  erkalten  und  besonders  an 
Fingern,  Zehen  und  Waden  von  Krämpfen  befallen  werden  und 
das  Gedicht  einsinkt. 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  dazu  giebt  Erkältung,  welche 
luch  im  heifsen  Sommer,  bei  erhitztem  Korper  so  leicht  statt- 
Inden  kann.  Auch  können  kalte  Speisen  und  Getränke,  bei  er- 
itztem Körper  genossen,  sie  erzeugen,  Salat,  saures,  zumal  unreifes 
^bsf,  kaltes  Wasser  u.  s.  w.  Und  endlich  giebt  es  gewisse,  gift- 
rtig  wirken d(e  Nahrungsmittel,  wie  einige  Arten  von  Schwäm- 
len,  zuweilen  sogar  die  Austern  und  die  kleinen,  Gameelen, 
revettes  genannten  Sefekrebse,  die  sie  hervorrufen. 

Im  Allgemeinen  wird  diese  sporadische  Cholera  durch  zweck- 
läfsige  und  baldige  Hülfe  leicht  geheilt.  Die  Hülfe  kömmt  mei- 
erls  bald,  denn  die  Erscheinungen  sind  so  heftig,  dajüs  die  Um- 
ehenden   wohl  genÖthigt  werden,   schnell  einen  Arzt  zu  rufen; 
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die  Gelegenheits -Ursache,  welche  die  Krankheit  hervorgerufen 
hat,  hört  auf  und  schädliche  Nahrungsmittel  werden  von  der 
Natur  nach  oben  und  unten  ausgestofsen. 

Dennoch  aber  geschieht  es  nicht  selten,  daJGs  solche  Kranke 
sterben;  der  Anfall  kann  heftig  genug  sein,  um  völlige  Erschö- 
pfung zur  Folge  zu  haben.  Solche  Fälle  haben  schon  oft  zum 
falschen  Gerüchte  eines  asiatischen  Cholera- Ausbruchs  Veran- 
lassung gegeben,  und  der  Verf.  empfangt  als  Präsident  des  Me- 
dicinal-CoUegiums  seiner  Provinz  fast  jährlich  mehrere  Male  von 
verschiedenen  Ortsbehörden  amtliche  Mittheilungen  solcher  Fälle. 
Wenn  es  sich  nun  trifft,  dal^  mebrire  Individuen,  oder  gar  eine 
ganze  Häuser -Gruppe,  derselben  örtlichen  Schädlichkeit  ausge- 
setzt gewesen  sind,  und  in  einigen  derselben  solche  Krankheits- 
fälle vorkommen,  dann  ist  das  Bild  vollkommen,  die  Verwechs- 
lung unvermeidlich  und  so  entsteht  der  Glaube,  dafs  auch 
bei  uns  asiatische  Cholera  spontan  entstehen  könne. 
Aber  es  bleibt  bei  diesen  Individuen,  bei  dieser  Häuser-Gruppe, 
und  die  ge ängstigte  Nachbarschaft  kann  sich  von  ihrem  Schreck 
erholen.  Es  war  nur  eine  sporadische  europäische  Cho- 
lera. Eine  asiatische  Cholera  würde  sich  mit  diesen  wenigen 
Opfern  nicht  begnügt  haben.  Sie  pflanzt  sieh  fort;  das  thut 
die  europäische  nie. 

Aber  es  giebt  auch  eine  epidemische  europäische 
Cholera,  die  indessen,  wie  aUe  epidemischen  Krankheiten,  nur 
zuweilen,  und  zwar  in  unbestimmten  Perioden  auftritt;  so  die 
Ruhr.  Nur  die  Pocken  haben  wir  künstlich  zu  einer  stationären 
Krankheit  gemacht.  Es  sind  dann  keine  beschränkte,  indivi- 
duelle oder  höchstens  auf  eine  kleine  Oertlichkeit  beschränkte, 
sondern  allgemeine  Einflüsse,  welche  sie  hervorrufen,  es  ist  nun 
nicht  eine  sporadische,  sondern  eine  epidemische  Krank- 
heit. 

So  hat  unser  grofser  Meister  Sydenham  sie  beobachtet 
und  beschrieben  und  ihren  Unterschied  von  der  sporadischen 
bestimmt  ausgesprochen.  (Opera  unicersa,  Lugduni  Batavorum 
1754,  p.  604).     De  Cholera  Morho  sagt  er: 

y^Intra  Augusti  limites  se  continenSy  vix  in  priores  Septem- 
bris  hebdomadas  eeagatur,  A  crapula  et  inglueie  exdtatus  sim- 
lis  adfectusy  nullo  iemporis  discrimine  insurgit^  gui  licet  eodem 
modo  curetur,  alterius  tarnen  est  subsellii,  Adsuni  vomitus  enor- 
mes^ ac  pravorum  humorum  cum  maxima  difficuUaie  et  anguslia 
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per  alvum  d^'ectio;  ventris  ac  itUesiinorum  dolor  vehemeus^  in- 
ßaiio  et  dUtentio;  cardialgia;  »itis;  jmhus  ceier  ac  frequenSy 
partjus  ei  inaequaUs;  aestus^  ei  ofwieias;  nausea  molegiissimA^ 
sudor;  crurum  ei  brachiorum  coniractura;  atkimi  deliqmum;  par- 
tium exiemarum  frigidiias  ei  similia,  quae  aegrum  in  24  horor 
mm  spaiio  iHterimuni^, 

An  einer  andern  Stelle  (ßpisiola  prima;  De  Morbis  epide- 
micis  ab  Anno  1675  ad  Annum  1680  ad  Rob.  Brady,  M.  D., 
p.  295)  296)  sagt  er:  j,Exeiunie  aesiaie  Cholera  Morbus  epide- 
mice  jam  saeviebai^  ei  ivksueto  tempestaiis  calore  evecius  airociora 
coneulsionütn  symptomaia^  eaque  diuiumiorß  $ecum  trahebat^  quam 
mihi  prius  umquam  pider e  conÜg erat.  Neque  enimsolum  abdomen^ 
uti  aUas  in  hoc  malo^  sed  nnif^crsi  jam  corporis  musculiy  brachi- 
orum  crurumque  prae  rekqmi^  spa^mis  teniabaniur  diri$$imis  itd 
ut  aeger  e  leciu  sub  inde  ^xßilirei^  si  forte  extenso  quaquatersum 
corpore^  eorum  ttifn  posset  eludere,^ 

Die  Einflüsse,  welche  diese  Exankheit  hervorrufen,  sind  über 
einen  ganzen  Landstrich  verbreitet  und  daher  meist  in  der  Wit- 
terang zu  suchen,  wie  auch  schon  Sydenham  annahm;  y,insueto 
tempesiatis  calore  evecius,^ 

Wir  haben  also  in  uniseren  Breitegraden  eine  sporadische 
and  in  seltenen  Jähren  iein^  epidemische  Cholefa.  Aber  bei  uns 
sind  die  Einflüsse,  welche  sie  begünstigten  oder  hetvoiriefen,  vor- 
übergehend. Obgleich  Ende  Juni  die  Sonne  am  mächtigsten  ist, 
80  kömmt  doch  ihre  Wirkung,  die  höchste  Warme,  erst  im  Juli, 
bis  in  den  August  und  nimmt  dann  wieder  ab.  Daher  beob^ 
«ibtete  Sydenham  sehr  richtig,  die  Cholera:  j^intra  Augusti 
limtes  se  coniinens^  eix  in  priores  Sepiembris  hebdomadas  eta^ 
gatur.^  Der  menschliche  Organismus  kann  daher  bei  uns  in 
heifsen  Sommern  wohl  angegriffen  werden,  aber  er  wird  nicht 
untergraben;  seine  Muskelkraft  kann  ermatten,  sie  wird  nicht 
gelähmt;  sein  Blut  kann  gereizt  werden,  es  wird  nicht  krank- 
haft verändert.  Im  September  wird  es  kühler  und  das  gestörte 
Gleichgewidit  kann  wieder  hergestellt  werden. 

Wie  aber  ist  es  in  den  Tropen-Gegenden  und  zumal  in  dem 
unglücklichen  Bengalen  ?  Nach  der  gegebeneu  Schilderung  des 
dortigen  Klimas  und  aller  übrigen  Verhältnisse  kann  '  es  nicht 
befremden,  dafs  die  Cholera  dort  fast  eine  al^ährliche  Krank- 
heit ist.  So  beschrieb  sie  schon  Sushruta,  die  gröfste  Autorität 
vmter  den  Hindus  in  d^  Medicin,  und  später  Bontius,  Arzt 
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bei  der  Hollftndischen  Ostindi^hen  Compagnie,  der  1629  in  Ba- 
tavia  schrieb.  Er  erwfihnt  bestimmt,  dafe  gallige  Stoffe  durch 
Mond  und  After  entleert  werden.  So  beftchrieben  sie  im  vorigen 
Jahrhandert  drei  englische  Aerzte,  Girdlestone,  Curtis  und 
Johnson  sehr  genau,  aber  epidemisch  scheint  sie  nur  1781, 
1783  und  1791  geherrscht  zu  haben.  Wa»  die  Berichterstatter 
darnber  sagen,  ist  schauderhaft  zu  lesen,  aber  zu  karz,  um  ein 
vollkommenes  Bild  zu  bekommen. 

Vom  Jahre  1817  an  aber  haben  wir  genaue  Berichte.  Da 
ward  das  ganze  Land  ein  gro&es  Leiehenfeld,  der  Engel  des 
Verderbens  fiihr  darüber  hin  und  der  unglückliehe  Bengalese  un- 
terlag, denn  sein  Körper,  in  seinen  Grundpfeilern  erschüttert, 
hatte  nichts  entgegen  zu  setzen,  nichts,  womit  er  Widerstand 
leisten  konnte,  das  Werk  der  Vernichtung  war  vollendet. 

Die  epidemische  Cholera  ist  immer  eine  Witterungskrank- 
heit, d.  h.  grolse,  anhaltende  Hitze  legt  den  Grund  dazn  und 
darauf  folgender,  rascher  Temperaturwechsel  ruft  sie  hervor. 
Findet  dies  in  einem  ganzen  Lande  statt,  so  i»t  eine  epidemische 
Cholera  möglich  und  kann  mörderisch  genug  werden.  So  tritt 
sie  endemisch  in  allen  Tropenländern  und  oft  genug  aaeh  in 
Hindostan  sad  und  kami,  wenn  die  localen  VerhiÜnisse  nicht 
ungünstig  sind,  ihren  einäkcben^  obgieu^  heitigeii  Charakter  be- 
halten. Wie  in  gewöhnliche»  Jahren  in  unseren  Breitegraden, 
bei  solcJiiem  Temperaturwechsel,  wenn  der  lE&i^tLck  nicht  den 
ganzen  Körper  traf,  ein  blofeer  Catorrh,  sei  es  der  Respirations- 
Organe,  sei  es  des  Darmkaxials  entsteht,  so  erfolgt  unter  ähn- 
lichen Umständen,  wenn  die  ganze  Peripherie  des  Körpers  in 
ihrer  Thätigkeit  piötzüch  gehemmt  wird,  antagonisfdseh  und  star- 
misch' eine  abnorme  Ethöhung  der  Thätigkeit  der  innern  Obei^ 
fläche,  8ö  dafs  alles,  was  der  Körper  als  thinst  nach  der  Ober- 
flä/ehe  auszuscheiden  gewöhnt  war,  jetzt  diesen  Weg  verschlossen 
flndet  uttd  dadurch  eine  Umwälzung  in  ^en  Verrichtungen  ber- 
Torruft)  die  wir  ^  Erbrechen,  Durch&tB,  gesunkenen  Turgor 
der  Haut,  Krämpfe  u.  s.  w.  in  die  Srscheinnng  treten  seh«n. 
Der  Köirper  wird  hierbei  uhteriiegen,  oder  wenn  er  kräftvg  genug 
ist  und  von  der  Kunst  zweckmäisig  unters^fttert  wird,  eilien  üm- 
i9chwung  in  seinem  Innern  Bäderwerke  ermöglichen  und  ist  dann 
bis  auf  einige  Ermattung  wieder  gesund. 

Diesen  eii^achen  Charsdcter  kann  Se  Cholera  auch  in  Hin- 
dostan, selbst  in  Bengalen  haben,  wenn  i}ie  Witterangsveihältoisse 
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nicht  ungünstig  und  die  Oertlichkeiten,  wo  sie  auftritt,  der  Art 
sind,  daJB  sie  rein  bleiben  kann.  So  trat  sie  im  Jahre  1783  in 
Hurdwar  au£  Hier  tritt  der  Ganges  aus  dem  Himalaya-Gebirge 
in  die  Ebene,  heifst  hier  Bagirattee,  und  dieser  Arm  des  Ganges 
wird  für  den  eigentlich  heiligen  FluSs  gehalten,  und  diese  Stelle 
ist  ein  besonderer  Wallfahrtsort.  Deshalb  strömen  hier  alle  Jahre, 
besonders  aber  alle  zwölf  Jahre,  am  Vollmonde  des  Aprils,  un- 
glaubliche Schaaren  von  Wallfahrern  dahin,  um  sich  im  heiligen 
Strome  zu  waschen.  Im  Jahre  1783  soll  die  Menge  der  Pilger 
ober  eine  Million  gewesen  sein.  Es  ist  ihre  Gewohnheit,  sich 
am  FluJfebette  aufzuhalten  und  die  ganze  Nacht  dort  zu  bleiben, 
unter  einem  geringen  oder  auch  unter  gar  keinem  Obdache. 
Die  Temperatur  ist  auch  hier  sehr  veränderlich;  die  Tage  sind 
heils  und  schwül  und  die  Nächte  kalt  mit  schwerem  Thau  und 
plötzlichen  kalten  Winden  aus  den  Gebirgen.  Die  Cholera  brach 
bald  nach  dem  Anfange  der  Ceremonien  aus  und  zwar  mit  einer 
solchen  Gewalt,  dafs  sie  über  20,000  Menschen  weggerafft  ha- 
ben soU.  Aber  sie  kam  nicht  einmal  in  das,  n^ur  sieben  (engl.) 
Meilen  davon  gelegene  Dorf  Juvalapore,  und  hörte  jBOgleich  auf, 
als  die  Pilgrimme  am  letzten  Tage  des  Festes  aus  einander 
gingen. 

Hier  haben  wir  also  eine  heftige  Cholera,  aber  in  dey  rein- 
sten Form,  und  sie  konnte  es  bleiben, 

1)  weil  die  Veranlassung  nur  vorübergehend  war; 

2)  weil  Hurdwar  noch  240  (deutsche)  Meilen  von  der  Mün- 
dung des  Ganges  entfernt,  also  hoch  über  der  Meeres- 
fläche liegt,  nämlich  950  Fufs,  und  schon  auf  dem  30.  Grade 
nördl.  Breite,  und 

3)  weil  die  Pilgrimme  nicht  in  Häusern  wohnten,  son- 
dern im  Freien  gelagert  waren.  Hierdurch  ward  zwar 
freilich  in  den  meisten  Fällen  die  Krankheit  erzeugt  und 
Tausende  starben  dadurch,  aber  diejenigen,  die  kräftig 
genug  waren  dem  Witterungswechsel  zu  widerstehen,  wur- 
den nun  nicht  in  einen  Pfuhl  des  Verderbens  geworfen. 
Welche  Bedeutung  nämlich  die  Wohnungen  erlangen, 
wenn  Cholerakranke  in  ihnen  aufgenommen  werden,  das 
werden  wir  zeigen. 
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1.    Die  Cholera  in  der  Präsidentschaft  Bengalen. 


Wie  die  Cholera  im  Jahre  1817  in  Bengalen  angefangen 
und  sich  verbreitet  hat,  wollen  wir  jetzt  aus  den  officiellen  Be- 
richten der  Medicinal- Behörden  von  Bengalen  so  kurz  aber  so 
treu  als  möglich  mittheilen.  Diese  Berichte  sind  enthalten  in  dem 
j^Report  on  the  Epidemie  Cholera  Morbus  as  it  visited  the  terri- 
tories  subject  to  the  Presidency  of  Bengale  in  the  years  1817, 
1818  and  1819;  drawn  up  by  order  of  the  Government  under 
the  superintenderice  of  the  Medical  Board^^  by  James  Jameson, 
Assistent  Surgeon  and  Secretary  of  the  Board,  Calcutta^  printed 
at  the  Government  Gazette  Press,  by  A,  G.  Balfour,  1820. 

Dieses  wichtige  Werk  ist  nicht  in  den  Buchhandel  gekom- 
men, aber  Prof.  F.  F.  Reufs  hat  es  deutsch  übersetzt  und  1832 
in  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung,  Stuttgart  und  Tübingen, 
herausgegeben. 

In  diesem  Berichte  lesen  wir  nun  über  die  Witterung  Fol- 
gendes: 

„Die  abweichende  Witterung  während  der  letzten  Jahre  in 
jedem  Theile  von  Bengalen  war  so  auffallend,  dafs  überall  da- 
von gesprochen  wurde." 

„Im  Jahre  1815  fiel  in  der  Regenzeit  außerordentlich  viel 
Regen;  darauf  folgte  ein  feuchtes,  unangenehmes,  kaltes  Wetter, 
mit  ungewöhnlichen,  feuchten  und  dichten  Nebeln  im  December 
und  Januar.  In  der  heifeen  Jahreszeit  kamen  die  gewöhnlichen 
Donnerwetter  spät  und  selten  und  die  Hitze  und  Trockenheit 
war  grofs.  Am  15.  April  1816,  kurz  vor  Mittag  wurde  in  Cal- 
cutta  ein  Erdstofs  gespürt.  Am  Ende  des  Mai  war  die  Hitze 
ungewöhnlich  grofs  und  drückend^  und  manche  Personen,  sowohl 
Europäer  als  Indier,  fielen  todt  in  den  Strafsen  nieder.  Die 
oberen  Provinzen  hatten  ganz  ähnliches  Wetter.  In  den  unte- 
ren Provinzen  dauerte  das  fürchterlich  schwüle  Wetter  bis  zum 
14.  Juni.  In  der  Nacht  des  11.  Juli  fühlte  man  einen  neuen 
Erdstofs.  Gegen  das  Ende  des  August  und  Anfang  Septembers 
wurde  der  Regen  ausserordentlich  selten  und  die  Tage  und  Nächte 
drückend  heifs  in  Calcutta,  und  in  den  westlichen  Theilen  der 
Provinz  trockneten  die  Flüsse  aus.  Am  Ende  der  ersten  Sep- 
temberwoche kamen   sehr  starke  Regen,   und  es  entstand  eine 
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gröfeere  und  allgemeinere  Ueberschwemmiing,  als  die  ältesten 
Leute  sich  erinnern  konnten.** 

^Anstatt  der  hitzigen  Ruhr  und  andern  zu  dieser  Zeit  ge- 
wöhnlich vorkommenden  entzündlichen  Krankheiten  kamen  nur 
typhöse  Fieber  und  die,  sonst  hier  nur  dem  Namen  mich 
bekannte  ansteckende  Angina  maligna  vor." 

,,In  den  oberen  Provinzen  hatte  die  Seltenheit  des  Regens 
die  jämmerlichsten  Folgen,  und  auf  die  grofse  Trockenheit  folgten, 
fast  wie  in  Calcutta,  beinahe  unaufhörliche  Regen  und  Uel)er- 
schwemmungen.^  "^ 

„Es  herrschte  noch  vor  dem  Ende  des  August  fast  in  jeder 
Burg  und  Stadt  zwischen  Pätna  und  Saharunpore  ein  gaUiges 
Fieber  mit  heftigem  entzündlichen  Charakter,  welches,  wie  das 
gelbe  Fieber  von  West-Indien,  mit  Suffusion  der  Haut  begleitet 
war,  und  wenn  es  nicht  gleich  im  Anfange  durch  Aderlassen 
und  andere  starke  Mittel  unterdrückt  wurde,  trotz  aller  ange- 
wandten Kunst  nach  2  oder  3  Tagen  tödtete.  Es  befiel  Euio- 
päer  und  Indier  auf  gleiche  Weise  und  drang  in  das  offene  und 
geräumige  Haus  des  Officiers  und  Civilbeamten,  wie  in  die  über- 
füllte Baracke  des  Soldaten,  oder  in  die  niedrige,  schmutzige 
Hütte  des  Indiers.  Die  Sterblichkeit  in  Delhi,  Saharunpore, 
Futtigur,  Benares  und  anderen  grofsen  Städten  war  sehr  grofs* 
In  Delhi  lagen  von  zwei  indischen  Corps  allein  500  Mann  aui 
einmal  krank  im  Hospital.  Von  dem  europäischen  Flank-BataÜ- 
lon,  648  Mann  stark,  blieben  nur  70  Mann  ganz  frei.  Von  vier 
königlichen  Corps,  die  bei  Cawupore  in  Cantonnements  lagen, 
S102  Mann  stark,  erkrankten  beinahe  löOO.  Die  Klranklieit 
batte  hier  im  August  angefangen,  herrschte  während  der  folgen- 
<^en  drei  Monate;  erreichte  ihre  Höhe  im  September  und  Octo- 
ber,  wo  oft  8,  10,  ja  15  Mann  täglich  starben  und  verging  er^t 
beim  Eintritt  des  kalten  Wetters  im  December.  Das  ist  ein 
unübertroffener  Grad  von  Sterblichkeit  in  den  medicinischen  An- 
nalen  von  Bengalen.  Eine  ähnliche  Sterblichkeit,  nach  grofj^cm 
Kornmangel,  herrschte  zur  nämlichen  Zeit  in  Cutch,  Sind  und 
anderen  Staaten  an  der  Gränze  der  Westseite  von  Indien.  Die 
Indier  nannten  es  eine  Pest  und  sagten:  Unsere  Städte  sind  so 
entvölkert  geworden,  dafs  die  Lebendigen  nicht  im  Stande  wa- 
ren die  Todten  zu  begraben.  (Dies  war  wahrscheinlich  dierPali- 
I^est.)  Im  oberen  Hindostan  war  zu  der  Zeit  ein  grofees  Ster- 
ben des  Hornviehes.   Wir  führen  dies  alles  aus  dem  Grunde  an. 
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weil  wir  za  beweisen  Sachen,  dafs  die  Luft  eine  sehnliche  Be- 
schaffenheit angenommen  hat,  w^che  wahracbeiolich  von  dem 
imregeUnäTisigep  Wetter  vor  dem  Aasbruche  der  gcotsen  Seache 
abhing.  ** 

„Sonderbare  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Gang  der 
Witterung  fingen  im  Februar  1817  an.  Dieser  Monat  hatte  mehr 
das  Ausgehen  eine$  Herbst-  als  eines  Kalt- Wetter -Monats;  es 
regnete  jeden  dritten  oder  vierten  Tag.  Im  Mßrz  wechaelte  be- 
ötündig  wolkiges  und  helles  Wetter  mit  vielen  und  sehr  schwe- 
ren Gewittern.  Die  Krankheiten  dieser  Zeit  hatten  nichts  Be- 
sonderes. Die  Europäer  und  Indier  waren  jetzt  insgemein  un- 
gewöhnlich gesund.  Unter  den  ersten  waren  chronische  Ruhr 
and  Rheumatismus  die  herrschenden  Beschwerden.  Am  30.  März 
bekam  ein  europäis)[;her  Soldat  im  Fort  William  die  Cholera 
^forbus  und  starb,  aller  angewandten  Mittel  ungeachtet,  m 
36  Stunden.*' 

9  Der  April  war  regelmäljsiger  als  alle  vorhergehenden  Mo- 
nate; es  gab  sehr  wenig  Krankheiten,  aulser  einigen  Fieber- 
fällen, besonders  unter  neuen  Ankönnnlingen  in  der  Mitte  des 
Monats.** 

9 Am  25.  Mai,  daß  ist  wenigstens  15  oder  20  Tage  früher 
als  gewöhnlich,  traten  die  Regen  ein.  Leichte  Fieber  und 
Darmbe^chwerden  standen  auf  der  Erankenliste ;  es  kam  kaum 
ein  Fall  von  Hepatitis  vor.** 

„Der  Juni  US  war  sehr  nals  und  trübe  mit  Donnerwetter. 
Die  Fieber  herrschten  noch  mit  Mälsigkeit,  nebst  Ruhr  und  dann 
und  wann  IJepatitis.^ 

„Per  Julius  brachte  eine  ungeheure  Menge  von  Regen. 
Die  Luft  war  kühl  und  angenehm,  zuweilen  trüb  und  schwül. 
Die  herrschenden  Krankheiten  waren  injiner  noch  ungewöhnlich 
beschränkt,  wurden  aber  jetzt  heftiger  vnd  &>rderten  eine  thati- 
gere  Behandlung  als  vorher.  Zu  Fiebern,  Hepatitis  und  Fiva. 
kam  jetzt  hitziger  Rheumatismus  hinzu,  mi^  etwas  mehr  Hef- 
tigkeit." 

„Der  Anfang  des  Angust  war  ununterbrochen  und  fitarl^ 
regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war  es  drückend  heils,  m 
Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag.  Unter  den  f^nropgena  ka- 
men nur  leichte  Fieber,  schwere  Rühren  und  Leber-Entzündun- 
gen vor,  aber  die  Jndier  fingen  jetzt  zuerst  an  stark  an  der 
Cholera-Seuche  zu  leiden." 
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^Im  Anfang  des  September  war  das  Wetter  trüb,  schwul 
und  unbeständig  mit  viel  Regen ;  in  der  Mitte  und  am  Ende  des 
Monats  käme»  melwere  heitere,  trodcejie  Ts^e  mit  Sonnenschein. 
Die  Sterblichkeit  war  jet^t  unter  den  Indiern  äulserst  gcofs  ge* 
worden.  Am  15.  wurde  die  Begierung  durch  deu  Magistrat  zu- 
erst in  Kenntnifs  von  der  Cholera-Seuche  ;gesetzt  Die  gewöhn- 
lichen epidemischen  KranJdieiten ,  Fieber,  Flux  und  Leber-Ent- 
zündung waren  in  diesem  Monat  etwas  gemeiner;  die  Fieber 
waren  insgemein  leicht  und  forderten  selten  das  Aderlassen. 
Die  Ruhren  waren,  wie  in  heifsen  Klimaten  gewöhnlich,  mei- 
stens verbunden  mit  Leber- Entzündung  und  endigten  zuweilen 
in  Leber- Abscesse  und  Tod.  Üeberhaupt  sah  man  in  Calcutta, 
seit  dem  Anfang  der  heifsen  Jahreszeit  bis  zum  Ende  des  Au- 
gust, besonders  an  den  Europäern,  weniger  Krankheit  und  die 
Krankheiten  waren  gelinder  als  zu  derselben  Zeit  in  manchen 
vorangegangenen  Jahren.  Man  konnte  es  der  damaligen  herr- 
schenden niedrigen  Temperatur  und  dem  feuchten  und  wolkigen 
Himmel  zuschreiben,  welcher  wegen  seiner  Aehniichkeit  mit  dem 
kalten  und  rauhen  Ellima  von  Europa  den  europlüschen  Consti- 
tutionen gut  bekonwöt  Es  kernen  am  5»  September  m«hr-epe  Cho- 
lera-Fälle unter  den  Europäern  vor^  und  seitdem  wurde  Äe  Krank- 
heit täglich  bäufiger." 

„Im  October  war  das  Wetter  ungewöhnlich  trüb,  «tockend 
und  drückend,  jn\t  wenig  Wwtid,  gewöhnlich  ^.us  Sfden»  Am 
Ende  des  Monate  wurde  die  Luft  ungewöhnlich  wUsserig  und 
wolkig   mit  wenig  Regen.     Die  Cholera  ausgenoimnen ,   weiche 

ger  geworden  war,  unterschieden  sich  die  Krankheiten  die- 
i  und  des  vorigen  Mcmatg  nicht  bedeutend ,  viejleicht  wax  die 

ge  Ruhr  und  der  Rheumatismus  häufiger  als  vorher." 

„Im  November  w^r  das  Wetter,  anstatt  wie  gewöhnlich 
tüU,  beatlUidig  upd  /Bchön  zu  aeiu,  immer  iioch  wolkig,  unge- 
wöhnlich feuchjt  .und  W9^m  uad  regnerisch.  Im  ersten  Tkeil  des 
Monats  war  dö-ß  -CJallenfieber ,  welches  das  Adjerlassen  forderte, 
gewöbnliot;  ajipa  Ende  de3  Monat*  das  Weobselfleber.  Am  10> 
fing  die  Choler»,  bjs  zur  Mitte  des  folgenden  Febrnaris,  »tsrk  »n 
abzu^el^^en.'' 

9,1m  Pecember  war  da«  Wetter  hell,  angendion  und  kuJbd, 
aber  w^mer  ßlß  3Qnst  au  dieser  Jahreszeit  Zu  den  Kraxikbei- 
ten  des  vorigen  Monats  kamen  jetzt  kalte  Fieber  nnd  Purcb- 
föUe.    Sie  waren  aber  weder  heftig  noch  zahlreich.** 
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^Im  Januar  1818  hatten  die  Krankheiten  nichts  Besonderes 
an  sich.'' 

„Am  19.  Februar  drehte  sich  der  Wind  nach  Süd  und  die 
helfse  Jahreszeit  war  eingetreten.  Am  25.  gab  es  einen  Nord- 
Wester  und  atn  27.  und  28.  viel  Regen.  Seitdem,  d.  i.  nach 
dem  20.,  erhob  die  Cholera,  welche  im  November  und  Decem- 
ber  vergangen  und  im  Januar  fast  verschwunden  war,  ihr  Haupt 
wieder  und  herrschte  unter  den  Indiern  gewaltig,  bis  zum  Ende 
des  folgenden  Julius.  Sie  griff  jetzt  Europäer  und  Indier  gleich 
leicht  an  und  wich  den  Arzneien  nicht  so  leicht  als  vorher." 

„Der  März  hatte  sehr  ungewisses  und  unangenehmes  Wet- 
ter, viel  Regen  mit  starkem  Wind,  meistens  aus  Süd  und  West 
Das  Kranksein  war  in  dieser  Zeit  sehr  allgemein.  Besonders 
häufig  waren  Darmbeschwerden.  Die  Europäer  litten  mehr  als 
je  an  der  Cholera  und  jede  Stunde  kamen  neue  Kranke  in  die 
Hospitäler." 

„Im  April  nahm  sie  unter  den  Europäern  ab.  Die  Krank- 
heiten dieses  Monats  waren  im  Allgemeinen  gelind,  wenig  todt- 
liche  Fieberfälle,  einige  Rühren." 

^Im  Mai  kam  viel  trübes,  heifses  Wetter  mit  Südwind  und 
Wolkenhimmel.  Die  herrschenden  Krankheiten  waren  ziemlich 
wie  im  vorigen  Monat,  nur  war  die  hitzige  Ruhr  ungewöhnlich 
häufig  für  die  Jahreszeit." 

„Die  Regen  stellten  sich  früh  im  Julius  ein,  und  seitdem 
schien  die  Witterung  wieder  ihre  regelmäfeige  Beschaffenheit  an- 
nehmen zu  wollen." 

„Die  kalte  Jahreszeit  kam  früh  im  October,  welche 
im  Anfang  mild,  in  der  Mitte  mittelmäfsig  und  am  Ende  unge- 
wöhnlich kalt  war." 

„Darauf  kam  im  Februar  1819  plötzlich  unerwartet  war- 
mes Wetter.  Es  folgte  ein  heifser  Mai-Monat  fast  ohne  Re- 
gen. Dagegen  wa^  der  April  ungewöhnlich  wolkig,  regnerisch, 
windig  und  stürmisch.  Bei  dieser  neuen  ünregelmäfsig- 
keit  des  Wetters  lebte  die  Cholera  gleich  wieder  auf, 
sowohl  unter  den  Europäern  als  Indiern.  Es  zeigten  sich  viele 
Kranke  und  einige  Todte  in  den  ersten  20  Tagen  des  April; 
aber  die  Krankheit  war  tractabeler  als  bei  ihren  früheren  Be- 
suchen und  zog  wieder  ab,  als  der  Mai  beständigen  Südwind 
und  gutes  Wetter  brachte." 
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„Mab  sieht  aus  allem,  dafis  zwischen  dem  au£Berordentlich 
uoregelmäfsigen  Wetter  im  Jahre  1816  und  1817  und  der  Ent- 
stehung der  Seuche  ein  auffallender  Zusammenhang  stattfand, 
und  dafs  ihr  nachmaliges  Fallen  und  Steigen  gewissermafsen  von 
den  Witterungs-Veränderungen  abhing/ 

Dies  sind  w5rtlich  die  Mittheilungen  des  Berichtes  fiber  die 
damaligen  Witterungs- Verhältnisse.  Der  üebersetzer  Prof  R  e  u  f  s 
bemerkt  hierzu  mit  Recht,  dafs  das  Steigen  und  Fallen  der 
Seuche  unverkennbar  von  der  Witterung  abhing,  dafs  aber  das 
Wetter  im  Jahre  1816  nicht  beigetragen  haben  kann  zu  einer 
Krankheit,  die  erst  1817  entstand.  Dafs  sie  indessen  den  Ge- 
sondheitszustand  der  Einwohner  zerrüttet  hat,  ist  augenfällig. 
Die  Folgen  waren  schlimm  genug,  ein  höchst  ansteckendes  hitzi- 
ges Gallenfieber  in  den  oberen  Provinzen,  und  typhöse  Fieber 
und  ansteckendes  bösartiges  Halsweh  in  den  unteren;  jedoch 
noch  keine  Cholera.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  dafs  die  Cholera 
im  Jahre  1817  bei  sehr  günstigem  Gesundheitszustande  der  Be- 
völkerung erschienen  sei,  so  ist  das  ein  Irrthnm;  denn  nur  bis 
in  den  April  hinein  dauert  dieses  günstige  VerhUltnifs.  Der  Be- 
richt sagt  bestimmt:  Sonderbare  Abweichungen  von  dem  gewöhn- 
lichen Gang  der  Witterung  fingen  im  Februar  1817  an.  Die- 
ser Monat  hatte  mehr  das  Aussehen  eines  Herbst-  als  eines 
Kalt-Wetter-Monats;  es  regnete  jeden  dritten  oder  vierten  Tag. 
Im  März  wechselte  beständig  wolkiges  und  helles  Wetter  mit 
vielen  und  sehr  schweren  Gewittern.  Der  April  war  regelmäfsi- 
ger  als  alle  vorhergehenden  Monate.  Aber  am  25.  Mai,  das  ist 
wenigstens  15  oder  20  Tage  früher  als  gewöhnlich,  traten  die 
Regen  ein  und  Darmbeschwerden  zeigten  sich.  Der  Junius 
war  sehr  nafs  und  der  Julius  brachte  eine  ungeheure  Menge 
Regen.  Der  Anfang  des  August  war  ununterbrochen  und  stark 
regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war  es  drückend  heifs. 
Sonst  wird  die  Luft,  sobald  die  Regenzeit  eingetreten  ist,  merk- 
lich kuhler  und  das  Wetter  ist  im  Allgemeinen  sehr'  angenehm. 
Die  Wirkung  der  erfrischenden  Tage  des  Julius  nach  der  zer- 
störenden Hitze  des  April  und  Mai  ist  auffallend  und  schnell. 
Im  Jahre  1817  dauerte  aber  diese  erfrischende  Wirkung  nicht, 
und  in  der  Mitte  des  August  war  es  drückend  heifs,  und  am 
Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag,  wodurch  die  Luft  wieder 
plötzlich  abkühlte.    Die  Wirkung  davon  war  denn  auch  z^ar 
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leichte  Fieber,  aber  schwere  Buhren  und  Leber-Entzün- 
dungen, und  dafs  jetzt  die  Indier  «aergt  anfingen,  stark  an 
der  Cholen^Seuohe  eu  leiden. 

Aber  schon  im  Mai  und  Juaii,  also  gerade  glekfazeitig  mit 
dem  zu  früh  Erscheinen  der  Regen,  standen  Darmbeschwer- 
d  e  n  als  herrschend  auf  der  Krankenliete,  im  Juli  Fieber,  Hepa- 
titis, flux,  hitziger  Rheumatismus  und  im  August  sehwere 
Rühre  n  und  Leber-£ntzündungen.  Darauf  erschien  die  Cholera, 
deren  Verlauf  wir  jetzt  n&her  betrachten  wollen. 

Aus  unserem  Report  ersehen  wir,  dafe  nach  d^i  Berich- 
ten der  Feldärzte  an  die  Medicinid-Behörde  die  Cholera  im  Mai 
und  Juni  in  Nuddya  und  einer  Thanna  oder  Polizei- Aböieilung 
von  Kishnugur  und  in  ganz  Mymunsing  in  einem  ungewöhnlichen 
Grade  vorgekommen  war.  (Nuddya  liegt  an  der  West-,  Kish- 
nugur an  der  Ostseite  des  Hoogly,  im  Norden  von  Caicutta. 
Der  Bezirk,  welcher  den  Namen  Mymunsing  führt,  am  Brahma- 
pootra,  weit  davon  entfernt.)  Da  sie  aber  auf  eiazelne  Orte 
beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlich  war,  so  ach- 
tete man  nicht  viel  auf  sie,  bis  zur  Mitte  des  August,  wo 
die  SdineUigkeit  ihrer  Fortsehritte  und  ihre  aUgemeine  Ausbrei- 
tung alles  in  Bestürzung  zu  setzen  anfing. 

In  den  letzten  Tagen  des  Mai  hatte  sie  den  südösdichen 
Theil  des  Mymunsing  heftig  mitgenommen^  dem  Laufe  des  Brab- 
mapootra's  folgend  und  die  Dörfer  an  seinen  Ufern  ohne  Regel 
angreifend.  Im  Junius  hatte  sie  Nnsseera^ad,  eine  Stadt  im  My- 
munsing, verwüstet.  Im  Julius  herrschte  sie  in  acht  Abtheilon- 
gen  des  Kishnugur-Distrikts;  erschien  bereit»  am  11.  in  Fatna, 
der  Hauptstadt  des  Behar;  dann  in  Sunergong,  einer  Stadt  an 
den  Ufern  eines  Armes  des  grofsen  Megua- Flusses,  heimsuchte 
dann  die  Ghauts  odex  MeoHichen  Fähren  und  Komnoärkte  auf 
ihrem  Wege  nach  Naraingn^o^  und  Daoca,  wo  sie  zu  Anfangs 
August  ankam. 

ZvL  derselben  Zeit,  in  der  ersten  Woche  des  Au§ast,  er- 
schien sie  zu  Calcujtta,  dann  in  Dinapore  bei  Patna,  in  der  Mitte 
des  Monats  in  Nattore;  am  17.  in  SSlhet  und  gegen  das  Ende 
dieses  Monats  in  Bhagulpore  wui  Mosgheer.  Am  15.  September 
in  Balasore,  Bursool,  Burdwan;  am  17.  in  BixBr;  am  18.  in 
Chupra  und  Ghazeepore;  am  Ende  in  Mozufferpore.  Im  October 
in  Baulea;  am  15.  in  Burhampore  und  Rungpove. 
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Bald  nach  der  Mitte  des  Septembers  breitete  sich  die  Seuche 
in  jeder  Richtung  ans;  in  detia  kurzen  Zeiträume  von  wenigen 
Wocbea  reklite  sie  vo»  den  östMcheten  Theilen  von  Pumea, 
Dinajepore  va^d  Silhet  bis  zu  den  JUifsersten' Gränzen  von  Bala- 
sore  and  GuttBC  im  Südwesten,  und  von  den  Mflndungen  des 
Ganges  fast  bis  2U  seiner  Y^einigung  mit  der  Jumna. 

Auf  diesem  3ebiet  von  mehreren  1000  (engl.)  Meilen  liefs 
sie  nur  wenige  Städte  oder  gröfsere  Dörfer  gtaa  verBchont;  der 
Unregelmäfsigkeit  ihres  Ganges  ungeachtet,  kam  sie  froher  oder 
später,  hef^ger  oder  gelinder,  ikst  überaili  hki.  Die  Städte  Dacca 
nnd  Pirtna,  die  Ideiiieren  Städte  Batoscure,  Bursool,  Bundwan, 
Rongpore ,  Malda,  Bagimlptnre,  Chupra^  und  Mosufferpore,  nebst 
den  MiiitaHStatt0nett  von  Mongheer^  BliWAr  und  Ghfleseepore  üMen 
alle  heftig,  und  im  gancen  Deha  des^  Ganges,  besonders  aber 
in  den  Strichen  an  den  Ufern  des  Hoogly-  und  des  Jellingbee* 
Flasses'  war  die  Sterblichkeit  so  grofs,  dafe  die  B«v5äkerung 
merklich  vermind^t  wurde.  Es  ist  auffallend,  dafs  die  grofise 
and  volkreiche  Stadt  Moorshedabad  mit  verhäitnifsm&fsig  gerin- 
gem Verlust  düvonkaan,  während  ABies  ramd  umher  so  streng 
gezdcht^  wurde. 

Werfen  wir  nmi  einen  Blick  a«f  die  Karte,  dami  wfird  man 
sebeff,  sagt  «üser  Berichterstatter,  pag.  18,  wie  wenig  cMe  Zeit- 
punkte deB  Erseheniens  der  Eirmikheit  und  die  Entfernungen  der 
ergrüSmisn  Orte  mü  dem  Gedai^sen  an  einen  drtüe^en  Ursprung 
der  Seuete  svdi  vertragen^  Und  pag.  16  saigt  err  „Hlerafos  er- 
bellt, dialB  dl^  Seuche  hiciit  von  ürgend  einer  einzelnen  Stelle^ 
ab  einem  Mittelpunkte,  vo»  diem  sie  vA  das^  umliegende  Land 
aosgegangen  wlb'e,  abgdkiCet  wer«len  kans,  sondern,  da&  sie  an 
sehr  weit  T&ti^  einander  entfernten  Orten  au  einer  und  ders^ben 
Zeit,  oder  in  so  kurae»  Zwischenzeiten  ausgebrochen  ist,  dafe 
es  unmöglich  ist,  dafe  4ias  Gilt  dun^  Gontagion,  oder  durch  ir* 
gend  eine  andere  bekannte  Art  auf  einander  folgender  £^zeu- 
gQ»g  fottg^pßMQzt  wenden  konnte,  und  diafs  den»»ach  die  allge^ 
meine  An»breitUMg  desselben  einer  mehr  allgemein  wirkenden 
Ufsaehe  zuausishrdben  ist^ 

Di4s  ist  unstreitig'  bis^^  zu  einem  gewissen  Zeilpunkte  gimz 
rich%.  Wir  faflbien  hier  im  Anßuig  eine*  rein^  epidemische,  eine 
atmoj^Mris^he,  eine  Wittetruftgskr^iklieit;,  etw»  wie  die  InAu- 
enza,  vor  uns,  gälte  wie  Sydenh^aiii  sie  beobadi^te,  und  dem 
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tempe$tatis  calor  zuschrieb.  Das  erste  Erscheinen  der  Seache 
trifft  gerade  zusammen  mit  der  zu  früh  eintretenden  Regenzeit 
Mit  dieser  sind  fbrkältungen  bei  dem,  durch  die  vorhergegangene 
Hitze  erschlafften  Körper  sehr  natürlich.  In  der  Mitte  des  Au- 
gust war  es  wieder  drückend  heiJb  und  dann  regnete  es  wieder 
jeden  Tag  und  ward  also  kühler,  und  darum  finden  wir  denn 
auch  Chol^a- Ausbrüche  am  bestimmtesten  wieder  angegeben  in 
der  Mitte  des  August  in  Nattore,  am  17.  in  Silhet  und  am  19. 
im  unglücklichen  Jessore. 

Als  Witterungskrankheit  endet  sie  denn  auch  mit  der  Jah- 
reszeit, die  sie  hetryorgerufen  hat,  und  wie  Sydenham  beob- 
achtete: intra  Augusti  limtes  se  cw^inens^  vix  t»  priores  Sefh 
tßmbris  hebdomadas  evagatur^  so  endet  sie  m  Bengalen  mit  dem 
Eintritt  der  kalten  Jahreszeit,  welche  dort  gegen  Ende  October 
beginnt. 

Die  Krankheit,  wie  sie  anfing,  mit  ihren  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen, ist  Ton  der  europäischen  uns  längst  bekannten  Cho- 
lera, zumal  in  der  Heftigkeit,  wie  Sydenham  sie  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte,  durchaus  nicht  versebieden.  Im  ersten 
Abschnitt:  Ursprung  und  Fortgang  der  Cholera-Seuche 
S*  14  s^t  unser  Berichterstatter:  ^Eine  ELrankhdt,  welche  die 
vorzüglichsten  Kennzeichen  derselben  (der  Cholerakrankheit  der 
Nosologen  in  den  höheren  Breiten)  hatte,  war,  wie  dich  erwar- 
ten liefs,  in  den  unterein  Provinzen  von  Hindostan,  während  der 
heifsen  und  regenidbten  Jidireszeit,  jedes  Jahr  mehr  oder  weni- 
ger endemisch.  Aber  vor  dem  Jahre  1817^  wo  die  Krankheit 
zum  ersten  Mal,  seit  Menschengedenken,  die  epidetnisehe  Form 
annahm,  war  sie  sehr  besohilänkt,  und  ihre  verderbliche  Wir- 
kung nicht  beträchtUch.  Sie  beschränkte  sich  vorzüglich  auf  die 
un^teren,  durch  ärmliche  Nahrung  und  hajrte  Arbeit  in  d^r  Sonne 
geschwächten,  schlecht  gekleideten  und  an  niedrigen,  £aulen  Stel- 
len der  Kälte  und  der  Feuchtigkeit  der  Naeht  ausgesetzten  Klas- 
sen. Sie  erschien  selten  in  den  trockenen  und  beständige^  Mo- 
naten des  kalten  und  heilsen  Wetters.  Es  kamen  zwar  hie  und 
da  zu  jeder  Zeit  des  Regenwetters  FäUe  vor,  aber  gegen  da» 
Herbst-^Solstitium(?)  ivar  sie  iiümer  stärker,  wenn  die  Declina- 
tion  der  Sonne  noch  gering,  die  Lnft  mit  Feuchtigk^  überlade 
und  die  Veränderungen  der  Luftwärme  plötzlich  und  häufig  wa- 
ren;   Wenn  die  kalte  Jahreszeit  wieder  kiun,  und  reine  haf^ 
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kaltes,  trockenes  und  bestandiges  Wetter  noitbrachte,  so  wurde 
die  Krankheit  seltener  und  verging  zuletzt.** 

Ganz  so  sehen  wir  es  in  Europa,  ganz  so  hat  es  Syden-" 
ham  beschrieben:  du;  in  priores  Septembris  hebdamada$  evagO" 
/«r,  weil  es  dann  kühler  wird,  der  Andrang  nach  der  Hant  ab- 
nünmt  und  zuletzt  aufhört,  und  somit  eine  plötzliche  Hemmung 
dieser  wichtigen  Funktion  nicht  mehr  stattfinden  kann. 

Der  Berichterstatter  fahrt  fort:  „Die  besseren  Inländer,  die 
gut  genährten  und  hinlänglich  bekleideten  Leute,  die  sich  der 
Sonne  wenig  aussetzen,  und  hohe,  trockene,  gut  gelüftete  Woh- 
nungen hattten,  waren  ihr  nur  wenig  ausgesetzt,  und  sie  war  sa 
selten  unter  dem  europäischen  Theile  der  Einwohner,  dafs  kei- 
ner der  Aerzte,  die  bei  dem  Allgemeinen  Hospital  der  Europäer 
der  Präsidentschaft,  der  Eine  seit  zehn,  der  Andere  seit  fünf 
Jahren  angestellt  sind,  einen  einzigen  Kranken  der  Art  gesehen 
hat,  bis  die  Epidemie  ausbrach.^ 

Diese  demnach  in  Bengalen  endemisch  und  zu  gewissen 
Jahreszeiten  mehr  oder  weniger  herrschende  Krankheit  zeigte 
sich  in  den  ersten  6  Monaten  von  1817  früher  und  vielleicht 
öfter  als  in  früheren  Jahren.  Die  Regen  kamen  wenigstens  um 
einen  Monat  früher  als  gewöhnlich,  und  aus  den  Berichten  der 
Feldärzte  erhellt,  dafe  die  Cholera  in  einigen  Theilen  von  Nuddya 
und  in  anderen  Districten,  im  Mai  und  Junius  in  einem  unge-^ 
wöhnhchen  Grade  vorkam.  Da  sie  aber  auf  einzelne  Orte^ 
beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlich  war,  so  ach- 
tete man  nicht  viel  auf  sie,  bis  zur  Mitte  de^  August,  wa 
die  Schnelligkeit  ihrer  Fortschritte  und  ihre  allgemeine  Ausbrei- 
tong  alles  in  Bestürzung  zu  setzen  anfing. 

Von  dem  Augenblicke  an  nämlich,  wo  die  Krankheit  in 
Jessore  auftrat,  nahrß  sie  eine  ganz  andere  Gestalt,  ein  andere» 
Wesen  an,  so  dafs  man,  wie  unser  Berichterstatter  selbst  sagtt; 
Jessore  für  den  Ort  ihres  Ursprungs  hielt.  Cholera  war  eine: 
allbekannte  Krankheit,  Cholera  herrschte  selbst  jetzt  noch  an» 
vielen  Qrten,  und  dennoch  hielt  man  es  dafor^  da£si  diese  Krank*^ 
heit,  diese  Cholera,  erst  in  Jessore  entstanden  sei  Ein  vollkom- 
mener Beweis,  dafs  man  sie  für  nicht  identisch  mit  der  gewöhn^ 
liehen  Cholera  hielt 

Auch  Martin,  d^r. genug  Gelegenheit  hatte  Chcdeta  ^u  se* 
ben  und  zu  Studiren,  sagt:    „/iT  ttas  amongsi  ihe  poor^  iUrf^dn 
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ill'Chthed  and  crowded  inhabitants  of  Jessore,  that  epidemic 
Cholera  made  its  firsi  appearmee^  (S.  297),  und  y^The  epidemic 
Cholera^  wMek  arigmated  in  the  delta  of  the  Ganges^  true  to  its 
birih-plaee^  the  iovtn  of  Jettor e^  spread  rapidly^  u.  s.  w.  (S.  298). 

EiS  war  mithin  eine  andere  Krankheit  geworden,  und  auf- 
fallend ist  es^  dftfs  die  indisehen  Aerzte  dieser  veränderten  Na- 
tur der  Krankheit  nicht  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben. 
Sie  unleptfcheiden  nur  jene  als  endemische,  sporadische  und  diese 
als  epidemische.  Aber  diese  epidemische  ist  ein  rein  endemi- 
sches^ ErzeispfiÄfs',  hat  jedoch  mit  der  früheren  kaum  mehr  als 
den  Namen  gemein.  Ihre  Natur  ist  durch  utid  durch  eine  an- 
dere; sie  entsteht  anders,  sie  verläuft  anders,  sie  hat  eine  an- 
dere piathologisehe  Grundlage.  Was  anders  entsteht,  ist 
anders; 

Dte  Medicinal-Belbörde  in  Bombay  hatte  zwar  diesen  wich- 
tigen Unterschied  schon  vollkommen  richtig  erkannt,  aber  sie 
selber  hat  nicht  daran  festgehalten,  und  die  übrigen  indischen 
Aeiizte  halben  üln  gar  nicht  gewürdigt.  Die  Medicinal- Behörde 
in  ßtMmbay  schliefet  nämKch  ihren  amtlichen  Bericht  mit  der  fol- 
gende« !^ridärbng*t  ^SchHefsüch  haben  wir  noch  hinzuzusetzen, 
dafs,  yßf^  auch  im  nosologischen  System  die  Krankheit  hingestellt 
werde«'  öWg,  na«h»  unserem  DiafÖrhalten  diie  jefcrt  gebräuchliche 
Beoeviiiung  ^Chol'ei»«'*'  ausgeben  werden  muJls.  Wenn  die  wahre 
Cholera^mfbrbtis,  wie  die  Nosologen  sa^en,  ein  krankhafter  Gal- 
lenfinfs  ist,  so  ka»tt  (fie  jetzige  Seuche  niteht  mit  ihr  zusammenge- 
stellt wwden,  und  wir  sagen.  Wie  Sy'denham,  dafs  sie  wohl 
vieiö  Symplome  mit  einander  gemfein  haben,  aber  ihrem  We- 
sen nach  toto  coc/o  verschieden' sind." 

I>afe'  tMki  diese  gänzliche  Umwandlung  der  Krankheit  nicht 
eingeselie«!',  die  Beobachtungen  der  einen  mit  denen  der  anderen 
ztfiMimmet^worfbn  und  dadurch  eine  VertTirrnng  erzeugt  hat, 
aus  der  ma»  ni^ht  herausfinden  konnte,  hinc  iHae  lacrymae. 
Ohne  dl^es€^  BinBi«ht  ist  es  aber  unmöglich  zu  einer  wirftüchen 
Btkeiaunifä  de^  Cholera,  zu  geliangen. 

lÄe  i»ilgelheil«ew  Berichte  über  die  vörschiedett<^  Cbolera- 
AusfelKlche  fahren  daher  in  ehi  Labyrinth,  stus  dtem  ntfr  die  Be- 
achtung der  verschiedenen  Zeitpunkte  zu  einem*  Riestd^täte  ffihrt. 
Alle  €h«l«ri^Ai»dr^He  nämß^,  di^  bis  zum  Ehde  des  Amgast 
vefiefiöhne««ted,  beziehen  sich  auf  die  gö^öhnüche;  atmosphärische 


Cholera;  alle  anderen,  nachdem  sie  in  Jessore  ausgebrochen  war, 
bezeichnen  eine  ganz  andere  Krankheit 

Am  19.  AuguBt  wurde  Dr.  Tytler  im  Jessore  von  einem 
der  beiden  dort  eingeborenen  Aerzte,  der  nachher  auch  von  der 
Krankheit  ergriffen  wurde,  zu  einem  Kranken  gerufen.  Es  war 
ein  Mann  in  den  mittleren  Jahren,  der  ganz  ermattet  dalag  und 
dem  seine  umherstehenden  Freunde  Luft  zuwehten  und  Wasser 
einflöfsten.  Man  erzählte,  der  Mann  sei  am  vorhergehenden  Tage 
noch  ganz  gesund  gewesen,  habe  in  der  Nacht  ohne  denkbare 
Ursache  heftige  Leibschmerzen  mit  wiederholtem  Erbrechen  und 
Abfuhren  bekonunen  und  leide  noch  daran,  so  wie  an  bestän- 
digem Durste.  Das  Gesicht  sah,  wie  es  immer  bei  den  Einge- 
borenen der  Fall  ist,  wenn  sie  an  starkem  Schmerze  leiden, 
bleich,  bleifarben  imd  ängstlich  ergriffen  aus.  Die  Augen  waren 
hohl,  in  ihre  Höhlen  eingesunken;  die  Augenlider  halb  geschlos- 
sen, 80  dafs  man  das  WeüJse  sehen  konnte,  der  Vorderkopf  mit 
kaltem  Schweilse  benetzt,  die  unteren  Gliedmafsen  und  die  Ober- 
fläche des  Leibes  eiskalt  und  kein  Pulsschlag  an  den  Handge- 
lenken und  Schläfen  zu  fühlen.  Kurz  alle  Erscheinungen  waren 
80,  wie  man  sie  bei  Vergiftungen  von  Stechapfelsaamen  oder 
anderen  Pflanzenstoffen  ündet,  was  Dr.  Tytler  Veranlassung 
gab  seinen  Verdacht  in  dieser  Hinsicht  zu  äufsern,  um  so  mehr, 
da  der  Kranke  gerade  in  einer  damals  vor  Gericht  anhängigen 
Klage  auf  Mord,  als  ein  wichtiger  Zeuge  auftreten  sollte.  Der 
Kranke  starb  am  folgenden  Tage,  aber  durch  den  geäufserten 
Verdacht  wurde  der  Krankheitsfall  bekannter  als  sonst  wohl  ge- 
Mibehen  wäre,  und  schon  am  Morgen  des  20.  meldeten  die 
Hindus,  dais  in  dem  nämlichen  Winkel  desBazars  zehn 
Menschen  unter  fast  gleichen  Erscheinungen  gestor- 
ben seien  und  sieben  an  einer  anderen  Stelle,  und  dafs 
noch  mehrere  in  anderen  Strafsen  daran  krank  danieder  lägen. 
Augenblicklich  wurde  eine  gerichtliche  und  polizeiliche  Unter- 
suchung angestellt,  und  es  fand  sich,  dafs  die  Elrankheit  schon 
seit  drei  Tagen  am  Orte  herrschte,  und  dafs  vom  20.  bis  zum 
21.  August  fünfzehn  Menschen  auf  dem  Bazar  an 
derselben   gestorben  waren.  ' 

Welcher  Arzt,  der  nur  einige  Jahre  sein  Fach  ausgeübt  hat, 
ist  nicht  vertraut  mit  den  bekannten  Erscheinungen  der  gewöhn- 
lichen Cholera.     Dafe  sie  nicht  bloüs  in  Europa,  sondern  auch 
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io  Hindostan  so  einfach  vorkommt  und  im  Anfange  des  Jahres 
1817  so  einfach  war,  haben  wir  gezeigt;  man  achtete  nicht 
viel  auf  sie,  wiederholen  wir  aus  unserem  amtlichen  Berichte. 
Auffallend  ist  es  daher  sogleich,  daTs  der  tüchtige  und  erfahrene 
Dr.  Tytler  in  dem  vorliegenden  ersten  Falle  nicht  eine  Cho- 
lera, sondern  eine  Vergiftung  vor  sich  zu  sehen  meinte,  und 
dieser  Irrthum  setzt  gerade  seine  Beobachtungsgabe  in  ein  sehr 
günstiges  Licht,  denn  es  ist  kaum  ein  Irrthum  zu  nennen;  Cho- 
lera hatte  er  oft  genug  gesehen;  hier  glaubte  er  eine  Vergiftung 
vor  sich  zu  haben,  und  dieser  Kranke  hatte  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes  ein  wirkliches  Gift  in  sich. 

Da  nun  nachweislich  keine  absichtliche  Vergiftung  stattge- 
funden hatte,  glaubte  Dr.  Tytler  in  dem  Genuls  des  schäd- 
lichen Reifses  die  Ursache  der  Krankheit  gefunden  zu  haben  und 
ward  in  dieser  Meinung,  die  einer  seiner  Freunde  geäufsert  hatte, 
bestärkt,  als  er,  in  einer  Sänfte  getragen,  von  dem  Anblick  der 
iiuf  allen  Strafsen  sterbenden  Hindus  bewegt  ward. 

Dies  erzählt  er  selbst.  So  schrecklich  war  die  Ejrankheit 
geworden,  dafs  auf  dem  Bazar  allein  vom  20.  bis  2L,  also  in 
24  Stunden,  fünfzehn  Menschen  gestorben  waren,  und 
däls  bald  auf  allen  Strafsen  Hindus  todt  niederfielen, 
die,  ohne  ein  eigentliches  Bü-ankenlager,  wie  vom  Blitz  getroffen, 
liiosanken. 

Nun  kann  es  uns  also  nicht  wundern,  wenn  der  amtliche 
Bericht  weiter  fortfährt: 

„Dafs  die  Bü-ankheit  in  Jessore  alle  Klassen  ohne  Unter- 
schied angriff,  täglich  20 — 30  Menschen  wegraffte  und  dafs  die 
bestürzten  Einwohner  haufenweise  davonflohen,  weil  man  kein 
imderes  Mittel  habe  dem  Tode  zu  entrinnen.  Die  Gerichtshöfe 
wurden  geschlossen  und  alle  Geschäfte  unterbrochen.  Der  all- 
gemeinen Auswanderung  ungeachtet  wurden,  nach  den  Berich- 
ten, in  Zeit  von  wenigen  Wochen  mehr  als  6000  Einwohner  in 
diesem  Distrikte  weggerafft.  Eine  solche  Verheerung  hatte  die 
Krankheit,  so  lange  die  jetzige  Generation  sich  erinnern  konnte, 
noch  nie  angerichtet.  Sie  war  mit  der  Ejrankheit,  wie  sie  meinte, 
bekannt  und  vertraut,  aber  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  war  sie  ein 
Gespenst  geworden,  das  alle  mit  Entsetzen  erfüllte.^ 

„Die  schnelle  und  allgemeine  Ausbreitung  der  Seuche  uher 
die  unteren  Provinzen  (das  eigentliche  Bengalen),  welche  zu 
gleicher  Zeit  oder  unmittelbar  darauf  folgte,   machte,  dals  man 
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Jessore  far  den  Ort  ihres  Ursprungs  hielt,  von  welchem  dieses 
Pestgift  in  die  umherliegenden  Distrikte  sich  ausgebreitet  habe, 
und  man  glaubte,  dafis  das  specifische  Gift,  welches  die  £j*ank^ 
heit  hervorbringt,  nicht  in  einer  Verderbnifs  der  Atmosphäre 
bestehe,  sondern  in  blofs  örtlichen  Ursachen,  als  dem 
Genufs  ranziger  Fische  und  verdorbenen  Getreides." 

Unser  Berichterstatter  theilt  diese  Ansicht  nicht,  gesteht  aber 
gleich  im  Anfange  des  fünften  Abschnittes,  der  über  die  entfernten  Ur- 
sachen der  Krankheit  handelt:  „Was  wir  darüber  herausgebracht 
baben,  besteht  darin,  dafs  alle  bisher  aufgestellten  Yermuthungen  un- 
zureichend sind,  und  dafs  wir  vielmehr  sagen  können,  was  diese 
Seuche  nicht  erzeugt  und  ausgebreitet  habe,  als  was  ihre  Ur- 
sache sei,  und  dafs  wir  besondere  Gesetze  ihres  Fortschreitens 
angeben  können.  Wir  müssen  demnach  die  Frage  nach  den  ent- 
fernten Ursachen  der  Krankheit  als  unauflösbar,  wenigstens  im 
g^enwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  unbeantwortet  lassen." 

Allein  die  Öffentliche  Meinung  war  gegründet  und  konnte 
sich  auch  nicht  tauschen.  Die  Leute  wuTsten  freilich  nicht  wo- 
durch die  £[rankheit  entstand,  allein  sie  sahen  deutlich  und  vor 
ihren  Augen  wo  sie  entstan>d  und  wohin  sie  ging.  Sie 
sahen,  dafs  sie  sich  ganz  anders  verhielt  als  man  früher  an  ihr 
beobachtet  hatte,  dafs  sie  nicht  an  entfernten  Punkten 
gleichzeitig  ausbrach,  sondern  nun  von  Einem  Mit- 
telpunkte aus  nach  allen  Seiten  um  sich  griff,  die  när 
heren  Orte  früher,  die  entfernteren  später  ergriffen  wurden.  So 
können  die  Bewohner  eines  Ortes  bei  einer  Feuersbrunst  voll- 
kommen genau  und  bestimmt  besser  als  andere  wissen  wo  das 
Feuer  entstanden  ist,  wenn  sie  auch  nicht  wissen  wie. 

Allein  die  öffentliche  Meinung  irrte  sich  in  keiner  Hinsicht, 
denn  sie  nahm  an,  dafs  die  Ursache  der  jetzigen  Krankheit 
in  örtlichen  Ursachen,  also  in  Jessore  zu  suchen  sei.  Die  Wit- 
terung, die  sonst  die  Krankheit  hervorzurufen  pflegte^  ist  ein  all^ 
gemeiner  EinfluTs.  Es  war  jetzt  noch  Regenzeit,  und  wenn  die- 
ser allgemeine  Einflufs  die  jetzige  Krankheit  erzeugt  hätte,  dann 
hätte  sie  auf  vielen,  auf  den  nächsten  wie  auf  den  entferntesten 
Punkten  des  Deltas  sich  auch  femer  gleichzeitig  offenbaren  müs- 
sen, wie  sie  inmier  that  Das  that  sie  nun  aber  nicht,  zum  er- 
stenmale  nicht,  sondern,  nachdem  sie  in  Jessore  entstanden 
ist,   ^fing  die  Seuche  an,   wie  wir  S.  19  im  amtlichen  Berichte 
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lesen,  eine  ihrer  auftjAÜendBten  Eigen thomlichkeiten  zu  zeigen, 
sie  fing  an  nach  gewissen  Richtungen  zu  streichen 
und  sich  in  besonderen  Theilen  des  Landes  festzu- 
setzen und  darüber  zur  Zeit  nicht  herauszugehen.  Anstatt 
von  Mozufferpore,  Chupra  und  Ghazeepore,  durch  die  angranzen- 
den Distrikte  von  Gorruckpore  und  Jionupore,  in  die  Provinzen 
Oude  und  Roh^lcund  fortzuschiefsen,  verlie£s  sie  diesen  Theil  des 
Landes  ganz  und  gar,  und  beschränkte  sich  mehrere  Monate  lang 
auf  die  Landstriche  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jumna.  Vom 
Anfang  des  Novembers,  wo  sie  Mozufferpore  verliefe,  bis  zu  Ende 
des  März,  wo  sie  in  Allahabad,  bei  der  Vereinigung  des  Gan- 
ges und  der  Jumna,  ausbrach,  wurde  kein  einziger  Punkt  der 
ungeheuren  Strecke  vom  nördlichen  Theil  von  Saharunpore  bis 
zur  südlichen  Gränze  von  Tirhoot,  im  Osten  dieser  Flüsse  be- 
sucht. (Dies  war  auch  sehr  natürlich.  Die  kalte  Jahreszeit  war 
eingetreten  und  mit  ihr  hatte  die  dort  herrschende ,  rein  atmo- 
sphärische Cholera  ihr  natürliches  Ende  erreicht.)  Wir  werden 
hernach  sehen,  dafis  ein  neuer  Strom  des  verpestenden 
Giftes,  der  sich  jetzt  in  regelmäfsiger  Succession 
fortpflanzte,  in  verschiedenen  Richtungen  von  Alla- 
habad ausging,  und  einen  grofeen  Theil  jener  Strecke  für  ihic 
frühere  Freiheit  büfsen  machte.^ 

Unser  Berichterstatter  war  nahe  daran,  zu  einer  besseren 
Einsicht  zu  kommen,  denn  er  bemerkt  sehr  richtig,  da&  die 
Ejrankheit  imfänglioh  (S.  18)  in  verschiedenen  und  von  einander 
entfernten  Gegenden  zu  gleicher  Zeit  wüthete,  ohne  eine  Vor 
liebe  für  den  einen  oder  anderen  Strich  oder  Distrikt,  oder  ir- 
gend eine  Art  von  regelmäfsiger  Folge  ihrer  Wirkungen  zu  zei- 
gen, im  Gegentheil  zu  ihrem  späteren  Verhalten,  wo  sie  sich  in 
besonderen  Theilen  des  Landes  festsetzte.  Er  hätte  nur  zu  be- 
denken gebraucht,  dafs  die  erstere  Art  der  Vorbereitung  eine 
ganz  allgemeine,  die  letztere  eine  durch  Infecäon  und  Contagion 
ist.  Er  bringt  es  aber  in  seinem  Begreifen  dieser  Erscheinungen 
nur  zu  der  folgenden  Erklärung:  „Einige  der  Eigenthümlichkei- 
ten,  die  sich  in  der  Folge  entwickelten  und  bei  ihrem 
Fortschreiten  durch  die  oberen  Provinzen  stets  beobachtet 
wurden,  waten  entweder  noch  nicht  in'a  Dasein  gerufen,  oder 
wirkten  noch  so  schwach  und  ungewifs,  dals  sie  bei  den  j 
ten  Schrecken  ihrer  Einfälle  unbeachtet  blieben/ 
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Das  war  es  nun  aber  gerade;  von  Schrecken  nnd  Entsetzen 
befangen,  hat  man  aufgehört  zu  beobachten  nnd  die  neue  Krank- 
heit nicht  in  ihrer  wahren  Natur  erkannt 

Diese  E^enthünilichkeiten,  von  welchen  der  Berichterstatter 
hier  spricht,  hatte  die  Krankheit  vor  ihrem  Auftreten  in  Jessore 
nie  gezeigt;  dort  war  sie  in  ihrer  innersten  Natur,  in  ihrem  We- 
sen vollkommen  verändert,  wie  wir  dies  in  der  Aetiologie  aus- 
fuhrlich und  genau  auseinandersetzen  werden.  Wollten  wir  dies 
hier  thun,  dann  müssen  wir  den  geschichtlichen  Zusammenhang 
unterbrechen,  und  ziehen  es  daher  vor,  das  hier  noch  Unbe- 
wiesene als  Thatsache  zu  behandeln,  zumal  da  der  ganze  Ver^ 
lauf  der  Krankheit  schon  an  und  für  sich  die  veränderte  Natur 
der  Krankheit  zu  erkennen  giebt. 

Eine  wichtige  Folge  des  veränderten  Wesens  der  Cholera 
ist,  dafs  sie  nämlich  seit  ihres  Ausbruches  in  Jessore  sich  von 
Ort  zu  Ort  fortpflanzt,  fortkriecht  wie  eine  unheilvolle  gif- 
tige Schlange.  Früher  überall  zugleich  erscheinend,  wo  die 
gleiche  Witterung  herrscht,  und  mit  dieser  Witterung 
verschwindend,  ist  sie  jetzt  von  dem  Einflüsse  der  Witterung 
unabhängig,  erscheint  in  kalter  und  heifser  und  in  der  Regen- 
zeit, ihrem  eigenen  Gesetze  der  Fortpflanzung  folgend,  und  die- 
ses Gesetz  ist  von  jetzt  an  die  Mittheilung,  die  Anstek- 
kung,  wie  wir  nach  den  amtlichen  Berichten  aus  Indien  nun 
unbestreitbar  darthun  werden. 

Wir  kehren  daher  zu  unserem  amtlichen  Berichte  zurück, 
wo  wir  S.  19  lesen: 

„Und  jetzt  fing  die  Seuche  an,  eine  ihrer  auffallendsten  Ei- 
genthümlichkeiten  zu  zeigen,  sie  fing  an  nach  gewissen  Richtun- 
gen zu  streichen   und  sich  in   besonderen  Theilen  des  Landes 

festzuhalten; sie  beschränkte  sich  mehrere  Monate  lang 

auf  die. Landstriche  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jumna.^ 

Sie  war  nämlich  längs  der  grofsen  Militärstrafse  von  Jessore 
nach  der  Hauptstadt  des  ganzen  Reiches,  nach  Calcutta  gekom- 
men, deren  Entfernung  100  engl.  Meilen,  also  etwas  mehr  als 
20  geogr.  Meilen,  beträgt. 

Ueber  das  Auftreten  der  Krankheit  daselbst  ist  unser  Be- 
richterstatter nicht  genau  unterridiitet  Er  sagt  S.  16 :  „Man  weifs 
nicht  genau,  wann  sie  nach  Calcutta  gekommen  ist;  es  ist  ab«: 
^enig  Zweifel  unterworfen,  dafs  sie  einige  Sllellen  der  Stadt  und 
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der  Vorstädte  schon  im  Anfang  August  besucht,  taglich  sich 
mehr  ausgebreitet  hat,  und  vor  dem  Ende  des  Monats  so  allge- 
mein geherrscht  hat,  dafe  sie  einen  groüsen  Theil  der  indischen 
Bevölkerung  zu  vernichten  drohte,  und  im  Anfang  Septem- 
ber auch  der  europäische  Theil  der  Einwohner  vor 
der  concentrirten  Wirksamkeit  des  Giftes  nicht  mehr 
sicher  war.** 

Wir  haben  bereits  angeführt,  dafs  dies  früher  nie  der  Fall 
gewesen  war;  wie  allgemein  die  Krankheit  auch  oft  genug  ge- 
herrscht hatte,  die  Europäer  blieben  inmaer  frei,  so  dafs,  nach 
den  eigenen  Worten  des  Berichts  „keiner  der  Aerzte,  die  bei 
dem  allgemeinen  Hospital  der  Europäer  der  Präsidentschaft,  der 
eine  seit  zehn  und  der  andere  seit  fünf  Jahren,  angestellt  sind, 
einen  einzigen  Kranken  der  Art  gesehen  hat,  bis  die  Epidemie 
ausbrach." 

Schon  aus  diesem  Umstände  geht  mit  Wahrscheinlichkeit 
hervor,  dafs  die  Krankheit  in  Calcutta  nicht  die  gewöhnliche, 
atmosphärische,  sondern  die  ansteckende  Cholera  war,  von  Jes- 
sore  hergekommen,  und  daher  nicht  schon  zu  Anfang  August 
geherrscht '  haben  konnte.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  aber 
zur  vollkommenen  GewiTsheit  durch  die  bei  der  Regierung  ein- 
gekommenen amtlichen  Berichte  der  angestellten  Aerzte,  die  der 
Berichterstatter  S.  214  selbst  mittheilt,  aber  nicht  beachtet  hat 
Diese  Berichte,  sowohl  der  europäischen  Aerzte,  die  in  der  Stadt 
selbst,  als  die  der  indischen,  die  in  den  Vorstädten  Calcutta's 
praktisirten,  fangen  beide  mit  dem  19.  September  1817  an. 

Daraus  ersehen  wir,  dafs  in  der  Stadt  vom  19.  September 
bis  1.  October  3464  erkrankten,  in  den  Vorstädten,  in  demsel- 
ben Zeiträume  2190. 

Hierbei  bemerken  wir  ein-  für  allemal,  daCs  die  englischen 
Aerzte  und  nach  ihnen  auch  viele  andere  die  Bezeichnung  epi- 
demische Cholera  für  die  Seuche  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ge- 
brauchen und  dagegen  die  gewöhnliche,  einfache,  die  sporadische 
nennen.  Diese  sogenannte  sporadische  Cholera  herrscht  aber  auch 
meistens  epidemisch  in  Bengalen,  wo  sie  endemisch  ist.  Jeder 
Arzt  weifs  nun  aber,  dafs  eine  epidemische  Krankheit  bestehen 
kann,  ohne  ansteckend  zu  sein.  Zur  deutlichen  Bestimmung 
werden  wir  daher  diie  einfache  Cholera  die  atmosphärische,  die 
bosart^e  Seuche  die  ansteckende  Cholera  nennen. 
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In  Oalcatta  hat  die  Seuche  beinahe  ein  Jahr  gedauert,  bis 
in  den  August  1818  hinein;  die  letaten  ärztlichen  Berichte  gehen 
bis  2um  15.  Juli  1818.  Das  war  bisher  noch  nie  der  Fall  ge- 
wesen; mit  der  kalten  Jahreszeit  hatte  sie  bisher  im- 
mer aufgehört;  jetzt  bietet  sie  allen  Jahreszeiten,  je- 
dem Witterungswechsel  Widerstand;  das  beweist  denn 
doch  wohl  zur  Genüge,  dafs  wir  jetzt  eine  Krankheit  gau^  an- 
derer Natur  Yor  uns  haben.  Die  Medicinal-Behörde  erklärt  denn 
auch  selbst  S.  XXTT  der  Vorrede:  ,,So  viel  ist  gewüs,  dsd^  die 
Krankheit  als  Seuche  ganz  neu  ist^  Wenn  aber  eine  Krank- 
heit in  ihrer  ganzen  Erscheinung  sich  so  durchaus  anders  zeigt, 
dann  mufis  nothwendig  auch  ihr  Wesen  ein  ganz  anderes 
geworden  sein. 

Wir  folgen  jetzt  der  Seuche  auf  ihrem  unheilvollen  Zuge 
und  werden  uns  stets  genau  an  den  amtlichen  Bericht  halten. 
Dort  lesen  whr  S.  20: 

^Obgleich  die  Seuche  gegen  die  Mitte  des  Novembers  Zila 
Mirzapore  (Zila  heifst  Distrikt,  also  den  Distrikt  der  Sudt 
Mirzapore)  besetzt  hatte,  und  zu  Oonchara  (mufs  nach  Tas- 
sin's  grofsem  Map  of  Bengal  and  Behar  Oontaree  heifsen) 
leicht  erschienen  war,  so  wie  im  Lager  des  17.  Regiments  zu 
Fufs  und  des  2.  Bataillons  des  8.  indischen  Regiments  zu  M  o  n  - 
gawa,  so  that  sie  doch  keinen  grofsen  Schaden,  bis  sie  am 
Ende  der  ersten  Woche  dieses  Monats  (November)  die  Division 
des  Centrums  der  grofsen  Armee  erreichte,  welche  unter  dem 
eigenen  Befehl  des  Marquis  Hastings  an  den  Ufern  des  Sind 
im  Bundelcund  gelagert  war. 

Hier  nahm  die  Krankheit  ihre  schrecklichste  imd  tödtlichate 
Gestalt  an.  Es  ist  ungewifs,  ob  sie  am  6.,  7.  oder  8.  in  dieses 
Lager  einfiel.  Sie  war  nach  ihrer  gewöhnlichen  hinterlistigen 
Art  einige  Tage  lang  unter  den  niedrigen  Klassen  der  Trofs* 
leute  herumgesehlichen,  und  wie,  wenn  sie  in  einem  Augenblick 
Krafk  gewonnen  hätte,  brach  sie  auf  einmal  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  überall  aus.  Nicht  gebunden  an  die  Gesetze  der 
Berührung  und  der  Nähe,  welche  von  anderen  Pest- Seuchen 
beobachtet  werden,  und  ihren  Lauf  aufhalten,  übertraf  sie  die 
Pest  in  der  Weite  ihres  Wirkungskreises,  so  wie  in  der  Schnel- 
ligkeit ihrer  zerstörenden  Fortschritte  die  allerschlimmsten  bis 
jetzt  bekannten  Krankheiten.   Vor  dem  14.  hatte  sie  schon  jeden 


i 


216 


Theil  des  Lagers  übersogen,  kein  Geschlecht  and  kein  Alter 
mit  ihrem  Gift  verschonend.  Alte  and  Junge,  Europäer  und 
Indier,  Soldaten  and  Trolslente  fiden  alle  aaf  gleiche  Weise  in 
wenigen  Stunden  unter  ihrer  Gewalt  Vom  14.  bis  zum  20. 
oder  2%  war  das  Sterben  so  allgemein  geworden,  dafis  auch  die 
Kräftigsten  den  Muth  verloren.  Die  £>anken  nahmen  so  übe^ 
hand  und  strömten  so  schnell  von  jeder  Seite  herzu,  dais  die 
Aerzte,  obgleich  Tag  und  Nacht  auf  ihrem  Posten,  nicht  mehr 
im  Stande  waren  ihren  Bedürfnissen  abzuhelfen.  Das  ganze 
Lager  sah  aus  wie  ein  Hospital.  Das  Geräusch  und  der  Lärm, 
welche  bei  grolsen  Versammlungen  fast  nie  fehlen,  hatten 
fast  ganz  au^ehört  Nichts  war  zu  sehen  als  Leute,  welche 
ängstlich  von  einem  Theil  des  Lagers  zum  andern  eilten,  um 
sich  nach  ihren  gestorbenen  oder  sterbenden  Cameraden  zu  er- 
kundigen, und  traurige  Haufen  von  Indiern,  welche  die  Särge 
ihrer  verschiedenen  Freunde  an  den  Flufs  trugen.  Zuletzt  wurde 
ihnen  auch  dieser  Trost  versagt;  denn  das  Sterben  wurde  so 
grofs,  dafs  man  weder  Zeit  noch  Hände  hatte,  um  die  Leich- 
name wegzufuhren,  sie  wurden  in  die  nächsten  Schluchten  ge- 
zogen, oder  eiligst  da,  wo  sie  verschieden,  eingegraben;  selbst 
rund  um  die  Wälle  der  Ofdcierszelte  herum.  Man  sorgte  für 
nichts  als  für  die  Leidenden.  Kein  Lächeln  war  zu  sehen,  kein 
Ton  zu  hören,  als  das  Stöhnen  der  Sterbenden  und  das  Weh- 
klagen über  die  Todten.  Während  der  Nacht  insonderheit  herrschte 
traurige  Stille,  nur  von  den  wohlbekannten  schrecklichen  Tönen 
der  Elenden  unterbrochen,  die  an  den  eigenthümlichen  Zufällen 
der  Krankheit  litten.  Mancher  Kranke  starb,  ehe  er  das  Hospi- 
tal erreichte,  und  selbst  die  Cameraden,  indem  sie  die  Kranken 
von  den  Vorposten  herbeibrachten,  fielen  plötzlich  von  der  Seuche 
ergriffen,  dahin.  Es  war,  wie  die  Schrift  sagt:  „Mitten  im  Le- 
ben sind  wir  im  Tode.*'  Jugend  und  Kraft  gab  keine  Sicher- 
heit, auch  der  gesundeste  Mann  konnte  am  Morien  nicht  sagen, 
dafs  er  nicht  vor  der  Nacht  eine  Leiche  sein  werde.  Die  Be- 
gebenheiten dieser  Tage  waren  so  fürchterlich,  dais  auch  lange 
hernach  die  Augenzeugen  nicht  ohne  Schauder  davon  reden 
konnten.  —  Die  Indier  meinten,  dafs  sie  nur  durch  die  Flucht 
Sicherheit  gewinnen  könnten,  und  fingen  an  in  grofser  Zahl  da- 
von zu  laufen,  und  die  Landstrafsen  und  Felder  waren  viele 
Meilen  rund  umher  mit  den  Leichnamen  derer  besäet,  welche 
mit  dem  Gift  im   Leibe  dem  Lager  entflohen   und  der  Gewalt 
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der  Krankheit  unterlegen  waren.  Es  war  klar,  dafs  ein  so  furcht- 
barer Zofitand  der  Dinge  nicht  lange  fortdauern  konnte,  und  daTs 
die  Seuche,  wenn  ihr  nicht  schnell  Einhalt  gethan  würde,  das 
Lager  hald  entvölkern  müsse.  Es  wurde  daher  vom  Oberbe- 
fehlshaber weislich  beschlossen,  aufzubrechen,  um  einen  gesun- 
deren Boden  und  reinere  Luft  aufzusuchen.  ^  Die  Division  mar- 
schirte  demnach  am  13.  (mufs  wohl  heifsen  am  18.)  in  südöst- 
licher Richtung  gegen  Talgong  und  Sileia  und  setzte,  nach- 
dem sie  einige  Male  Halt  gemacht  hatte,  am  19.  über  den 
hellen  Strom  Betwah,  und  auf  seinen  hohen  und  trocknen 
Ufern  bei  Erich  (25^  nördl.  Br.,  98*  östl.  L.  von  Ferro)  wurde 
sie  bald  frei  ron  der  Pestilenz  und  bekam  ihre  Gesundheit  wie- 
der. Aber  ihre  Zuglinie  stellte  während  dieser  ganzen  Bewegung 
ein  höchst  bedauernswürdiges  Schauspiel  dar.  Obgleich  alle  mög- 
lichen Mittel  angewendet  worden  waren,  durch  Ammunitions- 
Karren  und  Herbeitreiben  von  Elephanten  und  Zugvieh,  um  hin- 
längliches Fuhrwerk  zu  haben,  so  waren  doch  der  Kranken  zu 
viele,  um  fortgebracht  zu  werden;  man  muTste  einen  Theil  der^ 
selben  nothwendig  zurücklassen.  Und  da  viele  von  denen,  welche 
die  Karren,  von  der  Krankheit  plötzlich  genöthigt,  verliefsen, 
nicht  im  Stande  witren  wieder  aufzustehen,  und  an  jedem  fol- 
genden Tagemarsdi  Hunderte  umfielen,  und  die  Strafsen  mit 
Todten  und  Sterbenden  bedeckt  wurden,  so  hatte  der  Lagerplatz 
und  die  Zuglinie  das  Aussehen  eines  Schlachtfeldes  und  eines 
geschlagenen  Heeres,  welches  mit  allen  Zeichen  des  Unglücks 
und  des  Elends  zurückzog. 

Die  2^1  der  in  diesen  wenigen  jammervollen  Tagen  Ge- 
storbenen konnte  wegen  der  Verwirrung  und  allgemeinen  Un- 
ordnung nicht  genau  angegeben  werden.  Es  erhellt  indessen 
aus  den  Militärverzeichnissen,  dafs  in  dieser  unglücklichen  Woche 
von  11,500  Streitern  aller  Art  764  als  Opfer  der  Krankheit  ge- 
fallen sind.  Die  Menge  der  gefallenen  Trofsleute  wurde  zu  8000 
oder  zu  fV  ihr^r  ZM.  geschätzt.  Die  Zahl  der  Streiter  im  La- 
ger ist  hier  um  ^in  gut  Theil  zu  grofs  anges^lagen;  denn  em 
Detachement  hatte  das  Lager  verlassen  vor  dem  Ausbruche  der 
Seuche;  und  ein  anderes  viei  gröf^res  schon  am  18.,  beide  zu- 
sammen betrugen  nahe  an  3000  Mann.  (Dadurch  wird  das  Ver* 
hältnifs  der  GesitorbeQen  noch  ungunstiger.) 

Da  dieses  Heer,  bald  nachdem  es  die  hohen  und  gesunden 
Ufer  des  Betwah  erreicht  hatte,  von  der  Krankheit  frei  ward 
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(denn  am  22.  oder  23.  hörte  sie  auf  epidemisch  za  sein,  und  es 
kamen  nachher  nur  noch  wenige  gelinde  F&Ue  bis  som  Ende  des 
Monats  täglich  vor,  und  nadi  dem  8.  des  folgenden  Monats  kei- 
ner mehr),  so  hielt  man  allgemein  dafSr,  daTs  es  seine  Crenesung 
blofe  der  Veränderung  des  Ortes  und  der  Luft  zu  yerdanken  hatte. 
^£s  ist  aber  zu  bezweifeln^,  setzt  der  Berichterstatter  hinzu,  „ob 
die  Seuche  viel  länger  stehen  geblieben  wäre,  selbst  wenn  man 
den  Lagerplatz  nicht  verändert  hätte ;  denn  seit  der  Zeit  fing  sie 
an  mit  grofser  Schnelligkeit  ihre  Wirkung  zu  thun  und  nie  lange 
an  einem  Platz  zu  bleiben.  Wir  werden  hernach  sehen,  daCs 
sie  in  keinem  der  anderen  Lager,  die  sie  in  der  Folge  besucht 
hat,  länger  als  10  oder  15  Tage  in  voller  Kraft  geblieben  ist" 

„Der  Medicinalstab  des  Central- Heeres  war  ganz  getheilt 
in  seiner  Meinung  über  den  Ursprung  der  Seuche  in  diesem 
Quartier.  Nach  Einigen  hatte  sie  schon  am  2.  November  bei 
der  Schiffbrücke  zu  Sheer-Gur  angefangen,  über  welche  die 
Armee  zu  Ende  October  gegangen  war;  sie  soll  dann  dem  La- 
ger zu  Terayt  durch  das  Detachement,  welches  den  Brücken- 
kopf zu  bewachen  hatte,  mitgetheilt  worden  sein.  Wir  werden 
später  untersuchen,  wie  weit  diese  Yermuthung  mit  den  Tbat- 
Sachen  übereinstimmt.  Nach  einer  andern  Meinung  hat  das  Heer 
die  Krankheit  in  den  Dörfern  auf  seinem  Marsch  von  der  Jumn» 
h^r  bekommen.  Und  fast  ebenso  viel  Stimmen  behaupteten,  dafs 
sie  von  einer  unbekannten  Ursache  im  Lager  selbst  entstanden, 
und  von  da  den  zuvor  gesunden  Städtchen  der  Nachbarschaft 
mitgetheilt  worden  sei.*' 

Dieser  Streit  der  Aerzte  ist  ein  Beweis,  wie  verblendet  selbst 
gebildete  Leute  sein  können.  Sie  und  mit  ihnen  viele  andere 
bilden  sich  ein,  daüs  eine  ansteckende  Krankheit  einen  Jedes 
anstecken  müsse;  das  thut  aber  nicht  einmal  die  Pest,  die  an- 
steckendste von  allen  Krankheiten.  Wenn  sie  alle  ansteckte, 
dann  würde  wohl  eine  Stadt  ganz  aussterben  und  Niemand  übrig 
bleiben,  um  uns  von  ihr  zu  berichten.  Man  bedenkt  femer  da- 
bei nicht,  dafs,  wenn  bei  einer  ansteckenden  Krankheit  sich  ein 
Infectionsheerd  gebildet  hat,  sie  sich  in  diesem  Infections- 
heerde  auch  ohne  persönliche  Mittheilung  verbrei- 
ten kann. 

Im  Lager  selbst  entstanden  ist  die  Krankheit  nicht,  denn 
sowohl  der  Berichterstatter  als  seine  Oollegen  haben  nicht  be- 
dacht, daijs  es  jetzt  November,  dafs  also  schon  seit  einem  Monat 
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die  kalte  Jahreszeit  eingetreten  war  und  in  dieser  entsteht  in 
Indien  keine  Cholera,  obwohl  sie  während  derselben  beste- 
hen kann,  und  swar  deshalb,  weil  sie  im  Krankenzimmer  wie 
in  einem  Treibhause  gepflegt  wird. 

Entstanden  ist  sie  wie  eine  Witterungskrankheit,  in  einer 
ihr  ent»predkenden  Jahreszeit,  nämlich  in  der  Regenzeit,  und  hat 
als  rein  epidemische  Krankheit  sich  überall  gezeigt,  wo  dieselbe 
Witterung  herrschte,  mithin  auf  den  von  einander  entferntesten 
Punkten  gleichzeitig,  im  Westen  am  Hoogly  in  Nuddya  und 
Eishnugur,  und  weit  entfernt  im  Mymunsing  im  Osten;  in  Patna 
und  in  Soonei^ng  u.  s.  w.,  und  so  hat  sie  gedauert  die  ganze 
Kegenzeit  hindurch.  In  dem  kurzen  Zeitraum  von  wenigen  Wo- 
chen hatte  sie  von  den  östlichsten  Theilen  von  Poomea,  Dina- 
gepore  und  Silhet  bis  zu  der  äulsersten  Gränze  von  Balasore 
und  Cuttak  im  Südwesten,  und  von  den  Mündungen  des  Ganges 
bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  Jumna  ihre  vernichtende  Macht 


Aber  nun,  statt  wie  jede  Witterungskrankheit,  mit  dieser 
Witterung  aufirahören,  dauert  sie  fort.  Die  kalte  Jahreszeit 
ist  schon  seit  October  eingetreten,  aber  sie  hört  nicht  allein  nicht 
&Qf,  sondern  nimmt  gegen  die  Mitte  des  November  hier  im  La- 
ger des  Marquis  Hastings  ihre  furchtbarste  Gestalt  an. 

Hätte  man  dies  bedacht,  dann  würde  man  eingesehen  haben, 
dafs  die  Krankheit  nicht  im  Lager  entstanden  sein  konnte,  und 
dafs  man  übeiiiaupt  mit  einer  anderen  als  der  bisher  beobach- 
teten Krankheit  zu  thun  hatte.  Sie  hatte  einen  anderen  Charak- 
ter angenommen,  ihr  Wesen  hatte  eine  vollkommene  Verände- 
fang  erlitten.  Diese  Veränderung  ist  eingetreten,  nachdem  sie 
^  eigentlichen  Delta  des  Ganges  Fufs  gefalst  hatte,  wo  Jessore 
^on  der  allgemeinen  Meinung  als  der  Ursprung  der  ganzen 
Krankheit,  obgleich  in  diesem  Sinn  mit  Unrecht,  angesehen 
Wurde. 

Woher  sie  gekommen,  das  war  überhaupt  so  schwer  nicht 
ZQ  ermitteln.  Der  Oberbefehlshaber  Marquis  Hastings  hatte 
Secandra  als  den  Sammelplatz  bestimmt,  wo  die  Truppen- 
Abtheilungen,  die  das  Centrum  bildeten,  sich  vereinigen  sollten. 
Secundra  li^  zwischen  Allahabad  und  Agra  im  Osten  der 
Jumna,  wo  gegenüber  Calpee,  im  Westen  der  Jumna  liegt 
Bestimmt  ist  nun  angegeben,  dafs  die  Seuche  schon  im  Septem- 
ber Chupra,  Buxar  und  Ghazeepore  erreicht  hatte  (S.  18), 
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und  daCs  sie  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jnnma  Monate 
lang  verweilte  (S.  20),  und  ebenso  finden  wir  (S.  20),  dafe  sie 
im  November  im  ganzen  Distrikt  von  Mirsapore  geherrscht 
(S.  20). 

Die  Armee  kam  also  in  und  durdi  eine  von  der  Seuche 
heimgesuchte  Gegend  und  dals  sie,  bei  Calpee  über  die  Junma 
ziehend,  wenige  Tage  nachher,  als  sie  den  Sind  erreichte,  die 
Krankheit  in  sich  angenommen  hatte,  ist  daher  gar  nicht  zu 
verwimdern. 

Die  im  Lager  theüweise  herrschende  Meinung,  da(s  die 
£>ankheit  schon  am  2.  November  bei  der  Schiffbrücke  zu  Shee^ 
Gur  angefangen,  eben  sowohl  als  die,  daOs  das  Heer  die  Krank- 
heit in  den  Dörfern  auf  seinem  Marsch  von  der  Jumna  her  be- 
kommen hat  (S.  23),  ist  daher  unbezweifelt  ganz  richtig. 

Das  Auftreten  der  Krankheit  im  Lager  zeigt  sie  uns  auch 
zum  ersten  Mal  in  ihrer  rein  contagiösen  Form,  und  das  Chaos 
der  angeführten  Cholera- Ausbrüche  wird  von  nun  an  eine  leicht 
zu  übersehende  Sucoession. 

Die  kalte  Jahreszeit  ist  schon  lange  eingetreten,  der  atmo- 
sphärische Einflufs  ruft  sie  nicht  hervor. 

„Es  ist  ungewils^,  sagt  unser  Berichterstatter,  „ob  sie  an 
6.,  7.  oder  8.  November  in  dieses  Lager  einfiel  Sie  war,  nach 
ihrer  gewöhnlichen  hinterlistigen  Art,  einige  Tage  lang 
unter  den  niedrigen  ELlassen  der  TroMeute  herumgeschlicheo, 
und  wie,  wenn  sie  in  einem  Augenblicke  Kraft  gewonnen  hätte, 
l)rach  sie  auf  einmal  mit  imwiderstehlicher  Gewalt  aus.^ 

Was  er  hier  die  hinterlistige  Art  der  Krankheit  nennt,  ist 
eine  ganz  einfache  Folge  der  Natur  der  Sache.  Wenn  die  Cho- 
lera nicht  mehr  durch  die  Witterung  entsteht  und  nicht  durch 
eine  eigenthümliche  Localität  begünstigt  wird,  so  wie  in  Jessore, 
dann  mufs  ihr  Effluvium  sich  erst  conoentriren,  anhäufen,  und 
dadurch,  wie  er  sagt,  Kraft  gewinnen.  Gerade  wie  ein  Saamen 
eines  Bodens  bedarf,  der  ihn  aufnimmt  und  entwickelt,  wenn  er 
sich  vermehren  und  ausbreiten  soll,  so  bedarf  die  ansteckende 
Cholera  eines  Bodens,  der  sie  entwickelt,  sonst  gedeiht  sie  nicht 
Dies  ist  für  die  Lehre  von  der  Ansteckung  von  der  äuDs^sten 
Wichtigkeit,  wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Abhandlung  näher  zei- 
gen werden. 

Hier  im  Lager  fand  nun  die  Seuche  in  den  niedrigen,  schlecht 
gelüfteten,  dicht  neben  einander  stehenden  Zeken  und  Hütten  der 
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schmutzigen  Trofsleute  einen  sehr  geeigneten  Boden  und  bildete 
allmählig  einen  schauderhaften  Infectionsheerd,  der  bald  das  ganze 
Lager  in  den  Pfuhl  des  Verderbens  stürzte. 

Bei  der  Pflege,  die  der  eine  dem  andern  bot,  wurden  all- 
mahüg  mehrere  angesteckt,  und  als  ein  Infectionsheerd  entstan- 
den war,  bedurfte  es  nicht  mehr  der  persönlichen  Mittheilung, 
um  angesteckt  zu  werden.  Bei  den  ersten  Kranken  dachte  man 
nicht  daran  zu  fragen,  ob  sie  angesteckt  sein  konnten,  viele  star- 
ben bald  und  konnten  nicht  befragt  werden,  und  daher  der  Streit 
der  Aerzte,  wo  die  Krankheit  wohl  hergekommen  und  die  Mei- 
oDng,  dafe  sie  nicht  durch  Ansteckung  entstanden  sei. 

So  ist  es  hunderte  Male  bei  der  Cholera  und  bei  anderen 
ansteckenden  Krankheiten,  z.  B.  bei  der  Pest  in  Odessa  gegan- 
gen, wo  die  ersten  Kranken  starben  und  eine  Nachfrage  unmög- 
lich war.  Daher  ist  der  Ursprung  derselben  Epidemie  sowohl 
von  Contagionisten  als  Anticontagionisten  oft  als  Beweismittel 
für  ihre  entgegengesetzte  Meinung  aufgestellt. 

„Nachdem  das  Heer  die  hohen  imd  gesunden  Ufer  des  Bet- 
wab  erreicht  hatte^,  üShrt  unser  Berichterstatter  fort,  „wurde  es 
bald  von  der  Seuche  befreit,  denn  vom  22.  oder  23.  an  hörte 
sie  auf  epidemisch  zu  sein  und  es  kamen  nachher  nur  noch 
wenige,  gelinde  Falle  bis  zum  Ende-  des  Monats  täglich  vor  und 
nach  dem  8.  des  folgenden  Monats  keiner  mehr.  Man  hielt  da- 
her allgemein  dafür,  dafs  es  seine  Genesung  bloüs  der  Verän- 
derung des  Ortes  und  der  Luft  zu  verdanken  hatte.** 

Und  das  ist  in  der  That  wahr,  denn  durch  diese  Ortsver- 
änderong  verliefe  man  den  schauderhaften  Dunstkreis,  der  sich 
im  Lager  gebildet  hatte,  und  alle  ansteckte.  Ueberdies  war 
^e  Anzahl  der  Menschen  vermindert;  von  etwa  8000  Streitern 
waren  beinahe  1000  gestorben;  von  den  80,000  Troüsleuten  ein 
Zehntel,  also  8000;  viele  waren  entlaufen,  zumal  Indier.  Die 
Zahl  der  Bevölkerung  des  Lagers  war  also  ungefähr  um  10,000 
vermindert  Die  Uebrigg^bliebenen  hatten  der  heftigen  E!rank- 
lieit  widerstanden,  konnten  ihr  also  auch  jetzt  widerstehen^ 
nun  sie  weniger  heftig  war,  zumal  da  Hoffnung  und  neuer 
Math  in  die  Gemüdier  zurockkehrte.  Wir  sehen  denn  auch 
a^nblieklich  den  anfiEallendsten  Unterschied  in  dem  ganzen 
Veriialten  der  Krankheit  Am  13.  (18.?)  fängt  die  Armee 
an  wegzumarschiren  und  schon  am  22.  oder  23.  hört  sie 
auf  eine  Epidemie  zu  sein,   also  in  9  — 10  Tagen.    Der  Dunst. 
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kreis  besteht  nicht  mehr,  der  das  Lager  einhfiUte;  es  kamen  jetzt 
täglich  nur  noch  wenige  und  gelinde  FfiUe  Tor  und  nach  dem  8. 
des  folgenden  Monats  keiner  mehr.  Es  waren  jetzt  wenige 
FfiUe,  weil  sie  nur  noch  durch  individuelle  Ansteckung  ent- 
standen, und  sie  waren  gelinde,  weil  sie  nicht  durch  den  con- 
centrirt  verpesteten  Dunstkreis  hervorgerufen  waren. 

„Im  Jahre  1781  hatte  der  Oberst  Pearse  mit  seiner  5000 
starken,  von  der  Cholera  heimgesuchten  Armee  dasselbe  Mittel, 
eine  Orts  Veränderung,  mit  demselben  gunstigen  Erfolge  ange- 
wandt, weil  er  fand,  wie  er  in  seinem  Bericht  sagt,  dab  in  der 
Gegend,  durch  welche  die  ersten  Märsche  gingen,  eine  Pest- 
seuche (es  war  Cholera)  herrschte  und  dafs  ein  Theil  des  La- 
gers die  Luft  des  Todes  und  des  Verderbens  einath- 
mete.** 

Nach  allem  bisher  Angeführten  ist  es  daher  kaum  zn  be- 
greifen, daXs  ein  so  unterrichteter  Mann,  wie  unser  Bericht- 
erstatter, noch  zweifeln  kann,  dafis  die  Armee  des  Marquis 
Hastings  die  Krankheit  durch  Ansteckung  bekam.  Sagt  er 
doch  selbst  (S.  67):  „In  den  oberen  Provinzen  brach  die  Seuche 
in  verschiedenen  Plätzen  in  solchen  Zeiträumen  und  in  einer  80 
regelmäfsigen  Stufenfolge  aus,  dafs  man  fast  denken  muTste,  da& 
sie  von  Stadt  zu  Stadt  mitgetheilt  worden  sei,  nach  den  gewöhn- 
lichen Gesetzen  der  successiven  Fortpflanzung.  (Aber  warum 
dachte  man  nicht  so?)  Wir  wollen  hier  die  Menge  von  Fällen 
nicht  wiederholen,  da  die  Krankheit  auf  diese  Weise  weiter  reiste. 
Aus  einem  früheren  Abschnitt  ist  zu  ersehen,  dafe  sie  längs  der 
Ufer  der  Jumna  und  von  da  westwärts  nach  Jeypore,  Bun- 
delcund  und  den  Mahrattenstaaten  stets  auf  diese  Weise 
f ortschritt.*'  Im  Bundelcund  und  den  Mahrattenstaa- 
ten stand  nun  aber  gerade  die  Armee  und  kam  von 
der  Jumna  herl 

Merkwürdige  Verblendung!  Im  Lager  war  nichts  verändert 
als  es  im  Bundelcund  ankam;  die  Pflege  und  Ernährung  der 
Truppen,  die  ganze  Lebensweise  derselben  war  beim  Ausbrach 
der  Seuche  ganz  wie  vorher.  Das  einzige,  was  sich  ereignet 
hatte,  war,  dafe  es  an  den  Ufern  der  Jumna  verweilt  hatte, 
dafs  dort  die  Cholera  herrschte  und  sie  nun,  und  zwar 
nun  erst  im  Lager  ausbricht,  und  zwar  nach  wenigen  Ta- 
gen. Bei  so  bewandten  Umständen  noch  zn  fragen:  wo  die 
Krankheit  hergekommen  sei,  ist  beinahe  unglaublidL 
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Man  vertiefte  sich  in  allerlei  Muthmabangen,  and  war  oft 
genug  der  Wahrheit  nahe,  jedoch  ohne  sie  su  finden.  Unser  Be- 
richterstatter sagt  nämlich  im  5.  Abschnitt:  ^In  höheren  Breiten 
ist  warme  Witterung  zur  Erzeugung  der  sporadischen  Cholera 
nöthig,  and  an  den  Küsten  von  Ceylon  und  in  anderen  Theilen 
von  Indien,  wo  sie  von  Zeit  su  Zeit  vorkam,  war  ein  grolser 
und  schneller  Wechsel  der  Temperatur  der  Luft  offenbar  die 
Ursache  der  Anfalle.  Man  meinte  deshalb,  die  jetzige  Seuche 
sei  blofs  durch  das  äufserst  veränderliche  Wetter  erzeugt 
worden,  welches  vor  dem  Ausbrache  und  beim  Anfange  der 
Seuche  herrschte.  Obgleich  aber  die  plötzlichen  Verän- 
derungen der  Temperatur  die  Krankheit  sogleich  her- 
beiführen, an  Orten,  wo  sie  vorher  nicht  existirte, 
Qnd  da,  wo  sie  eine  Zeitlang  aufgehört  hatte,  wieder  hervor- 
riefen, so  erhellt  doch  aus  den  folgenden,  sowie  aus  vielen 
anderen  Gründen,  daDs  noch  etwas  Anderes  zur  Ehrzeugung 
und  Unterhaltung  dieser  Seuche  nöthig  war.  (Allerdings.)  Der 
Wechsel  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Luft,  den  man  be- 
schuldigt, ist  dem  E^lima  von  Indien  eigenthümlich  und  mit  denr 
Wechsel  der  Jahreszeiten  wesentlich  verbunden,  aber  von  einer 
solchen,  irgend  einen  beträchtlichen  Theil  des  Landes  heim- 
suchenden Krankheit  hat  man  bis  zum  Jahre  1817  nichts  ge- 
pulst, und  während  der  Menge  von  Kriegszügen,  die  seit  der 
britischen  Niederlassung  in  Indien  unternommen  wurden,  ist 
^ter  den  Truppen  nie  eine  solche  Pest  ausgebrochen,  wie  im 
Lager  des  Marquis  Hastings.^ 

Auch  unser  Berichterstatter,  mit  gründlichen  medidnischen 
Keantnissen  ausgerüstet,  und  als  Beobachter  der  Krankheit  an 
Ort  and  Stelle  mit  allen  Mitteln  versehen,  um  eine  genaue  Kennt- 
^  von  der  Art  und  Ausbreitung  der  Seuche  zu  eriangen,  hält 
sie  mithin  für  eine  ursprünglich  atmosphärische  Krank- 
heit, ist  aber  zu  der  Ueberzengung  gekonmien,  dafs  zur  Er-- 
Zeugung  und  Unterhaltung  der  Krankheit  in  ihrer  jetzigen 
achtbaren  Gestalt  noch  etwas  Anderes  beigetragen  haben 
Obusse,  und  so  ist  es  auch  in  der  Thät 

Wir  lesen  nun  femer  im  Bericht:  y^Die  schnelle  und  allge-- 
meine  Ausbreitung  der  Seuche  über  die  unteren  Provinzen,  welche 
zu  gleicher  2ieit  oder  unmittelbar  darauf  folgte,  machte,  dafs  man 
bessere  für  den  Ort  ihres  Ursprungs  hielt,  von  welchem  diei^ 
Pestgift  in  die  umherliegenden  Distrikte  sich  ausgebreitet  habe^ 
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und  man  gUubte»  dab  das  specifische  Gift,  welches  die  Krank- 
heit hervorbringt,  nicht  in  einer  V erderbnids  der  Atmosphäre  be- 
stehe, sondern  in  blofs  örtlichen  Ursachen,  als  dem  Gknuds  ran- 
ziger Fische  und  verdorbenen  Korns.  ^ 

Der  Berichterstatter  findet  das  nnbegreif lieh ,  weil  ja  die 
Krankheit  schon  früher  und  an  so  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  fast  gleichzeitig  geherrscht  habe,  indessen  hier  haben 
die  Laien  richtiger  geurtheilt  als  die  Aerzte. 

Die  gewöhnliche,  bii^er  beobachtete  Cholera  war  fast  Allen 
bekannt,  denn  in  Tropenklimaten  kömmt  sie  häufig  genug  vor, 
aber  sie  hatte  jetzt  so  sehr  ihr  ganzes  Wesen  verändert,  dafs, 
wie  wir  gesehen  haben,  Tytler,  der  Arzt,  der  sie  zuerst  be- 
obachtete, und  oft  genug  die  gewöhnliche  Cholera  beobachtet 
hatte,  anfänglich  glaubte  eine  Vergiftung  \ror  jiich  zu  haben,  and 
wenn  auch  die  Laien  über  die  Veränderung  des  Wesens  der 
Krankheit  nicht  zu  urtheilen  vermochten,  so  war  die  furchtbare 
Verheerung,  welche  sie  anrichtete,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs 
zur  Zeit  nidit  mehr  die  gewöhnliche  Cholera,  sondern  eine 
Seuche  herrsche,  die  vorher  nicht  existirte.  üeber  die  Ausbrei- 
tung dieser  Seuche  aber  hatten  die  Einwohner  mit  Recht  eioe 
entscheidende  Stimme.  Denn  wie  bei  einer  Feuersbrunst,  ^ 
wiederholen  es,  die  in  der  Nähe  wohnenden  vielleicht  selten 
wissen,  wie  sie  entständen  ist,  das  wie  sie  sich  verbrei- 
tet hat,  weifs  Niemand  so  gut  als  sie  und  kann  Niemand  so 
gut  wissen.  Wenn  man  daher  Jessore  für  den  Ort  ihres  ü^ 
Sprungs  hielt,  von  welchem  sie  in  die  umherliegenden  Distrikte 
sich  verbreitet  hat,  so  beruht  diese  Annahme  auf  der  einfachen 
Wahrnehmung  des  Laufes  der  freilich  jetzt  veränderten  Krank- 
heit. Und  auch  darin,  dafs  gerade  in  Jessore  örtliche  Ursacheo 
bestanden,  welche  sie  verändert  und  somit  eine  in  der  That  neue 
Krankheit  erzeugt  haben^  auch  darin  hat  die  öffentliche  Meinung 
»eh  nicht  getäuscht,  was  wir  später  beweisen  werden. 

Der  Berichterstattier  selbst  war  näher  bei  dieser  Einsidit, 
als  er  selbst  gewufst  hat  S.  20  sagt  er  nämlich,  nachdem  er 
von  dem  Erscheinen  der  Krankheit  in  Allahabad  gesprochen, 
^Wir  werden  hernach  sehen,  daüi»  ein  neuer  Strom  des  ver- 
pestenden Giftes,  der  sich  jetzt  in  regelmäfsiger  Succes- 
sio*n  fortpflanzte,  in  verschiedenen  Riehtungen  von 
Allahabad  ausging.*^ 
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Die  Eranklieit  hatte  nfimfich  bis  hieiher  die  ÜFsacben  «d 
ihrer  Entstehuog  überall  gefanden,  sie  entstand  Aberall ^  wo 
die  Witterang  sie  begönstigte,  daher  zu  gleicher  Zeit  auch  in 
weit  von  einander  entfernten  Punkten.  Jetzt  geht  elie  in  einer 
geraden  Succession  fort,  jeder  folgende  Punkt  empfUngt  die 
Ursache  zur  Entstehung  der  Krankheit  vom  vorher-* 
gehenden,  d.  h.  denn  doch  ni^ts  anderes,  als  sie  wird  von 
dem  einen  Punkt  auf  den  andern  übertragen.  Früher  ent« 
stand  sie  spontan,  überall,  jetzt  nur  da,  wo  ein  kran- 
ker Ort  dahinterliegt  Was  aber  anders  entsteht,  ist 
aach  anders. 

Um  den  bis  jetzt  beschriebenen,  so  wie  den  folgenden  Yer^ 
lauf  der  Seuche  vollkommen  zu  begreifen,  ist  es  nßthig,  einige 
Erläuterungen  voraus -zu  schicken. 

Durch  den  Schreck,  den  die  aus  Jessore  hereinbrechende 
iiirchtbare  Seudie  auch  in  der  Hauptstadt  Calcutta  erregte,  wo 
sie  auch  bald  Tansende  ergriff,  sind  die  Nachriditen  über  die 
ersten  folgenden  Wochen  nur  sehr  kurz,  aber  genau  ist  dennoch 
angegeben,  dafs  die  Krankheit  schon  in  den  letzten  Tagen  des 
August  Bagbulpore  und  Mongheer,  am  15.,  17.  u.  18.  Sep- 
tember Chupra,  Buxar,  Ghazeepore  erreichte.  Alle  diese 
Orte  liegen  am  mäehdgen  Ganges  und  die  Schifffahrt  ist,  wie 
auch  so  oft  in  Europa,  das  Mittel  ihrer  Fortpflanzung  gewesen. 
Dafe  die  engen,  schlecht  gelüfteten  Cajütten  der  Schiffe  und  nicht 
das  Wasser  hierzu  die  Gelegenheit  geben ,  bedarf  wohl  keiner 
näheren  Auseinandersetzung.  So  erreichte  die  Seuche  die  Jumna, 
den  groüseh  Nebenflufs,'  der  bei  Allahabad  in  den  Ganges  fliefst, 
önd  verweilte  mehrere  Monate  im  Westen  beider  Flüsse.  (S.  19.) 
Unm  Berichterstatter  findet  das  auffallend  und  unbegreiflich, 
und  doch  ist  nicht»  natürlicher  und  einfacher. 

Marquis  Hastings  war  General -Gouverneur  von  Indien 
geworden.  Die  britischen  Truppeü  hatten  viele  Niederiagen  er- 
litten, und  es  war  alles  daran  gelegen  die  noch  unsichere  und 
oft  wankende  britische»  Macht  in  Indien  durch  entscheidende 
Handlungen  zu  sichern«  '  Die  Mabratten  waren  noch  immer 
nicht  bezwuiigen  und  das  Räubervolk  der  Findarees  hatte  viel 
Unheil  angestiftet.  Daher  vereinigte  Marquis  Hastings,  der 
zugleich  Oberbefehlshaber  der  Troppen  war,  die  gröfete  Kriegs- 
macht, die  biflher  in  Indien  bestanden  hatte,  nämlich  81,000  Mann 
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IttfaDterie  and  10,000  Mann  Cavattme;  davon  kaoun  57,000  Mann 
aus  dem  Decoan  auf  der  iaditohe»  Haibiaset,  die  irir  yorde^ 
ladiiea  nennAn,  «nd  der  Landeohaft  Goojerat,  «nd  d4i,000  ans  Ben- 
g«Aea  diirdb  da»  eigentliche  Hindoatan«  Zn  dem  Corps  aas  dem 
Dieecan  fSgle  man  13^000  irregulfire  Gavallerie^  aa  dem  ans  Ben- 
galen 10^000  derselben  Tn4)pen  hinsn. 

Dmm^  HiftuptrOorpe  unter  dem  unmittelbaren  Befehl  des  Mar- 
quis HaJStinga  kam  aus  Benigalen,  versamm^Ae  sieh  bei  8e- 
cundra  cmd  setzte  über  die  Jumna  bei  Calpy.  Uaaer  Bericht- 
ersitatter  sebeint  keine  genaue  gec>graphis(^e  Kenntnifis  des  Lan- 
des zu  besitzen,  denn  er  läfst  S.  86  das  Haupt-Corpe  am  28.  Oc- 
t^ber  über  die  Jumna  bdi  Sheer-Gur  geben,  allein  Sbeer- 
Qvkv  liegt  am  Sind«  Das,  Corps  ging  üh^r  die  Jumna  am  28.  Oc- 
tober  bei  Calpy,  und  über  den  Smd^  vier  Tagemärsche  südwest- 
lich davon,  bei  Sbeer-Gnir^  am  2.  November,  fiin  anderes  Corps 
soUte  bei  Agra  über  dieaeo  Flulb  gehen,  wahread  awei  kleinere 
Truppen -Abtheilungen  die  Flügel  decken  und  die  Verbiadiuig 
der  yersdnedenen  Abtheüungen  bewirken  solken.  Die  Tnq>peii 
au3  dem  Deccan  soUt^i  in  2wei  Divisionen  unter  den  Generalen 
Hislop  und  John  Malcolm  avaneiren.  Obrist  Adams  fubite 
die  Regimenter  aus  Berar  an,  während  die  Generale  Doveton 
und  Smith  im  Hintertreffen  üuren  Posten  einnahmen,  theils 
um  das  Haupt  "Corps  tu  uaterstttiien,  theils  um  jeden  UeberM 
von  Poonah  (bei  Bombay)  oder  von  Nagpoire  her  abzuwetuen. 
Generat  Keir  führte  au  Reicher  Zeit  die  Airmee  von  Goojerat 
in  die  Landschaft  Malwa  hinein.  AUe  diese  Tmppen*Abdieilan- 
gen  bildeten  einen  vollkomimenen  Kreis  um  die  Stellea  herus, 
welicbe  von  den  Pindiairees  besetzt  war^,  mit  dem  Zweck,  sie 
vollkommen  zu  vernichten.  Dies  gelang  und  darauf  irüekten  die 
Truppen  theils  in  attdöflüieher^  thüL»  in  sodwestlicher  Riehtofig 
nach  der  Halbinsel^  dem  Deoean  hin,  don  Mabratten  entgegen, 
s(»  dafis  sie  nun  theUs  nach  der  Prfisidentsehalb  Bbaibay,^  theüs 
nach  der  Präsidentschaft  Madras  ihren  Zug  fortsetzten. 

Diese  kurze  AuseinUndJersetzung  der  Bewegung  derKnegs- 
beere  war  nothwendig^  weil  von  det  Division  des  Mavquis  Ha- 
stings  aus  die  Cholera  sieh  üb^  die,  duroh  sie  dnrriwogeiieii 
Ländergebiete  Central -Indiens  mitgetheüt  und  sie  auf  dieselbe 
Weise  in  die  Präsidontschaften  Bombay  und  Madiraa  eingeföhrft 
hat  Dieser  Zusammenhang  der  über  die  ganze  Sache  ein  be- 
stimmtes und  helles  Licht  verbreitet,  und  den  wir  aas  den  besten 
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engliachen  Qaellea  aber  den  damallgeii  Krieg  (HiMörical  and 
descripüve  Accomnt  of  BtftiUh  India  by  Hugh  Mfimy,  James 
Wilson,  R.  K.  GreYille,  Jameeon,  Whitekw  Ainalie,  W.  Rhind,> 
Wallace  uad  CL  Dalijmple)  snsammengesteilt  haben,  ist  bidier 
anbeacbtet  geblieben.    Wir  werden  dies  nun  n&her  erörtern. 

In  der  zweiten  H&lfte  des  September  war  die  Seucke  den 
Ganges  hinauf  schon  bis  Chupra,  Buxar  und  Obaae^ore  gelDom- 
men,  und  hatte  die  Jumna  erreicht,  im  Westen  des  Ganges  and 
an  beiden  Ufern  der  Jumna  verweilend.  Am  28.  October  mar*^ 
schirt  die  Division  des  Marquis  Hastings  bei  Galpy  über  die 
Jumna  und  erreicht  die  Landschaft  Bundelcund,  wo  sie  am  Flusse 
Sind  über  die  SchifFbrüeke  bei  Sheer-Gur  übersetzt. 

Schon  am  2<  No^rember  seigten  sich  bei  einigen  Truppen^ 
Cholerafiälle  und  ami  5.  wurde  sie  in  dem  wachhabenden  Deta* 
chement  allgemein.  Am  9.  vereinigte  sidi  dieses  Detachement 
mit  dem  HauptrCorps  bei  Terayt,  und  einige  Feldärste,  die^ 
damals  auf  dem  Plats  waren^  haben  erklärt,  dafs  die 
Krankheit  in  den  swei  unmittelbar  darauf  folgenden 
Tagen  suerst  im  Lager  beobachtet  wurde.  (Berieht  8.87.)» 
Aerzte  aliBo,  competente  Richter,  «nd  im  Sc^e  stehende  Beamte» 
geben  diese  Erklärung  ab. 

Bei  diesem  einftMtfaen  Stande  der  Dinge  ist  es  ermüdend 
und  langweilig,  ohne  kfarreich  zu.  sein,  unsersBü  BeritdUaritatter 
in  seinem  wuniterliohen  BiaisonnemeDt  S.  86  u«  ff.  au  folgen,  der 
nicht  glauben  will,  dais  ladifviduen  Träger  des  ContagHuns  seiik 
können,  und  daher  die  Uebertri^ung,  die  er  nicht  läugnen  kann, 
durch  die  ganze  Atmosphäre  geschehen  läfist. 

Die  Sache  ist  einfach  diese:  ein  gesondes  Heer  kömmt  vt 
eine  Gegend,  wo  die  Cholera  herrscht,  und  wird  in  wemgen» 
Tagen  Cholera- krank.  Die  Krankheit  war  ihm  ako  mrtge- 
theilt,  d.  h.  es  war  angesteckt  woorden. 

Wie  widersinnig  es  mm  aber  auch  ist,  zu  glavben,  dafs  di& 
Atmosphäre  die  Chodera  fortpfianse,  so  wahr  ist  es  doch,  dafiü 
sich  im  Lager  durch  die  ungeheure  Anzahl  der  Kcanknn  und 
Todten  ein  Dnnsikrcis  von  Choleva-Effkivinm  gebildet  hat,  wo- 
durch mancher  auch  ohne  persönliche  Berühruug  mit  Krank«! 
ei^riffen  werden  konnte.  Die  Atmosphäre  trägt  nicht  die  Dünste« 
der  Cloaken  in  andere  Länder,  aber  in  der  Nähe  der  CkiaiBe^ 
ist  sie  vemnreimgt  Dies  z«r  Entschuldigung  der  Aerzte  im- 
Lager,  weldie  eine  Ansteckung  bezweifelten. 
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>  Die  Landechnft  Bundelcund  ist  niedrig  und  ungesund  und 
kal  grolsen  Mangel  an  gutem  Trinkwasser;  beides  Umstände, 
die  fflr  dais  Heer  na(^tfaeilig  wirken  mdsten.  Nun  war  hier  eine 
ungeheure  Amsahl  Menschen  vereinigt,  wenigstens  8000  Mann 
Truppen  und  80,000  Trofsleute,  von  denen  letzteren  ailein  8000 
erkrankten,  viele  Leichen  blieben  unbegraben  u.  s.  w.,  dafs  sich 
da  also  ein  krankhafter  Dunstkreis,  und  zwar  ein  Cholera-Dunst- 
kreis, bildete,  ist  wohl  natürlich,  es  ging  hier  wie  in  Jessore, 
und  darum  war  hier  die  Ejrankheit  so  entsetslich. 

Daher  lesen  wir  denn  auch  im  Bericht  S.  20:  „Die  Krank- 
heit War,  nach  ihrer  gewöhnlichen  hinterlistigen  Art  einige  Tage 
lang  unter  den  niedrigen  Klassen  der  Trofsleute  herumgeschlichen, 
und  wie,  wenn  sie  in  einem  Augenblicke  Kraft  gewonnen  hätte, 
brach  sie  auf  einmal  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  überall  aus.'' 

Ein  neuer  Beweis,  daCs  wir  hier  die  ansteckende  und  nicht 
die  gewöhnliche,  atmosphärische  Cholera  tot  uns  haben.  Von 
12  Feldäjüzten  (s.  S.  87)  meldet  der  eine  die  Krankheit  am  6., 
zwei  am  7^,  einer  am  8.,  zwei  am  9.,  einer  am  10.,  vier  am  11. 
und  einer  am  12.,  was  unser  Berichterstatter  widersprechend 
findet  und  doch  so  sehr  natürlich  ist,  denn  an  diesen  Tagen  be- 
kamen sie  die  ersten  Kranken  in  Behandlung. 

Ebenso  war  es  in  Jessore,  wo  von  der  Regierung  eine  ge- 
naue Untersuchung  angestellt  wurde.  Da  f&ngt  die  Sjrankheit 
mit  einem,  dann  mit  wenigen  Personen  an,  die  alle  um  den  Ba- 
zar  herum  wohnen,  und  breitet  vom  Bazar  sich  nach  den  ande- 
ren Theilen  der  Stadt  aus;  ebenso  in  Calcutta  (s.  S.  16):  die 
Krankheit  hatte  einige  Stellen  der  Stadt  und  der  Vorstädte  be- 
smcht,  sich  täglich  mehr  ausgebreitet  und  dann  allgemein  ge- 
herrscht. 

So  fängt  k^e  atmosphärische,  wohl  aber  eine  ansteckende 
Krankheit  an.  Wer  von  uns  älteren  Aerzten  hat  nicht  schon 
eine  Influenza-Epidemie  beobachtet?  Heute  bekommf  jeder  von 
uns  10  Ej'anke,  morgen  20,  30,  40,  50  und  in  jeder  Familie  1, 
Si  5,  bald  alle. 

So  war  auch  die  von  uns  geschilderte  gewaltige  Cholera 
ganz  anders^  weiche  1788  die  Pilger  in  Hurdwar  ergriff.  In 
ein  Paar  Tagen  erkrankten  und  starben,  wie  die  Be- 
richte lauten  (s.  Bericht,  Vorrede  S.  XVIII  und  XIX),  über 
20,000  Menschen  zuglei<äh,!  und  dennoch.kam  die  Krank- 
heit nicht  einmal  in  das,  nur  7  engL  (nichtiganz  If  geogr.) 
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Meilen  davon  gelegene  Dorf  Jnvalapore,  und  hörte 
gleich  auf,  als  die  Pilgrimme  am  leisten  Tage  des 
Festes  auseinander  gingen. 

Das  ist  ein  vollkommenes  Beispiel  einer  rein  atmosph&ri» 
sehen  Krankheit 

So  war  es  nun  leider  in  Bundelcund  nicht,  Dafs  Ewisohen 
dem  Oberbefehlshaber  und  den  unter  ihm  stehenden  Generalen 
auch  aus  der  nicht  einmal  grolsen  Entfernung  ein  ununterbro- 
chener Verkehr  stattfinden  muDste  und  dadurch  die  Möglichkeit 
einer  Ansteckung  auch  far  die  übrigen  Truppen  gegeben  war, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  Quelle  der  Ansteckung  brauchte 
aber  nicht  einmal  daher  su  kommen. 

Die  Division  Hastings  war  nun  an  dem  Betwahflusse  ge- 
lagert und  durchgeseucht,  d.  h.  diejenigen,  die  empf&nglich  wa- 
ren, hatten  die  Elrankheit  überstanden  oder  Waren  gestorben. 
Aber  was  hatte  die  Division  hinter  sich  gelassen:  einen  Schau- 
platz, sagt  der  Bericht,  wie  ein  Schlachtfeld;  manche  waren  be- 
graben, manche  Leichen  nur  in  Schluchten  niedergelassen,  viele 
in  die  Flüsse  gesenkt,  der  Cholera -Dunstkreis  war  geblieben. 
Darum  lesen  wir  denn  auch  in  unserem  Bericht  S.  24:  „daOs  die 
Seuche,  die  östlichen  und  nördlichen  Theile  des  Landes*  immer 
noch  vermeidend,  jetzt  entschieden  eine  südwestliche 
Richtung  nahm,  und  nadidem  sie  längs  der  Hauptflüsse 
und  grofsen  Strafsen  fast  zu  jedem  St&dtchen  uud 
Dorfe  in  Bundelcund  und  Saugor  gekommen  war,  so 
tbeilte  sie  sich  nach  und  nach  den  Provincen  Berar, 
Malwa  und  Candeish,  und  endlich  fast  dem  ganzen 
Deccan  mit  Gerade  in  diesen  Theilen  des  Landes  standen 
nun  aber  überall  die  Truppen,  die  wir  erwähnt  haben,  imd  wir 
werden  von  nun  an  sehen,  dafs  das  eine  Mal  die  Truppen  von 
den  Städten  und  Dörfern,  das  andere  Mal  die  Städte  und  Dör- 
fer von  den  Truppen  die  Krankheit  empfangen. 

Der  Bericht  £Shrt  nun  S.  24  fort:  ^Wir  haben  keine  Be- 
richte aus  dem  nördlichen  Theile  von  Bundelcund  erhalten.  Im 
südlichen  Theile  Ififet  sich  ihr  Weg  l^hter  angeben.^ 

Dafs  sie  aber  auch  im  nördlichen  Theile  nicht  aufhörte, 
sondern  der  an  der  Jumna  herrschenden  einen  neuen  «Zunder 
mittheilte,  geht  daraus  hervor,  dals  sie  dort  blieb  und,  nach 
i^enigen  Monaten  in  der  grollen  Stadt  Allahabad,  am  Zusam- 
menfluis  der  Jumna  mit  dem  Ganges,  aasbrach. 
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Nun  im  südlichen  Theil  von  Bondeleand  (Bericht  S.  24): 
>,Nachdem  sie  von  Jelalpor  am  Betwah  zur  Stadt  Kytah  ge- 
kommen und  den  ganzen  Strich  zwischen  dem  Dosawn-  und 
Oane-Flufs  überzogen  hatte,  so  erreichte  sie  Banda  am  Ende  des 
März.  Sie  war  also  dennoch  am  Betwah,  obgleich  man  gerahmt 
fiatte;  die  höhen  Ufer  und  der  helle  Strom  dieses  Flusses  habe 
die  Division  Hast  in  gs  von  der  Seuche  befreit.  Nein,  diese 
Oivision  war  durch geseucht  und  ansgeseucht  In  dieser 
Stadt  Banda  und  dem  davon  abhängenden  Distrikt  soll  sie  10,000 
Einwohner  vernichtet  haben.  Wir  finden  sie  nun  in  westlicher 
Richtung  längs  d«n  Ufern  des  Cane  nach  Lohargann,  Hittta  and 
Saugor  fortziehen.  In  dessen  Nachbarschaft  blieb  sie  »ehr  giftig 
vom  Anfange  des  April  bis  in  die  Mitte  des  Mai.  Die  Bewoh- 
ner von  Hatta  und  Saugor,  und  der  von  Nttrsingha  und  Pn- 
thoorea  abhängenden  Gegenden  litten  erschrecklich;  aber  die 
Truppen,  in  dieser  Gegend,  die  zum  Theil  in  der  wahren  Mitte 
der  Pestseuche  sich  aufhielten,  l>lieben  zu  der  Zeit  fast  ganz  frei. 

Von  Saugor  theilte  sich  das  Gift  in  zwei  Rich- 
tungen (S.  25).  Der  eine  Strom  zog  südwärts  nach  Nagpore, 
der  andere  westwärts  durch  Bhilsa,  Bhopal  und  ShoojawTilpore 
nach  Ongein,  unendliches  Elend  auf  der  ganzen  Linie  anrichtend. 
Auf  diesem  Wege  nahm  es  den  Posten  von  Bnrseeah  und  Sir 
John  Malcolm's  Lager  zu  Mow  ein.  Eis  erreichte  Ihanur,  drei 
Märsche  südlich  voii  Ougein,  am  4.  Mai;  Ougein  selbst  am  9. 
und  Muhetpore  am  12.  Von  da,  immer  den  Lauf  des  Chum- 
bul-Flusses  haltend,  griff  es  der  Reihe  nach  Sonara,  des 
Major  Agnew's  Detachement  zu  Bhahpora  und  das  Lager  des 
Holcar  in  dei^  nächsten  Nachbarschaft  an.  hü  Junius  hatte  die 
Seuche  Eotah  erreicht,  wo  sie  täglich  lOÖ  Menschen  aufgerieben 
und  die  EHnwohner  so  in  Schrecken  gesetzt  haben  soll,  dafs  sie 
Äe  Stadt  bestürzt  verliefseö. 

Nun  war  sie  aber  in  einen  höhen  und  gebirgigen  Land- 
strich gekommen,  und  da  ihr  eine  solche  G-egend  immer  zuwider 
iö^,  so  scheint  sie  nun  nach  und  nach  ausgestorben  zu  seiö.  Der 
Beweis  ist,  dafs  sie  die  Staaten  von  Oodeypoor  und  Ajtoeer  nie 
erreicht  hat.**  . 

So  weit  für  jetzt.  ' 


Aus  dieser  Darstellung,  glauben  wir,  geht  besl^o^t  hervor, 
dafs  die  Cholera  eine  in  Bengalen  fast  jährlich  vorikonnawide. 
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endemische  Ermtikheit  gewßhiilifch  nur  ddrch  Witterungs^Yerlln^ 
derangen  hervorg^nifen  uftd^  «ine  reib  atmoBphlbriBche  EranUieit 
ist;  d|i£»  Nielse  la  Jesrare  dui«h  traurige  UniBtAnde  eiheti  »nderen 
Cäi&rakter,  diii  «ndef^s.  Wed^n  -bekomme«  hiU;  und  immer  und 
überall  in  Bengalen  bekommen  wird^  iro  und  wann  &hnHche  Um- 
st&nde  obwalten.  Dann  wird  eie  ansteokend  und  dann  sielit  sie, 
wie  im  Jabre  1817^  verheerend  durch  die  Welt.  Dies  die  natfit* 
liehe,  einfache  Erklärung  der  veracbl^enen  Cfaolera-^Seuohen,  die 
wir  bereats  erlebt'  haben. 

DaTÄ  die  indischen  Aerzte  so  Terwirrt  und  yerblendet  ge« 
Wesen  sind,  dies  nicht  einzusehen  ist  eigentlich  nnbegreiflidh« 
Es  kam  aber  daher,  dia£s  sie  die  atmotsphäriscbe  Cholera  überall 
gleichzeitig  eisoheineii  sahen,  wie  auch  unser  Benohterstatter 
selbst  erwilhnt  und  dann^  wie  er  wieder  vergessen,  dafs  dies  nur 
in  bestimmten  Jahreszeiten,  nur  in  der  heifsen  und  Regenz^t 
stattfindet,  und  daijB,  es  sind  seine  eigenen  Worte  (8. 14),  „wenn 
die  kalte  Jahreszeit  wieder  kaan,  und  reine  Luft,  kaltes,  trock^ 
nes  und  beständiges  Wetter  mitbrachte ,  die  Krankheit  sei- 
tener  wurde  und  suletat  verging» 

Die  jetzige  Choiera  verging  nun  aber  nicht.  Wenn  sie 
nur  bedaeht  hätten,  da£i  die  gewöhnliehe  Cholera  durch 
dieWitterungentsteht,  und  diese  Wdtterun^  mithin,  wenn 
sie  nicht  mehr  besticht,  dieselbe  Era(nkheit  nicht  erieugen  kann, 
dann  wären  sie  wohl  2n  weiterem  Naehdenken  gekommen ;  das 
thaten  sie  nuii  aber  nicht  und  finden  daher  die  Sache  räthsel- 
luiü.  Unser  Berichterstatter  kömmt  dadurch  auf  den  widerrinnt* 
gen  Gedanken^  äah  die  Luft  selbst  krank  geworden  siei.  Dafs 
wird  sie  nun,  Oott  s^i  Dank,  niemals,  eondetn  so  fest  wie  die 
&de  in  ihren  Angdn  steht,  so  fest  und  unveränderlich  ist  det 
Aeth^^  in  d^m  wir  alle  leben  und  weben  und  sind. 

D^nnock  waren  die  Thatmobeil,  die  unser  Berichterstatter 
anfährt,  oft  so  entscheidend^  dafs  mail  seine  Yerblendun^  nnbe* 
greif  lieh  nennen  mofe.  3.  67  sagt  er:  ^In  den  oberen  Provin^ 
len  brach  die  S^uehe  in  verschiedenen  Plätzen  in  solcheii 
Zeitr&umen  und  in^iver  so  regelmäfsigen  Btufen*- 
folge  atisv  dafs  man  fast  denken  mnfste^  dafs'  sie  von 
Stadt  zu-6tadt  mitgethellt  worden  sei,  nach  den  ge^ 
wöhnHohen  Gesetzen  der  svccecisiven  FortpflUAzung.  (Abet  wairmn 
dachte  man  denn  nicht  so?  Weil  man  verwiitt  War.)  Wit  wol- 
len hier  d i c  M  e ag e.  von  F ä lle n  nicht  wiederholen ^   da  di6 
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Krankheit  auf  diese  Art  von  Ort  xa  Ort  weiter  reiste.  Ans 
einem  frfiheren  Abschnitte  ist  zu  ersehen,  dafs  sie  Ifings  der 
Ufer  der  Jumna  und  von  da  westw&rts  nach  Jeypore, 
Bundelcund  und  nach  den  Mahratten*Staaten  stets 
auf  diese  Weise  fortschritt^ 

Das  kann  man  denn  doch  wohl  ein  G^st&ndniüs  nenaenl 
Da(s  nun  die  Krankheit  die  Staaten  von  Oodeypoor  und  Ajmeer 
nicht  erreichte,  wie  er  (S.  25)  zuletst  sagt,  werden  wir  erklärlich 
finden;  beide  liegen  an  der  nordwestlichen  Grunze  der  briti- 
schen Besitzungen  und  ganz  nahe  an  der  grolsen  Wüste  im 
Osten  des  Indus. 

Westlich  pflanzte  sich  also  die  Ej*ankheit  nicht  weiter  fort, 
weil  dies  nur  da  geschieht,  wo  sie  Hauptflusse  und  groüse  StraT- 
sen  und  auf  diesen  menschlichen  Verkehr  findet,  ^der  sie  von 
Ort  zu  Ort  weiter  fahren  kann.  Durdi  einen  hohen  und  gebir- 
gigen Landstrich  sind  diese  Wege  oft  unbedeutend  oder  selten, 
oft  keine  Handelswege  mehr,  und  das  mag  wohl  dazu  beigetra- 
gen haben,  dafs  Oodeypoor  und  Ajmeer  frei  blieben. 

Dafs  dies  aber  bei  weitem  nicht  immer  der  Fall  ist,  werden 
wir  sogleich  sehen,  denn  unmittelbar  nach  den,  als  von  der  Krank- 
heit ergriffenen,  zuletzt  genannten  Orten  überschritt  sie  den  be- 
deutenden Nerbudda-Strom,  und  mufste  deshalb  üb^  das  davor 
gelegene  hohe  Yindhya* Gebirge  hinüber,  was  der  Bericht- 
erstatter entweder  nicht  wufste  oder  vergessen  hatte» 

S.  25  fährt  der  Bericht  weiter  fort:  ^Wir  kehren  nach  Saa- 
gor  zurück,  um  den  Strom  zu  verfolgen,  der,  wie  gesagt,  eine 
südliche  Richtung  nahm.^  (Er  folgt  nun  dem  Wege  der  Truppen 
beinahe  ausschlief slich.)  „Nachdem  er  die  linke  Division  der 
Armee  und  das  Heer  von  Nerbudda  angegrijSen  hatte,  ging  er 
durch  die  Staaten  von  Nagpore  und  Poonah  in  die  Präsident- 
schaft^! von  Bombay  und  Madras.  Die  Truppen  der  linken  Di- 
vision kamen  auf  ihrem  Marsche  von  Saugor  nach  Mundelah  in 
südösdicher  Richtung  in  die  Seuche  hinein  zu  Jubbulpore  am 
Nerbudda  am  9.  April,  und  litten  hefUg  während  der  übrigen 
Zeit  des  Monats  (d.  h.  denn  doch  wohl:  sie  wurden  dort  ange- 
steckt). Doch  ^krankten  von  8500  Streitern  nur  125,  von 
denen  nidbt  mehr  als  49  6tai<ben.^  Dennoch  halfst  ^esc  sie  litten 
heldg,  die  meisten  Opfer  fielen  also  unter  den  Tro&leuteii. 

„Dem  Nerbudda  fegend,  in  östlieher  Richtung^  kam  die 
Seuche  zunächst  nach  Hoshangabad  und  ging  yoa  da  in  südlicher 
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Richtimg  dnreh  das  Stadichen  Mooltay  in  dk  Stadt  Nagpore, 
wo  sie  im  der  letsten  Maiwodie  (1818)  ankam.  Diese  beideb 
Orte  und  viele  swiscben  Hoshangabad  und  Moohaj  gelegene 
Dörfer  wurden  sehr  heftig  mitgenommen,  und  Moeltay  selbst, 
ein  nicht  bedeutender  Ort,  verlor  über  500  Einwohner.  Sie  war 
aber  in  dieser  Oegend  so  sonderbar  oaprieiös,  dafe  sie  swischen 
Nagpore  und  Mooltay,  in  einer  Entfernung  von  70  (engl.)  Mei» 
len,  nirgends  ansutrefien  war^  und  dafis  Baitool,  ein  grofses 
Stadtchen  an  der  geraden  Strafoe  vom  Flufs  nadh  Mooltay,  gan£ 
frei  blieb.'' 

Bei  der  wunderlichen  Meinung  des  Berichterstatters,  dafi» 
die  Atmosphäre  das  Gontagium  fortpflanzt,  ist  das  freilieh  eine 
Capriee  der  Krankheit,  wie  er  es  zu  nennen  pflegt,  allein  da 
Baitool  nahe  bei  Mooltay  liegt,  so  haben  die  Truppen  dort  viel- 
leicht nicht  einmal  Halt  gemacht,  bestimmt  wenigstens  einen  nur 
geringen  Verisehr  mit  dem  Orte  gehabt. 

Der  Bericht  lautet  ferner  (S.  26):  „Das  Hülfeheer  von  Nag- 
pore unter  dem  Obersten  Adams  gab  das  erste  auffallende 
Beispiel    eines   grofsen  Haufens    von   Menschen,    der 
beim  Eintritt  in  das  verpestete  Medium,   von  voirhe* 
riger  vollkommener  Gesundheit  auf  einmal  in  ^inen 
elenden,    krankhaften  Zustand  verfiel.     (Dennoch  DKlIt 
es  dem  Berichterstatter  auch  j^tzt  noch  nicht  in  die  Augen,  däfe 
Ansteckung  stattflüdet  —  das  ist  der  Mensch  in  seinem  Wahnl). 
Dieses  Heer  war  in  der  ersten  HlOfte  des  Mai  zur  Belagerung 
der  wichtigen  Festung  Chanda  gebrauche  worden;  allein  kAigleicfa 
««  auisetonleirtliche   Strapazen  bestanden  und   von  dem  steten 
Verweilen  in  der  Sonne  ^ige  wenige  SterbefSUe  gehabt  hatte, 
60  hatte  es  doch  nichts  von  ein^  merklichen  Krankheit,  bis  es 
Am  Morgen  seines  letzten  Marsches  auf  dem  Ruckzage  mach  Na^ 
poore  sich   bei  Gaungong  (Goomgong),   einem  Dorfe  9  (ei^l-) 
Meilen  sftdUch  von  der  Stadt  lagerte.   Hier  hatten  sie  kaonii  ver- 
nommen^  dafs  die  Seuche  in  der  ^Nachbarschaft  wüthe ,   ids  sie 
selbst  ihren  verderblichen  Besuch  zu  erfahren  anfingen.  Wie  ge- 
wöhnlich,  waren  ihre  erist^n  AnfäUe  sehr  heftig,  viele  der  B^ 
fallenen   wurden,   da  sie  in  die   nahen  Bäche  nach  Wasser  ge- 
gangen waren,  sterbead,  einige  todt  eingebracht^  von  TO^^fillen, 
die  wahrend  der  Naisht  und  am  darauffolgenden  Tage  aki%er 
nenunen:  wurden,  starben  gegen  zwainzig.    Am  31.  warto  die 
Fälle   fibem  so  zahlreich,  aber  die  Ersdiöpfong  war  nicht  so 
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plötsliek,  mich  die  folgenden  Symptome  weniger  heftig.  Am 
1.  Juniofl  Tückte  cUs  Heer  von  Nagpore  gegen  die  Cantenne- 
ments  ron  Hoaliahgabad;  die  Kraiiklwit  nahm  nach  ond  nach 
ab'  und  Terschfwand  fast  gana  am  17.  und  18.  nach  einigen  will- 
kommenen Regen.  Die  Trappen  von  Madras,  welche  einen  Theü 
des  Belagerungsheeres  ausmachten,  schien  gleichfalls  gelitten 
haben.^ 

Uebeor  letatere,  als  zu  einer  anderen  Prfisidentschaft  gehö- 
rend, hat  der  Berichterstatter  natfirlich  kdne  lifittheilungen  ei^ 
halten,  deshalb  fährt  er  folgendermafsen  fort:  „Da  die  bengidi- 
schen  Berichte  nicht  weiter  als  Nagpore  gehen,  so  müssen  wir 
es  den  geeigneten  Beamten  der  anderen  Prfisidents<^iaft  über 
lassen,  eine  genaue  Beschreibung  der  Yeriieercmgen  der  Seuche 
im  Deccan  und  längs  der  Küste  von  Malabair  und  Coromandel 
zugeben.  Wir  bemerken  hier  nur  im  Allgemeinen,  dafs  nach  der 
herrschenden  Meinung  die  Krankheit  offenbar  Iftngs  des 
grolsen  Weges  von  Nagpore  nach  Jaulnah,  und  von 
da  nach  Aurungabad  und  Ahmednuggur  fortging.  Von 
da,  oder  vielleicht  von  Chandore  und  Nassuck  am  Grodaveiy, 
wurde  sie  Bombay  mitgetheilt  Die  Stadt  Poonah  und  viele  voo 
ihr  abhängige  Städtchen  und  Dörfer,  die  Provina  Candeish,  k 
Lager  der  Grenerale  Doveton  und  Smith,  und  des  Obersten 
M.  Dowal  wurden  von  ihr  iin  Julius  und  August  besucht,  und 
in  Punderpore,  wo  sie  Sich  bei  der  Feier  eines  grofsen  Festes 
einsteUte,  soll  sie  über  3000  Opfer  genommen  haben.  Sie  schweifte 
durch  Mysore  in  der  fc^genden  kalten  Jahreswitterung,  and 
raffte  in  der  Stadt  dieses  Namens  allein  10,000  Menschen  weg; 
sie  drang  bis  zur  südlichsten  Spitze  der  Halbinsdi,  und  sogar  bis 
zu  der  Insel  Ceylon;  aber  auf  dem  letEten  Theü  ihres  Weges 
war  ihr  Oang  besonders  unsicher  nnd  irrend,  und  ihre  Symptome 
glüoklicheiweise  viel  gelinder.^ 

Der  letzte  Th^  dieser  Mittheilungen  über  die  Halbinsel  ist, 
wie  wir  später  sehen  wetden,  in  mancher  Hinsicht  ungMiau,  and 
wir  haben  ihn  nur  deshalb  mit  aufgenommen ,  weil  darin  der 
Truppen  und  ihrer  erlittenen  Krankheit  Erwähnung  geschiebt 


^Wir  müssen  jetzt  zurückkehren^,  tSkat  er  dann  S,  27  lt>rt, 
y,und  die  Seuche  auf  einem  fast  eben  so  langen  und  abweichen- 
den Wege  von  Allahabad  durch  den  gröfeten  Thdl  d«r  nörd- 
lichen Provinzen  verfolgen.   Wir  gehen  von  diesem  Punkte  aus, 
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weil  sich  die  Seudie  hier  merst  im  Frfihling  1818  festsetzte, 
nnd  von  du  aus  ihr  Gang  durch  viele  Städte  im  I>oab  und  am 
westliehen  Ufer  der  Jumna  deutiieh  verMgt  werden  kana.^ 

„In  der  Stadt  and  im  Distrikte  von  ^Allahabad  braeh  sie 
ploUlioh  aas  am  Ende  des  Mars  (1818),  und  herrsebte  wäh- 
rend m^rerdr  Mt)nate  mJt  grofeer  Bösartigkeit,  nahe  an  10,000 
Einwohner  wegraffend.^ 

Unser  Berichterstatter  sagt,  sie  sei  plötzlich  in  Allahabad 
ei^chienen,  nnd  doch  ist  das  keineswegs  der  Fall.  Schon  in  der 
Mitte  des  November  war  sie  den  Ganges  hinauf  bis  nach  Mir- 
zapore  gekommen  und  hatte  sich  an  beiden  Ufern  der  Jumna 
ausgebreitet.  Selbst  am  Sind  bei  Sheer^-Gur  fanden  wir  sie  in 
demselben  Monat;  die  schreckliche  Verwüstung  derselben  unter 
dem  Heere  von  Marquis  Hastings  haben  wir  gesehen  und  «u- 
gleieh  uns  überzeugt,  dafs  in  diesem  unglücklichen  Lande  sich 
ein  bedeutender  Infectionsheerd  gißbildet  hatte;  dies  bestätigte 
dann  nach  die  Folge,  denn  die  anfänglich  gesunden  Ufer  des 
Betwah  wunden  darauf  heimgesucht;  von  Jelalpore  am  Betwah 
kömmt  die  Ejrankheit  in  gerader  östlicher  Richtung  nach  Kjtah, 
dann  nach  Banda  am  Cane-Flufs,  v^o  sie  am  Ende  des  März 
ankömmt  Etwa  eben  so  weit  als  Kytah  von  Banda  liegt,  fliefst 
von  Banda  entfernt  die  Jumna,  und  erreicht  wieder  nicht  weit 
davon  AUahabad,  wo  sie  sich  mit  dem  Ganges  vereinigt. 

£s  ist  also,  um  in  der  bildlichen  Sprache  des  Beridbterstat* 
teis  zu  bleiben,  derselbe  Stroip  des  Giftes,  dem  wir  in  seiner 
südwestlioh^i  lUchtang  bisher  gefolgt  sind ,  und  der  jetzt  nord* 
öeäich  und  nördBch  zieht.  Aber  nicht  allein  von  cBeser  Seite 
her  ist  AUahabad  uMd  die  Distrikte  umher  angesteckt  worden, 
sondern  ebenso  vom  Soden  her,  wo  im  unglücklichen  Ganges- 
Delta  die  Krankheit  ihren  contagiösen  Charakter  angenommen 
ond  sich  dann  nach  allen  Seiten  ausgebreitet  hatte;  denn  im 
Novemb«r  1817  (also  in  der  kalten  Jahreszeit,  wo  es  kekie  at- 
mosphärische Ghöiera  giebt),  finden  wir  sie  schon  in  Mirzapore, 
und  seitdem  ging  sie  nördlich  und  westlich  weiter,  den  Oanges 
hinauf,  durch  die  sehr  belebte  SichüEfahrt  fortgetragen. 

„Die  Truppen^,  si^  er,  „im  Fort  und  in  der  Stadt  AUa- 
habad wtirden  bis  zur  Mitte  des  Julius  nicht  angegriffen,  obgleich 
sie  täglich  einen^  «neingeschränkten  Verkehr  mit  dem  Stadtvolk 
hatten**' 


^! 


236 


Auch  dies  findet  der  Berichteratatter  aufiallend  nnd  doch  ist 
es  sehr  natfirlioh;  hundertmal  ereignet  sich  etwas  Aehnliebes  bei 
ansteckenden  Krankheiten.  Aber  es  ist  ein  neaer  Beweis,  dafo 
wir  hier  eine  ansteckende  Krankheit  vor  uns  haben.  Yemanf- 
tige,  vom  Befehlshaber  ausgehende  Mafinregeln  konnten  nimlich 
wohl  die  Soldaten  vor  einer  ansteckenden  Krankheit  sefaütsen, 
aber  unmöglich  hätte  dies  geholfen,  wenn  die  Elrankheit  eine 
atmosphärische  Cholera  gewesen  wfire. 

„Dicht  an  den  Ufern  des  Qanges  sich  haltend,  kam  die 
Seuche  am  8.  April  nach  Cawnpore,  nachdem  sie  zuvor  das 
Stadtchen  Nujufgure,  18  (engl.)  Meilen  östlich  (Nudji%ir,  sfid- 
südöstlich)  von  dieser  Stadt  besucht  hatte.  Sie  stellte  sich  anch 
in  der  Stadt,  in  den  Militär -Cantonnements  und  in  der  Civil- 
station  von  Bethoor  und  in  den  nahe  gelegenen  Dörfern  ein,  and 
blieb  in  voller  Kraft  15  oder  20  Tage  lang.  Aber  das  Sterben 
war  nicht  sehr  grofs,  und  die  Seuche  schien  nicht  sehr  geneigt 
zu  sein,  in  dieser  Richtung  weiter  zu  gehen.  Bareilly,  Morada- 
bad  und  fast  jedes  andere  Städtehen  auf  derselben  Linie  blieben 
gesund;  die  Stadt  und  der  Distrikt  von  Shajehanpore  madien 
davon  eine  merkwürdige  Ausnahme ;  die  Seuche  erschien  hier  m 
Julius,  und  soll  nach  den  Berichten  über  5000  Einwohner 
getödtet  haben. '^ 

Hier  verfällt  unser  Berichterstatter  wieder  in  einen  argen 
geographischen  Irrthum.  Wir  befinden  uns  jetzt  im  Doab,  also 
am  rechten,  hier  westlichen  Ufer  des  Ganges,  an  dem  aach  Cown- 
pore  liegt  Bareilly  liegt  gär  nicht  am  Ganges,  sondern  etwa 
35  geogr.  Meilen  davon  entfernt,  im  Osten  des  Flusses,  120  geogr. 
Meilen  nordöstlich  von  Cawnpore  und  Moradabad  noch  höher, 
etwa  40  geogr.  Meilen  von  Bareilly  und  auch  etwa  35  geogr. 
Meilen  vom  Ganges  entfernt  In  diese  Gegend  kam  jetzt  die 
Krankheit  gar  nicht,  aber  er  ist  dadurch  irre  geworden,  dafe  in 
dem  Theil  des  Landes,  in  der  Provinz  Bareilly  auch  eine  Stadt 
liegt,  die  Shajehanpore  heifst;  von  der  ist  aber  gar  nicht  die 
Rede,  sondern  von  Shtjehanpoor  im  Doab,  an  demselben  Flosse, 
Gallee  Nuddee,  an  dem  auch  Meerut  liegt 

Die  Seuche  verweilt  natürlich  da,  wo  sie  den  meisten  Zun- 
d^  findet,  darum  geht  sie  nicht  weiter  am  Ganges ^  wirfil  aber 
an  der  Jumna  fort,  durch  den  Theil  des  Landes,  der  zwischen 
beiden  Flüssen  liegt  und  den  Namen  Doab  führt.  Nachdem  ßi« 
also  im  März  in  Allahabad  und  im  April  in  Cawnpore  gewesen, 
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finden  wir  sie  im  Mai  in  Etaweh,  an  der  Jomna,  und  der  Be- 
richterstatter wundert  sich  aufs  Neue,  dftfe  sie  nicht  nach  Galpy 
kam,  das  doch  auch  an  der  Jumna  und  südlicher  liegt;  allein 
er  hätte  nur  die  Karte  in  die  Hand  zu  nehmen  brauchen,  um 
dies  erklärlich  zu  finden^  In  Cawnpore  herrschte  die  Krankheit 
im  Apdl,  und  der  menschliche  Verkehr,  der  nun  einmal  die 
Krankheit  weiter  bringt,  ging  nach  der  grofeen  Stadt  Agra 
hin,  gerade  durch  das  Doab  hindurch,  erreicht  so  Etaweh  im  Mai 
and  läTsI  die  Ecke,  wo  Calpy  liegt,  unberührt  Daher  kömmt 
sie  auch  nadi  Futtehgur,  was  im  Doab,  und  am  rechten,  also 
hier  westlichen  Ufer  des  Ganges  liegt*  ,)Sie  erschien  in  den 
Linien  (der  Truppen)  ant  10*  Junius,  und  wurde  von  daher 
der  Stadt  mitgetheilt^   sagt  er  selbst. 

Da  die  Krankheit  jetzt  im  Doab  weilt,  ist  es  auch  so  auf- 
fallend nicht,  als  der  Berichterstatter  glaubt,  dafs  sie  erst  nach 
Mutra,  und  zwar  Anfangs  Juni  kömmt,  blofs  weil  es  höher  und 
nördlicher  als  Agra,  an  der  Jumna  liegt,  wo  die  Krankheit  erst 
am  1.  Juli  hinkam.  Berührungspunkte  gab  es  genug,  um  Mutra 
anzustecken,  und  überdies  sehen  wir,  dafo  diese  Stadt  der  An- 
steckung einen  sehr  günstigen  Boden  darbot  Er  nennt  sie  eine 
schmutzige  und  enge  Stadt;  die  Elrankheit  war  denn  auch  sehr 
giftig  und  das  Sterben  grofs.  in  Agra,  einer  trockenen  und  luf- 
tigen Stadt,  war  sie  ndlder  und  es  starben  nicht  Viele.  Die  Can- 
tonnements  bei  Agra  blieben  fast  &ei;  aber  die  von  Mutra, 
welche  tief  und  am  Fkilsufer  liegen ,  hatten  es  nicht  besser  als 
die  Stadt  und  verloren  Viele.  An  beiden  Orten  blieb  die  Seuche 
über  einen  Monat 

Darauf  kam  sie  am  11.  Juli  in  die  Stadt  Coel  (Cowl),  welche 
im  Alligor- Distrikte  allein  Migegriffen  wurde;  die  Gefängnisse, 
die  Cantonnements  und  die  benachbarten  Oerter  blieben  ganz 
&ei.  Cowl  liegt  zwischen  Agra  und  Delhi,  im  Norden  des  Doab, 
zwischen  der  Jumna  und  dem  Ganges.  Demnächst  finden  wi^ 
die  Krankheit  am  20.  in  Delhi,  wo  sie  fast  einen  Monat  ver- 
weilt und  unter  der  dichten  Bevölkerung  dieser  groDsien  Stadt 
grofse  Verwüstungen  anrichtete« 

Zwiscltön  Agra  und  Delhi  und  auf  ihrem  Wege  von  Delhi 
nacb  Meemt  gsiS  sie  die  zwischen  gdiegenen  Städte  und  Dörfer 
nicht  an,  sagt  S.29  der  Berichterstatter,  findet  das  wieder  r&th- 
selhaft  und  quält  eich  eine  Eitklärung  dafür  zu  finden;  aber  erst- 
lich fuhrt  er  selbst  an^  daHs  Ghazeeabad  und  Mooradnagur  davon 


auggenommen  werden  müssen  and  sweitens  liegt  hier  die  Stadt 
Shiyehanpoor,  wo,  gans  hiemit  and  mit  seiner  eigenen  Angabe 
übereinstimmend,  die  Krankheit  im  Juli  heftig  wöthete,  die  er 
aber  freilich  gans  wo  anders  suchte. 

In  Meerut  (29*  nördl.  Br.,  77,s*  östL  L.  von  Gkeenwich) 
und  den  dazu  gehörigen  Cantonnements  kam  sie  am  28.  Juli  an, 
und  dauerte  bis  20.  August;  sie  ütten  nicht  viel.  In  der  Stadt 
wurden  nicht  Viele  befallen  und  noch  weniger  in  den  Linien; 
in  beiden  war  die  Sterblichkeit  weit  unter  30(X  Zwischen  Mee- 
rut und  Saharanpur  (30*  nördL  Br.,  77*  obÜ.  L.  von  Oreenwich) 
blieb  das  Gift  gleidifalls  ruhig;  aber  die  letxte  Stadt,  ein  nie- 
driger und  schmutziger  Ort,  voll  von  zertrümmerten  Gebänden, 
und  durchschnitten  von  faulen  Kaa&len  mit  schlammigen  Ufern, 
litt  sehr;  die  Seuche  kam  dahin  am  £nde  des  September,  war 
in  voller  Kraft  in  der  Mitte  des  October,  nahm  dann  ab  bis  zur 
letzten  Woche  dieses  Monats,  wo  sie  ganz  yersehwancL  Tannt, 
eine  beträchtliche  Stadt,  nur  16  Meilen  vom  Fhifs  und  20  (engl) 
MeÜMi  südlich  von  Saharanpur,  wurde  fi^&her  als  dies  e^ 
griffen.^ 

„Die  Seuche  kann  nicht  weiter  nordüch  ober  Sahauranpor 
hinaus  verfolgt  werden^,  fiUirt  der  Bericht  fort;  „die  hohen  Berg- 
rücken hinderten  hier  ihren  weiteren  Fortgang  und  sohfitsten  die 
Bewohner  der  beigigen  Distrikte  vor  dieser  G^eifseil''  Hier  kom- 
men wir  nämlich  an  den  Fufs  des  Himalaya-Gebirges,  in  die  Land- 
schaft Gurhwal  im  Nord -Osten  und  Sitmur  im  Norden.  Dafe 
Gebirge  indessen  keinen  voHkommenen  Schutz  gewähren,  wef- 
den  wir  bald  sehen.  Aber  hier  endete  zugleida  das  e^enttieh 
britische  Qebiet,  denn  im  Nord-Westen  davon  kommen  wir  in 
die  Länder  der  Sikhs,  Fundjab  und  Labore,  vnd  daher  hat  er 
keine  Berichte,  wie  es  dort  ergangen  sein  mag.. 

(S.  30) :  „Am  23.  JuH  rockte  eiäe  Tnqipen-AMheäung  von 
Meerut  aus,  um  sicfa  mit  dem  Heeve  zu  verein/igen,  wielofaes  sieh 
bei  Hansi  unter  dem  Brigadier  Arnold  sammelte.^  Wir  wissen, 
da&  die  Krankheit  Meerut  erst  am  28.  Juli  erreichte.  „Die  Tnip^ 
pen  blieben  auf  ihrem  Marsche  z«r  Junma  hin  voUkommen  ge* 
sund  und  blieben  ea  auch  in  den  Tagen,  da  sie  aat  ostlichen 
Ufer  desselben  gelagert  waren«  Sie  hatte»  also  das^  damate  noch 
gesonde  Meerut,  gesvind  verlassen  und  waren  ea  nodii^ 

Wir  sind  namUch  jetzt  nach  dem  Doab  zurfiok^efcshrt,  um 
der  Krankheit  auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  zu  folgen.    ^Am 


29.  Juü  gingen  die  Trappes  älyer  den  FluT«  (die  Jmnna),  mam 
sehirtea  durch  Delhi,  wo  die  Seuche  ehen  auf  ihrer  gvöfs^ 
ten  Höhe  war  (es  siad  die  ^enen  Worte),  und  iagerten  mar 
fserhalb  ihrer  WälJb  in  der  Entfernung  ein«:  (eng^)  Meile  nach 
Westen.  Am  SO.  sogen  sie  weiter  nach  Nord-Westra  und  am 
Müfgen  des  31.  wurden  sie  von  der  Seuche  angegriffen^ 
welche  dann  bis  zum  6.»  wo  sie  in's  allgemeine  I^er  bei  Hanei 
einructen,  unYemundert  fortdauerte.  In  diesem  Lager  waren 
zwar  einer  oder  zwei  Falle,  einen  oder  zwei  Tage  vor  dem  Ein-* 
rücken  des  Meevut-Detachements  vorgekommen;  aber  nach  dem 
allgemeinen  Dafürhalten  desMedicinal^Stabea  ist  die 
Krankheit  erst  seitdem  epidemisch  geworden.  (Jene 
paar  Falle  waren  also  nur  gewöhnliche^  sporadische,  atnios|idi&* 
rische  Cholera  —  es  ist  Beg^izeit.)  Und  diese  Meinung  erhUt 
dadurch  Wahrscheinlichkeit,  dafis  die  Krankheit  in  keinem  ein- 
zigen Dorfe  auf  der  Marschroute  des  Detaohements  von  Delhi 
naeh  Hansi  herrachte,  und  dafe  sie  in  der  letzten  Stadt  erst 
einige  Zeit  sp&ter,  nachdem  sie  im  Lager  Ueberhand 
genommen,  erschienen  ist,  luid  zwar  sehr  leicht.  Dage* 
gen  wurde  auch  davon  gesprochen^  dafs  verschiedeme  Orte  zwi- 
schen Delhi  und  Hanti  und  zwisdien  Delhi  und  Kamaul,  he* 
sonders  Paoiput,  früher  als  Hansi  angegriffen  worden  sind.  Di« 
Scnehe  blieb  unter  den  Truppen  bis  zum  12.  Angost  und  be- 
gleitete sie  auf  ihrem  Zuge  in  W.N»W. «Bichtung  nach  Fi»» 
tihabad,  Rhauaeea  und  Sirseea  und  auf  ihrer  rückgängigen  Be* 
wogong  nach  Hissar.  Von  dem  ganzen  Heere  wuvden  nur  un^ 
geühr  250  Mann  befallen  (wie  viele  von  der  grolsen  AnzaU 
IWMeuteii  wird  nidit  angegeben),  und  zwar  gelind,  so  dafs» 
wenige  starben.  Die  Seuche  erreichte  nicht  Loodeehaaa  und' 
scheint  in  dieser  Gegend  durch  den  Sutledje-Flufii  begrtezi  wor^ 
den  zu  sein.^ 

Auch  alles,  was  er  hier  nittheilt,  bringt  deo  Beviehterstatiev 
nk^t  auf  den  6«danken  einer  Ansteckung,  ob^ßeioh  er  die  Sack^ 
selbst  ausspricht  Gesunde  Truppen  ziehen  durch  die  g^ifoe 
Stadt  D«ttii,  wo  die  Seuche  auf  ihrer  gröfiBtes  Hohe  war,  und 
wecden  schon  am  Mooren  des  zweiten  Tages  darauf  von  der 
Seache  ergriffen,  schleppen  sie  nun  weiter,  hrtn^en  sie  in's  aU^ 
gemeine  Lager,  und  einige  Zeit,  nachdem  sie  im  Lager  uhei^ 
kand  genommen,  erscheint  sie  auch  in  Hansi^  in  dessen  N&fae 
das  Lager    au%esdhlagen    ist.     Kamaul    und    Paniput   li^eD 
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nördlicher,  gar  nicht  auf  dem  Wege  dieses  Detaehements,  aber 
wir  wissen,  dafs  die  Krankäieit  im  Doab'  herrschte  und  im  Sep- 
tember na^  Safaaranpor  kam,  ganz  nalftrlieh  war  sie  also  in 
Panipat  und  Karnaui  früher,  denn  Sidiaranpnr  fiegt  in  demsel- 
ben Landstridi,  nnr  noch  nordlicher.  Wichtig  ist  dabei,  dab  er 
angiebt  (8.  30),  daüs  die  Seuche  unter  den  Truppen  blieb 
und  sie  begleitete  auf  ihrem  Zuge  in  W.N.W -Richtung 
und  auf  ihi^er  rückgängigen  Bewegung  nach  Hissar. 
Der  Sutledje*FlVils  hat  sie  also  wohl  begr&nst,  aber  nic*ht  auf- 
gehalten, me  geht  mit  den  Truppen  wieder  zurück,  wie  wir 
auch  ferner  sehen  werden. 

(S.  dl):  9, Von  Delhi  scheint  die  Seuche  in  südwestlicher 
Richtung  nach  dem  Fürsteothum  Jeypur  gegangen  zu  sein.  (Sie 
folgte  den  Truppen.)  Sie  erreichte  die  Hauptstadt  am  Ende  des 
August,  und  war  da  weder  bösartig  noch  allgemein;  sie  be- 
schränkte sich  meistens  auf  die  ärmsten  Leute,  und  die  Sterb- 
lichkeit in  der  umliegenden  Gegend  sti^  nicht  über  1000.  Am  ^ 
12.  September  fing  sie  an  in  der  Stadt  abzunehmen  und  am  14. 
kam  iBie .  in  das  Lager  eines  detachirten  Heeres  unter  den  6e- 
feUen  des  Majors  Agnew  bei  Tittirya,  25  (engl.)  Meilen  süd- 
westlich von  Je  jpur;  sie  herrschte  hier  sehr  giftig  bis  zum  28^ 
wo  sie  nach  und  nach  abni^mi.  Yon  96  Ekiropäem  und  4100 
Indiem,  aus  denen  der  streitende  Theil  dieses  Heeres  bestand, 
wurden  292  in's  Hospital  aufgenommen,  Yon  denen  122  starben. 
Wie  viele  vom  Trofs  gestorben  sind,  weiis  man  nicfat  genaa. 
Von  der  Seuche  hat  man  in  dieser  Gegend  nichts  weiter  ge- 
hikrt;  sie  kam  weder  in  die  Stadt,  noch  in  das  Thal  von  Ajmeer, 
obgleich  eine  andere  starke  Abtheilung  des  BaajpootanarHeeres 
in  demselben,  auf  einem  ähnlichen  Boden  und  unter  ganz  glei- 
chen'  Umständen^  wie  die  zu  Tittirya  gelagert  wiur.^ 

Die  einzige  Bedingung  zur  Ansteckung  ist,  dafe  enqpfang- 
licbe  P^sonen  mit  Kranken  in  Berübmng  konnnen«  So  alt  väe 
die  Mediein  ist  die  Lehre,  dafis  wir  nur  dann  krank  werden, 
wenn  eine  krankmachende  Ursache  uns  in  einem  empfänglichen 
Zustande  trifft  Beides  mufs  glücldicherweise  zugleich  stattfinden, 
sonst .  würden  wir  wohlaUe  Tage  erkranken.  In  Ajmeer  war 
du»  nicht  der  Fall^  die  zu  diesem  Theil  des  Baajpootima*Heeres 
gehörenden  ^Truppen  waren  gesund  und  konnten  die  Krankheit 
nicht  einschleppen.  Darum  blieb  Ajmeer  frei  und  ebensowohl 
Odeifioor;  mit  beiden  ist  «bei^haupti  der  Yerkehr  nur  beschränkt. 
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(S.  31):  ^Wir  haben  nur  noch  einiger  l'heile  der  mittle- 
ren Provinzen  zu  erwähnen,  welche  von  der  Seuche  besucht 
worden,  und  sich  in  Rücksicht  der  Zeit  und  des  Ortes,  von  wo 
sie  das  Gift  bekommen  haben  (wie  kann  er  das  sagen, 
der  die  Ansteckung  iSugnet?),  nicht  fuglich  an  den  bisher  be- 
schriebenen Gang  derselben  anreihen  lieüsen.**  Wir  werden  in- 
dessen sehen,  dafe  das  in  der  That  fuglich  und  leicht  ist 

,)Es  ist  schon  gesagt  worden,  fährt  er  (S.  31)  fort,  dafs  am 
Ende  des  September  (1817)  die  Seuche  in  der  Stadt  Chupra 
(26 •  nördl.  Br.,  102*  östl.  L.  von  Ferro)  und  Moozufferpofe 
(nordöstlich  davon)  erschienen  ist,  jedoch  auf  diese  Städte 
beschränkt  und  die  nahen  Dorfer  verschonend.*' 

Wir  haben  schon  früher  in  unserer  Auseinandersetzung  ge- 
zeigt, dafs  die  damals  dort  herrschende  Krankheit  nicht  die 
jetzige,  nicht  die  ansteckende,  sondern  die  gewöhnliche  atmo- 
sphärische Cholera  war,  dafs  sie  also  die  nahegelegenen  Dörfer 
nicht  ansteckte,  nicht  anstecken  konnte  und  mit  der  kalten  Jah- 
reszeit erlöschen  muTste. 

„Sie  kam  (S.  31)  aber  im  Mai  wieder,  und  überzog  äu- 
fserst  giftig  den  ganzen  Distrikt  vonTirrhoot;  sie  soll 
da  gegen  10,000  Menschen  getödtet  haben  und  legte  sich  erst, 
nachdem  die  Regenzeit  vollständig  eingetreten  war;  sie  dehnte 
sich  über  das  Tiraee  aus  und  griff  das  Militär- Cantonnement 
bei  Mullye  heftig  an." 

Der  Berichterstatter  kann  diese  Seuche  nirgends  anreihen, 
aber  sie  reiht  sich  von  selbst  an,   und  zwar  an  denselben  Zug 
oder  Ström  der  Blrankheit,  dem  wir  von  Anfang  an  gefolgt  sind. 
^  verweisen,  um  Wiederholung  zu  vermeiden,  auf  das  S.  235 
beim  Ausbruch  der  Seuche  in  Allahabad  Gesagte,  und  erwähnen 
Bor  noch  die  Namen  Jelalpore,  Kytah,  Banda,  das  Weilen  der 
Krankheit  im  Doab,  zwischen  Jumna  und  Ganges,  um  den  lei- 
tenden Faden  anzudeuten,  an  welchem  die  Seuche  fortschleicht, 
denn  sie   schleicht  jetzt  fort  von  einem  Ort  zum  andern,  statt, 
dafs  sie  früher  eine  ganze  Provinz  und  mehr  auf  einmal,  zu- 
gleich befiel.    In  Cawnpore,  nordwestlich  von  Allahabad,  haben 
wir  sie   im  April  gesehen;   nun  kömmt  sie,   südöstlich  im  Mai 
nach  der  grofsen  Stadt  Benares,  auch  am  Ganges  gelegen  (S.  31), 
^aber  im  Yerhälttilfs  der  Gröfse  und  Enge   des  Ortes  ziemlich 
leicht." 

16 
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Sie  war  nfimlich  den  Ganges  hinauf  fortgeschlichen.  Schon 
am  Ende  des  August  1817  hatte  sie  Baghulpore  und  Mongheer 
erreicht;  am  15.,  17.  und  18.  September  Chupra,  Buxar  und 
Ohazeepore  und  in  der  Mitte  des  November  Mirzapore.  Sie 
hat  auch  in  den  folgenden  Monaten  diesen  Theil  des  Landes 
nicht  verlassen,  steckte  das  Heer  des  Marquis  Hastings  an, 
erreichte  Allahabad  im  März  1818,  und  nun  werden  hintereinan- 
der Juanpore,  Sultanpore,  Lucknow,  Fyzabad,  Oude,  Gormck- 
pore,  der  Distrikt  von  Tirrhoot,  das  sogenannte  Tiraee  und 
Mullje  der  Reihe  nach  ergriffen. 

Lucknow  und  Fyzabad  wurden  stark  verheert,  und  die  Be- 
wohner von  Oorruckpore  litten  am  Ende  des  Aprils  so  heftig, 
dafs  sie  sich  in  den  nahen  Dörfern  und  Hainen  zu  retten  such- 
ten. Die  Soldaten  und  Trofsleute,  die  den  General-Gouverneur 
auf  seiner  Rückkehr  aus  den  oberen  Provinzen  begleiteten,  be- 
gegneten der  Seuche  von  neuem  am  20.  oder  21.  April;  es  wu^ 
den  aber  jetzt  von  ihr  nur  solche  ergriffen,  welche  im  vergan- 
genen Herbst  nicht  bei  der  Division  des  Centrums  gewesen 
waren.** 

Hier  haben  wir  also  wieder  ein  deutliches  Bild  einer  an- 
steckenden, nicht  einer  Witterungskrankheit,  denn  jeder  Ort,  der 
die  Krankheit  bekommt,  setzt  einen  anderen,  mehr  oder  weniger 
nahe  gelegenen  und  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden,  wo  die 
Krankheit  herrscht,  voraus,  sonst  bekonmit  er  sie  nicht;  sie 
bildet  also  eine  zusammenhängende  Linie,  eine  Kette,  und  die 
Truppen,  die  in  den  Ort  kommen,  werden  auch  angesteckt,  so 
in  Mullye,  im  Norden  von  Tirrhoot.  Interessant  ist  zugleich  die 
Beobachtung,  dafs  von  den  Truppen  des  General- Gouverneurs 
nur  die  angesteckt  (er  vermeidet  dies  Wort  und  sagt:  ergriffen) 
werden,  die  im  vergangenen  Herbst  nicht  bei  seiner  unglück- 
lichen Division  waren ;  die  dabei  gewesen  war^n,  hatten  gleich- 
sam die  Feuerprobe  überstanden,  die  es  nicht  vermochten,  waren 
gefallen. 

(S.  32) :  ^Es  ist  schon  gesagt  worden,  daCs  die  Seuche  nicht 
gern  hohe  und  gebirgige  Stellen  besuchte;  so  vermied  sie  ganz 
und  gar  Kemoan,  die  bergigen  Distrikte  nördlich  von  Hurdwar, 
und  den  hohen  steinigen  Saum,  welcher  die  Raajpootana-Staa* 
ten  gegen  Nordwest  umgürtet  Aber  diese  Regel  hatte  auch  Aus- 
nahmen, denn  im  Junius  ging  sie  über  die  hohe  Bergkette, 
welche  Nepaul  gegen  Osten  begränzt  und  kam  nach  Catmandhoo, 
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Patan  und  Badhgoon,  in  dem  dahinter  liegenden  Thale;  und  im 
folgende  October  ging  sie  von  Sylhet  in  die  unabhängigen  Län- 
der Ton  Gashar  nnd  Mnnnipore,  an  den  ÖBÜichen  Gränxen  von 
Bengalen.  Doch  konnte  man  auch  hier  sehen,  daXs  ihr  hohe 
Gegenden  nicht  geneigt  sind;  denn  sie  war  nicht  im  Stande  über 
die  Berge  hinüber  zu  kommen,  ehe  sie  nicht  in  dem  Distrikt  von 
Sylhet  groOse  Kraft  gewonnen  hatte.  —  Dasselbe  läist  sich  wohl 
TOD  ihrem  theilweisen  Hereinkommen  zwischen  die  Berge  von 
Ramgar.  und  Sirgooja  sagen,  währenddem  Sonepoor  und  Sumb- 
biüpore  stark  angegriffen  waren,  von  Guttak  längs  des  Maha- 
noddee.**  • 

Wenn  wir  die  bildliche  Sprache  des  Berichterstatters  abneh- 
men, wodurch  er  die  Krankheit  personificirt  und  ihr  selbst  Lau- 
nen und  Gbiilen  zuschreibt,  so  heifst  dies  alles  einfach  mit  an« 
deren  Worten:  die  Bedingungen  zur  Verbreitung  der  Krankheit 
sind  in  Gebirgsgegenden  ungünstiger,  weil  es  dort  weniger  leb- 
iiaften  Menschen-  und  zumal  Handelsverkehr  giebt.  Die  Krank- 
heit hatte  es  aber  bei  dem  erwähnten  Besteigen  der  Berge  sehr 
leicht,  denn  sie  wurde  durch  Truppen  hinüber  transportirt  Dies 
üäher  zu  erörtern,  Uegt  jedoch  auDser  den  Oränzen  unserer  Ab- 


Wir  haben  darzuthun,  da£9  die  in  Buropa  hereingebrochene 
Cholera  dne  ansteckende  Krankheit  ist,  dafs  sie  dies  urprünglidi 
iß  Bengalen  nicht  war,  aber  in  Jessore  geworden  ist  Wir  müs- 
sen sie  daher  von  Jessore  bis  nach  Europa  fuhren  und  haben 
fen  Zog  durch  ganz  Bengalen  verfolgt  Der  bengalische  Be- 
riet endet  hier.  S.  32  si^  der  Berichterstatter:  ^Das  war 
der  Lauf  dieser  sonderbaren,  herumirrenden  und  verderblichen 
Senche.** 

Die  Medicinal-Behörde  in  Bengalen  endete  ihren  Bericht  im 
Joffl  1819.  Wir  finden  daher  in  einer  Anmerkung  S.  33  und  in 
«oem  Nachtrage  vom  31.  December  1819  S.  171  noch  Mitthei- 
huigen  über  die  Schicksale  dieser  Präsidentschaft  bis  zum  letzt- 
genannten Zeitpunkte,  woraus  wir  ersehen,  da(s  Bengalen  in  den 
3  Jahren  1817,  1818  und  1819  nie  vollkommen  von  der  Seuche 
frei  geblieben  ist  Eine  Unmöglichkeit,  wenn  die  Krank- 
leit  geblieben  wäre,  was  sie  ursprünglich  war,  eine 
^itterungskrankheit,  denn*  wie  grob  der  Unterschied  der 
f&hreszeiteh  in  Bengalen  ist,  haben  wir  genau  mitgetbeilt 
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Wir  folgen  jetst  der  Seuche,  wie  sie  aus  der  Präsidentsekaft 
Bengalen  in  die  von  Bombay  hinüberschreitet,  «ad  der  erste 
Punkt,  auf  dem  wir  sie  in  der  von  Bombay  finden,  wird  daher 
der  let2te  sein,  auf  dem  wir  sie  aus  Central -In^en  ober  den 
Nerbudda  ziehend  in  Bengalen  verlie&en. 


2.    Die  Cholera  auf  der  Ostindischen  Halbinsel  (Voiider-lB^n). 

1)   Die  Cholera  in  der  Präsidentschaft  Bombay. 

Auch  hier  werden  wir  den  amtlichen  Bericht  der  Medickal- 
Behörde  zu  Grunde  legen  und  ihm  treu  folgen.  Er  ersduen  unter 
dem  Titel:  y^Reports  of  the  Epidemie  Cholera^  which  ha»  ra^ed 
throughout  Hindostan  and  tke  Peninsula  of  India^  sinee  Au^i 
1617^.    Puhlished  under  the  mUhority  of  Govemmem.   1819.  8. 

Auch  diesen  Bericht  hat  Prof.  F.  F.  ReuXs  deutsdi  übe^ 
setfft  und  1881  bei  Cotta,  Stuttgart  und  Tübingen,  heransge- 
geben. 

Die  „Nachricht  über  das  Fortschreiten  der  Cholera  zur  ^^ 
Seite  der  indis9hen  Halbinsel  im  Jahre  1818^.  Von  der  Meä- 
cinal- Behörde  in  Bombay,  S*  4  dieser  Uebersetasviag^  fangt  mit 
den  folgenden  Worten  an: 

„Die  Leute  des  Christen  Adams  standen  am  29.  oder 
30.  Mai  1818  in  der  Nähe  von  Nagpore,  wo  die  Seujche  einige  Tage 
gewüthet  hatte.  Wir  kennen  den  Zeitpunkt,  wo  sie  in  Jaulnah 
erschien,  nicht  genau^  meinen  aber,  es  sei  das  Ende  des  Juniiffl 
oder  der  Anfang  des  Julius  gewesen,  gleich  nach  der  An- 
kunft einer  Truppen-Abth«ilung  aus  Nagpare.^ 

Das  Schicksal  dieses  Heeres,  das  unter  dem  Befehl  de8 
Obersten  Adams  stand,  ist  uns  genau  bekannt,  wir  haben  es 
S.  233  unsera:  Abhandlung  umständlich  mügetheilt  und  sehen 
daher,  wie  genau  das  eine  Glied  des  Zi^es  deir  Krankheit  aich 
Ml  das  andere  ansehlielBt.  Wir  wissen,  dafe  dies  H^ext  voUli^' 
men  gesund  in  die  Nahe  von  Na^ore  kam  und*  augenblick- 
lich heftig  angegriffen  wurde,  und  sehen  nun  ausi  diesear  amt- 
lichen Berichte,  dafis  man  auch  in  Bombay  wulste,  dab  die  dio* 
lera  in  der  Gegend  von  Nagpore  wüthete  und  durch  Truppen 
in  ihr  Gebiet  eingeführt  worden  ist. 
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Der  Benehl;  fShrt  8. 4  fbrt:  ^Nadidem  sie  einen  Baum  von 
200  oder  220  (engl.)  Mefl^i  nbereehritten  und  auf  ihrem  Wege 
Aurungabad  und  Amednuggor  besucht  hatte,   erreichte  sie  8ee^ 
foor,  in  einer  Entfernung  von  150  Meilen  den  18.  oder  19.  Sut- 
lins.   Am  Ende  dieses  Monats  erschien  sie  in  der  Stadt  Poonah, 
aber  die  Truppen,   die  in  der  Nachbarschaft  lagerten,  blieben 
noch  eine  Zeit  lang  später  gesund.    Am  G.August  brach  sie 
mit  grosser  Heftigkeit  in  Panwell  aus,  einem  grofsen  Dorfd  auf 
dem  Hauptwege  zwischen  Poonah  und  Bombay,  mit  dem 
es,  durch  einen  Meeresarm  davon  getrennt  und  gegen  15  oder 
20  (engl.)  Meilen  entfernt,  "einen  ziemlich  starken  Verkehr  dnrck 
Boote  unterh&lt.     Am  9.  oder  10.  desselben  Monats  zeigte  sich 
der  erste  Krankheitsfall  auf  der  Insel  Bombay,  an  einem  Manne, 
der,    wie  aus  dem  Berichte  des  Dr.  Taylor  eihellt,  an  dem- 
selben Tage  von  Panwell  angekommen  war.  Es  erhellt 
glei<^alls  ans  dem  Berichte  des  Dr.  Inkes,  dalSs  die  Seuche 
von  Panw^  aus  nach  Norden  und  Süden  sich  ausbreitete,  und  dafe 
sie  dorch  eine  Abtheüung  Soldaten,  die  einen  Staatsgefangenen 
von   daher  begleiteten,  in  ein  Dorf  in  der  Nachba^schali  von 
Tannah   auf  der  Insel  Salsett,    gegen  20  Meilen  von  Bombay^ 
uberbracht  worden.     Die  Krankheit  brach  nicht  aus  in  Mahim, 
am  Ende  dieser  Insel  (Bombay),  welches  nur  fonf  oder  sechs 
Meilen  von  der  Haupt-Eingeborenen-Stadt  von  Bombay  entfernt 
ist,    bis   sie  in  der  letzten   sich  festgesetzt  hatte;    sie 
breitete  sich  darauf  nach  und  nach  über  die  westliche  Seite  der 
Insel  Salsett  aus,  über  welche  der  Weg  von  Bombay  nach  Su- 
rat  und   den  nördlichen  Landschaften  geht,  und  durch  welche, 
während  des  Süd-West-Moussons,  der  Hauptverkehr  gef^rt  wird. 
Einige  Personen,  welche  die  edle  Absicht  hatten,  dem  Uebel, 
das  diese  gefahrvolle  Krankheit  unvermeidlich  mit  sich  fahrt,  zu 
steaem,  haben  ihre  Fortschritte  soigfiUtig  beobachtet,  und  haben 
uns  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  den  Oang  der  Krankheit  zu 
Ferfolgen,    wie  sie  auf  dieser  Insel  immer  auf  dieselbe 
Wei»e  fortsehleicht,  von  Dorf  zu  Dorf,  nämlich  durch 
lie  Ankunft  von  Erkrankten  aus  Orten,  wo  die  Seu«- 
^he    JBuvor  herrschte;  und  wir  wiss^i  von  einigen  klei* 
len    X)örfern  auf  dieser  Insel,  welche,  weil  sie  keinen 
olclien  Verkehr   unterhielten,    oder  aus   anderen  Ursa*> 
heu  9     nach  Ablauf  von   vier  Monaten,   ganz  frei  ge- 
liel>«n  sind.^ 
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^Die  bisher  erzählten  Umstände  Schemen  anzudeuten,  daCs 
diese  Seuohe,  nicht  nur  ihrem  Wesen  nach,  voll  den  an- 
deren bis  jetzt  beobachtetenSeuchen  verschieden  ist, 
«ondern  auch,  daüis  sie  gadi  allein  steht,  in  Hinsicht  einiger  we 
sentlicher  Charaktere,  welche  gewöhnlieh  solche  Krankheiten  be- 
zeichnen.^ 

^Erstens  hat  sie  mit  gleicher  Heftigkeit  in  allen 
Jahreszeiten  geherrscht,  in  Temperaturen  von  4*  oder 
8*  R.  bis  40*  oder  45*  R.,  während  der  Monate  lang  anhalten- 
den, fast  unaufhörlichen  Regen,  und  während  der  Dürre,  die 
kaum  eine  Spur  von  Vegetation  übrig  lä£st^ 

„Zweitens  ist  es,  wie  wir  dafür  halten,  unbestreitbar, 
dafs  die  Krankheit  von  einem  Orte'  in  den  andere 
übertragen  werden  kann,  wie  andere  Contagionen 
oder  Infectionen,  und  dafis  sie  sich  ebenso,  wie  andere  aner- 
kannt ansteckende  Krankheiten  fortpflanzt,  nämlich  durch 
Erlangang  frischer  Materialien,  die  sie  assimiürt,  wobei  sie  viel- 
leicht besonderen  Gesetzen  unterworfen  ist,  die  uns  wohl  immer 
unbekannt  bleiben  können.  Indessen  begnügen  wir  uns,  hei 
den  einander  widersprechenden  Meinungen  über  diesen  Gegen- 
stand, einige  Thatsachen  hinzustellen,  die  von  Männeni 
geliefert  sind,  deren  Berichte  bereits  gedruckt  sind,  und  welche 
mit  vielen  anderen  vermehrt  werden  könnten,  wenn  wir  uns 
nicht  gewisse  Gränzen  vorschreiben  müTiBten.^ 

^Im  verwichenen  October,  als  die  Krankheit  zu  Tannah  aUer 
meist  verschwunden  war,  wurde  Herr  1  n  k  e  s  auf  einen  Kranken  auf- 
merksam gemacht,  der  sich  in  einem  der  Appartements  der  Ba- 
racken dieses  Forts,  welches  den  europäischen  Truppen  ange- 
wiesen ist,  befand;  er  starb  bald,  weil  zu  spät  Hülfe  verlangt 
worden.  Wenige  Stunden  danach  ereignete  sich  ein  zweiter  Fali^ 
und  der  Kranke  wurde  nur  mit  vieler  Mühe  und  bei  grofeer 
Gefahr  gerettet.  Im  Verlaufe  der  folgenden  sechs  Tage  kamen 
nicht  weniger  als  neun  Fälle  in  demselben  Appartement  vor. 
Herr  Inkes  wünschte  natürlich  zu  erfahren,  wodurch  so  viel 
Krankheit  hervorgebracht  worden,  und  fand,  dafs  das  Quartier 
schlecht  gelüftet  und  mit  Leuten  überfüllt  war.  Es  wurde  so- 
gleich geleert,  gescheuert  und  durchräuchert,  und  sofort  wurde 
keiner  mehr  krank.  ^ 

'  „Nach  der  Mitte  des  Deoember,    da  wir  lAis   schmeichel- 
ten, dafs   die  Krankheit  beim  Vorrücken   der  kalten  Jahreszeit 
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verschwinde,  erregte  die  Menge  von  Erkrankten  auf  dieser  Ins,ei 
(Bombay)  auf  Salsett  (der  daneben  liegenden  Insel)  und  im  Con- 
can  (der  Küstenstrich  im  Süden  von  Bombay)  groüse  Bestürzung. 
In  einigen  Fällen  beschränkte  sich  das  Erkranken  auf  besondere 
Stellen,  manchmal  auf  besondere  Häuser,  wo  die  Elrankheit  der 
Reihe  nach,  ganze  Familien  von  drei,  vier  oder  fünf  Personen 
befallen  und  getödtet  hat,  währenddem  in  anderen  nur  eine  oder 
höchstens  einige  wenige  erkrankten.  Wir  kennen  durchaus  keine 
örtliche  Ursache  dieser  Erscheinung,  und  wenn  man  annimmt, 
dafs  die  Kälte  der  Luft,  der  man  sich  ausgesetzt  hat,  einige  ver- 
borgene Reste  eines  kräftigen  Giftes  in  Wirkung  gesetzt  hat, .  so 
möchte  man  schwerlich  im  Stande  sein,  diese  Thatsachen  mit 
dem  Verlaufe  gewöhnlicher  (nicht  ansteckender)  Epidemien  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.** 

^Herr  Inkes  macht  in  seiaer  (weiterhin  folgenden)  Nach- 
richt die  Bemerkung,  dafs  die  Cholera  bei  ihrer  ersten  Erschei- 
nung in  Tannah  die  Familien  nicht  ansteckte,  wenn  Einer  er- 
krankt war.  Seitdem  hat  er  hinlänglichen  Grund  gefunden,  seine 
Meinung  über  diesen  Umstand  zu  ändern.  Und  wir  glauben  in 
mehreren  Fällen  beobachtet  zu  haben,  dafs  die  Elrankheit  stär- 
ker um  sich  greift,  wo  die  ersten  Anfalle  tödtlich  waren,  was 
sie  stets  thun,  wenn  nicht  mit  Arzneien  geholfen  wird.  Ob  das- 
selbe auch  bei  anderen  Epidemien  geschieht,  können  wir  nicht 
bestimmen.** 

Nach  dieser,  ziemlich  unvollständigen,  Uebersicht  des  Gan- 
ges der  Elrankheit  in  ihrer  Präsidentschaft,  läTst  nun  die  Medi- 
dicinal-Behörde  eine  Beschreibung  der  Symptome  der  Krankheit 
folgen  und  dann  39  Berichte  der  Medicinal-Beamten. 

Den  Verlauf  der  E[rankheit  selbst  werden  wir  sogleich  so 
genau  wie  möglich  mittheilen,  jetzt  nur  einige  Bemerkungen  zur 
vorstehenden  Nachricht  der  Medicinal-BehÖrde. 

Ganz  übereinstimmend  mit  unserer  Ansicht ,  die  wir  denn 
auch  durch  alles  bestätigt  fanden,  erklärt  sie,  dafs  die  Krank- 
heit mit  gleicher  Heftigkeit  in  allen  Jahreszeiten  ge- 
herrscht hat,  sie  kann  also  keine  Witterungskrankheit  sein. 
Zweitens  nennt  sie  es  unbestreitbar,  dafs  die  Krankheit 
ansteckend  sei.  Dieser  Umstand  ist  um  so  wichtiger,  da  ihr 
Präsident  Rob.  Stuart  und  ihr  Mitglied  B.  Philipps,  die 
beide  den  Bericht  unterschrieben  haben,  ausgezeichnet  tüchtige 
Aerzte  waren,   sich  im  Mittelpunkte  der  Seuche  befanden  undi 
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überdies  durch  amtliche  Mittheilonge^  der  angestellten  Aerzte 
die  genügendsten  Grundlagen  hatten,  um  ein  entscheidendes  U^ 
theil  zu  faUen. 

Verlauf  der  Krankheit. 


Im  Mai  .     .     . 

.    Nagpore, 

3.  JuU  .     .     . 

Jaulnab,  gleich  nach  der  Ankunft  eines  De- 

tachement  von  Nagpore  (Bericht  8. 100), 

10.     „     .     .     . 

.    ungefähr,  Aurangabad, 

18.    «... 

„         Ahmednuggur, 

21.     ...    . 

.     Seroor, 

30.     ,     .    .    . 

.     Poonah, 

6.  August    .     . 

.     Panwell, 

9.  oder  10.  August    Bombay. 

Ein  zweiter  Zug  geht 

3,  Juli  von  Jaulnah, 
14.     „     nach  Punderpoor,  dana  nach  Bejapore,  was  wir  später 
sehen  werden;   und  ein 

dritter  Zug 

3.  Juü  Jaulnah,  geht  aber  Jaumkair  und  Umher, 
8.     „     nach  Shawghur   und   von    da   nach  Hydrabad.     Beide 
diese  Zfige  werden  wir  später  wiederfinden. 

Nach  einer  nachträglichen  Mittheilung  S.  27  des  bengaüschen 
Medicinairathes  «ging  die  Krankheit  offenbar  längs  des  groDsen 
Weges  von  Nagpore  nach  Jaulnah,  und  von  du  nach  Aurun- 
gabad  und  Ahmednuggur  fort 

Aus  den  Berichten  d^r  Aerz^  an  den  betreffenden  Statio- 
nen werden  wir  das  Wichtigste  bei  denselben  anfuhren.  Karl 
Daw,  der  Wundarzt  bei  den  Truppen  in  Aurangabad,  hielt  die 
Krankheit  nicht  fjir  ansteckend.  (S.  30 ff.)  Dennoch  wird  in 
dem  Bericht  aus  der  Präsidentschaft  Madras  S.XLyU  bestimmt 
angegeben,  äah  sie  in  Aurungabad  und  Malligaum  linsge- 
brochen  ist  nach  der  Ankunft  von  Truppen,  welche  Janln|i}i  ver- 
lassen hatten,  als  dort  die  {(Krankheit  herrschte  und  unter  denen 
sie  auf  dem  Marsche  ni^  diese9  beiden  Qr^n  ausgebrocheo 
war. 
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^er  Feldarzt  Coats  berichtet  an  den  Präsidenten  der  Me- 
dicinal-Behörde,  daljä  die  Seuche  von  Jaiünah  nach  Aurangabad 
gekommen  sei  und  dafis  ihre  Fortschritte  durch  die  Dörfer  an 
der  Poststralse  von  Nagpore  bis  zu  dieser  Station  deutlich  ver- 
folgt werden  können.  —  Wir  kamen  am  19.  Juli  in's  Lager  des 
Obrifiten  M'Dovall,  im  Candeish,  wo  die  Seuche  herrschte, 
and  die  Herren  meinten  alle,  daTs  sie  ihnen  von  Jaulnah,  mit 
dem  sie  in  stetem  Verkehr  sind,  zugeschleppt  worden  sei.^ 
(Bericht  S.  86,  87).  Die  näheren  Umstände  dieser  Mittheilupg 
der  Krankheit  werden  wir  in  dem  Bericht  aus  der  Präsident- 
schaft Madras  genau  angegeben  finden,  ebenso  wie  den  Fortgang 
derselben  nach  Hydrabad. 

„Diese  und  andere  Thatsachen  bestimmen  mich,  die 

Seuche  für  ansteckend  zu  haUen.  Wenn  aber  auch  diese  Mei- 
nung gut  gegründet  ist,  so  braucht  man  sich  darum  nicht  zu  be- 
unruhigen, denn  das  Gift  wirkt  nur  auf  gewisse  besondere  Con- 
stitutionen, und  zwar  glücklicherweise  mit  vieler  Beschränkung.^ 

Wir  .unterschreiben  diese  Ansicht  in  jeder  Hinsicht  mit  vol- 
ler Ueberzeugung. 

Von  Ahmednu^ur  ist  nidits  Besonderes  verzeichnet 

-Seeroor. 
Der  .Feldarzt  Robert  Wallace  mddet  (S.  19  des  Berich- 
tes), dafs  die  Cholera  am  21.  Juli  in  den  Cantonnements  von 
Seeroor   erschienen  sei  und  schon  am  folgenden  Tage  Europäer 
Qud  Landes-Eingeborene  ergriffen  habe. 

Der  Feldarzt  Dr.  G.  Burrel  erklärt  S.  22:  „Da  alle  epi- 
deiQJschen  Elrankheiten  durch  die  Anhäufung  von  Kranken  ge- 
neigt sind  ihr  Gift  fortzupflanzen,  so  hüte  ich  mich  diese  Erank- 
heit  für  nicht  ansteckend  zu  erklären.  In  dem  kurzen  Zeiträume 
von  sechs  Tagen  hat  fast  jeder  Aufwärter  im  Hospital 
die  Krankheit  bekommen;  es  sind  ihrer  gegen  dreüsig.  Das 
Regiment  ist  800  Mann  stark;  die  Anzahl  der  darunter  Erkrank- 
ten steht  in  gar  keinem  Yerhältnirs  zu  den  krank  gewordenen 
Aufwärtem.** 

Dieser  Bericht  wurde  am  27.  Juli  1818  abgeschickt,  und  am 
1.  Augast  betrug  die  Zahl  der  krank  gewordenen  Soldaten  100 
(S.  49). 

Th.  Whyte  berichtet  (S.  23),  dab  die  Ghplera  in  Seeroor 
xuerat  in  den  Linien  der  Artillerie  zu  Fuüb  erschienen  sei,  und 
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nach  nnd  nach  jedes  andere  Corps  befiel,  das  4te leichte 
Cavallerie-  und  25ste  Dragoner-Regiment  ausgenommen. 

Dennoch  h&lt  er  die  Krankheit  nicht  för  ansteckend  (8.24). 

Wie  verblendet  die  Menschen  in  dieser  Hinsicht  sein  kön- 
nen, beweist  auch  der  Feldarzt  Karl  Daw,  der  am  29.  Juli 
1818  aus  Aurungabad  schreibt: 

„Ich  halte  die  Krankheit  nicht  für  ansteckend.  Es  sprechen 
aber  gewifs  viele  Umstfinde  dafür.  Denn  wenn  sie  nicht  ansteckt, 
so  ist  es  sonderbar,  dafe  sie  meistentheils  regelm&fsig  von  einem 
Ort  zum  anderen  fortschritt,  und  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen, Jahreszeiten,  gleich  heftig  bleibt,  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechts.  So  viel  ich  weifs,  hat  sie  sich  an 
entfernten  Stellen  nie  zur  nämlichen  Zeit  eingestellt*^ 

Hierzu  ist  ein  Oommentar  unnöthig. 

Am  30.  Juli  in  Poonah. 

Das  Erscheinen  der  Krankheit  an  diesem  Orte  ist  von  See- 
roor  herzuleiten.  Denn  am  28.  Juli,  als  dort  die  Krankheit 
ganz  allgemein  war,  erkrankten  von  einem  Detachement, 
welches  Seeroor  verliefs,  mehrere  Leute  auf  dem  Marsche 
und  wurden  nach  Poonah  geschickt.  (S.  100).  Am  30.  H 
brach  dort  die  Krankheit  aus  (Poonah  ist  die  nächste  Station  au 
Seeroor),  und  täglich  erkrankten  20  bis  30  Einwohner. 

Schon  wenige  Tage  später  brach  sie 

am  6.  August  in  Panwell 
aus,  dem  grofsen  Dorfe,  gegenüber  Bombay,  und  „sehr  bald  da- 
nach hörten  wir**,  berichtet  der  Feldarzt  Inkes  (S.  100),  „wie 
sie  von  diesem  Punkte  nach  Nord  und  nach  Süden  ausstrahlte, 
und  jetzt  breitet  sie  sich  durch  das  Concan  aus.  Es  wird  Ihrer 
Beobachtung  nicht  entgangen  sein,  dafs  die  Seuche  auf  der 
Landstrafse  von  Deccan  nach  Panwell  fortzog,  und 
ich  habe  noch  von  keinem  Dorfe  im  Concan  gehört,  wel- 
ches die  Krankheit  gehabt  hätte,  ohne  Verkehr  mit 
den  Orten,  die  davon  heimgesucht  waren.  —  Die 
Krankheit  scheint  immer  von  Dorf  zu  Dorf  zu  schleichen^  (S.  101). 

Darauf  brach  die  Krankheit  am 

9.  oder  10.  August  auf  der  Insel  Bombay 
selbst  aus,  und  zwar,  wie  die  Medicinal- Behörde  S.  4  berichtet, 
bei  einem  Manne,  der  an  demselben  Tage  von  Panwell 
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angekommen  war.  Auf  der  nahe  gelegenen  Insel  Salsett 
kam  sie  zu  derselben  Zeit  in  ekk  Dorf  bei  Tannah,  und  zwar 
durch  eine  Abtheilung  Soldaten,  die  einen  Staatsgefangenen  von 
Panwell  dorthin  transportirte.  Dies  ist  20  engl.  Meilen  von  der 
Stadt  Bombay  entfernt 

In  die  Stadt  Bombay  kam  sie,  nach  dem  amtlichen  Be- 
richte des  Feldarztes  John  Taylor,  am  9.  oder  10.  September, 
und  zwar  in  einer  lengen  Straüse  des  indischen  Stadttheils  Gu- 
nesa  Wara.  Ein  Einwohner  derselben  4rar,  gleich  nach  seiner 
Rückkehr  von  einem  Besuche  in  Poonah,  daran  gestorben.  Am 
Tage  darauf  sein  Weib  und  das  Weib  eines  Mannes,  der  dicht 
daneben  wohnte,  am  14.  September,  und  fast  gleich  danach  zwei 
andere  Nachbaren,  ein  altes  Weib  und  ihre  Enkelin.  In  den 
ersten  fünf  oder  sechs  Tagen  nach  seinem  Besuch  fiihr  die 
Krankheit  fort  in  jedem  Oäfschen  sich  auszubreiten,  dann  lieüs 
sie  nach  und  erschien  nur  noch  gelegentlich  an  1  oder  2  Per- 
sonen. Sieben  andere  Fälle  kamen  am  16.  September  in  ver- 
schiedenen Theüen  der  Indianer-Stadt  vor  und  am  17.  ereignete 
sich  ein  neuer  Todesfall.  —  Das  geschah  an  einem  sehr  bevöl- 
kerten Platz  über  dem  Gefängnifs.  Gleich  darauf  erkrankte  eine 
Menge  Volks  in  der  Nachbarschaft,  und  zwei  oder  drei  von 
denen,  die  sich  nicht  um  Arzneien  bekümmert  hatten,  starben. 
Fast  zur  nämlichen  Zeit  brach  die  Seuche  auch  an  einem  Platz 
unter  dem  Gefängnifs  aus,  und  es  erkrankte  daselbst  schnell 
hinter  einander  eine  Menge  Menschen,  und  mehrere,  die  nicht 
früh  genug  Arznei  bekommen  hatten,  starben. 

Am  18.  August  wurden  Taylor  26,  am  19.  nur  22  Krank- 
heitsfälle gemeldet.  Aber  er  hatte  nicht  Gehülfen  genug  zum 
Besuchen  der  verschiedenen  Stadttheile.  Als  er  mehr  Gehülfen 
bekam,  wurden  am  20.:  109,  am  25.:  318,  am  26.:  293  Kranke 
besucht  Seitdem  nahm  die  Krankheit  fast  eben  so  schnell  wie- 
der ab,  bis  zum  8.  November,  wo  sie  wieder  zunahm  (S.  104). 

In  17  Tagen,  vom  15.  bis  31.  August,  erkrankten  auf  der 
Insel  und  in  der  Stadt  Bombay  4400  Personen,  von  denen  665 
starben  (S.  131). 

Im  September    erkrankten  4804,     starben  1134. 
„    October  „  2411,         „         327. 

^    November  ^  324,         „  73. 

„    December  „  806,  „  136. 

„    Januar  1819         „  889,  „  239. 
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Im  Februar  1819  erkrankten  517,  aber  die  Zahl  der  Todtea 
ist  nicht  voUstSndig  angegeben. 

Die  Bevölkerung  der  Inael  imd  (S.  JL31)  a«f  210ifiG0;  ^e 
Zahl  der  geiriSs  bekannt  gewordenen  KrankheitafSUe  auf  15,945 
angegeben,  so  daDs  demnach  7^  Procent  erkrankt  aind. 

Am  16.  April  18L9  dauerte  die  Krankheit  auf  der  Insel 
noch  fort,  im  YerbfiltniDs  von  ungefthr  zehn  Fdlen  ta^h. 

Wir  sehen  aus  diesen  amtUchen  Berichten  aufs  Neue  be- 
stätigt, dals  die  dort  herrschende  Krankheit  unmöglich  eine  Wit- 
terungskrankheit sein  kotnnte;  sie  kam  durch  Anstecdrang  bis 
und  breitete  sich  durch  Ansteckung  aus. 

Auf  dieselbe  Weise  kam  sie  nach  der  Ostaeite  der  Insel, 
nach  Tan  nah.  Der  dort  stationirte  Feldarzt  Inkes  berichtet 
an  den  Präsidenten  (S.  100),  dals  dort  die  erste  Person,  ^^he 
erkrankte,  ein  gewisitor  Naig  war,  am  13.  Ai^ust.  Er  gehörte 
zu  dem  Detachement,  welches  Seeroor  am  28.  Juli  verlassen 
hatte,  als  die  Krankheit  daselbst  ganz  allgemein  war.  Yon  die- 
sem Detachement  erkrankten  mehrere  auf  dem  Majrsche  und 
wurden  nach  Poonah  geschickt  Das  Detachement,  welches  den 
Staatsgefangenen  Trimbuckjee  nach  Tannah  fShrte,  kam  zur 
See  von  PanweU  (wo  die  Krankheit  seit  dem  6.  August  herrschte) 
und  landete  in  Chundnee  am  Abend  des  12.  August,  und  za 
Chundnee  zeigte  sich  die  Krankheit  zuerst  auf  dieser  Insel  (Tan- 
nah). Einer  starb  daselbst  am  15.  und  zwar  nach  d^m  mir  gegebenen 
Bericht  offenbar  an  Cholera.  Am  16.  eitoankten  allhier  meh- 
rere und  die  Seuche  wurde  sehr  bald  allgemein  in  Tannah. 

Als  er  diesen  Bericht  schrieb,  glaubte  Inkes  noch  nicht  an 
Ansteckung,  ist  aber  später  davon  überzeugt  worden.  Dennoch 
sagt  er  schon  jetzt  (S.  101):  „Wenn  die  Veranlassung  irgend 
Etwas  in  der  Atmosphäre  wäre,  welches  von  Bengalen  bis  ^sun 
Deccan  seine  Wirkung  ausübt,  wie  geht  es  zu,  dafis  dasselbe  ge- 
rade gegen  den  Südwest-Wind  herabkam,  welcher  auf  dieser 
Küste  seit  dem  Juni  geherrscht  hat?  Wie  geht  es  ?u,  daCs  die 
vom  Ocean  her  webenden  Winde  ^  Krankheit  verbreiten,  und 
und  dafo  dieses  Etwas  bis  jetzt  noch  nie  an  zwei  entfern- 
ten Theilen  des  Landes  zur  nämlichen  Zeit  erschie- 
nen ist?  Man  hat,  so  viel  ich  weife,  nichts  der  Art  bemerkt; 
die  Ej*ankfaeit  scheint  immer  von  Dorf  zu  Dorf  zu  schlei- 
chen, herrscht  wenige  Ti^e  und  nimmt  dann  wieder  ab.*' 
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In  Dörfern  daaert  soldie  Krankheit  nat^Srlich  nicht  lange; 
sobald  die  daför  EmpfÜnglichen  an  der  Reihe  gewesen  sind,  er- 
hsakt  sie.  Darum  dauert  sie  in  grofsen  Stlidten  länger,  denn 
dort  findet  sie  während  längerer  Zeit  Individuen,  die  ihr  Opfer 
werden  können. 

In  der  Militarstation  Satara*,  im  Süden  von  Poonah,  stan- 
den die  Truppen  in  Verbindung  mit  denen  in  Poonah.  Am 
15.  A)iigu9t  zeigte  sich  hier  die  Emnkhefit,  denn  der  dort  statio- 
nirte  Feldttret  Kordon  sendet  schon  am  20.  August  seinen  er- 
sten Bericht  ein.     Uebrigens  ist  nichts  Näheres  verzeichnet. 

Der  zweite  Zug  der  Krankheit  ging  nach  Punderpoor^ 
wo  sie  am  14.  Juli  ausbrach  (s.  zugleich  das  über  denselben  Ort 
Mitgetheilte  im  Berichte  aus  Madra»)^  Der  Hiauptmann  Sykes 
giebt  in  seinem  Bericht  (S.  73)  genau  den  Weg  an,  den  sie  ge*- 
nommen  hat:  „£s  kommt  mir  nicht  zu,  über  den  Ursprung  und 
die  Natur  der  Krankheit  ein  Gutachten  abzugeben.  Dafe  aber 
ihr  Fortschreiten  nicht  von  der  Luft  abhängt,  das  deuten,  mei- 
nes Emohtens,  mishrere  Unistflnde  an.  Et)ätens  sehen  wir  sie 
von  Jaulnah  nach  Punderpoor  her'abfeommen  gegen 
einen  beständigen  Südwest- Wind.  Sie  zeigte  sich  nicht  zur 
nämlichen  Zeit  im  Lande,  sondern  rückte  langsam  vor,  täg- 
lich etwa  um  15  oder  20  (engl.)  Meilen,  wie  wenn  sie  durch 
Leute,  die  von  einer  Stadt  zur  andern  reisen,  nach  und  nach  mitge^ 
tfaeilt  worden  wäre.  Ihre  vorzüglichstem  Verwüstungen  hier  herum 
haben  sieh  auf  die  Landstrafsen  von  Pnnderpoor  und 
aiof  die  grofsen  Dörfer  in  der  Nachbarschaft  beschränkt  und  ich 
darf  bdiaupten,  dafs  man  darthun  könnte,  dafs  sie  in  keinem 
Dorfe  ausbrach,  bis  es  mit  einem  Orte  in  der  Nach- 
barschaft, wo  die  Krankheit  herrschte,  Verkehr  hatte. 
Das  bestätigen  die  Beobachtungen,  die  ich  am  17.  Juli  in  Na- 
tapoota  machte.  An  diesem  Tage  kam  ich  den  Mahadooghaut 
der  Stadt  Signapoor  herab,  in  welcher  die  Krankheit  unbekannt 
war,  tmd  marschirte  sechs  lÜf eilen  bis  nach  Natapoota,  wo  die 
Seuche  an  eben  diesem  Tage  zum  ersten  Male  erschienen  war. 
In  Punderpoor  war  sie  zuerst  am  14.  erschienen,  hatte  also  dret 
Tage  gebraucht,  um  40  oder  50  Meilen  weit  bis  nach  Natapoota 
zu  gehen.  Es  sprechen'  nodk  andere  Umstände  für  die  Meinung, 
dafe  sie  aasteckt.  In  meiner  leichten  Compagnie  Wurden  drei 
oder  vier  Mann  auf  B^iitnal  befallen;  sie  bekamen  Wärter  aus 
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der  Gompagnie,  und  die  Knuikeii  Termelirten  Bick  in  ibr  mehr 
als  in  einer  anderen.  Binem  Officier  in  Punderpoor  erkrankten 
sieben  Bediente,  einer  nach  dem  anderen;  der  Officier  im  näch- 
sten Zelte  hatte  keinen  eimdgen  Kranken.  Einen  fihnlichen  Fall 
habe  ich  in  unserem  Corps  gesehen.  Dieses  Fortschreiten  der 
Krankheit  in  einzelnen  Compagnien  eines  Heerhaofens,  oder 
unter  einer  Anzahl  Bedienten,  welche  einander  beistehen  und 
beständig  in  dem  engen  Raum  eines  kleinen  Zeltes  beisammen 
sitzen  oder  schlafen,  läist  schlielsen,  da(s  die  Krankheit  durch 
Berührung  oder  durch  die  Luft  in  der  Nähe  des  Kranken  mit^ 
getheilt  wird." 

Die  ferneren  Züge  der  Krankheit  gehen  in  das  Gebiet  der 
Präsidentschaft  Madras,  und  werden  wir  sie  deshalb  dort  ab- 
handeln. 

Von  den  Medicinal- Beamten,  welche  Berichte  eingesandt 
hatten,  erklärten  sich  fünf  bestimmt  für  die  Ansteckungsfthig- 
keit  der  Krankheit,  ebenso  der  tüchtige  Gapitän  Sykes.  Sieben 
Feldärzte  hielten  die  Krankheit  nicht  für  ansteckend;  die  übri- 
gen erwähnen  diesen  Umstand  nidbit 

Die  Medicinal-Behörde  in  BoiÄbay  selbst  schlieüst  ihren  Be- 
richt mit  einigen  nachträglichen  Bemerkungen. 

„Die  Epidemien,  sagt  sie,  in  London  Ton  den  Jahren  1669, 
1674,  1675  und  1676,  welche  Sjdenham  unter  der  Benennung 
Cholera  Morbus  beschrieben  hat,  scheinen  dieselbe  Krank- 
heit gewesen  zu  sein.  Er  sagt  nicht,  dafs  die  Ausleerungen 
des  Magens  und  der  Därme  gaUicht  gewesen;  hätten  sie  dieae 
Beschaffenheit  gehabt,  so  hätte  ein  so  genauer  Beobachter  ge- 
wüs  nicht  unterlassen  es  anzuführen^  (S.  122), 

Weiterhin  (8.124)  fahrt  sie  fort:  „Verschiedene  unwider- 
stehliche Thatsachen,  die  bereits  angezeigt  worden,  oder 
in  den  einzelnen  Berichten  enthalten  sind,  und  die  aasgezeich- 
nete Verschiedenheit  dieser  Seuche  von  allen  bis  jetzt  bekann- 
ten einfachen  (nicht  ansteckenden)  Epidemien  sprechen  wohl 
für  dieAnsteckung,  währenddem  die  Behauptung  der  Nicht- 
Ansteckung nur  eine  Art  von  negativem  Zeugnifs  für 
sich  hat*^ 

Bei  dieser  Erklärung  und  der  im.  Eingange  gegebenen  von. 
der  Fortpflanzung  der  Krankheit  soUte  und  müfste  man  erwar- 
ten, dafe  die  Medicinal-Behorde  ein  bestimmtes  Urtfaeü  und  zwar 
für  die  Ansteckung,  aussprechen  werde,  allein  sie  sagt  (S.124): 
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„Wir  wagen  es  noch  nicht  über  einen  so  wichtigen  Punkt  zn. 
ent8cheiden.* 

Dieses  Schwanken  in  ihrem  Urtheil  ist  wohl  schwerlich 
einem  Mangel  an  Muth  ihre  Ansicht  zu  vertreten  zuzuschreiben; 
aber  einerseits  schwebte  auch  ihr  der  Gedanke  vor,  dafs  eine 
ansteckende  Krankheit  einen  jeden,  oder  dafs  sie  unter  allen 
umständen  anstecken  müsse,  andererseits  unterschied  auch  sie 
die  rein  atmosphärische  noch  nicht  von  der  ansteckenden  Cho- 
lera, wodurch  ein  Chaos  entsteht,  ein  Labyrinth,  aus  dem  der 
Gedanke  nur  heraus  fuhren  kann  durch  die  Trennung  beider. 

2)   Die  Cholera  in  der  Präsidentschaft  Madras. 

Die  Cholera  hat  auch  hier  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
groise  Verwüstungen  angerichtet,  und  die  Direction  der  Ostindi- 
schen Compagnie  gab  daher  den  weisen  Befehl,  dafs,  ebenso 
wie  in  den  Präsidentschaften  Bengalen  und  Bombay,  so  auch 
hier  ein  genauer  Bericht  über  sie  verfafst  und  gedruckt  werden 
sollte,  damit  eine  gründliche  Kenntnüs  und  wo  möglich  Verhü- 
tung und  Heilung  der  furchtbaren  Seuche  erstrebt  werden  könne. 
In  Folge  dieses  Befehls  forderte  die  Medidnal-Behörde  alle 
ihre  in  den  Provinzen  stationirten  Aerzte  auf,  die  Ejrankheit  ge- 
nau zu  beobachten  und  über  ihre  Erscheinung,  ihren  Verlauf, 
Charakter,  Behandlung  u.  s.  w.  an  sie  zu  berichten.  Aus  den 
Berichten  derselben  ist  nun  der  allgemeine  Bericht  unter  dem. 
folgenden  Titel  zusammengestellt:  Report  on  tke  Epidemie  Cko^ 
lera^  as  it  has  appeared  in  the  territorics  subject  to  the  Presi' 
dency  St,  George.  Brown  up  by  order  of  the  Government^  tmder 
the  superintendence  of  the  Medical  Boards  by  William,  Scot, 
Surgeon  arid  Secretary  to  the  Board.  Madras.  Printed  at  the 
Asylum  Press.  1824.  (Bericht  über  die  epidemische  Cholera, 
wie  sie  erschienen  ist  in  den,  der  Präsidentschaft  des  Forts  St. 
Georg  unterworfenen  Gebieten.  Zusammengestellt  auf  Befehl  der 
Regierung,  unter  der  Ober- Aufsicht  der  Medicinal-Behörde,  durdbi 
W.  Scot,  Feldarzt  und  Secretär  der  Behörde.) 

Es  befindet  sich  eine  Karte  dabei,  welche,  obgleich  etwas 
roh  ausgeführt,  eine  genügende  Uebersicht  des  Laufes  der  Elrank- 
heit  giebt  Der  Verfasser  ist  kein  promovirter,  aber  ein  durch 
und  durch  gebildeter  Arzt  und  sein  Bericht  ein  wahres  Muster. 
Er  ergänzt  die  Berichte  aus  Bengalen  und  Bombay  in  manchen 
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Stöcken  und  werden  wir  ihn  dazu  such  benutzen.  Er  ist  in 
Klein-Folio,  umfafet  eine  Vorrede  von  72  Seiten,  292  8.  Text 
und  einen  Anhang  mit  genauen  Krankenberichten  aus  der  Ar- 
mee der  Präsidentschaft  vom  Jahre  1815 — 1821  incL  mit  Ta- 
bellen über  den  täglichen  Stand  der  Cholera  in  dieser  Armee, 
vom  Anfange  des  Jahres  1818  bis  Ende  M&rz  1821  und  meteo- 
rologische Tabellen  vom  Observatorium  in  Madras  vom  1.  Ja- 
nuar 1815  bis  2Um  31.  December  1821,  worin  der  Stand  des 
Barometers,  Thermometers,  Regenmessers,  Hygrometers,  die 
herrschenden  Winde  und  das  Wetter  täglich  genau  verzeiclmet 
sind.  Dieses  werthvolle  Werk  ist  nicht  in  den  Buchhandel  ge- 
kommen und  ich  verdanke  seinen  Besitz  nur  der  gütigen  Ye^ 
mittlung  eines  Freundes. 

Die  Seuche  drang  in  die  Präsidentschaft  auf  zwei  Wegen 
ein.    Der  ei^te  und  unmittelbarste  fahrte  sie  von  Bengalen  her. 

Nachdem  sie  in  Jessore  ausgebrochen  im  August  1817,  im 
8e|itember  Calcutta  erreicht  und  das  ganze  untere  oder  eigentlidie 
Bengalen  durchbogen  hatte,  finden  wir  sie  schon  am  15.  Sep- 
tember am  dessen  südlichen  Glänzen,  in  Balasore,  am  Meer 
busen  von  Bengalen,  bald  darauf  in  Cuttak  am  Mahanuddee- 
FluSse  (R'efufs,  Beticht  von^Bengalen  .8-  18)  iind  zwischen  den 
Bergen  von  R^mgur  und  Sirgooja,  während  Sonepoor,  das  schon 
am  Mahannddee  Megt;  und  Sumbhulpore  stark  angegriffen  waren 
(ibid.  S.  32).  EbettSD  wie  in  der  P^vinz  Allahabad,  hat  sie  hier 
MonatiB  lang  verweilt  und*  frische  Opfer  findend  sieb  südli<;h  ans- 
gebreitet,  indem  die  nöidlicher  gelegenen  Orte  durcfageseudit 
waren,  wid  so  finden  wir  sie  am  20.  März  1818  in  Ganjam 
(s.  S.  1  des  Berichts  aus  Madras),  im  Süden  des  Mahanuddee, 
etwa  20  geogr.  Meilen  von  Cuttak  entfernt,  zum  ersten  Male 
auf  dem  Gebiete  dieser  Präsidentschaft 

Ein  zweiter,  auch  auf  der  Karte  deutlich  verzeichneter  Weg 
führte  sie  von  dem  uns  bekannten  Nagpore  und  der  belagerten 
Festung  CShandah,  an  welcher  Belagerung  die  Truppen  der  PrS- 
sidentschaft  Madrais  Theil  genommen  hatten  (s.  oben  S.  233 
und  244;  Reufs,  Bericht  von  Bengalen  S.  27)  etwas  später, 
nfitnlich  «m  10.  Juli  1818  nach  Masulipatam,  am  Meerbusen 
von  Bengalen,  im  Süden  von  Ganjam,  etwas  über  dem  16.  Grad 
lidrdl.  Br.  gelegen. 

Der  Magistrat  von  Ganjam  berichtete  am  20.  März,  dafs 
die  Einwohner   heftig   an  Fieber  und  Cholera  litten.     In  den 
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meisten  übrigen  Ortschaften  dieses  Distrikts  herrsdite  sie,  dem 
Bericht  zufolge,  nicht  sehr  allgemein. 

In  Aska  dagegen,  auch  zum  Distrikt  von  Ganjam  gehörig, 
aber  bedeutend  nördlicher  als  diese  Stadt  gelegen,  herrschte  sie 
allgemein  vom  23.  April  bis  zum  16.  Mai,  und  dies  ist  um  so 
erklärlicher,  da  die  Seuche  vom  Norden  her  in  den  Distrikt  ein- 
gedrungen ist.  Nach  dem  16.  Mai  verschwand  sie  plötzlich,  kam 
aber  zu  Anfang  Juli  wieder  und  herrschte  in  diesem  Monat  mehr 
allgemein  als  vorher.  In  jener  Zwischenzeit  hatten  mithin  die 
Berührungspunkte  gefehlt,  die  aber  nicht  lange  ausblieben. 

Nach  dem  Monat  November  wurden  im  Qanjam-Distrikt  nur 
wenige  Fälle  beobachtet,  obwohl  die  Krankheit  in  dem  südlich 
daran  gränzenden  Distrikt  von  Yizi^apatam  während  eines  gan- 
zen Jahres  seitdem  allgemein  herrschte. 

Auch  hier  zeigte  es  sich  also,  daüs  jener  Distrikt  durchge- 
8eucht,  dafs  diejenigen,  die  dafür  empfänglich  gewesen,  hinweg- 
gerafft waren,  und  daher  der  Distrikt  Yizi^apatam  ohne  ferne- 
ren EinfluTs  blieb.. 

Wann  die  Krankheit  in  dem,  südlich  auf  Gkuijam  folgenden 
Chicacole  ausgebrochen  ist,  darüber,  sagt  der  Berichterstatter, 
besteht  keine  authentische  Nachricht,  aber  es  ist  bekannt,  daüs 
dieser  Ort  ihrem  verheerenden  Einflüsse  nicht  entgimgen  ist. 

In  Vizianagram,  wieder  etwas  südlicher,  ereigneten  sich 
die  ersten  Fälle  am  20.  Mai  und  blieben  leicht  bis  zum  26.  Von 
der  Zeit  an  bis  zum  5.  Juli  fuhr  sie  fort  allgemein  zu  herrschen. 
Im  Anfang  war  sie  heftig,  aber  ziemlich  heilbar,  zuletzt  schein- 
bar milder,  aber  meist  tödtlich.  Nach  dem  5.  Juli  kamen  nur 
noch  einige  leichte  Fälle  vor. 

In  Yizagapatam  (S.  2  des  Berichts  aus  Madras)  erschien 
sie  gegen  den  15.  Mai  1818  bei  drückend  heifser  und  feuchter 
Luft.  Nach  dem  Monat  Juni  litten  nur  noch  wenige  Europäer. 
Im  December  1818  nahm  sie  etwas  ab,  herrschte  wieder  sehr 
im  März  1819,  ergrüF  dann  im  Mai  mehr  Personen  als  in  irgend 
einem  anderen  Monat;  aber  die  gröfste  Sterblichkeit  fand  statt 
im  April  und  November  1819.  Erst  im  Februar  1820  hörte  sie 
in  Yizigapatam  und  der  Umgegend  auf  allgemein  zu  herrschen 
und  hatte  daher  zwei  Jahre  daselbst  gedauert. 

InRajamundry,  wieder  etwas  südlicher,  erschien  sie  ge- 
gen den  10.  Juli  1818,   nahm  Anfangs  August  ab,  verschwand 
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Mb  im  NoTember,  kam  Wiiieder  «n  25*  Jaonar  1819,  wahrend 
ein  kalter  Wind  aoa  Südostes  irskte,  und  herrschte  bis  zu  Ende 
Apffl. 

Iti  EUore  fing  sie  an  am  5.  Juli  1818  beim  1.  Regiment 
der  aus  Eingbbot«nen  bestehend«!  Cavailetie  und  bei  den  ein- 
geborenen Binwohnem  der  Stadt  Die  musetmännisohen  Ein- 
woh^^  litten  am  heftigsten,  obwohl  die  Bevölkerung  hauptsach- 
lich aus  Hindus  besteht 

In  Masulipatam  ereigneten  sich  die  ersten  Fälle  gegen 
den  10.  Juli  1818  bei  den  Gefangenen  im  Fort,  und  in  der  Stadt 
and  Umgegend  am  30.  Juli.  Sie  herrschte  stark  im  August, 
nahtn  schnell  ab  im  September,  verschwand  bei  kaltem  Wetter 
und  heftigem  Regen  frah  im  October  und  ernchien,  aber  nicht 
so  heftig,  wieder  im  Juni  1819. 

In  den  verschiedenen  Dörfeitn  aftn  südliehen  Ufer  des  Kistna- 
Flui^es,  von  der  ösdichen  Gränee  des  Bezirks  von  Guntoor 
bis  2ur  westlichen  Gränze  des  Distrikts  von  Palnaud  scheint  die 
Seuche  ziemlich  gleichzeitig,  nämlich  gegen  Ende  JiÜi  ausgebro- 
chen zu  sein,  breitete  sich  stufenweise  südlich. aus •  und  verliefs 
gegen  Etide  November  1818  diesen  Landstrich. 

In  den  nördlichsten  Dörfern  des  Bezirks  von  Nellore  (S.3) 
erschien  sie  am  2.  August  und  vor  dem  5.  October  hatte  sie  die 
südlichsten  Theile  desselben  erreicht.  Sie  hatte  auf  diesem  Wege 
die  Stadt  Ongole  am  14.  August  und  die  Stadt  Nellore  am 
20.  September  erreicht.  Der  Beairk  hat  eine  Ausdehnung  von 
18Ö  (engl.)  Meilen  von  Norden  nach  Süden  und  eine  abwechselnde 
von  40  bis  60  Meilen  von  Osten  nach  Westen.  In  zwei  Mona- 
ten verbreitete  sie  sich  über  den  ganzen  Bezirk,  die  beiden  süd- 
westlichen Abtheilungen  desselben  ausgenommen,  welche  gänz- 
lich frei  blieben.  Vor  dem  15.  Januar  1819  verlieJGs  sie  den  Be- 
zirk gänzlich,  wurde  aber  gegen  die  Mitte  des  April  1819  wie- 
der allgemein  in  den  nördlichen  Theilen  desselben,  und  fuhr  fort 
sich  südlich  auszubreiten,  ungefähr  ebenso  wie  früher,  indem  sie 
Ongole  am  16.  Mai  und  Nellore  am  3.  Juli  1819  erreichte. 

In  Madras  wurde  der  erste  Fall  durch  einen  Medicinal- 
Beamtenam  8.  October  1818  beobachtet;  doch  berichteten  die  Ein- 
geborenen, dafs  schon  am  5.  dieses  Monats  Fälle  vorgekommen 
waren.  Sie  dauerte  bis  Anfangs  November,  dann  nahm  sie  lang- 
sam ab,  ward  milder  und  seltener. 
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Im  April  1819  waren  die  Truppen  in  der  Präsidentschaft 
gfinslieh  von  der  Seuche  befreit;  sie  erschien  aber  im  Mai  wie- 
der und  obwohl  sie  nachher  nicht  allgemein  wurde,  zeigte  sie 
sich  seitdem  dann  und  wann.  Die  häufigsten  Anfälle  fanden  in 
den  heifsen  Monaten  in  1819  und  1820  statt.  In  1821  wurde 
sie  seltener« 

In  Poonamallee  erschien  sie  am  13.0ctoberl818,  henschte 
nicht  sehr  allgemein,  und  verschwand  in  der  Mitte  Novembers. 
Vom  8.  bis  21.  Juli  1819  ereigneten  sich  wieder  viele  Fälle. 

In  St  Thomas  Mount  erschien  sie  auch  am  13.  October 
1818,  aber  obgleich  nicht  sehr  hefdg  und  nicht  sehr  allgemein,  ver- 
weilte sie  lange  in  dieser  Station.  Der  erste  Europäer,  welcher 
hier  etrkraakte,  hatte  Madras  am  Morgen  des  15.  October  ver- 
lassen» Seine  Reise  fortsetzend  nach  Trichinopoly  am  Abend, 
erkrankte  er  etwa  eine  (engl.)  Meile  hinter  Thomas  Mount  und 
wurde  dorthin  zurückgebracht  in  das  Haus^  wo  er  am  Tage  lo- 
girt  hatte,  und  starb  dort.  Am  17.  erkrankte  seine  Frau,  am  19. 
der  Eigenthüäier  des  Hauses,  und  am  21.  dessen  Frau,  wurden 
aber  alle  hergestellt  (Bericht  S.  XL VII),  Im  December  nahm 
sie  sehr  ab,  bis  zum  Mai  1819;  da  nahm  sie  wieder  zu  und 
herrschte  stärkear  in  den  drei  folgenden  Monaten  als  vorher.  Im 
September  nabü  i^ie  lib  tind  ward  Anfangs  1820  selten. 

In  Wallajahbad  (S.  4)  erschien  sie  Mitte  October  1818, 
herrschte  bei  der  Mannschaft  des  86.  königlichen  Kegiments  und 
bei  den  Eingeborenen  im  November  und  December,  herrschte 
noch  im  Aprü  und  Anfangs  Mai  1819,  heftiger  im  Juni,  zumal 
unter  den  Schottischen  Truppen,  nahm  gegen  den  8.  Juli  ab  und 
verschwand  bald  nachher. 

Die  Cholera  setzte  Äun  ihren  Weg  in  fortschreitender  Eich- 
tung  längs  der  Küste  fort  Wir  haben  jedoch  keine  genaue  An- 
gaben der  Tage  ihres  Erscheinens  in  Sadras  und  Pondi- 
chery. 

In  Ouddalore  zeigte  sie  sich  am  14.  November  1818, 
und  dauerte  heftig  bis  Ende  December. 

In  Combaconum  offenbarte  sie  sich  am  20.  November 
und  endete  in  der  zweiten  Hälfte  des  December.  Mitte  Januar 
1819  herrschte  sie  wieder  eben  so  heftig. 

In  Nagore  fing  sie  am  10.  November  1818  an.  Nega- 
patam,   nur  4  (engl.)  Meilen   davon    entfernt,   blieb  bis  zum 
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22.  November  frei.  Vor  dem  20.  December  nahm  sie  an  beiden 
Orten  stark  ab.  Mitte  Januar  1819  herrschte  sie  wieder  zwei 
oder  drei  Tage  sehr  aligemein,  gerade  wie  in  Combaconum.  Ende 
Juli  1819  erschien  sie  an  beiden  Orten  wieder,  und  herrschte 
bis  zur  Mitte  des  August. 

In  Na  göre  erschien  sie  wieder  Ende  October  und  herrschte 
bis  Mitte  November.  In  Negapatam  kamen  vom  1.  bis  13. 
Februar  1820  mehrere  Fälle  vor. 

^Nachdem  wir  nun*,  sagt  der  Berichterstatter  (S.  4),  ^den 
Fortschritt  der  Seuche  an  der  ostlichen  Küste  entlang  geschildert 
haben,  so  weit  man  voraussetzen  kann,  dafe  er  im  Zusammen- 
hang stand  mit  ihrer  ersten  Erscheinung  in  Ganjam  (an  diesem 
Zusammenhange  zweifelt  er  also  nicht),  wird  es  jetzt  notbig  sein 
Bericht  zu  geben  über  ihren  Lauf  längs  den  Stationen  mitten  im 
Lande,  welche  durch  Truppen  dieser  Präsidentschaft  besetzt  sind. 
Auch  hier  werden  wir  mit  den  nordlichsten  anfangen,  welche 
gleichfalls  die  ersten  waren,  die  ihren  Einflufs  erlitten.** 

„Sie  fing  (s.  S.  4)  in  Nagpoor  und  den  umliegenden  Dör- 
fern gegen  die  Mitte  des  Mai  1818  an  unter  den  Einwohnern 
allgemein  und  tödtlich  zu  herrschen.  Unsere  eingeborenen  Trup- 
pen hatten  einen  häufigen  und  vertrauten  Verkehr  mit  ihnen, 
und  am  26.  oder  27.  Mai  erkrankten  3  oder  4  Mann  vom  Depot 
und  starben." 

Die  Krankheit  in  Nagpoor  und  die  Ansteckung  der  Truppen 
des  Obersten  Adams  haben  wir  schon  in  den  Berichten  aus 
Bengalen  und  Bombay  kennen  gelernt  und  haben  darin  einen 
neuen  Beweis,  dafs  dieser  Ort  gleichsam  die  Brücke  gebildet  hat, 
über  welche  die  Seuche  aus  der  Präsidentschaft  Bengalen  sowohl 
in  die  von  Bombay  als  in  die  von  Madras  eingedrungen  ist 
Doch  wir  müssen  jetzt  unserem  Berichtgeber  weiter  folgen,  des- 
sen Mittheilungen  wir  stets  treu  und  soweit  möglich  wört- 
lich wiedergeben. 

„Am  30.  Mai  (Bericht  S.  4)  kam  eine  starke  Abtheilung 
Bengalischer  und  Madras-Truppen  von  der  Belagerung  von  Chan- 
dah  zurück  und  in  Nagpoor  an,  und  nahm  die  Hütten  wieder 
ein  an  den  Sittabuldee-Hügeln,  die  sie  früher  bewohnt  hat- 
ten. Ungeachtet  der  aufserordentlichen  Hitze  des  Wetters  und 
des  schweren  Dienstes  bei  der  Belagerung  war  die  Mannschaft 
ziemlich  wohl  gewesen  und  keiner  hatte  an  Cholera  ge- 
litten.   Kaum  aber  hatten  sie  ihre  Quartiere  bezogen,   als  sie 
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hiefitig  eifpiffen  wurden;  die  bengaliachen  Trappen  und  ihre  Trols- 
leuta  gleich  am  30»  Von  den  Madrastrappen  wurde  am  30.  nur 
1  t^rgriffen,  aber  am  folgenden  Tage,  den  31.,  wurden  die  Fälle 
unter  ihnen  so  allgemein  und  so  heftig,  dafs  die  meisten,  welche 
an  diesem  Tage  erkrankten,  starben.  Am  2.  Juni  nahm  die 
Krankheit  ab  und  nach  dem  10.  kamen  nur  noch  wenige  Fälle 
vor.  Dieser  Fall  giebt  einen  deutlichen  Beweis,  was  Ansteckung 
vermag.  Die  Truppen  kommen  gesund  in  Nagpoor  an,  ziehen 
in  dieselben  Hütten  ein,  die  sie  früher  bewohnt  hatten  und  in 
denen  sie  gesund  geblieben  waren  und  erkranken  noch  an  dem- 
selben Tage.** 

^In  Jaul  nah  (S.  5)  wurden  die  ersten  Fälle  am  3.  Juli  1818 
beobachtet  unter  den  Familien  der  inländischen  Truppen  im  Dorfe. 
Am  folgenden  Tage  wurden  die  Truppen  ergriffen,  sowohl  Eu- 
ropäer als  Inländer,  und  die  Krankheit  dauerte  bis  Ende  Juli  in 
dieser  Station.*' 

Jetzt  findet  der  Berichterstatter  selbst  sich  veranlafst  zu  fcd- 
gender  Erklärung :  „Da  man  mehrere  Thatsachen,  welche  Bezug 
haben  auf  den  Ursprung  und  Fortschritt  der  Krankheit  an  die- 
sem Ort,  zum  Beweise  ihrer  ansteckenden  Natur  angeführt  hat, 
so  ist  es  nöthig,  sie  hier  zu  erwähnen.  Eine  Truppen- Abtheilung, 
welche  Nagpoor  verlassen  hatte,  während  die  Seuche  dort 
herrschte  und  wovon  einige  auf  dem  Marsch  einen  An- 
fall bekamen,  kam  gegen  Ende  Juni  in  Jaulnah  an.  Am 
3.  Juli,  wie  wir  gesehen  haben,  brach  die  Cholera  da- 
selbst aus.  Die  Russel-Brigade  kam  in  Jaulnah  am  4.  an,  und 
marschirte  am  5.  weiter  nach  Hydrabad,  ohne  dafs  ein  Krank- 
heitsfall sich  in  ihr  zeigte,  aber  schon  wenige  Tage  darauf 
brach  die  Krankheit  in  ihr  aus  und  hatte  eine  grofse  Sterblich- 
keit zur  Folge.  Einige  Officiere  mit  etwa  1000  Trofsleuten  ka- 
men am  4.  Juli  in  Jaulnah  an  und  verliefsen  es  gesund  4uai  »6. 
Indessen  ehe  sie  Aurangabad  erreichten,  wurden  viele  der  Trofe- 
leute  ergriffen,  und  bald  nach  ihrer  Ankunft  bract  die 
Cholera  in  Aurangabad  aus.  Die  Krankheit  herrschte  »über- 
dies am  meisten  in  der  Nachbarschaft  des  ersten  Karan- 
ken. Die  Schottischen  Trappen,  welche  unmittelbar  am  «ge- 
meinen Marktplatze  stationirt  waren,  wo  die  Krankheit  wufliete, 
und  womit  sie  eine  beständige  Gemeinschaft  hatten,  litten  ih^f- 
ügf  während  die  reitende  Artillerie,  die  bedeutend  entfernt  .öa- 
von  lag  und  wenig  Verkehr  mit  den  Schotten  hatte,  verhi^teüfe- 
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Tüfifsig  sehr  wenig  litt.  Diesen  Umstand  hat  man  indessen  i 
«»deren  Ursache  zugeschriehen.  Die  Artillerie  lag  in  Zelten,  dm 
Schotten  in  alten,  unbequemen  EJisemen.  Nun  wurden  letztere 
auch  in  ihre  Zelte  surückveriegt,  und  an  dem  Tage,  an  dam 
dies  geschah,  beliefen  die  Krankheitsfälle  nur  ein  Drittel  des 
Torigen  Tages.  (Dies  spricht  aber  nicht  im  mindesten  geg^i  ^e 
Ansteckung,  denn  da  die  Zelte  nicht  im  Orte,  sondern  aufser- 
faalb  desselben  aufgeschlagen  waren,  so  wurden  die  Schott^i 
durch  ihre  Versetzung  in  die  Zelte  zugleich  aus  dem  Mittelpunkte 
des  Infectionsheerdes  entfernt.  Wir  sehen  aber  hier  schon  d^i 
Nutzen  der  Anwendung  von  Zelten,  von  welchem  wir  später 
reden  werden.)  Nach  dieser  Zeit  nahm  die  Krankheit  ab.  Wenn 
sie  in  einer  Familie  erschien,  wurden  gewohnlich  mehrere  Indi- 
viduen derselben  ergriffen." 

Diese  Mittheilungen  bedürfen  keinen  Commentar,  sie  bestä- 
tigen unsere  Ansicht,  dafs  die  Cholera  über  Nagpoor  und  Jaol- 
nah  in  die  Gebiete  von  Bombay  und  Madras  und  zwar  durch 
Ansteckung  eingedrungen  ist,  und  daher  werden  wir  sie 
auch  ferner  von  Ort  zu  Ort  auf  diese  Weise  verfolgen  können. 

Im  Lager  des  Oberst-Lieutenant  Mac  Dow  all  bei  Malli* 
gaum  im  Candeish  erschien  sie  unter  den  Trofsleuten  am  18.  Juli. 
Einige  Mannschaften  vom  Europäischen  Madras  -  Regiment  wur- 
den am  16.  ergriffen,  und  von  diesem  Tage  an  bis  zum  23.  wa- 
ren die  Fälle  in  diesem  Corps  zahlreich  und  sehr  heftig.  Nach- 
her nahm  sie  zwar  ab,  aber  während  des  August  kamen  noch 
viele  heftige  Fälle  vor.  Eine  groJfee  Anzahl  Menschen,  welche 
Jaulnah  verlassen  hatten  während  des  Herrsehens  der  Seuche, 
und  von  denen  mehrere  unterwegs  erkrankten,  kam  im  Lager 
an,  ehe  sich  dort  ein  Fall  ereignet  hatte.  Obwohl  nun 
aber  das  europäische  Regiment  so  viel  litt,  blieb  das  17.  Regi- 
ment inländische  Infanterie  und  dessen  Trofsleute  frei,  obgleich 
sie  zu  demselben  Corps  gehörten.  (Auch  dies  ist  sehr  erklärlich, 
denn  der  Bericht  giebt  an,  dafs  sie  einen  anderen  und  viel  ge- 
sunderen Lagerplatz  hatten,  und  überdies  versteht  es  sich  wohl 
von  selbst,  dafs  der  Verkehr  der  Europäer  unter  einander  leb- 
haft, der  mit  den  inländischen,  überdies  an  einer  anderen  Stelle 
gelagerten  Truppen  beschränkt  gewesen  ist.)  Zum  zweiten  Male 
erschien  die  Krankheit  in  Malligaum  nach  der  Ankunft  des  1.  Ba- 
taillons vom  5.  Regiment,  in  welchem  sie  herrschte  (Be- 
richt S.  XLVn). 
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Am  14.  Juli  ersdiien  die  KraaklMit  in  dem  Corps  des 
Oberst^Lieute&ant  Heath,  welches  in  der  Nahe  von  Nassee - 
rabad,  im  Süden  des  Taplee-Flussee  gelagert  war. 

Nasseerabad  (S.  6)  ist  ungeföhr  80  engl.  Meüen  NNW.  von 
Jaulnah,  wenn  man  anf  der  Karte  eine  gerade  Linie  aiekt,  wnd 
Malügaom  etwa  100  Meilen  davon  in  WNW.-Richtung  entfernt 
Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Seuche  an  beiden  diesen  Orten 
zehn  oder  elf  Tage  nach  ihrem  ersten  Auftreten  in  Jaulnah  er- 
schien. Diese  Truppen  hatten  unmittelbare  Gemein*- 
Schaft  mit  den  Truppen  in  Jaulnah,  und  diede  Orte  bil- 
den beinahe  die  einzige  Ausnahme  von  dem  gleichförmigen  Fort*- 
schreiten  der  Cholera  in  sudMoher  Biohtung  in  diesem  Theüe 
von  Indien.  (Hier  zeigt  es  sich  recht  bestimmt,  dafs  nicht  die 
Richtung  der  Hinmielsgegend,  sondern  der  Verkehr  der  Men- 
schen, hier  der  Truppen,  den  Weg  der  Krankheit  bestimmt. 
Die  Cholera  zog,  im  Allgemeinen,  von  Osten  nach  Westen,  weil 
im  Westen  Europa,  der  Centralsitz  der  eigentlichen  Menschheit 
liegt) 

In  Punderpoor  fing  die  Seuche  am  14.  Juli  an,  wahrend 
der  Ort  überfüllt  war  mit  Fremden  zur  Feier  eines  grofseu 
Festes.  Hier  wie  an  anderen  Orten  bei  gleichen  Umstanden,  war 
die  Sterblichkeit  sehr  grofs.  Die  Seuche  fing  am  17.  an  die 
Trappen  in  der  Nachbarschaft  zu  ergreifen  und  nahm  gegen' den 
24.  ab. 

Unter  den  Truppen,  die  in  der  Nähe  von  Hoobly  ge- 
lagert waren,  fiel  der  erste  Krankheitsfall  vor  am  13.  August 
1818.  Nach  einigen  Tagen  beschränkte  sich  die  Krankheit  auf 
die  Trofsleute. 

In  Badamee  und  Dar  war  scheint  sie  beinahe  zu  dersel* 
ben  Zeit,  als  im  Hauptquartier  ausgebrochen  zu  sein.  Sie 
herrschte  unter  den  Truppen  bis  Ende  September» 

Weder  Hoobly  noch  eins  der  angränzenden  Dorfer  wurde 
diesmal  ergriffen,  auch  war  Niemand  in's  Lager  g^ommeiL  aus 
dem  Landstrich  im  Norden  des  Eastnah-Flussesy  wo  damals  die 
Cholera  herrschte.  (Das  Lager  hat  sie  also  dusch  die  nolhwen- 
dige  Truppen-Gemeinschaft  bekommen.)  Diese  Truppen  erlitten 
einen  neuen,  ziemlich  heftigen  Anfall  in  der  Mitte  Aponl  Idld^ 
als  sie  in  der  Nähe  von  Guddick  gelagert  waren» 

In  Bellarj  brach  sie  aus  am  8.  September  1818,  ahen 
bis  zum  17.  nur  hier  und  dort  und  nur  b^  den  eingeborem^n 
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Bewohnern.  Von  da  an  biB  zu  Ende  des  Monats  war  sie  häufig 
sowohl  bei  den  eoropfiischen  als  inl&ndischen  Truppen.  AnfangB 
October  nahm  sie  ab  und  verschwand  unter  den  europäischen 
Trappen  am  5.  Aber  am  20.  October  ergriff  sie  wieder  mit  der 
Torigen  Heftigkeit  die  Truppen  und  Einwohner,  und  vorsüglidi 
das  untere  Fort,  wo  sie  mehr  herrschte  als  an  irgend  einer 
Stelle  auiserhalb  desselben,  und  verschwand  erst  gegen  Ende 
November.  Das  Fort  ist  beschränkt  und  überfüllt;  die  Kasernen 
der  Soldaten  umgeben  von  den  Hütten  und  Hausem  der  Einge- 
borenen. Von  fünf  Hundert  Gefangenen  im  Gefängnils  in  Bei- 
lary  erkrankte  nur  Einer  und  genas.  Das  Gefangnifs  ist  unge- 
fähr zwölf  Hundert  Ellen  östlich  vom  Fort  entfernt  und  von 
einer  hohen  steinernen  Mauer  umgeben. 

Das  34.  königliche  Regiment  begann  seinen  Marsch  von 
Bellary  nach  Bang alore  am  17.  September.  Kein  deutlicher 
Fall  von  Cholera  war  im  Regiment  vorgekommen.  Ein  Mann 
erkrankte  am  folgenden  Tage;  am  19.  und  20.  keiner.  Am  21. 
erkrankten  28,  am  22.:  24,  am  23.:  12.  Vom  23.  an  nahm 
die  Krankheit  rasch  ab,  und  nach  dem  29.  kam  kein  FaU  mehr 
vor.  Von  700  Mann  erkrankten  91  und  starben  37.  Die 
Krankheit  herrschte  in  keinem  der  Dörfer  auf  der 
Marschroute,  brach  aber  bald  nachher  in  allen  aus. 
Bellary  wurde  cum  zweiten  Mal  ergriffen  Anfangs  Mai  1819. 

In  Hurryhur  (S.  7)  erschien  sie  am  12.  September  und  dauerte 
hier  und  in  den  benachbarten  Dörfern  bis  etwa  zu  Ende  des 
Monats. 

In  Chittledroog  wurde  der  erste  Fall  beobachtet  gegen 
die  Mitte  des  September,  aber  bis  Ende  October  ereigneten  sich 
nur  wenige  leichte  Fälle.  Vom  1.  bis  zum  15.  November  waren 
die  Fäiie  ziemlieh  zahlreich  imd  oft  tödtlich.  In  der  letzten 
Hälfte  Novembers  kam  nur  noch  zuweilen  ein  Fall  vor. 

In  Bang  alore  zeigten  sich  gegen  Ende  des  October  und 
während  des  November  1818  einige  Fälle;  sie  herrschte  aber 
zu  dieser  Zeit  nicht  allgemein  in  der  Station. 

Das  königliche  69.  Regiment  begann  seinen  Marsch  von 
Bangalore  nach  Cmnanore  am  12.  October,  als  in  Bangalore 
noch  keine  Cholera  herrt^chte.  Am  20.  aber,  als  es  am  Madoor- 
Flusse  gelagert  war,  wcu^en  zwei  Mann  von  einer  Abtheilung 
inländischer  Truppen,  welche  das  Regiment  begleiteten,  von  der 
Cholera  ergriffen,   aber  bi'S  zum  24*   erkrankte  kein  Europäer. 
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Vom  28.  October  bis  zum  13.  November  war  die  Krankheit  in 
diesem  Corps  sehr  allgemein. 

Das  Goips  kam  am  18.  November  1818  in  Cananore  an. 
Yom  12.  bis  28.  litt  es  meist  an  Dysenterie;  von  da  an  bis  zum 
13.  November  war  Cholera  vorherrschend;  von  da  an  bis  zum 
24.  November  litt  es  wieder  mehr  an  Dysenterie,  und  vom  24. 
November  bis  zum  3.  December  am  meisten  an  Weohselfieber, 
das  bis  dahin  selten  gewesen  war.  In  diesem  letzten  Zeiträume 
kam  keine  Cholera  vor.  Das  Wechselfieber  hatte  den  Quotiditm- 
Typus,  Nach  dem  3.  December  herrschte  Dysenterie  wieder  vor. 
Auch  Hepatitis  kam  oft  vor. 

In  Seringapatam  erschien  die  Seuche  am  6.  November 
1818  und  herrschte  ungefähr  einen  Monat  allgemein. 

In  der  Stadt  Mysore  und  der  Umgegend  nahm  sie  den- 
selben Lauf;  wie  viele  Einwohner  gestorben  sind,  weiTs  man 
nicht  genau,  aber  die  Zahl  muls  gröfser  gewesen  sein  als  in  ir- 
gend einem  andern  Theil  des  Landes.  Die  Einwohner  hielten 
die  Krankheit  für  die  Folge  des  Zorns  eines  ihrer  Götzen  und 
Btromten  in  die  Tempel,  schlachteten  zahllose  Ziegen,  Hammel 
und  Büffel,  statt  ärztliche  Hülfe  zu  suchen.  Die  Köpfe  der 
Thiere  opferten  sie  und  gingen  dann  heim,  um  die  übrigen 
Theile  selbst  zu  verzehren.  Durch  solches  Ueberladen  des 
Magens  sollen  viele  dieselbe  Nacht  die  Krankheit  bekommen 
haben. 

In  Manantoddy  (S.8)  ereigneten  sich  gegen  dreifsig  Fälle 
vom  16.  bis  zum  22.  October  1818. 

Im  Distrikt  von  Coimbatoor  fing  sie  an  gegen  Ende  des 
November  1818,  und  wurde  bald  sehr  allgemein  und  vernichtend 
in  den  Dörfern,  die  nahe  am  Cavery-Flusse  liegen,  besonders  in 
Errode  und  Carroor. 

Coimbatoor  erreichte  sie  am  30.  November  1818.  Im 
December  nahm  sie  ab  und  hatte  Ende  Januar  1819  beinahe 
angehört,  aber  bis  zum  October  kamen  immer  noch  Falle  vor; 
dann  herrschte  sie  wieder  allgemein,  nahm  im  November  ab  und 
verschwand  im  Februar  1820. 

Jetzt  müssen  wir  wieder  zu  den  nördlichen  Theilen  des  In- 
nern der  Halbinsel  zurückkehren. 

Am  8.  Juli  1818  wurde  die  Cavallerie  von  Mysore,  wäh- 
rend sie  sich  am  Ufer  des  Godavery- Flusses  befand,  auf  dem 
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Wege  nach  Hydrabad,  von  der  Cholera  ergriffen  and  litt  den 
ganzen  Monat  an  der  Krankheit. 

In  Hjdrabad  erschien  sie  Ende  Juli,  war  abw  hier  weder 
00  allgemein  noch  so  heftig  als  in  anderen  Stationen.  Das  Gan- 
txmnement  blieb  nodi  einige  Tage  frei,  nachdem  die  Krankheit 
.  schon  in  der  Kesidenz  herrschte,  die  ffinf  (engL)  Meüen  eatfernt 
ist;  und  die  ersten,  die  ergriffen  wurden,  waren  Soldaten,  die 
in  der  Residenz  Dienst  verrichtet  hatten.  Und  in  dem 
Mariitfiecken  BegumBazar  hatte  sie  mehrere  Tage  geberrBcht, 
ehe  sie  die  Residenz  erreichte,  obgleich  beide  nar  durch  einen 
kleinen  Flufs  getrennt  sind. 

(Dieser  Flecken  liegt  im  Norden  des  Flusses  und  vom  No^ 
den  her,  von  Jaulnah,  wo  die  Krankheit  am  3.  Juü  auftrat,  war 
sie  über  Jamkair,  Umber  und  Shawgur,  wo  sie  am  8.  Juli  e^ 
schien,  bis  nach  Hydrabad  fortgezogen.  In  der  Nähe  von  Hy- 
drabad liegt  das  einst  so  berühmte  Gktlconda.) 

„In  diesem  Cantonnement^,  fahrt  der  Berichterstatter  fort 
„erschien  die  Krankheit  auch  nach  dieser  ihrer  ersten  Erschei- 
nung mehrere  Male  wieder  und  die  Umstände  des  einen  dieser 
Ausbruche  scheinen  wichtig  genug,  um  sie  genau  aus  einander 
zu  setzen. 

Eine  Abtbeilung  europäischer  Truppen,  in  welcher  die 
Cholera  herrschte,  kam  früh  im  Mai  1819  in  Hydrabad  ac 
und  lagerte  in  einer  Entfernung  von  etwa  zweihundert  Ellen  von 
den  Quartieren  der  Artillerie.  Die  Krankheit  existirte  damals 
nicht  in  dem  Cantonnement.  Aber  drei  oder  vier  Tage  darauf 
erschien  sie  in  einer  Abtheilung  der  Artillerie,  fünf  oder  sechs 
Mann  erlitten  einen  heftigen,  jedoch  nicht  tödtlichen  Anfall 
Darauf  wurde  die  Frau  eines  Artilleristen  krank,  und  eine  Freun- 
din, die  sie  nur  zwei  Stunden  gepflegt  hatte,  wurde  ebenfaDfi 
ergriffen  und  starb  am  nächsten  Morgen.  Der  Sohn  dieser  Frau, 
sechs  Jahre  alt,  erkrankte  den  Tag  nach  dem  Tode  seiner  Mat- 
ter, er  genas.  Ein  assistirender  Wundarzt  und  zwei  Unter- 
Wundärzte, welche  den  Kranken  viel  Zeit  gewidmet  hatten,  ei^ 
krankten  auch  und  einer  der  letzteren  starb.  (Dies  alles  sieht 
doch  wohl  wie  Ansteckung  aus!) 

Die  Krankheit  erschien  bald  in  den  Marktfledcen,  wo  viele 
Eingeborene  starben.  Einige  Fälle  kamen  vor  imter  den  inlän- 
dischen Trappen  in  Hydrabad,  aber  das  30.  königliehe  Regiment, 
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welches  sich  in  den  Kasernen,  in  der  £atf«mnng  einer  halben 
(engl.)  Meile  befand,  entging  der  Krankheit  ganz. 

Die  Truppen- AbtheiluDg,  welche  aus  Madras  marschirt  war, 
wurde  am  Kistna-Flusse  Ton  der  Cholera  überfallen,  nachdem 
sie  einem  heftigen  Sturm  und  Regen  ausgesetzt  gewesen  war, 
und  die  Krankheit  blieb  bei  ihr  auf  dem  Marsche  nach  Seonn- 
drabad.  Die  Dörfer  auf  dem  Wege  dahin  waren  zu  der  Zeut 
noch  frei  von  der  Seuche,  aber  ein  Feldarzt,  welcher  etwa  zwei 
Wochen  nachher  auf  demselben  Wege  vom  Kistna  nach 
Secundrabad  reiste,  fand  sie  in  jedem  Dorfe  herrschend. 
(Ist  das  nicht  Ansteckung?)  Die  Einwohner  versicherten,  sie 
habe  angefangen  nach  dem  Durchzuge  der  Truppen  und  glaub- 
ten sie  von  diesen  bekommen  zu  haben.     (Wohl  mit  Recht.) 

In  Gooty  (S.  9)  erschien  sie  zum  ersten  Male  am  6.  Oc- 
tober  1818  und  dann  und  wann  ereigneten  sich  Falle  bis  zu 
Anfang  Februar  1819.*^ 

Folgender  Auszug  aus  einem  Briefe  des  Beamten  in  Bellary 
giebt  darüber  nähere  Auskunft.  Darin  heifst  es:  „Die  Cholera 
erschien  zuerst  in  der  Nachbarschaft  von  Gooty,  wo  das  2.  Bar 
taiiion  vom  1.  Regiment  inländischer  Infanterie,  welches  heftig 
an  der  Krankheit  litt,  einige  Zeit  verweilt  hatte ;  darauf  erschien 
sie  nach  einander  in  fast  jedem  Dorfe  auf  der  Marschroute  des 
15.  Regiments  inländischer  Infanterie,  welches  noch  heftig  aa 
der  Cholera  litt,  während  es  durch  diesen  Distrikt  zog,  und  in 
dieser  Station  Halt  machte,  bis  die  Krankheit  aufgehört  hatte. 
In  manchen  gröfseren  Dörfern,  so  als  Dhurmaveram,  raffte 
sie  nahe  an  200  Menschen  weg^  (Bericht  S.  XLVIU).  Der  Be- 
richterstatter setzt  hinzu:  „Man  kann  bei  dieser  Krankheit  an 
Contagion  (so  bestimmt  er  Mittheilung  durch  Berührung  unmittel- 
bar) zweifeln,  aber  ich  bin  überzeugt,  dafs  Infection  (Mittheilung 
von  einem  Individuum  an  das  andere  durch  das  Medium  der 
Atmosphäre  ohne  wirklichen  Contact)  hier  mitgetheilt  oder  ep- 
«engt  ist  durch  die  beiden  genannten  Regimenter.  Die  Krank- 
heit war  hier  unbekannt,  ehe  sie  ankamen,  sie  brach  aus  da, 
yro  das  zuerst  erkrankte  Corps  Halt  machte  und  einige  Tage 
blieb,  und  beinahe  in  jedem  Dorfe,  wo  das  andere  sich  aufhielt-; 
sie  war  unbekannt  in  jedem  anderen  Theile  des  Distrikts;  und 
obgleich  sie  unbekannt  war  sowohl  im  15.  inländischen  In£aa- 
terie-Regiment  ids  in  den  Dörfern,  durch  welche  es  zog,  bis  sie 
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in  diesen  Distrikt  kamen,  sobald  auf  seinem  Marsche  die  Krank- 
heit ausbrach,  theilte  sie  sich  den  ansfifsigen  Bewohnern  mit, 
die  vorher  frei  gewesen  waren." 

Das  2.  Bataillon  vom  16.  Regiment  inländischer  Infanterie, 
in  Gootj  stationirt-,  sowohl  als  die  Einwohner  erlitten  einen  hef- 
tigen Anfall  von  der  Cholera  im  Februar  1820.  Sie  brach  aas 
am  2.  dieses  Monats,  unmittelbar  nach  dem  Abzage  des  1.  Batail- 
lons dieses  16.  Regiments,  in  welchem  sie  während  des  Ma^ 
sches  von  Hydrabad  grofse  Verwüstungen  angerichtet  hatte,  und 
in  welchem  sie  aligemein  herrschte  wahrend  eines  Halts  von 
drei  Tagen  in  Gooty.  Am  20.  nahm  sie  ab  und  kam  gegen 
Ende  des  Monats  nur  noch  selten  vor.  Früh  im  März  aber  be- 
gann sie  die  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  heimzusuchen. 

Von  101  Kranken,  die  vom  2.  Bataillon  des  16.  Regiments 
im  Februar  im  Hospital  aufgenommen  wurden,  starben  75.  Wäh- 
rend der  sechs  vorhergegangenen  Monate  war  in  Gooty  kein 
Krankheitsfall  vorgekommen.  Man  hat  beobachtet,  dsSa  viele, 
die  die  Kranken  pflegten,  ergriffen  wurden  und  all- 
gemein, dafs,  wenn  in  einer  Familie  sich  ein  Krank- 
heitsfall ereignete,  mehrere  Glieder  dieser  Familie  nach- 
einander und  oft  fast  augenblicklich  erkrankten.  (Deut- 
lich genug.)  Eine  Abtheilung  Artillerie,  welche  vollkommen 
gesund  war,  erkrankte  augenblicklieb,  nachdem  sie  die  Stelle 
des  Lagers  eingenommen  hatte,  die  das  1.  Bataillon  vom  8.  Regi- 
ment inländischer  Infanterie  unmittelbar  vorher  verlassen  hatte, 
in  welchem  die  Cholera  herrschte.  Mehrere  Choleraleichen  lagen 
noch  auf  dem  Felde  unbegraben,  als  die  Artillerie  hinkam  (Be- 
richt S.  XLVm). 

In  Cuddapah  offenbarte  sie  sich  am  9.  October  1818,  doch 
herrschte  sie  nicht  allgemein. 

In  Tripetty  erschien  sie  am  1.  October  1818  während 
eines  Festes  und  raffte  eine  grofse  Anzahl  Opfer  weg. 

In  Chittoor  zeigte  sie  sich  früh  im  October  1818  und 
soll  eine  geraume  Zeit  in  dem  Distrikt  allgemein  geherrscht  haben. 

In  Vellore  wurde  der  erste  Fall  am  3.  October  1818  be- 
obachtet, aber  bis  zum  18.  wurden  nur  wenige  ergriffen.  Von 
da  an  bis  Ende  December  gab  es  viele  Fälle,  doch  nicht  so  all- 
gemein als  in  den  benachbarten  Stationen  Chittoor  und  Arcot 

In  Arcot  erschien  sie  am  13.  October  1818  und  herrschte 
allgemein  bis  zum   23.   und  dann  weniger  allgemein  bis  Ende 
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November.  Anfang  Mai  1819  kam  sie  wieder  nach  Arcot  und 
bald  darauf  auch  nach  Vellore  und  Chittoor  und  yerliefs  diese 
Orte  Anfangs  Juli. 

Gegen  die  Mitte  November  1818  drang  sie  in  die  Distrikte 
von  Barahmaul  und  Salem,  wie  es  scheint,  vom  Nordwesten 
her,  nachdem  sie  vorher  viele  Einwohner  an  den  Ufern  des 
Cavery  hinweggerafft  hatte. 

In  Sankerrydroog'  zeigte  sie  sich  am  19.  November  1818 
und  nahm  Anfang  December  ab. 

In  Salem  erschien  sie  am  22.  November  1818,  herrschte 
stark  unter  den  &*meren  Einwohnern  bis  zum  11.  December, 
dann  auch  unter  allen,  nahm  darauf  schnell  ab  und  noch  vor 
Ende  des  Monats  gab  es  nur  noch  wenige  Fälle.  Die  Gefan- 
genen, denen  man  während  des  Herrschens  der  Seuche  ihre 
Arbeit  erliefs  und  die  man  im  Gefängnisse  keinen  nachtheiligen 
Einflüssen  aussetzte,  hatten  nur  19  Kranke  und  2  Todte.  Die 
Bewohner  der  grofsen  Berge  in  der  Nachbarschaft  von  Salem 
verboten  jede  Gemeinschaft  mit  denen  des  Thaies  und  sie  sollen 
von  der  Seuche  frei  geblieben  sein. 

In  einem  mäfeigen  Grade  erschien  die  Krankheit  wieder  in 
Salem  und  Sankerrydroog  gegen  Ende  des  August  1819  nach 
langem  Regenwetter. 

In  Trichinopoly  (S.  10)  wurde  der  erste  Fall  von  Cho- 
lera beobachtet  gegen  Ende  October  1818  in  einer  Compagnie 
inländischer  Soldaten,  die  von  Norden  her  in  den  Ort  gekom* 
men  war.  Zwei  Mann  waren  vorher  auf  dem  Marsche  an  der 
Cholera  gestorben  und  einer,  der  auch  bald  starb,  erkrankte, 
ehe  er  ankam.  Am  1.  November  ereignete  sich  ein  anderer 
todtlicher  Fall  im  Dorfe  Pootoor.  Gegen  den  5.  wurden  meh- 
rere Personen,  besonders  aus  den  Familien  der  Wäscher  (dort 
wird  daa  Waschen  durch  Männer  verrichtet),  in  den  benachbar- 
ten Dörfern  Warriore  und  Pootoor  ergriffen  und  einige  star- 
ben ehe  Hülfe  geschafft  werden  konnte.  Einige  tödtliche  Fälle 
ereigneten  sich  zu  gleicher  Zeit  vor  dem  nordwestlichen  Thor 
des  Forts  gegen  den  Flufs  hin.  Von  der  Zeit  an  vermehrten 
sich  die  Fälle  täglich  und  die  Krankheit  breitete  sich  allmahlig 
aus  vom  nordwestlichen  nach  dem  südöstlichen  Thor  des  Forts. 
Am  SL  brach  die  Krankheit  aus  in  den  Kasernen  für  europäische 
Pensionirte  und  inländische  Veteranen,  die  unmittelbar  am  Flu&- 
thor  des  Forts  lagen.     Am  13.  brach  sie  aus  in  den  Artillerie- 
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Kaaernen,  die  auf  einem  Hügel  im  Süden  dea  Forts  liegen.  In 
der  Nacht  auf  den  16.  brach  sie  aus  in  den  Ea«emea  des  5^ 
königlichen  Regiments,  die  an  der  Südwestseite  de«  Cantonne- 
ments  und  zwar  hoch  liegen.  Bis  som  20.  nahm  die  Krankheit 
zu,  nach  dem  22.  allmählich  und  bald  nachher  schnell  ab. 

In  der  Mitte  des  Januar  1819  erschien  die  Krankheit  wie- 
der, doch  mäfsig,  und  begann  nach  zwei  oder  drei  Tagen  m 
rerschwinden. 

Im  Juli  1819  hat  sie  den  Berichten  zufolge  wieder  unter 
den  inländischen  Bewohnern  der  Stadt  und  Umgegend  geherrscht 
und  in  einigen  Theilen  des  Distrikts  im  Juli  und  August  Mitte 
November  brach  sie  in  TrichinopoUy  wieder  aas  und  herrschte 
in  grofser  Ausbreitung  bis  in  die  ersten  Tage  des  December  1819. 

Taujore  und  seine  Nachbarschaft  erreichte  sie  gegen  den 
20.  November  1818,  und  erreichte  ihre  Acme  Mitte  Januar  1819. 
Dann  nahm  sie  langsam  und  unregelmäüsig  ab,  verschwand  aber 
erst  im  April  1820. 

Ihren  Weg  nach  Süden  fortsetzend,  erschien  sie  in  Madura 
(S.  10)  gegen  Ende  November  1818  und  verbreitete  sich  bald 
über  die  angränzenden  Distrikte  von  Dindigul  und  JR a mn a d. 
Ihr  Lauf  in  diesen  Distrikten  war  unreg^mä&ig  und  zog  ikh 
so  in  die  Länge,  dafs  sie  an  manchen  Orten  nicht  vor  Man 
oder  April  1821  aufhörte  allgemein  zu  sein.  An  manchen  Orten 
nahm  sie  ab,  rerschwaiid  beinahe,  aber  kam  tAin^  dentfi^ieÜr 
Sachen  wieder,  war  aber  allgemein  and  verheetrend  auf  d^tn  gan- 
zen Madura-Distrikt  im  Juni  1819.  Gleichzeitig  mit  der  Cholera 
herrschte  in  diesem  und  dem  Dindigul -Distrikt  das  endemische 
Fieber. 

In  Palamcotta  begann  sie  zu  hertsoh^n  Anfangs  Januar 
1819  und  hatte,  ehe  der  Monat  endete,  b^eutend  abgenommen. 
Sie  verschwand  unter  den  Einwohnern  und  den  Truppen,  die 
vorher  dort  stationirt  waren,  früh  im  Februar;  aber  das  1.  BAtail- 
lon  des  15.  Regiments,  das  von  Ceylon  zurückgekehrt  war,  litt 
noch  bis  zu  Ende  des  Monats.  Die  Einwohner  beriditeten,  dafs 
die  Krankheit  noch  in  verschiedenen  Theilen  der  Umgegend 
herrsche,  aber  vor  Anfang  September  wurden  ^in  Palamcotta 
keine  Fälle  wieder  beobachtet.  Aber  viele  Fälle  kamen  vor  im 
September  und  December  1819  und  im  Januar  und  der  zt^eiteo 
Hälfte  des  April  1820. 
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Sie  herrschte  auch  sehr  allgemein  in  Tinneveily  im 
April  1820. 

Indem  wir  nun  den  Lauf  der  Seuche  längs  den  ösüichen 
und  inneren  Gebieten  der  Präsidentschaft  geschildert  haben, 
bleibt  uns  jetzt  nur  noch  übrig,  ihr  Fortschreiten  längs  der  Küste 
Malabar  zu  verfolgen  (S.  11). 

In  Hullyhull  und  S o o n da  scheint  sie  früh  im  September 
1818  geherrscht  und  mehrere  Wochen  gedauert  zu  haben.  Diese 
Orte  liegen  im  Westen  und  Süden  von  Dar  war,  wo,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Krankheit  in  der  letzten  Hälfte  des  August 
herrschte    (S.  6  des  Berichts,  s,  oben  S.  263). 

In  Mängalore  ereigneten  sich  melu'ere  Falle,  besonders 
unter  den  Gefangenen,  von  Anfang  bis  20.  September,  aber  die 
Krankheit  wurde  nicht  allgemein.  Am  8.  November  brach  sie 
aber  mit  grofser  Heftigkeit  wieder  aus  und  verschwand  nicht 
vor  Ende  Januar  1819. 

Im  März  1820  erschien  sie  wieder  in  den  Gränzstädten  von 
Soonda  (s.  S.  11)  und  hatte  sich  den  Berichten  zufolge  aus  den 
angrenzeuiden  Maratta-Staaten  hieher  mitgetheilt.  Im  Juni  hatte 
sie  sich  südwärts  nach  Mängalore  verbreitet.  Die  Symptome 
waren  aufserordentlich  heftig  und  hatten  oft  in  zwei  Stunden 
den  Tod  zur  Folge.  Die  Sterblichkeit  war  sehr  grofs  und  die 
bestürzten  länwohner  flohen  aus  ihren  Dörfern  in  die  Wildnüjs. 
In  Cannanore  vnirden  die  ersten  Falle  am  5.  December 
1818  beobachtet.  Die  Erkrankten  wohnten  nahe  am  Seestrande 
und  an  der  Seite  der  Stadt,  welche  am  nächsten  an  Tellicherry 
liqgt,  wo  die  Krankheit  schon  seit  einiger  Zeit  herrschte.  Un" 
mittelbar  darauf  fing  die  Krankheit  an,  in  der  Stadt  und  bald 
darauf  in  den  benachbarten  Dörfern  allgemein  zu  herrschen.  In 
der  Stadt  nahm  sie  am  14.  und  in  den  benachbarten  Dörfern 
bald  nachher  ab. 

Im  Fort  war  während  des  Herrschens  der  Seuche  kein  Fall 
Toigekommen,  aber  am  10.  Februar  1819  erkrankten  unerwartet 
mehrere  Gefangene  im  Gefängnifs,  und  in  den  folgenden  sieben 
Tagen  29.  Dann  verschwand  die  Krankheit  ohne  sich  aufser- 
halb  des  Gefängnisses  verbreitet  2u  haben. 

Gegen  die  Mitte  des  November  1818  wurden  die  Einwdb.- 
ner  von  Tellicherry  sehr  erschreckt  durch  die  übertriebenen 
Erzählungen  von  der  Sterblichkeit,  welche  die  Cholera  in  Man- 
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galore  und  im  69.  königlichen  Regiment,  da«  jetzt  auf  Canna- 
nore  anruckte,  angerichtet  habe.  Indessen  bis  zum  25.  Novem- 
ber kamen  nur  wenige  Fälle  vor.  Während  des  December  da- 
gegen war  sie  sehr  verbreitet  unter  der  ärmeren  Yolksklasse, 
besonders  unter  den  Bettlern  und  der  niedrigsten  Ellasse  der 
Fischer,  und  unter  diesen  litten  die  Alten,  Schwachen  und  Aus- 
schweifenden am  meisten.  Kein  Soldat,  kein  Polizeidiener  oder 
Gefangener  wurde  ergriffen.  Die  Krankheit  verschwand  Mb  im 
Januar  1819.  Das  Wetter  hatte  keinen  Einfluls  auf  den  Gang 
der  Krankheit 

Den  Berichten  zufolge  herrschte  die  Krankheit  in  mehreren 
Distrikten  der  Provinz  Calicut  im  October  1818.  In  Calicnt 
waren  zwar  im  Mai  zwei  (sporadische)  Fälle  voi^ekommen,  aber 
andere  scheinen  sich  nicht  ereignet  zu  haben  bis  gegen  die  Mitte 
des  October.  Anfänglich  milde,  wurden  gegen  Ende  des  Decem- 
ber die  Symptome  schwerer  und  die  Fälle  zahlreicher.  Jetzt 
fingen  die  Gefangenen  und  das  Corps  der  Polizei  zu  leiden  an. 
Im  Februar  1819  nahm  die  Seuche  ab,  dauerte  aber,  obwohl 
im  Allgemeinen  weniger  heftig  und  weniger  verbreitet,  in  eini- 
gen Distrikten  der  Provinz  bis  zum  folgenden  October  (1819). 

In  der  Nachbarschaft  von  Goch  in  (S.  12)  erschien  sie  am 
8.  December  1818  und  wurde  augenblicklich  ziemlich  allgemein. 
Gegen  Ende  des  Monats  nahm  sie  ab  und  verschwand  in  den 
ersten  Tagen  des  Januar  1819.  Unter  den  Truppen  gab  es  ein- 
zelne Fälle  im  März,  Mai  und  Juli  1819. 

In  Allepey  scheinen  früh  im  October  1818  mehrere  leichte 
Fälle  vorgekommen  zu  sein  und  die  Krankheit  im  Anfang  des 
November  allgemein  geherrscht  zu  haben.  Mehrere  Fälle  ereig- 
neten sich  auch  im  folgenden  Juli. 

In  Qu  Hon  fing  sie  an  Ende  October  1818  und  schlich  lang- 
sam fort  bis  in  die  Mitte  des  November.  Dann  nahm  sie  ah 
und  verschwand,  ohne  sehr  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein. 
Nur  vier  Europäer  erkrankten,  obwohl  ein  europäisches  Kegi- 
ment  und  eine  Abtheilung  Artillerie  in  der  Stadt  stationirt  waren. 
Einige  Truppen  auf  ihrem  Marsche  von  Palamcotta  nach  Quilon 
litten  im  Januar 'und  März  1819  von  der  Seuche.  Im  folgenden 
Juli  und  August  ereigneten  sich  viele  Fälle  im  89.  Regiment  und 
unter  den  inländischen  Einwohnern. 

Berichte  sind  eingekonunen ,   dais  die  Seuche  in  den  nörd- 
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lieben  Theilen  ron  Tr^rancore  ungefähr  zu  derselben  Zeit  ge- 
herrscht hat,  als  in  Quilon. 

Leichte  CholeraföUe  (wahrscheinlich  atmosphärische)  waren 
in  Trevaudrum  häufig  im  Mai  1818  und  einige  wenige  gegen 
Ende  August  und  Anfang  September.  Bigenüich  herrschend 
ward  die  Seuche  gegen  die  Mitte  des  Januar  1819. 

Von  diesem  Orte  dehnte  sie  sich  stufenweise  südMch  aus 
bis  nach  dem  Gap  Comorin.  Berichte  kamen  ein,  daHs  sie  aa 
verschiedenen  Orten  in  den  südlichen  Theilen  von  Travancore 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1819  geherrscht  haben  soll,  aber 
diese  Berichte  sind  von  den  Eingeborenen  uad  man  kann  daher 
nichts  Bestimmtes  und  Genaues  angeben  über  die  Heftigkeit  und 
die  Dauer  der  Seuche. 

Die  bisherige  Mit(heilung  umfasst  die  Hauptereignisse  der 
Cholera -Seuche  in  dieser  Präsidentschaft  während  der  Jakute 
1818,  1819  und  1820,  insofern  sie  die  in  derselbeu  in  Quartie-* 
ren  liegenden  Truppen  und  die  a&säfsige  Bevölkerung  betrügt  in 
den  Ortschaften,  die  zu  ihr  gehören  oder  in  den^i,  die  damit 
verbunden  sind.  Die  Nachrichten  jedoch  von  den  Truppen,  die 
auf  dem  Marsch  waren,  sind  aus  ^eser  Periode  unvollständig 
(S.  12). 


Ueberblicken  wir  nun  den  ganzen  Verlauf  der  Seuche  in 
diesem  ausgedehnten  Gebiete,  so  wie  wir  ihn  aus  dem  amtlichen 
Berichte  der  Medicinal-Behörde  selbst  treu  geschildert  haben,  so 
kommen  wir  zu  wichtigen  Folgerungen.  Was  der  Berichterstat- 
ter selbst  darüber  sagt,  druckt  in  mancher  Hinsicht  unswe  eigene 
Ueberzeugung  aus  und  daher  führen  wir  auch  hier  seijae  Ansich- 
ten wörtlich  an.  Er  sagt  in  dem  eigentlichen  Bericht,  der  das 
ganze  Werk  eröfl&iet,  S.  46:  „Die  Cholera  hat  sieh  schrittweise 
von  dem  Mittelpunkte  Bengalens  aus  nach  allen  be- 
nachbarten Ländern  ausgebreitet.  Obschon  sie  beinahe 
gleichzeitig  in  vielen  Theilen  von  Bengalen  erschienen  ist,  die 
in  einer  grofsen  Entfernung  von  einander  liegen,  ist  dennoch 
ihr  Fortschritt  auiserhalb  dieses  Gebietes  gleichmäfsig  und  nach 
einander  folgend  geschehen.  Wir  haben  dies  vollkommen  deut- 
lieh   gesehen    in    dem  Fortschritt,    den    sie  im  Zeitraum  von 
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von  fünf  oder  sechs  Jahren  gemacht  hat,  indem  sie  in  diesem 
Zeitraum  weit  entfernte  Länder  erreicht  and  keine  dazwischen 
liegenden  Landstriche  unberührt  liefs.  In  Hinsicht  der 
indischen  Halbinsel  (Vorder-Indien),  welche  mehr  unmittelbar  der 
Gegenstand  dieses  Berichtes  ist,  wird  die  Erzählung  und  die  dem 
Werk  beigegebene  Karte  deutlich  zeigen,  dafis  der  Fortschritt 
der  Seuche  von  Norden  nach  Süden  eine  überraschende 
Regelmäfsigkeit  zeigt,  sowohl  geographisch  als  chronolo- 
gisch, denn  die  wenigen  Abweichungen,  welche  in  der  Regel- 
mäfsigkeit ihres  Ganges  stattgefunden  zu  haben  scheinen,  kann 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  dem  Dazwischenkommen  von  Que^ 
wegen  oder  der  Unterbrechung  von  regelmä£sigen  Haupt -Land- 
strafsen  zuschreiben  oder  der  Wirkung  der  herrschenden  Winde. 
Zum  Beispiel  war  ihr' Fortschritt  während  des  Südwest -Windes 
langsamer  von  Ganjam  nach  Nellore,  als  von  Nellore  nach  den 
übrigen  südlichen  Theilen  der  Küste,  nachdem  der  Nordost-Wind 
sich  eingestellt  hatte.  Aber  zugegeben  selbst,  dafs  unzusammen- 
hängende (insulates  cases)  Cholerafälle  sich  an  einigen  Orten  er- 
eignet haben,  ehe  solche  unmittelbar  im  Norden  dieser  Orte  statt- 
fanden, dann  ist  es  doch  nicht  mehr  als  rationell,  sie  als  spo- 
radische Fälle  zu  betrachten,  da  es  bewiesen  ist,  dafe  sie  zu 
allen  Zeiten  vorgekommen  sind  und  dafs  die  Cholera  in  der 
That  im  Klima  von  Indien  endemisch  ist.  (Hier  macht  also 
unser  Berichterstatter  selbst  diesen  wichtigen  Unterschied.)  Die 
weite  und  gleichförmige  Verbreitung  der  Cholera,  wovon  wir 
Zeugen  gewesen  sind,  hat  stattgefunden  über  Länder,  die  wenig 
oder  keine  Aehnlichkeit  haben  mit  dem,  wo  sie  entstanden  ist, 
und  die  Klimate  und  Jahreszeiten  derselben  zumal  sind  einander 
ganz  und  gar  unähnlich.  Daraus  kann  man  folglich  schliefsen, 
dafs  die  Krankheit  entweder  durch  Infection  oder  durch  Con- 
tagion  verbreitet  ist,  oder  dafs  ihr  Fortschritt  von  Umständen 
abhängt,  welche  jenseits  unserer  Kenntnifs  liegen,  und  dafs  man 
also  die  Cholera  zu  den  vielen  anderen  Epidemien  rechnen  mufe, 
von  denen  die  Ursachen  ihres  Entstehens  und  Fortschreitens 
gleichfalls  unbegreiflich  und  unbekannt  sind." 

Um  jedoch  ein  vollkommenes  Urtheil  fällen  zu  können,  müs- 
sen wir  auch  hier,  und  zwar  auf  der  ganzen  ostindischen  Halb- 
insel, auf  das  Klima,  auf  die  Bodenbeschaffenheit  und  die  Vege- 
tation Rücksicht  nehmen,  und  da  diese  von  dem,  was  wir  in 
Bengalen  fanden,  beträchtlich  abweichen,  wie  auch  unser  Bericht- 
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erstatter  bemerkt,  so  müssen  wir  sie  jetzt,  insofern   sie  abwei- 
chen, einer,  wenn  aach  karzen  Betrachtung  unterwerfen. 

Diese  haben  wir  nicht,  wie  bei  Bengalen,  vorausgeschickt, 
um  den  geschichtlichen  Theil  der  Seuche  nicht  zu  unterbrechen. 


3.    Das  Klima  der  ostindischen  Halbinsel  (Vorder -Indien). 

a)    Die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens. 

Indem  wir  vom  Himalaya  herab  die  weitgestreckten  Dilu- 
vial-Ebenen Ober-Hindostans  überschreiteia ,  treffen  wir  auf  der 
entgegengesetzten  oder  südlichen  Seite  derselben  drei  Gebirgs- 
ketten, anf  denen  das  peninsularische  Tafelland  von  Indien  gleich- 
sam ruht,  oder  denen  es,  bestimmter  ausgedrückt,  seine  eigen- 
thümlichen  Umrisse,  seine  trianguläre  Gestaltung  verdankt.  Diese 
Gebirgsketten,  die  in  Beziehung  auf  Längen-Erstreckung  zu. den 
Gebirgsketten  dritter  Klasse,  in  Hinsicht  auf  Höhe  aber  zu  den 
niederen  Bei^zügen  gehören,  sind  die  westliche  oder  Mala- 
barische,  die  östliche  oder  Coromandel-  und  die  cen- 
trale oder  Yindhja-Kette.  Die  erste  und  dritte  bilden  die 
Katheten,  die  zweite  die  Hypotenuse  des  rechtwinkligen  Dreiecks 
der  Halbinsel.  Die  westliche  und  östliche  werden  die  Gahts  ge* 
nannt,  d.  h.  Pässe,  denn  Gabt  bedeutet,  wie  das  plattdeutsche 
imd  holländische  Wort  „Gat''  Loch,  OefFnung,  Pforte,  daher  Ge- 
birge der  Pässe.  Von  diesen  drei  Bergzügen  ist  der  vornehmste 
an  Höhe  und  der  merkwürdigste  wegen  seiner  Erstreckung  der 
westliche.  Er  beginnt  im  Candeish  und  streicht  längs  der  Küste, 
welche  von  den  Europäern  Malabar,  von  den  Eingeborenen  aber 
Kaerula  und  Malayala  genannt  wird,  in  kurzer  Entfernung  vom 
Meeresgestade  bis  zur  Südspitze  der  Halbinsel,  dem  Cap  Comorin, 
in  einer  zusammenhängenden  Kette,  die  nur  ein  einziges  Mal 
unterbrochen  ist,  nämlich  durch  die  grofse  Ellufb  von  Tschira 
oder  Tschida,  in  welcher  die  Stadt  Coimbatoor  liegt.  Die  Rich- 
tung dieser  Kette  weicht  nur  wenig  vom  Lauf  der  Meridiane  ab, 
indem  sie  gegen  ihr  südliches  Ende  hin  etwas  ostwärts  sich  wen- 
det. Ihre  Höhe  steigt,  je  weiter  gegen  Süden,  und  ihre  höch- 
sten Punkte  liegen  wahrscheinlich  zwischen  15'  und  10*  nördl. 

18* 
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Breite,  wo  Gipfel  von  Granit  6000  Fufs  und  dardber  hinaus  em- 
porsteigen. 

Das  nördliche  Ende  dieser  Kette  besteht  nach  Calder, 
dessen  geologische  Beschreibung  wir  wiedergeben,  aus  einem 
Gemenge  der  pyroxenischen  Massengesteine,  nämlich  Dolerit  und 
Basalt,  die  unter  dem  Namen  der  Trapp-Formationen  zusammen- 
gefafst  werden.  Diese  Gebirgsbildung  hat  eine  ungeheure  Aus- 
dehnung. Sie  erstreckt  sich  von  der  Seekuste  des  nördlichen 
Co nc an, unterhalb  und  oberhalb  der  Gahts  südlich  und  östlich 
bis  zum  Tambudra  und  bis  Nagpoor,  und  erfüllt  das  ganze 
3000  deutsche  Quadratmeilen  grofse  Deccan,  welches  die  Ein- 
geborenen in  die  Mawhuls  oder  Bergdistrikte  längs  der  Ab- 
hänge der  Gahts  und  in  das  Deech  oder  Tafelland  eintheilen. 
Die  Trappformation  entwickelt  hier  alle  die  verschiedenen  Ge- 
stalten der  pyroxenischen  Massengesteine,  besonders  des  Basalts 
und  Uebergänge  von  deren  Säulenform  (deren  man  einige  schöne 
Bleiben  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  Bas  sein  bei  Bom- 
bay findet)  in  die  Kugel-,  Tafel-,  trachytische  Glocken-  und  die 
Mandelform.  Schroff  steigen  die  Berge  empor,  bald  senkrecht 
zu  tafelförmigen  Massen,  bald  in  mauerartigen  Terrasaea,  eine 
über  der  anderen  angebaut  und  häufig  von  ungeheuren  S^luch- 
ten  gespalten;  das  Ganze  mit  üppigen  Wäldern  von  Tik-  and 
anderen  Bäumen  bedeckt,  wodurch  eine  der  schönsten  und  roman- 
tischsten Laadsehaften  Indiens  gebildet  wird.  Dieser  Theil  der 
Kette  übersteigt  selten  eine  Höhe  von  3000  Fufs,  aber  je  weiter 
man  gegen  Süden  vorrückt,  d^to  mehr  nimmt  ihre  Höhe  zu,  und 
der  Granit  beginnt  wieder  aufzutreten,  der  von  nun  an  mit  weni- 
ger Unterbrechung  bis  zum  Cap  Comorin  die  Gipfel  der  Kette 
bildet  In  fast  demselben  Parallel  wie  auf  dem  Plateau  hört 
die  Trappformation  auch  an  der  Seeküste  auf,  etwas  nördlich  vom 
Fort  Victoria  oder  Bancoole,  17  •  50'  nördl.  Breite-  Hier  wird 
sie  von  einem  G^tein  ersetzt,  welches  die  engUsch^n  Greologen 
Eisenthon,  Latent,  nennen,  in  der  älteren  deutschen  Terminologie 
aber  Waoke  heilst,  ein  Gestein,  welches  nur  als  eine  Modifica- 
tion  jenes  Trapps,  oder  des  Basalts  und  Dolerits  betrachtet  wer- 
den kann.  Diese  Waöfce  ist  von  hier  aas  mit  geringer  Unter- 
brechung bis  zur  äuDsersten  Südspitze  der  Halbinsel  das  über- 
lagernde Gestein;  sie  deckt  die  Basis  der  Gebirge  und  die  schmale 
Küstenterrasse  in  ihrer  ganzen  Erstreckung,  bildet  niedrige,  runde 
und  wellenförmige  Höhen  und  ruht  auf  amphybolischem  Massen* 
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oder  Ürgebirge,  dessen  Fekarten  hin  und  wieder  zu  Tage  gehen, 
z.  B.  bei  Mfilwa^,  Melundy,  Calicut  und  mehreren  anderen 
Orten',  wo  Granit  auf  kurze  Strecken  an  die  Oberfläche  tritt 
Vom  feerten  Lande  geht  die  Wacke  nach  Ceylon  über,  wo  sie 
eine  ähnliche  Ablagerung  von  ziemlicher  E^streckung  an  den  Oe* 
staden  dieser  Insel  bildet.  Gehen  wir  weiter  längs  der  West- 
oder  Malabarküste  rund  um  die  Südspitze  der  Halbinsel,  durch 
die  Landschaft  Pandiya,  unter  welchem  Namen  die  Hindus  den 
ganzen  Strich  zwischen  dem  Cavery-Flufs  und  d«m  südlichen 
Rande  der  Halbinsel  verstehen,  so  verlassen  wir  diese  weit  ver* 
breitete  Wacke  und  erreichen,  indem  wir  die  mit  ungeheuren 
Blöcken  des  Urgebirgs  überschüttete  Granit-Ebene  von  Travan- 
core  durchschneiden,  das  südliche  Ende  der  Kette.  Hier  stofsen 
die  Gebirgsketten,  welche  das  innere  Tafelland  auf  ihrem  Schei- 
tel tragen,  zusammen,  an  einem  Punkte,  der  ungefähr  7  deutsche 
Meilen  vom  Cap  Comorin  entfernt  ist;  von  einem  jähen  Granit- 
pik, der  etwa  2000  Fufs  hoch  ist,  stürzen  sie  in  die  Tiefe,  und 
es  ist  nur  eine  niedrige  Höhe  von  Granitbergen,  welche,  indem 
sie  die  natürliche  Gränze  des  Königreichs  Travancore  bildet, 
südwärts  bis  zum  Meere  sich  erstreckt. 

Die  ganze  Westkette  und  der  schmale  Küstensaum  an  ihrem 
Fuise  haben  einen  höchst  auffallenden  Mangel  an  Flüssen  und 
an  denjenigen  Thälern,  welche  in  der  Geologie  Entblöfsungs- 
Thäler  genannt  werden,  in  denen  die  zerstörende  Gewalt  der 
strömenden  Wasser  nicht  gewirkt  und  daher  auch  kein  Schwemm- 
land gebildet  hat.  Schroff  steigen  die  Gebirge  empor,  fast  senk- 
recht sind  die  Abhänge  gegen  das  Meer,  sanfter  aber  gegen  Osten, 
denn  hier  liegt  das  Tafelland,  das  zwischen  15®  und  12  •  der 
Breite  Garn  ata  heilst,  den  Europäern  aber  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  Mysore  (von  der  Stadt,  in  welcher  seine  Fürsten 
einige  Generationen  hindurch  residirten)  bekannt  ist.  Dieses 
Plateau  hat  zwischen  den  Parallelen  von  12®  und  13®  nördt* 
Breite  von  West  nach  Ost  eine  Ausdehnung  von  etwa  40  deut- 
schen Meilen  und  zeichnet  sich  durch  seine  außerordentliche 
Ebenheit  aus,  indem  es  sich  nur  ganz  aUmählig,  aber  stufenweise, 
in  mehreren  Absätzen  gegen  die  Coromandelkette  senkt. 

Granit,  Syenit  und  Glimmerschiefer  fidnd  die  vorherrschen- 
den Gesteine  auf  dem  Plateau  von  Garn  ata  oder  Mysore, 
auf  dem  der  höchste  Berg,  SivaGunga,  eine  Höhe  von  4320  F. 
erreicht.     Aber  am  Sadrande  des  Tafellandes    erhebt  sich  der 
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Boden  bedeutend.  Hier  stehen  die  Nhil  Gerris,  d.  h.  blaaen 
Berge,  die  zwar  isolirt,  in  einer  L&nge  von  12  deutseben  Mefleii 
von  Westen  nach  Osten  und  4  deutsche  Meilen  breit,  aber  den- 
noch als  eigentliches  Verbindungsglied  zwischen  der  Malabar- 
und  Coromandelkette  anzusehen  sind.  Als  mittleres  Niveau  die- 
ser, aus  kleinen  Hochebenen  und  Bergreihen  bestehenden  Ge- 
birgsgruppe  läfst  sich  die  Höhe  von  4700  Fufe  annehmen,  der 
Culminationspunkt  derselben  erreicht  aber  eine  absolute  Höhe 
von  8250  Fuls  in  dem  Berge  Murtschurti-Bet  Hier  und  da  aa8 
steilen  Abhängen,  zum  grölseren  Theil  aber  aus  grasreichen,  mit 
den  schönsten  Blumen,  Sträuchern  und  Kräutern  bewachsenen 
Hageln  bestehend  und  von  reich  bewässerten  Thälem  durch- 
schnitten, ist  diese  Gebirgsgruppe  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
Europäer  in  Südindien  geworden. 

Schreiten  wir  auf  der  Ostseite  der  Halbinsel,  nordwärts  am 
Fufs  der  Gebirge  fort,  so  betreten  wir  ein  Land,  weldies  von 
der  Malabarküste  (Eaerula,  Malayala,  Cancana)  sowohl  seiner 
Oberflächen-Gestaltung  als  dem  geologischen  Charakter  nach  sehr 
verschieden  ist.  Es  sind  die  Provinzen  auf  der  Küsten terrasse, 
welche  die  Europäer  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Coro- 
mandel  zusammenfassen,  ein  Name,  der  den  Eingeborenen  ganz 
unbekannt  ist.  Es  gehören  dahin:  Tschola,  die  südliche  Pro- 
vinz am  Cavery,  welche  die  Europäer  gewöhnlich  Tanjore  nen- 
nen, dann  Draweda,  bei  den  Europäern  Carnatic,  die  mitt- 
lere Provinz,  und  Andhra,  die  nördliche  Provinz,  deren  See- 
küste von  den  Europäern  gemeiniglich  Circars  genannt  wird, 
weil  diese  Landschaft  einmal  in  fünf  Distrikte  (Circar)  getheilt 
wurde.  Der  um  die  Kunde  der  indischen  Welt  so  höchst  ve^ 
diente  Francis  Buch  an  an- Hamilton,  dessen  pflanzengeo- 
graphische Bemerkungen  hier  benutzt  werden,  hat  sehr  lebhaft 
auf  die  Wiederherstellung  der  alten  geographischen  Benennungen 
in  der  Sanskrit-Sprache  gedrungen,  theils  weil  sie  vsdssenschaft- 
licher  sind,  theils  weil  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dafe 
sie  fortdauern  werden.  Denn  nach  Verlauf  mehrerer  Zeitalter 
sind  sie  nicht  allein  aUen  gelehrten  Hindus  bekannt,  sondern 
auch  im  Munde  des  Volks  vorherrschend  geblieben,  während  jede 
neue  Invasion  oder  Revolution  die  wie  Pilze  entstandenen  Namen, 
welche  neuere  muhamedanische  oder  christliche  Regierer  gegeben 
haben,  in  unmittelbare  Vergessenheit  bringt. 

Die  Ebenen  der  Coromandel-Küste  bilden  einen  breiten,  wie- 
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wohl  ungleich  breiten  GGitel  niedrigen  Landes  zwischen  dem 
Gebirge  ond  dem  Meere,  und  enthalten  die  Ablagerungen  fast 
alier  Flüsse  und  Bergströme,  die  vom  südlichen  und  centralen 
Tbeile  des  Tafellandes  herabkommen.  Die  den  östlichen  Theil 
des  Tafellandes  ausmachende  Gebirgskette,  d.  i.  die  der  öst- 
lichen Oahts  oder  Pässe,  beginnt,  nachdem  sie,  vom  Gap  Co- 
morin  aus,  eine  kurze  Strecke  neben  der  Malabar-Kette  gelaufen 
ist,  zu  divergiren,  ungefiShr  da,  wo  die  grofee  Schlucht  von  Tschira 
(Coimbatoor)  den  Zusammenhang  beider  unterbricht  Von  hier 
aus  löst  sie  sich  in  eine  Reihe  von  Parallelzügen  auf,  die  sowohl 
ao  Höhe  als  an  Undurchbrochenheit  der  Malabar-Kette  nach- 
stehen und  erfallt,  nachdem  sie  auf  ihrem  ferneren  Laufe  nach 
Norden  noch  mehr  in  einzelne  Bergzüge  zertheilt  worden  ist, 
dahinwärts  einen  Strich  Landes,  der  weit  und  breit  noch  uner- 
forscht geblieben.  Diese  terra  incognita  beginnt  ungefähr  mit 
dem  17  •  nördl.  Br.  und  reicht  bis  in  die  Nähe  des  nördlichen 
Endes  der  Kette,  welches  in  demselben  Parallel  liegt,  in  dem 
an  der  Küste  von  Malabar  die  West-Gahts  ihren  Anfang  neh- 
men —  ungefähr  unter  22'  nördl.  Br.  Zahlreiche  Querthaler 
durchbrechen  die  östlichen  Gahts  und  dienen  den  grofsen  Flüs- 
sen zur  Passage,  welche  fast  sämmtliche  Gewässer  des  peninsu- 
larischen  Tafellandes  dem  bengalischen  Meerbusen  zufuhren. 

Granit  und  vorzüglich  Syenit  scheinen  die  Basis  dieser  gan- 
zen Ostkette  zu  sein,  wenigstens  werden  diese  beiden  Felsarten 
am  häufigsten  an  den  zugänglichen  Gipfeln  zwischen  Cap  Co- 
morin  und  Hjdrabad  beobachtet.  Gneis  und  Glimmerschiefer, 
die  Abhänge  und  den  Fufs  der  Berge  bildend,  sieht  man  zuwei- 
len, ebenso  Thonschiefer  und  andere  Schieferarten,  nicht  minder 
auch  Urkalk,  der  an  vielen  Stellen,  u.  a.  im  Distrikt  Tinevelly, 
verschiedenfarbigen  Marmor  darbietet  Abgesetzte  Steine  kom- 
men auch  in  diesen  Gegenden  der  Halbinsel  vor,  die  überdem 
in  der  Küstenterrasse  durch  den  sogenannten  Baumwollenboden 
ausgezeichnet  sind,  eine  schwarze  Dammerde,  die  aus  den  Trüm- 
mern des  Trapp  entstanden  sein  soll.  Pondichery  hat  in  sei- 
ner Nachbarschaft  Muschelkalk  mit  merkwürdigen  Versteinerun- 
gen, und  in  dem  Bette  des  Cavery,  oder  vielmehr  in  dem  Schwemm- 
lande von  Trichinopoly  kommen  Edelsteine  vor,  die  mit  denen 
auf  Ceylon  correspondiren. 

Der  Cavery,  der  bedeutendste  Strom  im  südlichen  Indien, 
entspringt  in  den  höchsten  Gegenden  der  westlichen  Gahts,  flielst 
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in  Camata  oder  Mysore  auf  einer  meist  sehr  öden,  an  seinen 
Utern  nur  spaarsam  mit  Waldungen  und  Jungle  bedeokten  Ober- 
fiäclie  von  Granit  und  Syenit  und  bidngt  daher  in  die  Küsten- 
terrasse nur  sehr  wen^  oder  gar  kein  vegetabiiisehes  Alluviam, 
dagegen  einen,  von  dem  im  Granit  von  Carnata  und  Pandiya 
vorherrsclikenden  Feldspath  erzeugten,  fetten,  gelben  Thon,  der 
mit  kohlensaurem  Kalk  vermischt,  die  grossen  Ebenen  von  Tan- 
jore  oder  Tschola  zu  dem  fruchtbarsten  TheUe  der  südlichen 
Gegenden  der  Halbinsel  macht.  Im  Aligemeinen  aber  scheint 
die  Oberfläche  der  Küstenterrasse  nordwärts  bis  gegen  den  Fen- 
nar,  der  sich  unter  14^'  nördL  Br.  in  den  Bengal- Busen  er- 
gieist,  aus  Granittrümmem,  aus  Meersand,  Anschwenmiungen 
der  Flüsse  und  örtlichen  Lagern  von  Wacke  zu  bestehen.  Nähert 
man  sich  dem  Pennar ,  so  dehnt  sich  die  Wacke  über  eine  grö- 
fbere  Fläche  aus,  und  Thon,  Schieler  und  Sandstein  beginnen 
üufz  LI  treten. 

Derjenige  Theil  des  Tafellandes,  welcher  von  den  Thälem 
des  Pennar,  Kistna  und  Godavery  durdischnitten  wird,  ist 
der  interessante  Landstrich,  der  als  die  alte  Quelle  der  werth- 
V  ollsten  Produkte  des  Mineralreiches,  als  die  Niederlage  der  Dia- 
manten von  Golconda  berühmt  ist  Die  N eil a-Melia -Kette, 
]t;  welcher  die  Diamanten-Brecoie  gefunden  wird,  zeigt  eine  ganz 
eigen thünüiche  geologische  Struktur,  ein  Gemenge  von  Felsarten, 
deren  Gesammtheit  von  den  Beobachtern  dieser  Gegend  unter 
dem  Namen  Thonschiefer  zusammengefaist  wird.  Von  allen  Sei- 
ten ist  sie  von  Granit  umgeben,  der  auch  ihre  Grandlage  bildet, 
und  in  einigen  erhöhten  Spitzen,  wie  in  Naggery-Nose,  von 
Sandstein  überlagert  ist.  Jener  Thonschiefer,  so  wie  die  Wacke 
und  basaltische  Gesteine  erfüllen  beträchtliche  Strecken  der 
Kistna-  und  Godavery-Thaler  und  sind  an  verschiedenen  Stellen 
mit  schwarzem  Trappboden  bedeckt.  Der  Granit,  auf  welchem 
diese  Gesteine  lagern,  ist  oft  von  Trappmassen  und  Grünstein- 
güugen  durchbrochen  und  in  die  Höhe  gehoben. 

Die  Gewässer  des  Kistna  und  Godavery  spalten  sich,  sobald 
&ie  in  die  Küstenterrasse  getreten  sind,  in  zahlreiidie  Arme,  kleine 
Belta's  bildend,  und  setzen  während  der  Uebersehwemmnngszeit 
ihr  Alluvium  auf  einem  beträchtlichen  Strich  Landes  längs  der 
Seeküste  ab.  Diese  Ablagerungen  bestehen  oum  grofsten  Theil 
aus  vegetabilischer  Materie,  die  aus  den  grofisen  Wäldern  stammt, 
durch  welche  jene  beiden  Ströme  ihren  Lauf  niehmen.    Jenseits 
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d.  h.  auf  der  Nord«eite  des  Oodaivery,  in  der  Richtiuig  >ron  Visa-, 
gapatam  und  bis  naob  Oanjam  Mii,  Ifings  der  gansen  fieekfiste 
Ton  Andhra  oder  den  Cirears,  scheint  ^der  Gramit  hin><tind  wie- 
der mit  Wttieke  bedeckt  sa  sein.  Schon  bei  Vizagapatam  beginnt 
der  Granit  sehr  kleinkörnig  za  wenden  und  innig  rerbttnden  za 
sein  mit  formlosen,  nicht  krystalliscben  Gh'anaten,  die  in  runden 
Edmem  oder  fleckweise  auftreten.  Dieser  Granit  setzt  nord- 
wärts in  die  Prorinz  Cut  tack  über,  wo  Ebenen  sowohl  als  Eiv 
hohuDgen  aus  ampMbolischen  Massengesteinen  bestehen,  merii:- 
würdig  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Sandstein  und  wegen  der 
Fülle  Ton  nnvoUkomtnen  ausgebildeten  Granaten,  die  mit  Speck- 
steinadetn  verbreitet  sind.  Hier  hat  man  auch  Spuren  des  Koh- 
lengebirges entdeckt  und  im  Sande  des  Mahanuddy  triift  man 
häufig  Gold,  welches  wahrscheinlich  aus  dem  Thale  von  Sumb- 
hulpoor  stammt.  Dann  finden  wir  die  Wacke  wieder,  die  sich 
bis  Midnapore  ausdehnt  und  von  dort  nordwärts  über  Bis- 
sunpore  und  Bancora  bis  Beerboom  fortsetzt,  demnach  auf 
dieser  ganzen  Strecke  die  Westseite  der  grofsen  Ebenen  des  Gan- 
ges-Deltas  berührt,  und  bei  Bancora  zuerst  werden  Granit  und 
Glimmerschiefer  von  Kunkur  bedeckt,  mit  welchem  Namen  man 
in  Indien  eine  Kalksteinmasse  belegt,  die  die  Elemente  der  Jura- 
Kalkstein-  und  Kreide -Formation  enthftlt. 


b)    üebersicht  der  Erhebung  über  der 
Meeresfl&che   der  verschiedenen  Provinzen   der  ost- 
indischen Halbinsel. 

Diese  Üebersicht  verdanken  wir  'den  barometrischen  Beob- 
achtungen des  Hauptmann  Culien  von  der  Madras- Artillerie, 
dessen  Untersuchungen  sowohl  in  diesem,  als  in  anderen  Fächern 
der  Wissenschaft  bekannt  und  geschätzt  sind. 

Mit  Ausnahme  der  bewohnbaren,  aber  beschränkten  Land- 
striche, welche  man  in  den  Nhilgerry^Bergen  mit  einer  Erhebung 
von  1500  bis  2100  Meter  findet,  und  der  in  den  Shervaroy  oder 
Salem-Bergen  mit  einer  Eirhebnng  von  1200  bis  1500  Meter  über 
der  Meeresfläche,  ist  da«  TaMand  von  Mysore  die  höchste 
Oberflache  der  Halbinsel  Die  höchsten  Theile  dieses  Tafel- 
landes schliefsen  die  Stationen  von  Bangalore,  Nundidroog, 
Colar  und  Gossoor  ein,  eine  Arealfläche  von:  etwa  3  oder  2,5 
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geogr.  Meilen  bildend,  mit  einer  mittleren  Höhe  von  ungefähr 
900  Meter  über  der  Meeresfl&che.  Von  jeder  Seite  ist  dann  ein 
jSher  Abfall,  und  die  mittlere  Höhe  dieses  Abhanges  oder  Gür^ 
tels,  welcher  die  höhere  Flfiche,  d«s  erwähnte  Tafelland,  umgiebt, 
kann  man  auf  750  Meter  schätzen.  Das  Thal  von  Seringapatam, 
worin  die  Stadt  Mysore  liegt,  ist  ungefähr  eben  so  hoch. 

Trichinopoly,  die  Hauptstadt  der  südlichen  Abtheilong, 
liegt  nur  75  Meter  über  dem  Meere;  aber  südlich  von  dieser 
Stadt  hebt  sich  der  Boden  und  erreicht  aa  einem  Punkte  eine 
Höhe  von  250  Meter,  so  daXs,  wenn  man  eine  Linie  zöge  durch 
die  Abtheilung  von  Madura  und  Palamcottah  nach  Cap  Comorin, 
man  eine  mittlere  Höhe  von  120  bis  150  Meter  erhalten  würde. 
Das  Land  steigt  in  dieser  Gegend  stufenweise  vom  östlichen 
Meeresufer  westwärts,  wo  es  durch  die  grolse  Travancore-Berg- 
kette  begränzt  wird. 

Im  Süden  von  Berar  hebt  sich  der  Boden  fast  durch  die 
ganze  Halbinsel,  vom  östlichen  Meeresufer  nach  den  grofsen  west- 
lichen Ghauts  hin,  sehr  bedeutend.  Man  braucht  nur  einen  Blick 
auf  die  ELarte  zu  werfen,  um  dies  einzusehn,  da  der  Lauf  der 
Flüsse  gleichmäXiBig  eine  östliche  Richtung  nimmt  und  in  den 
Bengal-Busen  hinabfäUt. 

Das  Land  von  Madras  längs  Arcot  nach  dem  Pedanaigdroog- 
Pass  hin  hebt  sich  stufenweise  bis  zwischen  250  und  275  Meter 
über  dem  Meere,  und  ein  ähnlicher  Abhang  findet  sich  in  einer 
Ausdehnung  von  13  bis  15  deutschen  Meilen  südwärts  von  Ma- 
dras' und  in  einer  Ausdehnung  von  29  bis  31  deutschen  Meilen 
nordwärts  davon. 

Die  westliche  Küste  dagegen  ist  verhältnifsmäfsig  steil  und 
abschüssig,  erhebt  sich  in  abgerissenen  Wellen  und  niedrigen 
Bergen,  die  mit  Jungle  oder  Wäldern  bedeckt  sind,  vom  Meere 
nach  der  groisen  Bergkette  der  westlichen  Ghauts  hin.  Die  mitt- 
lere Höhe  der  Provinzen  Malabar  und  Canara  kann  man  auf 
etwa  60  Meter  über  dem  Meere  schätzen. 

Die  abgetretenen  Distrikte,  welche  im  Norden  an 
Mysore  gränzen,  machen  einen  Theil  dieser  steilen,  abschüssigen 
Strecke  aus;  Bellarj,  die  Hauptstadt,  die  nahezu  im  Centrum 
der  Provinz  liegt,  ist  ungefähr  500  Meter  über  dem  Meere  ge- 
legen, und  der  Boden  erhebt  sich  beständig  westwärts,  bis  er  die 
Höhe  von  etwa  750  Meter  erreicht.  Belgaum,  im  Dooab,  liegt 


auf  dieser  Höhe,  welches  nahe  genug  der  höchste  Punkt  dieser 
Provinz  ist 

Die  Provinz  Hjdrahad,  eine  Arealfifiche  einschlieisend 
ziemlich  von  derselben  Grölse  als  das  Tafelland  von  Mjsore,  hat 
eine  durchschnittliche  Höhe  von  ungefähr  600  Meter  über  dem 
Meere.  Die  Stadt  Hjdrabad  selbst  liegt  niedrig  und  nahe  am 
nördlichen  Rande  dieser  Fläche.  .  Die  Senkung  nach  Osten  und 
Nordwesten  von  diesem  höheren  Theil  ist  jah;  nach  Norden  hin 
mehr  allm&hlig.  Der  BAum  nach  Süden  hin,  zwischen  diesem 
und  den  abgetretenen  Distrikten,  das  Bett  des  grolsen  Ejstna- 
Flosses  umfassend,  ist  335  bis  400  Meter  über  dem  Meere  ge- 
legen. 

Die  Höhen  von  Ban^alore  und  Hydrabad  unterbre- 
chen abo  die  allgemeine  Senkung  der  Halbinsel,  die  wir  erwähnt 
haben. 

Das  Land  um  Jaulnah  herum  liegt  500  bis  550  Meter 
über  dem  Meere  und  die  allgemeine  Hebung  des  Bodens  von 
Osten  nach  Westen  ist  hier  deutlich  ausgeprägt.  Poonah,  nahe 
an  den  westlichen  Gbauts  liegend,  ist  wahrscheinlich  750  Meter 
oder  nahezu  über  dem  Meere. 

Die  flachen,  offenen  Ebenen  von  Nagpore  scheinen  die  An- 
näherung an  die  Schwemmlande  des  Ganges  anzudeuten;  denn 
an  der  Basis  der  Halbinsel  und  in  einer  Entfernung  von  90  deut- 
schen Meilen  sowohl  vom  Östlichen  als  westlichen  Meere  errei- 
chen sie  nur  eine  Höhe  von  250  bis  275  Meter.  Hinginghaut, 
11  deutsche  Meile  im  Süden  von- Nagpore,  liegt  nur  200  Meter 
über  dem  Meere. 

Die  nördliche  Abtheilung,  worin  Guntoor  liegt,  ist 
eine  Reihe  von  flachen  Ebenen,  die  nirgends  eine  Höhe  von  mehr 
als  15  Meter  über  dem  Meere  erreichen.  Die  Gbauts  nähern 
sich  der  Küste  bei  Yizagapatam  ohne  eine  bedeutende  Ver- 
änderung im  Niveau  der  zwischengelegenen  Thäler  zu  veran- 
lassen. 

Die  Stationen  längs  der  östlichen  und  westlichen  Küste  lie- 
gen so  unmittelbar  im  Niveau  des  Meeres,  dafs  sie  keiner  Unter- 
suchung bedürfen. 

Die  Höhe  der  Haupt- Stationen  im  Innern  des  Landes  ist 
folgende: 


284 

WaUi^Ahbad 90  Meter. 

Arcot 170      ji 

VeUore .  206      ^ 

Neliore 24      ^ 

Salem 277  , 

Triohinopoly 76  ^ 

Dindigul 213  ^ 

Madura 168  ^ 

,t               Paiamcotta 64  ^ 

Bangalore 900  ^ 

Seringapatam 700  „ 

Mysore 750  ^ 

Cuddapah 150  ^ 

Gooty 385  „ 

BeUary 490  ^ 

AdoDie 425  ^ 

Karnool 275  ^ 

Belgaum 750       ^ 

Badomie .     640       ^ 

Darwar 740       „ 

Secimderabad 565  ^ 

Jaulnah 500  ^ 

Poonah 750  ^ 

Nagpore 285  ^ 

Chandah 185  „ 

Der  allgemeine  Charakter  der  Landstriche  oberhalb  und  un- 
terhalb der  Ghauts  weicht  sehr  von  einander  ab.  Während  die 
ersteren  sich  auszeichnen  durch  einen  trockenen  Boden,  durch- 
Bchnitten  von  Strömen  fliefsenden  Wassers,  mit  wenigen  Wasser- 
behältern, und  dafs  auf  ihnen  trockne  Getreidearten  angebaut 
werden,  sind  die  anderen  mehr  oflPen  und  eben,  sandig,  haupt- 
sächlich durch  Reservoirs  bewässert,  und  auf  ihnen  !findet  haupt- 
sächlich die  grofse  Reifscultor  statt  Die  Jungles  unterhalb  der 
Ghauts  sind  nur  ausgedehnte  Strecken  von  Unterholz ;  die  ober- 
h{iib  und  in  den  Ghauts  bestehen  aus  Forstbäumen  und  Bambus. 
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Die  &faliruiig  lehrt,  daT»  die  Wald-Junges  der  wesdicbeo 
Küste  BOT  mit  sehr  groIjBer  Ge&hr  während  der  trocknen  Jaii- 
resaeit  betreten  werden  können,  und  dajfo  naan  miteini^r  Sii^cr- 
heit  nur  dann  in  sie  ekidringen  kan&,  wenn  reichiicher  Begen 
gefinUen  ist«  Man  hehauptet,  da£»  man  während  der  nassen  Jah« 
res»^  und  während  die  Vegetetie»  sieh  krä£l%  entwiekek,  ziem- 
lich gefiahrlos  durch  sie  hindnrchreisen  kann.  Dagegen  soll  man 
die  Wald*  Jüngles  der  nördlidhen  Ciroars  nur  mit  großer  Ge£shr 
während  der  Regenzeit  betreten,  oder  unmittelbar  nach  dieser; 
und  die  einaige  Zeit^  wo  nuui  aiemlieh  sieher  sie  passiren  kann, 
ist  die  Zeit  der  gröfeten  Hitze.  Hierbei  ist  zu  bedenken,  daÜB 
die  fingen  auf  der  Westküste  in  den  heifiien  Monaten  Juni,  Juli 
and  August  fallen;  die  Regen  auf  der  Ostküste  dagegen  in  den 
)aakeix  Moea/ten  Qctober,  November  und  Deoember.  Obwohl  nun 
das  Gvaa  ufnd  alle  kleineren  Pflanzen  wahrend  der  beifsen  Jah- 
reszeit an  diea^  Küste  wdken  und  verdorren,  so  schiefsen  nichts* 
destowimiger  die  Bfiume  und  grösseren  Sträußher  mit  dem  An- 
fang dieser  Jahreszeit  ihre  neuen  Blätter  und  wevfbn  ihr  altes 
Laub  ab  während  der  kalten  und  trocknen  Jahreszeit  nach  dem 
Regen.  Wenn  daher  die  Perioden  der  Belaubung  und  Entlau- 
bung der  Bäume  auf  beiden  Küsten  dieselbe  ist,  wie  es  in 
der  Thit  sich  zeigt,  dann  hängt  wahrscheinlich  die  Salubrilät 
oder  Insalnbrität  der  Jungles  vielmehr  von  diesen  Prozessen  und 
von  der  Zenetzung  vegetabilischer  Substanzen,  als  blolis  von  der 
nassen,  oder  trocknen  Jahreszeit  ab;  die  Regenzeit  ist  die  gesunde, 
die  trofskne  die  ungesonde  in  beiden  Fällen. 

In  einem  grolaen  Theil  der  südlidien  Landstriche  findet  der 
Reilsbatt  statt  dureh  die  Ueberschwemmungen  des  Gavery*Flus- 
868,  welcher  durch  die  wesdichen  Regen  anschwillt  und  die  Ober- 
fläche des  Bodens  unter  Wasser  setzt,  wahrend  der  Zustand  der 
Atmosphäre  so  ist,  wie  er  ansschliefslich  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit statt  hat.  Dadurch  sind  diese  Landstridie  oft  der  Sitz  epi- 
demischer Ejraiikheaten  und  »e  haben  mehr  und  mit  geruigeren 
üntearfarechunge&  von  der  Cholera  gditten. 

c)   Die  Vegetation  der  ostindieohen  Halbine-el. 

Die  Vegetation  aller  dieser  Länder,  mit  Ausnahme  Malar 
bars,  ist  fast  eine  und  dieselbe.  Obgleich  Caxnata  oder  Mjsore 
hoher  lie^  asl  die  andren»  so  bringt  doch  diese  HShe  keine  be- 


beutende  Yerfinderang  henror.  Die  Temperatur  ist  swar  etwas 
niedriger  und  dem  Europäer  angenehmer,  aber  die  Tegetadve 
Physiognomie  des  oberen  Landes  ist  Fon  der  des  unteren  meht 
wesentlich  verschieden.  Beide  haben  Mangel  an  Regen,  so  dafs 
kfinstliche  Bew&sserong  aus  Wasserbehfiltem  (Tanks,  womit 
die  östliche  Eüstenterrasse  stellenweise  übersfiet  ist)  oder  Kanä- 
len nothig  ist,  um  Beils  £u  bauen,  welcher  vorsQglich  in  dem  an- 
teren  Lande  der  Haupt-Nahrungsartikel  ist,  obgleich  hier  bowoU 
als  auf  dem  Plateau  die  Regenzeit  Erndten  von  schlechten,  klei^ 
nen  Körnern  (wie  Eleasine  coracanus,  Panicum  italicum,  P.  milia- 
cenm)  hervorbringt,  welche  von  den  Eingeborenen  als  ein  Surre* 
gat  des  ReiTses  gebraucht  werden.  Die  Fruchtbäume  um  die 
Dörfer  sind  vorzüglich  Mangifera,  Citras,  Bassia,  Astocarpos, 
Eugenia,  Elate  und  Borassus,  während  die  Küchengärten  aas 
Brunnen  künstlich  bewässert  werden  müssen.  Im  Allgemeinen 
sieht  das  Land  unfruchtbar  aus,  das  nackte  Gestein  tritt  an  vie- 
len Stellen  zu  Tage  und  das  Oras  ist  während  des  gröfseren 
Theils  des  Jahres  verdorrt  aus  Mangel  an  Feuchtigkeit.  Selbst 
in  der  Regenzeit  ist  das  Gras  nicht  gröfeer,  als  es  gewöhnlich 
in  Europa  ist.  In  den  Wäldern  sind  die  Bäume  verkrüppelter 
als  die  europäischen,  und  gröistentheils  sind  es  stachliche  Dat- 
teln, Elate  sylvestris  und  Bambuseen,  Bäume  von  der  Legumi- 
nosen-Familie, vorzüglich  solche,  welche  Stacheln  haben,  und 
Rhamni.  Selbst  die  Dickichte,  Jungles,  bestehen  vorzuglich  aus 
Büschen  der  Leguminosae,  Rhamni  und  Capparides,  welche  fast 
alle  Stacheln  oder  Dornen  haben,  während  die  Zäune  vorzüglich 
von  nackten  Euphorbien  gebildet  sind.  Die  meisten  Bäume,  aus- 
ser den  hülsentragenden  und  Rhamni,  gehören  zur  Familie  der 
Eleagni  und  zur  Gattung  Grewia,  und  die  meisten  Kräuter  be- 
stehen in  kleinen  Cyperus,  Scirpus,  Ardropogon,  Oonvolvulaceae, 
Acanthaceae  und  Leguminosae,  vorzüglich  in  Hedysarum,  Cro- 
tolaria  und  Indigofera,  so  dafs  die  Vegetabilien  mit  den  euro- 
päischen, vorzüglich  mit  denen  des  nördlichen  Europa  wenig  ge- 
mein haben.  Mit  den  dürreren  Gegenden  des  südlichen  Europa 
ist  mehr  Aehnlichkeit  vorhanden,  indem  Rhamni  und  Cappari- 
des beiden  gemeinschaftlich  sind. 

Kaerula  oder  Malayala,  Malabar  der  Europäer,  wel- 
ches sich  vom  Südende  der  Halbinsel  fast  bis  zum  12|*  nördl. 
Breite  und  vom  Kamm  der  westlichen  Kette  bis  zur  See  erstreckt, 
hat  mit  der  wilden  Vegetation  seiner  Nachbarschaft  wenig  Aehn- 
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üchkeit.  £s  ist  besser  angebaut,  enäilQt  mehr  Anpiansimgen, 
■  vorzüglich  an  Palmen,  und  da  das  Gestein  mehr  zu  Tage  geht, 
so  ist  die  Vegetation  nicht  so  ganz  üppig.  Die  Aehnlichkeit  mit 
europäischer  Vegetation  ist  noch  geringer,  denn  in  seinen  Wil- 
dern werden  weder  Amantaceen,  noch  Coniferen  gefunden.  Die 
Hollander  haben  jedoch,  während  sie  an  dieser  Küste  sefshaft 
waren,  manche  schöne  Bäume  von  den  Sunda- Inseln  und  die 
Portugiesen  viele  aus  Westindien  eingeführt,  und  dadurch  zur 
Modiücation  der  ursprünglichen  Physiognomie  dieses  Küstenlan- 
des nicht  wenig  beigetragen.  Wenige  Länder  besitzen  eine  so 
schöne  Vegetation,  gröfsere  und  schönere  Aussichten  und  ein  an-'* 
genehmeres  Klima.  Seine  höchsten  Berge  haben,  obgleich  sie 
beträchtlich  hoch  sind,  nichts  vom  Alpen-Charakter,  sondern  brin- 
gen eine  Feuchtigkeit  und  eine  Kühle  hervor,  welche  eine  kräf- 
tigere Vegetation  über  das  oben  daran  liegende  Land  verbreiten. 
Nördlich  von  Kaerula  finden  wir  die,  einen  Theil  desselben 
in  sich  schliefsende,  grofse  Provinz  Canara,  ein  Wort  zweifei* 
haften  Ursprungs,  welches  von  den  Eingeborenen  für  englisch 
gehalten  wird.  Die  Hindus  theüen  sie  in  vier  Gebiete:  1)  der 
Theil  von  Kaerula  oder  Malayala,  welcher  sich  bis  unge- 
fähr 12^*  nördl.  Br.  erstreckt;  2)  Tulava,  von  da  bis  unge^ 
fähr  13^*;  3)  Haiva  oder  Hoiga,  von  da  bis  etwa  14|*  und 
4)  Concan,  welches  bis  zum  portugiesischen  Gebiete  Goa  reicht. 
Aber  dieses  sowohl,  als  auch  die  ganze  Seeküste  bis  Bombay, 
ist  in  das  Gebiet  eingeschlossen,  welches  die  Hindus  Concan 
nennen.  Diese  Länder  erstrecken  sich  ebenso  wie  Malayala  von 
der  Spitze  der  Berge  bis  zur  See  und  unterscheiden  sidi  kaum 
von  diesem  Gebiete  in  Hinsicht  des  Aussehens  oder  der  vege- 
tabilischen Produkte.  Doch  sind  sie  etwas  heüser  und  trockner, 
und  ihre  Vegetation  ist  etwas  weniger  kräfdg,  sie  gleicht  mehr 
der  wilden,  domigen  Natur  jener  nach  Osten  zu  herrschenden 
Vegetation. 

d)    Die  herrschenden  Winde  und  Regen 

und  die  Dichtigkeit  und  Temperatur  der  Atmosphäre 

auf  der  ostindischen  Halbinsel. 

Die  westlichen  Ghauts  bilden  auf  dieser  Seite  von  Indien 
eine  Wetterscheide.  Die  Regenzeit  föllt  mit  dem  SW.-Mousson 
zusammen;  dann  hängen  sich  die  Regenwolken  an  die  Ber^p- 
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fei  und  entladen  ihre  WadBer  auf  die  Kustenterrasse  in  Strömen, 
ganz  besonders  im  südlichen  Malabar,  das  als  die  regenreichste 
Provinz  der  Erde  bekannt  ist,  während  das  Tafelluid  nur  wenig 
Regen  empfängt;  der  Unterschied  ist  so  bedeutend,  da£s  sieh  der 
Regen  an  der  Küste  zu  dem  auf  dem  Plateau  wie  5,  auch  wohl 
wie  6  zu  1  verhält. 

Auch  auf  der  östUehen  oder  Coromandel- Küste  herrschen 
die  periodischen,  MouasQAS  oder  Monsoona  genannten  Winde. 
Der  Nordost-^MousBon  fängt  alig^»ein  an  zu  wehen  im  October 
und  wird  auf  der  ganzen  Halbinsel  von  trocknem  Wetter  beglei- 
tet, den  sehmaXen  Küstenstrich  ausgenommen,  der  vom  Bengal- 
Busen  bespült  wird  und  unter  dem  Namen  Coromandel-Küste 
bekannt  ist.  Auf  diesem  Küstenstrich  bringt  der  Nordost- 
Mousson  den  periodischen  Regen,  der  früher  oder  später 
im  October  anfängt  und  früher  oder  später  im  December 
aufhört  Von  diesem  letzten  Zeitpunkte  an  bis  gegen  das  Ende 
des  Februar  fahrt  der  Nordostwind,  jetzt  ein  trockner  Wind, 
fort  zu  herrschen  und  das  Wetter  bleibt  kühl  und  an  manchen 
Orten  kalt  Dann  hört  der  Nordostwind  auf  und  von  dieser  Zeit 
an  bis  gegen  das  £nde  des  Mai  sänd  die  Winde  uQregelmäCsig 
und  die  Hitze  sehr  grofs,  ganz  Indien  hindurch.  Im  Bengal- 
Busen  und.  an  aeinen.  beidep  Ufern  sind  die  Winde  zu  dieser 
2eil  bauptsaeUieh  Sodwiade  und  ausgezeichnet  durch  ihre  Feaeh- 
ti^edt»  Hitze  und  esaehla£fenden  Wirkungen.  Gegen  die  Mitte 
oder  da»  EInde  des  Monats  Mal  fängt  der  Südwest- Monsson 
an  uQid  ward  von  periodisehen  Regen  begleitet  in  ajk^  Theilen 
der  Halbinsel,  die  CoreiDandel-^uste  ausgenonp^men,  welche  dann 
an  grofeer  Hätze  und  Dürre  leidet  Dieser  Regen  l^t  im  August 
oder  September  aiif  und. dann  wird  daa  Wetter  bestäpdig  schwul 
uiid  veränderüdli,  bis  der  Nordost-Mousscm  wieder  eintritt. 

Es  giebt  hier  aJbo  zwei  grofse  und  wichtige  Unteiischiede 
im  Klima.  Die  Coromandel-Küste  hat  ihren  Regen  gleichzeitig 
mit  der  kalten  Jahreszeit,  und  ihre  heifse  Jahreszeit 
ist  immer  trocken.  Das  ganze  übrige  Indien  hat  seine  Regen- 
zeit zugleich  mit  der  Hitze,  im  Juni,  Juli,  August  und  Septem- 
ber, wenn  die  Sonne  im  Norden  des  Aequators  ist.  Diese  Regen 
mäfsigen  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  uber- 
mäfsige  Hitze;  ihre  Zwiseb^nzeiten  zeichnen  sich  aber  oft  aus 
durch  eine  iiitensive  Kx^ft  der  Sonnenstrahlen  und  durch  absolute 
Windstille.    Dieser  ga^e  2ieitraum  ist  daber  allen  Wirkungen 
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der  vereinigten  Hitze  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt',  die  auf  den 
Boden  und  die  Vegetation  wirken. 

Das  Angeführte  ist  jedoch  nur  eine  allgemeine  Uebersicht 
über  das  lOima  der  ostindischen  Hrilbinsel.  Der  Nordost-Mous- 
son  trägt  seinen  Regen  nicht  selten  westwärts  weit  über  die  an- 
gedeuteten Grenzen,  und  ebenso  erfrischt  der  Südwest -Mousson 
zuweilen  die  östlichen  Landstriche  mit  starken  Regenschauem. 
In  einigen  der  höher  gelegenen  Gegenden,  obgleich  die  Sonne 
lothrecht  ist,  ist  die  Luft  während  des  Regens  kalt,  zumal  wo 
der  Wind«  kraftig  webt;  aber  in  niedrigeren  Lanstrichen  und  wo 
der  Boden  überschwemmt  ist,  ist  die  Luft  oft  aufserordentlich 
heifs  und  drückend  und  mit  Feuchtigkeit  überladen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  wir  über  die  meteorologischen  Ver- 
hältnisse sowohl  von  Bombay  und  der  ganzen  Küste  Malabar, 
als  von  dem  Tafellande  der  Halbinsel  keine  genaue  und  specielle 
Beobachtungen  besitzen.  Für  die  Küste  Coromandel  sind  seit 
vielen  Jahren  auf  dem  meteorologischen  Observatorium  in  Madras 
tägliche  und  gründliche  Beobachtungen  angestellt,  und  da  im 
Jahre  1818  die  Cholera  dort  überall  und  im  Monat  October  grade 
in  Madras  selbst  herrschte,  so  theilen  wir  umstehend  eine  all- 
gemeine und  über  den  Monat  October  eine  specielle  Uebersicht 
der  meteorologischen  Verhältnisse  mit. 
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Meteorologische  Beobachtungen 

in 
im  Jahre   1818. 


Barometer. 

Thermomet. 

Regen. 

Wind. 

Wetter. 

Millimeter. 

Celsius. 

Zolle. 

Januar. 

Maxim.  768,1 

Maxim.  30,2 

0 

NO. 

Abwechselnd  hell,  vol- 

Minim. 762,0 

Minim.  20,  i 

kig.  Nachts  Thau. 

Februar. 

Maxim.  767,1 

Maxim.  32,8 

0 

1—9  NO. 

Meist  hell.  Nachts  Thaa. 

Minim.  762,o 

Minim.   20,4 

10  Stille. 
11—28  so. 

März. 

Maxim.  765,7 

Maxim.  32,9 

0 

beinahe  im- 

Meist hell,  Nachts  Thau 

Minim.  761,2 

Minim.   20,  i 

mer  SO. 
28-31  SW. 

Apnl. 

Maxim.  766,2 

Maxim.  33,  i 

0,6 

SO. 

Meist  hell,  auch  Regen 

Minim.  760,2 

Minim.  24,7 

und  Gewitter  einige 
Male. 

Mai. 

Maxim.  763,o 

Maxim.  39,9 

0 

fast  immer 

Meist    hell;     znweüen 

Minim.  755,8 

Minim.  26,7 

SO. 

Dampf  und  wollug. 
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Barometer. 
Millimeter. 


Juni. 

Maxim.  761,7 
Minim.  754,7 


Juli. 

Maxim.  762,1 
Minim.  755,6 


August. 

Maxim.  760,o 
Minim.  753,8 

September. 

Maxim.  761,4 
Minim.  756,9 

Hovember. 

Maxim.  764,« 
Minim.  760,3 

December. 

Maxim.  767,1 
Minim.  756,  i 


Thermomet. 
Celsius. 


Maxim.  38,  i 
Minim.  27,  o 


Maxim.  34,2 
Minim.  23,6 


Maxim.  33,9 
Minim.  21,  i 


Maxim.  33,3 
Minim.  25,6 


Maxim.  29,6 
Minim.  22,2 


Maxim.  28,9 
Minim.  21,  i 


Regen 
Zolle. 


0,76 


12,75 


6,4 


Wind. 


5,4 


25,625 


7,7  8 


SO.;  zuwei- 
len Land  u. 

NW. 


Land,  SO. 
meistens,  3 
Mal  NW. 


Meist  Land- 
wind oder 
SO. 


Land  u.  SO. 
vorherrsch., 

zuweilen  ver- 
änderlich; 

Stilleu.  NW. 

NO.,  nur  am 

7.     Wind- 

stille  u.  am 

5.  und  23. 

Ostwind. 

1.  NO.,  2.-5. 
SO.,  6.-31. 
NO. 


Wetter. 


Mehr  dampfig  und  wol- 
kig, als  hell. 


Anfangs  wolkig.  Regen, 
Blitz ;  dann  wieder 
hell. 


Meist  bewölkt,    10  Mal 
Regen. 


Wolkig,  Dampf,  8  Mal 
Regen,  2  Mal  Gewit- 
ter, 4  Mal  Wetter- 
leuchten. 


Anfangs  hell,  dann  wol- 
kig mit  Regen.  1.,  3., 
5.,  6.,  7.  Nachts  Thau. 


1 .  —3.  wolkig  mit  Regen, 
4.-6.  hell,  7.— 10. 
wolkig,  Regen,  11.  bis 
13.  hell,  14.— 17.  wol- 
kig, Dampf,  18.— 20. 
hell,21.Regen,22.bi8 
27.hell,28.,29.Regen, 
30.,  31.  hell. 
19* 
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0  c  t  o  b  er 


Barometer  -  Millimeter. 

Thermometer.     Gelsias. 
Frei  in  der  Luft. 

1 

< 

a 

s 

a 

o 

1 

(N 

il 

Od 

o 

GQ 

1 

1  = 

il 

P 

05 

1 

761,9 

761,4 

760,5 

759,4 

761,0 

26,9 

31,4 

32,5 

29,2    28,6 

2 

760,6 

760,8 

759,4 

758,8  1  759,1 

25,7 

32,5 

32,8 

29,0  i  28,9 

3 

760,7 

758,3 

758,9 

758,9  ;  760,0 

26,7 

30,6 

31,1 

28,6    29,0 

4 

759,4 

760,0 

761,0 

758,6 

759,4 

26,6 

31,7 

33,1 

29,2    28,9 

5 

759,7 

761,2 

761,5 

758,8 

760,7 

25,6 

27,4 

31,4 

27,8 !  28,1 

6 

760,1 

760,2 

759,4 

758,3 

759,1 

25,6 

28,4 

29,2 

27,9  ,  27,5 

7 

759,4 

759,8 

758,9 

758,1 

758,9 

25,4 

30,8 

28,3 

27,9    27,8 

8 

758,3 

758,7 

758,0 

758,8 

758,4 

26,7 

30,0 

28,6 

26,3    26.1 

9 

758,3 

759,4 

758,9 

757,9 

758,4 

26,4 

28,9 

28,7 

28,3    27,7 

10 

758,4 

759,4 

758,7 

758,2 

759,4 

26,1 

28,9  !  29,7 

28,6 

28,e 

11 

759,1 

758,3 

759,4 

758,3 

759,4 

26,1 

30,3 

29,3 

28,6 

28,3 

12 

759,5 

760,3 

758,9 

758,9 

760,5 

26,7 

30,3 

31,1 

29,2  1  28,9 

N   13 

760,4 

760,6 

759,6 

— 

760,8 

26,2 

31,1 

29,1 

-   1  28,1 

14 

761,3 

761,4 

760,3 

759,4 

761,0 

26,4 

30,7 

31,9 

29,4 ,  28,6 

16 

760,7 

762,5 

760,7 

760,7 

762,0 

26,9 

26,7 

30,9 

28,6    28,7 

16 

761,4 

762,0 

760,8 

760,3 

762,0 

26,7 

30,9 

30,8 

28,6    28,1 

17 

760,8 

761,4 

759,4 

759,7 

760,5 

26,1 

31,9 

31,1 

29,2 :  29,0 

18 

760,3 

760,5 

760,7 

759,4 

760,6 

26,1 

32,2 

32,1 

29,4 .  29,7 

19 

760,1 

761,4 

759,7 

759,4 

760,2 

27,2 

31,9 

32,1 

30,0 

29,s 

20 

760,8 

761,4 

761,5 

759,4 

760,0 

25,6 

29,6 

30,7 

28,9 

27,» 

21 

760,1 

760,7 

759,0 

758,3 

759,1 

26,1 

30,6 

28,9 

28,6 

28,9 

22 

759,4 

760,2 

759,4 

757,6 

758,7 

26,0 

30,1 

31,1 

29,e 

28,1 

23 

758,3 

758,4 

757,3 

756,9 

756,9 

26,7 

28,9 

27,2 

25,9 

25,. 

24 

749,9 

743,6 

748,9 

753,1 

— 

25,0 

23,3 

23,7 

25,0 

25 

756,9 

759,4 

758,3 

758,4 

759,4 

26,1 

29,6 

28,3 

27,8 :  27,8 

26 

760,7 

762,0 

760,7 

760,3 

760,6 

26,9 

28,6 

29,2 

28,4    28,6 

27 

762,0 

763,8 

762,0 

762,0 

762,6 

26,7 

29,7 

29,7 

28,6 

28,1 

28 

762,1 

762,5 

760,9 

760,7 

760,8 

26,6 

28,3 

28,3 

28,1 

26,. 

29 

761,6 

762,2 

— 

760,6 

762,0 

26,4 

27,7 



27,2 

26,« 

30 

762,0 

762,5 

761,2 

761,0 

762,0 

26,1 

28,6 

29,4 

28,3 

27,3 

31 

762,7 

762,7 

761,3 

761,1 

762,2 

26,2 

29,61 

29,7 

28,3 

28,1 

Maximum 

, 

.    .    763,8 

Ma3 

:imum   .     . 

.    .    33,1 

Minimum 

. 

.    .    743,6 

Min 

imum    .    . 

.    .    23,3 

Mitt 

el     . 

.    . 

.    .    7 

53,7 

Miti 

el     . 

.    . 

.   .  s 

•8,J 
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18,18. 


Regen. 

Zolle. 

Wind«. 

L 

st 

1^ 

if 

Wetter. 

i 

fl.2 

o 

> 

?-" 

l 

0 

0. 

Land  und  SO. 

Hell. 

0 

0 

SO. 

Wolkig  mit  Regen. 

1,25 

0 

SO. 

:  Dampf;  Regen  am  Morgen. 

0 

0. 

•  Land. 

;  Meist  wolkig ;  fernes  Wetterleuchten 

0,70 

0,20 

SO. 

Wolkig,  Regen  und  Gewitter. 

2,42 

0 

Land  und  SO. 

Wolkig,  Nachts  Regen. 

0,95 

0 

NW.  und  Land. 

Wolkig,  Regen. 

0 

0 

NW. 

Wolkig;  etwas  Regen. 

0,0  7 

0 

NW.  und  NO. 

Wolkig;  etwas  Regen. 

0 

0,0  7 

Windstille  und  NW. 

Wolkig,  Regen. 

0 

0yl3 

Windstille  und  NW. 

Wolkig,  Regen,  Wetterleuchten. 

0 

0 

•  Veränderlich. 

Meist  hell:  Blitz  mit  Donner. 

0 

0. 

,  Veränderlich. 

Wolkig,  Hof  um  de»  Mond. 

0,45 

0 

,  Veränderlich. 

Fliegende  Wolken,  Regen. 

0 

0 

'SO. 

Hell.    Der  Nacht-Thau  fängt  an. 

0 

0 

SO. 

:  Hell,  Nachte  Thau. 

0 

0 

SO. 

Hell,  Th^u,  Wetterleuchten. 

0 

0 

SO. 

Hell. 

0 

0 

■SO. 

Hell,  Nachts  Tkau. 

0,7  5 

0 

Windstille. 

Wolkig;  am  Morgen  Regen. 

1,Z5 

0 

Veränderlich. 

Wolkig;  am  IJor^en  Regen. 

0,37 

0,35 

Vefänderlich. 

Wolkig ;  Regen  am  Morg.  u.  Nachm. 

0 

1,0 

Stark,  NO. 

Dampf,  Regen. 

a,o 

1,95 

Sturm  aus  NO.,  NW. 

Wolkiff,  Regen. 

0,18 

0 

SO.             [und  Süd. 

Meistens  hell. 

0 

0 

SO. 

Hell. 

0,37 

0^30 

NO. 

Wolkig ;  Regenbog.,  Wetterleucht. 

0 

1,55 

Veränd€ffH<?h. 

Meistens  heU;  Nachts  stark.  Regen. 

0 

0,12 

NO. 

Wolkig,  Regen." 

0 

0    * 

NO. 

Wolkig;  Wetterleuchten  mit  etwas 

0 

0,45 

No: 

Meistens  hell.                    [R«gen. 

Der  Sturm  am  24. 

war  ein  wirklicher  Or- 

Total 17,^a 

kan,  der  grofsen  Scha- 

den anrichtete. 
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Wir  sehen  aus  dieser  Uebersicht,  dafs  in  Madras  im  Jabre 
1818  der  höchste  Barometerstand  stattfand  im  Januar,  nämlidi 
768,083  Millim. 

Der  niedrigste  Barometerstand  ereignete  sich  im  October 
mit  743,597  Millim. 

Die  höchste  Temperatur  wurde  beobachtet  im  Mai,  nämlich 
39 ',89  Cels.     Die  niedrigste  im  März,  20*,u  Cels. 

Der  meiste  Regen  fiel  im  November,  nämlich  25,685  Zoll 
Januar,  Februar,  März  und  Mai  fiel  gar  kein  Regen;  im  April 
und  Juni  nur  äufserst  wenig. 

Wir  erwähnen  dies,  sind  aber  nberzeugt,  dals  dieses  alles 
auf  die  Krankheit  nicht  den  mindesten  Einflufs  ausübte.  Denn 
wenn  wir  nun  ihren  ganzen  Lauf  übersehen,  so  wie  sie  ihn  von 
Jessore  aus  durch  die  ganze  Präsidentschaft  Bengalen  und  dann 
durch  die  von  Bombay  und  Madras  genommen  hat,  so  kommen 
wir  zu  den  folgenden  Resultaten. 

e)    Schlufsfolgerungen. 

Sie  ist  entstanden  in  Jessore,  einem  schmutzigen  Ort,  der 
kaum  über  der  Meeresfläche  liegt,  an  einem  stinkenden,  mit 
allerlei  Unflat  erfüllten  Flusse,  überdies  auf  einem  Schwemm- 
boden, zur  Zeit,  da  das  ganze  untere  Bengalen  überschwemmt 
ist,  in  der  Regenzeit,  im  August,  bei  einer  mittleren  Tempera- 
tur von  wenigstens  82  •  Fahr.  =  27,78  •  Cels. 

Auf  niedrigem  Boden  entstanden,  sollten  die  hohen  und  ge- 
sunden Ufer  des  Betwahflusses  die  Armee  des  Marquis  Hastings 
von  ihr  gereinigt  haben,  aber  sie  bleibt  im  Bundelcund  verwei- 
len, kriecht  südlich  weiter,  verwüstet  alles  zwischen  dem  Dew- 
saune-  und  Caneflufs,  verbreitet  sich  südwestlich  den  Chumbol- 
fluTs  entlang  und  am  Betwahflusse  selbst  in  Jellalpoor  und  dem 
nahe  gelegenen  Ejtah  strahlt  sie  aus,  erreicht  Banda,  Allaha- 
bad, und  steigt  nördlich  bis  an  den  Himalaja.  Südlich  über- 
steigt sie  das  Vindhyagebirge,  erreicht  dann  die  ostindische  Halb- 
insel und  sucht  die  niedrige  Ost-  und  Westküste,  aber  ebenso 
das  hohe  Tafelland  heim.  Schwemmland  oder  Trapp-Formation, 
Granit  oder  Syenit,  Gneis  oder  Glimmerschiefer,  Thonschiefer, 
Urkalk,  alles  dient  ihr  zum  Wohnsitz.  In  Bombay  und  Madras, 
beide  gleich  niedrig  als  Bengalen,  fast  im  Niveau  des  Meeres, 
tritt  sie  ein,  aber  sie  weilt  noch  in  Bellary,  490  Meter,  in  Janl- 
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nah,  500  Meter,  in  Poonab,  Belganm  und  Mj«ore,  alle  750  Meter, 
lud  in  Bangalore,  900  Meter  aber  dem  Meere. 

In  einer  feuchten,  regnerischen  Luft  eraengt,  sehen  wir  sie 
Monate  weilen  wo  kein  Tropfen  Bogen  in  der  Zeit  fSUlt  und 
alles  Gras  so  verdorrt,  dafs  seine  Spur  beinahe  verschwindet. 

In  hoher  Temperatur  erzeugt,  finden  wir  sie  in  der  eisigen, 
schneidenden  Kfilte  des  Nordost-Moussons  unvermindert  und  un* 
geschwächt. 

Nicht  aufgehalten  durch  die  grofse  physikalische  Verschie- 
denheit der  ostindischen  Halbinsel,  geht  die  Seuche  mit  unbeug- 
barer Beharrlichkeit  von  einem  Ort  zum  andern,  verweilt  hier 
eine  Zeit  lang,  imd  wenn  sie  die  Opfer  hinweggerafft  bat,  die 
sie  erreichen  konnte,  setzt  sie  ihren  schauderhaften  Weg  weiter 
fort  Ihr  Fortschritt  ist  schrittweise  und  das  ist  bei  keiner 
rein  epidemischen  (nicht  ansteckenden)  Krankheit  der  Fall.  Ihr 
anglücklicher  Samen  wird  wie  eine  Handelswaare  von  einem  Ort 
zum  andern  getragen  und  der  Ueberbringer  ist  der  Mensch 
selbst.     Das  ist  die  unumstoDsliche,  traurige  Wahrheit 

Darum  ging  auch  in  der  Präsidentschaft  Madras  ebenso  wie 
in  Bombay  der  Zug  der  Seuche  von  Norden  nach  Süden,  Ibeils 
weil  die  Truppen  sie  weiter  fahrten,  theils  weil  nach  der  Haupt- 
stadt hin  der  lebendige  Verkehr  des  Landes  geht;  und  ebenso 
wird  sie  durch  diesen  Verkehr  von  der  Hauptstadt  aus  nach 
Süden  verbreitet,  denn  derselbe  geht  von  der  Hauptstadt  nach 
den  südlichen  Landstrichen.  Dies  zeigt  auch  die  dem  Bericht  von 
Madras  beigegebene  Karte  auf  das  schlagendste.  Der  Bericht- 
geber bemerkt  nämlich,  dais  die  Hauptstraßen  auf  dieser  Karte 
mit  rothen,  die  Nebenstradsen  mit  gelben  Linien  bezeichnet  sind, 
und  nun  läuft  Eine  grolse,  rothe  Linie,  dann  in  gröfserer,  dann 
in  geringerer  Entfernung  von  der  Meeresküste,  von  Norden  nach 
Madras  und  von  Madras  weiter  nach  Süden,  als  die  Hauptstrafse, 
und  diese  Hauptstrafse  ist  grade  der  Weg,  welchen 
die  Cholera  genommen  hat  Daher  sagt  er  denn  auch  in 
dem  eigentlichen  Bericht,  wie  wir  bereits  angeführt  haben,  die 
Karte  zeige,  deutlich,  dafs  der  Weg  der  Seuche  von  Norden  nach 
Süden,  sowohl  geographisch  als  chronologisch  eine  überraschende 
Regelmäfsigkeit  gehabt  habe. 

Es  ist  daher  durch  uns  wohl  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs 
die  Krankheit  auf  ihrem  Wege  durch  Bengalen,  Bombay  und 
Madras  die  yerschiedenartigsteA  Zust&nde  und  Verhältnisse  fand. 


da£l  ftfsSksM^h  mckU  UebereiiurtiiiiineAdes,  nichts  OemeinMhsft- 
liches  zwischen  ihnen  beatend,  d&Ts  etf  ztfischen  ihnen  nur  ein 
einziges  Bindeglied  giebt,  das  sich  wie  ein  Ariadneischer  Faden 
durch  das  Labyrinth  hindsrobzieht,  und  fieses  Bindeglied  »t  — 
der  ihensehHche  Verkehr.  Martin^  psgi  310^  sagt:  y^Buman 
interlDÖurse  is  ihe  mott  impörtant^  ifno$  ike  tele  w^eans  of  efftcting 
it$  äißüsimt.^  (Der  mensohlidie  Verkehr  ist  das  wiehtigsCe,  wenn 
nicht  das  einzige  Mittel,  die  Krankheit  zu  verbreiten,) 

Dorch  Ansteckung  also  ist  die  Krankheit  von  Bengalen  aus 
bis  an  die  Sndspitze  der  ostindischen  Halbinsel  vorgedrungen, 
and  die  Fäle,  wo  bei  der  gegebenen  Veranlassung  dasn  keine 
AnsteidniDg  erfolgte,  sind  den^n  zu  vergleichen,  wo  Funken  herom' 
geflogen  sind,  ohne  eine  Feuersbrunst  zu  veranlassen.  Niemand 
bezweifelt,  dafs  ein  Funke  zünden  kann,  und  dafs  er  zünden 
wird,  wenn  er  brennbare  Körper  und  gänstige  Gelegenheit  fin- 
det. Er  falle  auf  einen  kalten  Balken  mitten  im  Winter  oder 
auf  einen  nassen  Ba&en  im  Sommer  und  er  wird  verloschen. 
Er  falle  auf  einen  trocknen  Balken,  den  die  Sonne  bereits  erhitzt 
hat  und  der  eine  rauhe  Oberfläche  darbietet,  mitten  im  Sommer, 
und  er  wird  zünden. 

Die  in  gegebenen  Fällen  nicht  erfolgte  Ansteckung  beweist 
deshalb  nichts  gegen  sie,  und  unser  Berichtgeber  aus  Madras,  ob- 
gleich er  ein  entscheidendes  Urtheil  nicht  selbst  amsflnisprechen 
wagt,  ist  doch  so  sehr  von  ihr  überzeugt,  dais  er  8.  49  des  Be- 
richts sagt:  „Es  ist  schon  bemerkt  worden,  diafs  bei  weitem  die 
grÖfste  Zahl  der  Aerzte  in  der  ungegründeten  Meinung 
(unfual^d  opinion)  übereinstfmmen,  die  Cholera  sei  keine  In- 
feotions-  oder  Contagions* Krankheit.^ 


Inl.  Die  Cholera  in  Ceyloiiy  Mauritius  (Ile  de  France) 
und  Ile  Bourbon. 

Nö^es  an  tke  Medicäl  Topogtaphy  of  tke  hUMor  of  Ceyhn,  etc. 

By  Henry  Marshall.    London,  Bürgest  ei  Hill,    1821.  8. 
Asiaiio  Journal,  Bd.  11,  12  und  13. 
0  bsereations  on  Cholera-Morhus,  epidemicaÜy  at  Port  Louis^  Maxh 

ritiusy  in  the  end  ofthe  year  1819  and  beginning  of  1820.  By 

John  Kinnis.    (Edinburgh  3ted.  and  Surg.  Journal.    Bd.  17.) 
Adeouht  öf  the  Epidemie  Cholera  as  it  ottürted  ät  iTdäfitittä.  By 

C.  Telfair.    (Edinburgh  Med.  and  Surg.  Joum.    Bd.  17.) 


297 


1)  Ceylon. 

Wenn  wir  die  Berichte  der  genannten  Aogensengen  durch- 
lesen, so  bleibt  auch  hier  kein  gegründeter  Zweifel  übrig,  daÜB 
die  Krankheit  hierher  und  auf  die  anderen  beiden  Inseln  durch 
Ansteckung  sich  ihren  Weg  gebahnt  hat.  Nach  Ceylon  kam  sie 
Ton  der  Südspitze  der  pstindiscben  ELalbinsel,  yon  der  sie  nur 
durch  die  Palkstrafse  getrennt  ist. 

Erinnern  wir,  dafi»  si^  dort  amEnde  dea  Jahres  1818  heüsBchte. 
In  Combacanum  und  Taiijore  am  20.  Norember  und  in  den  am 
Meere  selbst  gelegenen  Orten  Nagore  am  10.  November,  Cud- 
dalore  am  14.  und  Nejapatam  am  22.  November  1818.  Nodi 
südlicher,  obwohl  nicht  am  Meere,  trat  sie  in  Falamcotta  auf  am 
1.  Jamiar  1819. 

Nun  erscheint  sie  im  December  1818  in  Ceylon,  und  nfiher 
finden  wir  bestimmt  angegeben,  daüs  sie  im  Januar  1819  in  dem 
an  der  nördlichsten  Spitze  der  Insel  gel^enen  Hafen  Jaffna- 
patnam  ausgebrochen  und  von  der  gegenüber  liegenden  Küste 
Goromandel  dorthin  gebracht  ist.  Nichts  ist  auch  naturlicher, 
da  der  Hafen  einen  bestandigen  Verkehr  mit  der  so  nahe  ge- 
legenen Küste  unterhält.  Martin  (pag.  317):  In  invading  an 
island  or  fresh  eontinenij  ü  ha$  appeared  at  the  largest  seaparts 
beforeex  iendinp  inloMk  (Wenn  die  Krankheit  eine  Insel  oder 
einen  fris(;hen  Continent  heimsuchte,  erschien  sie  an  den  gröüsten 
SeehSfen,  ehe  sie  sich  im  Lande  ausbreitete.)  So  werden  wir 
es  auch  überall  finden,  dafe  Häfen  und  überhaupt  Orte  an  der 
Seeküste  gelegen,  zuerst  ergriffen  werden.  Von  dort 
aus,  wie  der  Beridit  katet,  verbreitete  sie  sich  nach  Süden, 
wüthete  früh  im  Januar  zu  Man  aar,  einer  Insel  an  der  Nord- 
westküste, zwischen  Ceylon  und  der  Küste  Corom&ndel, 
am  26.  oder  27.  Januar  in  dem  auch  an  der  Westküste  ge- 
legenen Hafen  Colombo,  und  im  Februar  inCandy,  im  Mit- 
telpunkt des  Landes. 

Voitt  21.  December  181B  bis  zum  21.  December  1819  kamen 
unter  den,  auf  der  Insel  stehenden  britischen  Trappen  477  Er- 
krankungen vor,  von  denen  274  mit  gunstigem,  203  mit  tödt- 
lichem  Ausgange,  In  Candy  starben  von  60  Kranken  sogar  40, 
und  von  90  bis  zum  20.  Juni  1819  Au%enommenen  50;  in  Ali- 
put  von  21  sogar  14,  und  im  Ganzen  war  die  Seuche  hier  viel 


bösartiger,  als  auf  dem  festen  Liande  von  Ostindien,  so  dab  kein 
einziger  Ej-anker  ohne  Arznei  genas. 

Im  Jahre  1820  war  die  Krankheit  wieder  in  Trincono- 
male,  an  der  Ostküste  von  Ceylon,  aber  nur  im  Hafen  am 
Bord  Ton  Schiffen. 


2)   Mauritius,  Mher  Ile  de  France. 

Auf  dieser  Insel  erschien  sie  am  5*  September  1819  und  es 
ist  über  die  Veranlassung  dazu  viel  gestritten  worden.  Sie  brach 
auch  hier  wieder  zuerst  in  Port  Louis,  der  an  der  See  gele- 
genen Haupt-  und  Hafenstadt  aus,  und  wenn  wir  auch  sehr  gern 
zugeben,  dafs  die  Fregatte  Topas,  die  erst  am  29.  October  aas 
Ceylon  in  Port  Louis  einlief,  die  Krankheit  nicht  hingebracht 
haben  kann,  weil  diese  schon  sieben  Wochen  vorher  angefangen 
hatte,  so  geht  doch  aus  diesem  Streite  hervor,  dafe  man  an  einer 
Einschleppung  nicht  zweifelte.  Der  französische  Chirurg  Sar- 
lin  von  Mauritius  gab  überdies  dem  Dr.  Blume  auf  Java  die 
Versicherung',  dafs  man  in  Mauritius  überzeugt  war,  dais  die 
Cholera  von  Bengalen  oder  Ceylon  übergeführt  sei,  dafs  es  der 
Obrigkeit  in  Ile  Bourboon  durch  zweckmfifsige  Sperrma&regefai 
gelungen  sei,  den  Fortschritt  der  Seuche  zu  hemmen,  während 
sie  auf  Mauritius,  wo  man  solche  MaOsr^eln  versäumte,  sich 
weiter  verbreitet  und  ein  entsetzliches  Sterben  verursacht  habe 
(s.  das  bei  Java  zu  nennende  Werk  von  Blume  S.  85).  Da  femer 
die  Thatsache  fest  steht,  dals  auch  hier  eine  Hafenstadt  zuerst 
ergriffen  wurde,  so  ist  es  ganz  gleichgültig,  welches  Schiff  der 
Ueberbringer  der  traurigen  Seuche  war.  Kein  Schiffskapitan 
theilt  gerne  mit,  dafs  er  gefährliche  Kranke  an  Bord  hat,  zumal 
wo  ihm  vor  der  Quarantaine  bange  ist,  verschweigt  es  daher 
wo  möglich,  und  findet  er  Gelegenheit,  sie  ans  Land  zu  bringen, 
ohne  Aufeehen  zu  erregen,  so  thut  er  es.  Daher  ist  es  oft  so 
schwer  den  ersten  Anfang  einer  Seuche  zu  entdecken,  wie  der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  aus  eigner  Erfahrung  weifs  und 
im  Verlaufe  derselben  mittheilen  wird. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  Port  Louis  der  Sitz  des 
General-Gouverneurs  flr  die  britischen  Besitzungen  im  indischen 
Ocean  und  ein  wichtiger  Handels-  und  Stapelplatz  zwischen  Ost- 
indien und  Ost- Afrika,  mit  8000,  später  mit  mehr  als  20,000 


Emwohnem  und  einem  Freikafen  ist,  dann  wird  es  wohl  ron 
selbst  einleuchten,  dals  zwischen  dieser  Insel  und  dem  öberall 
an  der  Seuche  leidenden  Hindostan,  wie  wir  es  geschildert  haben, 
ein  lebhafter,  und  durch  die  Meinung,  die  Krankheit  sei  nicht 
ansteckend,  unbehinderter  Verkehr  stattfinden  muHste. 

In  den  ersten  10  Tagen  raffte  die  Krankheit  täglich  50  Men« 
sehen  hin.  Alle  Geschäfte  hörten  auf,  die  Läden  wurden  ge- 
schlossen, die  Einwohner  flohen  auf's  Land.  Aber  auch  dorthin 
folgte  ihnen  die  Seuche  (naturlich,  denn  sie  brachten  sie  selbst 
mit)  zuerst  nach  dem  Bezirk  Pamplemousses,  ein  paar  Tage 
später  nach  Floeg,  von  da  nach  Orandport  und  darauf  nach 
der  Savannah  und  Belembre,  sich  fast  immer  an  den  Küsten 
haltend. 

So  dauerte  die  Seuche  während  des  Jahres  1819  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  1820.  Die  1492  Mann  starken  Truppen 
hatten  vom  20^  November  1819  bis  zum  18.  December  69  Fälle 
der  Krankheit,  von  denen  14  starben.  Im  bürgerlichen  Kran- 
kenhause starben  von  133  darin  Aufgenommenen  94;  den  fran- 
zösischen Aerzten  in  der  Stadt  von  440  Kranken  193,  und  die 
Zahl  der  Begräbnisse  soU  im  Ganzen  in  der  Stadt  in  dieser  Zeit 
auf  700  gestiegen  sein,  da  sie  sonst  nur  zwischen  90  und  120 
beträgt.  Unter  den  Truppen  bekamen  vom  19.  November  1819 
bis  zum  4.  Februar  1820  269  die  Krankheit,  von  denen  235  ge- 
heilt wurden,  31  starben  und  3  noch  in  der  Behandlung  blieben. 
In  den  sechs  letzten  Monaten  des  Jahres  1819  und  den  beiden 
ersten  von  1820  erkrankten  von  dem  827  Mann  starken  5ß.  Re- 
giment 239  und  von  diesen  138  an  der  Seuche,  der  erste  am 
29.  November,  von  denen  15  starbeiv 

Auf  den  Pflanzungen  starben  meist  zehn  bis  fünfzehn  vom 
Hundert  der  Bevölkerung,  und  die  ganze  Todtenzahl  schätzt  man 
auf  Mauritius  bei  einer  Volksmenge  von  100,000  Menschen  inner- 
halb drei  Monaten  nach  Einigen  auf  4000,  nach  Anderen  sogar 
auf  10,000  Menschen. 


3)    Ile  Bourbon. 

Auf  dieser  Insel  hatte  man  gleich  nach  dem  Ausbruche  der 
Seuche  auf  dem  so  nahe  gelegenen  Mauritius  eine  sehr  strenge 
Quarantaine  gegen  alle  von  dort  kommenden  Schiffe  angeordnet. 


300 

Nichtadefitowenigier  bir^eb  sie  auek  l)der,  und  zwar  zu  AA&nge 
Deioenkbeir  1819  au9^  und.  zwar,  wie  behiiuptet  wird,  in  Folge  der 
Ausa^hiffung  einiger  Negeraclayen,  nltaiUch  in  dem  klei- 
n^i  Orit,  der  Hatipt9tadt  St.  Denis,  (mit  7000  SJAWohnem),  wo 
bestimmt  am  14,  Januar  1S20  acht  SclaviAn  sMrben«  Pie  Stadt 
wurde  von  einem  Theile  der  Einwohner  verlaasßn,  mit  einem 
Truppen- Cordon  eingeschlossen,  ein  l^aretk  eik^gerichtet;  die 
.  Seuche  liels  aber  erst,  im  Februar  ni^^  honke«  in  den  eosten  Tagea 
des  Märe-  auf  und  am  li5.  April  1820  wuvden  die  beideB  Tiup- 
pen-CQrdooS'  aufgelöst.  Von  256^  Gholerafcranken.  w«r«i9^  178 
gestorben,  und  zwar  von  33  Wei&eu  1%  von  S  Farbigea  5  und 
von  215'  Scbwarzfsn  154. 

Werfen  wir  nun  einen  näheren  Blick  auf  diese  drei  Inseln. 

Ceylon  oder  Slnghala,  das  Eianka  der  ^Bndus.,  wahr- 
scheinlich diM»  Taprobi^ne  der  AUen,  mti  geolo^sch  mit  Mala- 
bar  dier  ostindiscben  Halbinsel  genau  yenbunden,  und  auph  in 
Hinsicht,  der  vegetabilischen  Produkte  wenig  verschieden*  Sie 
ist  eijoe  der  sohönstea  Inseln  auf  dem  ErdruB4e>,  60  deuteche 
Mei}en  l^g,  und  25  breiti,  vod  ihre  pra<QhtYoll6ii  Uier  sind  rings- 
um von.  der  Kofti^  des  Gewächareichs,  der  Cocos-Palma,  Co- 
oos  nueifera,  u^d  dem  Brodbaume,  Avtocarp^s,  b^de^kt 
Einea  groben»  zusanwe^lwigf  nden  Wald  bildende  9¥^ßchßn  dem 
län^  diei;  ganzen  Südknste  die  kostbarsten  tropische^  Lauri- 
neen, wie  Laurui^  Cinnaipomum,  der  24immtbauisii  tl^eäs  in 
wildeni,  tjheila  cultiviftei^^Zust^di^  vsipbßßQ?  steigen  siqe  zu.  gl^her 
Zeit  auf  das  höhere  L^nd  und  den  Wi^ckebodjen,  im  Ijnner]^  ^r  loßel; 
die  Abhänge  der  Berge  sind  bis  z\\  ihren».  äu/isersteA  Gipfel  mit 
Biesei^-FoiTSten  bekleidet,  in  deren  £)pgschlu.Qhten.  praph^ojyiie  Eas- 
kadien,  i^nd,  schÄmne^de  Katarakten  herabstücsien.  P^  'i^fff/^ 
der  Ij^sel  bildet  eiix,  k^inef;  Plateau  ypn  2Q0Q  bis.  4700  Puff^  ab- 
soluter Btphe  i?ait  ^;egeljß5rmigen  Gipfeln^  di^  injk  A^^WS-fi^s,  tjj?» 
höchsten  Berge  der  Insel,  bis  5770  Fufs  steigen  n^d  yqxk  Tä- 
lern durchschnitten  sind,  die  von  unbefangenen  Beobachtern  als 
die  lieblichsten  in  Gottes  weiter  Natur  geschildert  werden.  Am- 
phibolische  Gebirgsmassen ,  insl?eeondere  Granit  und  Gneis,  bil- 
den den  Kern  dieser  Insel,  an  den  sich  geschichtete  Gesteine, 
insbe9px;i(d^&  K^lk^t^ein,  lehnen,  w4tir^4  4ie  i^ördlic^es^,  ganz 
flachw  Thyeile  dem  ScJ^^e^pnaJwÄe  fJ?igeh<\Yen»  hei  4er^ft  Bildung 
die  KQridlenthiere  eine  !^oUe  giei^iult  zu  h^^eji^  fi^ein/sn. 
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Mauritius,  eine  der  Mascarenhas-Inseln,  unter  75"  30'  5stl. 
Länge  und  20  ^  südl.  Br.  im  indischen  Ocean,  hat  einen  Flfichen- 
raum  von  35  DM.  mit  einer 'Bevölkerung  von  mehr  als  100,000 
Seelen,  die  bis  auf  ein  Zehntheil  Weifse,  Mulatten  und  SchMrarze 
sind,  zu  denen  in  neuerer  Zeit  auch  eingeführte  ostindische  Arbei- 
ter, sogenannte  Hillkoolis  (Arbeiter  aus  den  Bergen)  kamen. 
Die  Insel  ist  sehr  gebirgig  und  durchaus  vulkanischer  Natur, 
jedoch  von  Korallenbänken  umgeben.  Ihr  Inneres,  das  sich  bis 
gegen  3000  Fufs  erhebt,  bildet  den  ungeheuren  Krater  eines 
erloschenen  Vulkans. 

Das  Klima  ist  zwar  tropisch,  aber  sehr  mild  und  gesund, 
und  war  dies  finiher,  ehe  noch  die  Wälder  gelichtet  wurden,  in 
noch  höherem  Grade«  Nur  die  furchtbaren  Wirbelwinde,  von 
denen  die  Insel  von  Zeit  zu  Zeit  heimgesucht  wird,  bilden  eine 
Plage  derselben. 

Die  Vegetation  trägt  ganz  den  tropischen  Charakter,  dagegen 
ist  die  Fauna,  wie  gewöhnlich  auf  rein  vulkanischen  Inseln,  Ziem- 
lich arm.  Die  Hauptprodukte  sind  die  gewöhnlichen  tropischen 
Colonialwaaren. 

Ile  Böurbon,  eine  Zeit  lang  R^un^on  und  von  1809  bis 
1814  Bon  aparte  genannt,  ist  nächst  Martinique  und  Guade- 
loupe in  Westindien  die  wichtigste  der  Ifranzösischen  Colonien, 
und  in  der  Lage  von  73*  östl.  L.  und  21  sudl.  Br.  die  süd- 
lichste der  bei  A&ika  im  indischen  Ocean  liegenden  Mascarenfen, 
80  deutsche  Meilen  von  Madagascar.  Die  ganze  Insel  bfesteht 
gleichsam  nur  'aus  einem  7600  Fufs  hohen  Vulcanberge  (einem 
der  wichtigsten  der  Erde),  dessen  Spitze,  Pitondes  Neige  s, 
aus  terrassirten  AbföUen  aufsteigt  und  weithin  dem  Seefahrer 
ein  sicheres  Signal  bietet  und  zugleich  ein  sehr  erwfinschtes,  da 
die  Küsten  von  einer  Menge  EJippen  umgeben  und  nur  zwei 
unsichere  Rheden  vorhanden  sind. 

Das  Klima  wird  zwar  durch  die  oceanische  Frische  von  aufsen 
und  die  vielen  innern  kaskadenfömrig  dem  Meere  zustürzenden 
Bäche  in  mildem  und  ziemlich  gesundem  Stande  gehalten,  aber 
der  Südostpassat  und  die  Orkane  des  indischen  Meeres  richten 
oft  schreckliche  Verwüstungen  an.  Alles,  was  Arabien,  der  asia- 
tische Archipel  und  das  südliche  Europa  erzeugen,  gedeiht  auch 
hier.  Die  Zahl  der  Bewohner  beläuft  sich  auf  100,000;  sie  sind 
ursprünglich  meist  entlaufene  Sclaven,  doch  hat  man  seit  1829 
auch  Colonisten  aus  China  dahin  zu  ziehen  gesucht   Ausgeführt 
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werden  Kaffee,  Reife,  Tabak,  Geworze,  Indigo,  Pfeffer,  Harze, 
Campher,  Zucker,  Baumwolle,  Cacao,  Schlachtvieh,  Holz  und 
selbfit  Weizen. 

Da  nun  die  letzteren  beiden  Inseln  einen  rein  YulcaniBcheD 
Boden  haben,  so  sehen  wir,  dais  die  Cholera  auch  diesen  nicht 
verschmäht;  und  fassen  wir  ihre  Ausbrüche  auf  allen  dreien  näher 
in's  Auge,  so  finden  wir: 

1)  DaCs  sie  nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  statt- 
gefunden haben.  Am  Ende  des  Jahres  1818  an  der  Südspitze 
der  ostindischen  Halbinsel  angekonmien,  ist  sie  im  Anfang  des 
Jahres  1819  in  Ceylon,  am  5.  September  1819  in  Mauritius  und 
am  Anfang  des  Decembers  1819  in  Bourbon;  also  stationsweise, 
wie  sie  auch  auf  ihrem  weiten  Wege  auf  dem  Festlande  gethan. 
Dieses  Nacheinander  im  Räume  und  in' der  Zeit  wäre 
ein  unbegreifliches  Wunder,  wenn  die  Krankheit  auf  allen  die- 
sen verschiedenen  Punkten  spontan  und  ursprünglich  entstanden 
wäre. 

2)  Sind  diese  drei  Inseln  geologisch  durchaus  von  dem  Bodeo 
von  Bengalen  verschieden.  Wenn  aber  eine,  irgendwo  endemische 
Krankheit  auch  in  einem  andern  Lande  gefunden  werden  soll, 
so  setzt  das  eine  Gleichheit  des  Bodens  voraus.  Die  Cholera 
ist  mithin  auf  diesen  Inseln  nicht  entstanden. 

3)  Sehen  wir  die  Krankheit  nirgends  im  Innern  dieser  In- 
seln zuerst  auftreten,  sondern  immer  zuerst  an  den  Küsten,  in 
den  Häfen,  und  sich  erst  von  da  aus  dem  Innern  mittheilen;  ja 
wenn  die  Einwohner  fliehen,  entfliehen  sie  der  Krankheit  nicht, 
sondern  bringen  sie  mit,  wohin  sie  flüchten. 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  als  die  Annahme  übrig,  da& 
die  Krankheit  überall  hin  verschleppt  worden  ist 


IV.  Die  Cholera  auf  der  Ostküste  Afidkas. 

Im  Anfange  des  Jahres  1820  ist  die  Seuche  von  der  Insel 
Bourbon  nach  der  Ostküste  Afrikas  verschleppt  worden.  Speciel- 
leres  über  ihre  Verbreitung  in  dieser  Gegend  ist  nicht  bekannt 
geworden.  Wir  wissen  nur,  dais  sie  auf  der  Küste  Zanguebar 
(zwischen  8*  südl.  und  2«  nördl.  Br.)  und  den  dazu  gehören- 
den Cobras-Inseln  geherrscht  hat.   Da  dieses  Erscheinen  aber 
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mit  dem  übrigen,  ferneren  Laufe  der  Krankheit  in  keinem  Za*- 
sammenhange  steht,  so  ist  eine  n&here  Kenntnifs  davon  auch 
gleichgültig. 

Die  Südi^itze  Afrikas  ist  damals   wie  bis  auf  die  neueste 
Zeit  von  der  Krankheit  vollkommen  verschont  geblieben. 


V.  Die  Cholera  auf  ihrem  östlichen  Zuge  nach 
Hinter -Indien. 

Ofßcial  papers  on  the  med.  sta$.    and  topogr,  of  Malacca  etc. 
Penang  1830. 

Auf  diesem  Wege  sind  die  Berichte  über  den  Gang  der 
Seuche  oft  lückenhaft  und  ungenügend,  wie  es  auch  nach  dem 
politischen  Zustande  jener  Länder  nicht  anders  möglich  ist 

Obgleich,  wie  wir  bei  Bengalen  gesehen  haben,  die  Krank- 
heit vorzüglich  an  den  westlichen  Armen  des  Ganges  geherrscht 
hatte,  so  zeigte  sie  sich  doch  auch  schon  sehr  frSh  an  dessen 
östlichen  Armen  und  am  Brahmapootra.  Im  October  1817, 
wie  wir  in  dem  bengalischen  Berichte  (S.  32)  lesen,  war  sie  von 
Sylhes  die  Berge  hinüber  in  die  unabhängigen  Länder  von 
Cashar  und  Munnipore  an  den  östlichen  Gränzen  von  Ben- 
galen gekommen,  erreichte  sowohl  Burmah,als  die  Provinz 
Arracan,  Und  zog  nach  Slam,  wo  sie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1819  ankam  und  mit  einer  solchen  Wuth  herrschte^ 
dafs  die  Einwohner  die  Dächer  ihrer  Häuser  abdeckten,  um 
Geier  und  andere  Raubvögel  zum  Verzehren  der  Leichname  her- 
beizulocken. In  Bancok,  der  Hauptstadt  des  Landes,  starben 
allein  40,000  Menschen  daran.  Um  die  Ursache  der  Seuche  auf- 
zufinden, berief  der  König  eine  Bathsversammlung  aus  dem  Adel, 
den  Priestern  und  den  Sterndeutern,  in  der  einstimmig  erkannt 
wurde,  sie  rühre  von  einem  bösen  Geiste  in  der  Gestalt  eines 
Fisches  her,  der  in  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte,  einem 
fernen,  unbekannten  Lande  gestört,  sich  nach  Slam  geflüchtet 
habe.  Das  einzige  Mittel,  ihn  zu  entfernen,  sei,  ihn  mit  Kano- 
nen, Flinten,  Schwertern,  Spiefsen,  Trommeln,  Pauken  und  mit 
allem,  was  Lärm  und  Unannehmlichkeit  erregen  könne,  fortzu» 
treiben.  Nachdem  die  Ausfuhrung  dieses  Rathschlages  durch 
den  Kön^  befohlen  war,    versammelte  sich  mit  Tagesanbruch 
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eine  unermersliche  Menschenmenge  am  Meeresufer.  Kanonen, 
Flinten  und  Raketen  wurden  abgesehoseen,  Tausende  stonten 
sich  mit  Spiefsen,  Schwertern,  Schleudern  und  anderem  Warf- 
gewehre ins  Meer,  um  mit  dem  Fische  zu  kämpfen  und  ihn  zu 
erschrecken.  Als  aber  um  sieben  Uhr  Abends  dieses  Sehau^iel 
endigte,  blieben  ungefähr  7000  Menschen,  die  an  der  Cholera 
unterdessen  gestorben  waren,  api  Strande,  am  Wasser  und  in 
der  Nachbarschaft  liegen. 

Einige  nähere  Umstände  über  die  Halbinsel  jenseits  des  Gan- 
ges werden  wir  bei  Java  erwähnen. 

Nachdem  die  Krankheit  im  Jahre  1819  die  Provinz  Arra- 
can  und  die  ganze  malayische  Halbinsel  verwüstet  hatte,  wie  der 
Bericht  aus  Bengalen  (s.  S.  186)  im  Nachtrage  vom  31.  Decem- 
ber  1819  mittheilt,  brach  sie  nach  demselben  Bericht  am  23.  Octo- 
ber  1819  auf  der,  zwischen  dieser  Halbinsel  und  Sumatra  gele- 
genen Insel  Poulo  Penang  oder  Prinz-Wales-Insel  ans, 
imd  zwar,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  im  Hafen  an  der  Ostküste, 
die  also  nach  der  malayischen  Halbinsel  hin  gerichtet  ist.  In 
der  ersten  Decemberwoche  verschwand  sie  wieder.  Von  einer 
auf  14,000  geschätzten  Bevölkerung  sind  über  800  gestorben; 
lange  Zeit  starben  täglich  mehr  als  30.  St.  Georges town 
Htt  am  meisten,  und  fast  die  Hälfte  der  TodesfUle  kam  unter 
den  Eingeborenen  auf  der  südlichen  Halbinsel  vor,  welche  von 
der  Küste  Coromandel  eingewandert  waren. 

Die  Krankheit  konnte  also  von  zwei  Seiten  in  Penang  ein- 
gedrungen sein,  sowohl  von  der  Halbinsel  diesseits,  als  von  der 
jenseits  des  Ganges,  der  sogenannten  malayischen;  das  letztere 
ist  anzunehmen,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Ueber  den  ferneren 
Weg  der  Seuche  bemerken  wir  nur  cursorisch,  dafs  ae  in  Sin- 
eapore  zu  Anfang  des  Jahres  1819  herrschte  und  im  Jahre 
1820  in  Cochinchina  und  Tonkin,  wo  sie  zahllose  Menschen 
binraflfte. 


VI.  Die  Cholera  auf  Java. 

Wir  haben  hier  wieder  einen  zuverlässigen  Bericht  von  dem 
damaligen  Chef  des  Civil-Medicinalwesens  auf  Java,  C«  L.  Blume, 
Med.  et  Philos.  Dr.,  unter  dem  Titel:  Over  de  Asiatische 
Cholera,  uit  eigene  waarnemingen  en  echte  Stukken. 
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Amsterdam,  C.  G.  Sulpke.  8.  1831.  VIII  und  203.  (üeber 
die  asiatische  Cholera,  nach  eigenen  Beobachtungen  und  amtlichen 
Aktenstocken.) 

Blume  ist  sowohl  durch  seine  damalige  amtliche  Stellung, 
als  durch  seine  dadurch  erlangte  grofse  praktische  Erfahrung  im 
Stande,  uns  über  die  Seuche  in  Java  (sprich  Java,  nicht  Dschawa) 
genügende  Auskunft  zu  geben;  denn  nicht  allein  sah  er  sie  in 
mehreren  volkreichen  Bezirken  Javas  epidemisch  herrschen,  son- 
dern im  Regierungsbezirk  Tagal,  wo  sie  sich  ebenso  als  in 
Samarang  in  ihrer  verheerendsten  Gestalt  zeigte,  behandelte 
er  einige  Tausend  erkrankte  Personen.  Leider  ist  dieser  ver- 
dienstvolle Naturforscher  seitdem  gestorben. 

Schon  im  Jahre  1819,  sagte  er,  drohte  die  Seuche  sich  über 
die  in  der  SundastraJBe  zu  den  Niederlanden  gehörenden  Inseln 
auszubreiten.  Denn  im  October  dieses  Jahres  brach  sie  nicht 
allein  in  Poulo-Penang  oder  Prinz  Wales-Insel  aus,  sondern  auch 
auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  der  Halbinsel  Malacca  in 
Queda.  An  diesem  letztgenannten  Orte  waren  die  Bewohner 
überzeugt,  diese  ihnen  vorher  vollkommen  unbekannte 
Krankheit  sei  ihnen  durch  einen  Küstenfahrer  aus  Bengalen 
zugeführt,  und  in  Poulo-Penang  waren  viele  Inländer  und  selbst 
gebildete  Engländer  der  Meinung,  die  Krankheit  sei  ansteckend 
und  von  Queda  an  Poulo-Penang  mitgetheilt.  Man  war  davon 
80  überzeugt,  dafs  der  englische  Resident  den  niederländischen 
Gouverneur  von  Malacca  vom  Ausbruch  der  Krankheit  in  Kennt- 
nifs  setzte. 

Aufser  an  diesen  beiden  Orten  herrschte  die  Krankheit  in 
demselben  Jahre  1819  noch  in  Adjeh  und  Pedir  an  der  nörd- 
lichen Ecke  von  Sumatra,  alle  unter  dem  6.®  nördl.  Br.  gele- 
gen; während  alle  südlicher  gelegenen  Landstriche,  z.  B.  die 
Hauptstadt  Malacca  selbst  noch  frei  blieben.  Aber  schon  am 
Ende  Decembers  desselben  Jahres  erschien  sie  auch  dort  und 
breitete  sich  schnell  bis  zur  südlichsten  Spitze  der  Halbinsel 
Malacca  aus,  wo  sie  zumal  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1820  eine  Anzahl  Menschen  tödtete. 

Die  Mittheilüng  des  englischen  Residenten  hatte  zur  Folge, 
dais  der  damalige  General-Gouverneur  der  niederländischen  ost- 
indischen Besitzungen  van  der  Capellen  auf  den  Inseln  Java 
und  Madura  (nordöstlich  ganz  nahe  bei  Java  gelegen)  unter 
<iem  27.  December  1819  eine  strenge  Quarantaine  anordnete 
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für  alle  Schiffe,  die  toxi  Malacca,  Poaio-Peuang,  Qaeda,  Achien 
und  Tedor  ankommen  würden. 

Obgleich  sich  nun  das  ganze  Jahr  1820  durch  einen  sehr 
unre^lmäfaigen  Verlauf  der  Jahreszeiten  und  besonders  durch 
grosse  Feuchtigkeit  auszeichnete,  blieben  dennoch  alle  unsere  nie- 
derländischen Besitzungen  auf  Sumatra,  Borneo  und  den  Moluk- 
ken  und  ebenso  ganz  Java  bis  zum  Jahre  1821  von  der 
Cholera  vollkommen  befreit.  Erst  im  April  1821  brach 
sie  in  Java  aus,  danach  in  Banka  und  Palembang  (dem  süd- 
lichen Theile  von  Sumatra);  am  28.  Juli  auf  Borneo  und  zwar 
zuerst  in  dem  Hauptort  Banjermassing,  und  erst  im  Jahre 
1825  auf  den  Molukken. 

Wenn  wir  nun  bisher  überall  gesehen  haben,  dafs  die  Cho- 
lera stets  fortschleicht,  dafs  ihr  Gang  durch  nichts  unterbrocheu 
und  angehalten  wird,  dafs  sie  über  Berge  und  Thäler  und  Meere 
und  Inseln  ungehemmt  durchdringt,  und  nun  auf  einmal  sehen, 
dafs  sie  zwei  Jahre  zögert,  ehe  sie  in  das  nun  so  nahe  Java 
eindringt,  obgleich  sie  dort  an  den  Küsten  einen  sehr  geeigneten 
Boden  ünden  konnte,  obwohl  sie  unaufhaltsam  die  ganze  malay- 
ische  Halbinsel  durchwandert  und  sich  auf  der  Insel  Poulo-Penang 
festgesetzt  hat,  wenn  wir  dabei  bedenken,  dafe  Java  der  wich- 
t^e  Mittelpunkt  der  dortigen  niederländischen  Besitzungen  und 
also  auch  des  Handels  und  jeden  anderen  Verkehrs  ist,  wenn 
wir  das  alles  bedenken,  uns  über  diese  auffallende  Abweichung 
der  Krankheit  wundern  und  uns  dann  nichts  anderes  zur  Erklä- 
rung geboten  wird,  als  dafs  auf  Java  und  Madura  eine  strenge 
Quarantaine  angeordnet  war,  dann  gehört  wahrlich  eine  grofse 
Skepsis  dazu,  wenn  man  bezweifelt,  daÜB  dieses  ungewöhnliche 
Resultat  eine  Folge  der  Quarantaine  gewesen  ist.  Blume  selbst 
indessen,  obwohl  er  die  Quarantaine  der  Regierung  angerathen 
hatte,  ist  nicht  überzeugt,  dafs  sie  es  war,  die  Java  schützte,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen,  welche  näher  zu  erörtern  wir  far 
Pflicht  halten. 

1)  sagt  er,  wurde  zwischen  Java,  Poulo-Penang,  der  Halb- 
insel Malacca  und  selbst  mit  Bengalen,  wo  die  Krankheit  immer 
noch  heftig  wüthete,  ein  beständiger  Schleichhandel  getrieben. 

Dies  beweist  aber  nur,  dafs  die  Schleichhändler  gesund  ge- 
glieben  waren  und  daher  die  Krankheit  nicht  weiter  führten; 
diesem  gefährlichen  Gewerbe  unterziehen  sich  aber  nur  robuste, 
erfahrene  und  dadurch  abgehärtete  Menschen. 


307 

2)  sagt  er,  blieben  die  übrigen  Theile  von  Sumatra,  wo 
die  Krankheit  an  der  nördlichen  Spitze  schon  im  Jahre  181^ 
herrschte,  noch  zwei  Jahre  länger  frei  als  Java,  obgleich  sie, 
selbst  während  die  Krankheit  in  Java  bestand,  in  einem  miunter- 
brochenen  Verkehr  mit  den  dort  angesteckten  Orten  lebten. 
Allein  obgleich  eine  vollkommen  unterbrochene  Gemein- 
schaft die  Seuche  bestimmt  ausschliefst,  so  ist  mit  der  beste- 
henden Gemeinschaft  zwar  die  Möglichkeit  der  Krankheit, 
aber  die  Krankheit  selbst  noch  nicht  gegeben;  es  kommt  nur 
darauf  an,  ob  gesunde  Personen  sie  gepflogen  haben. 

Sumatra  scheint  überhaupt  der  Krankheit  keinen  günstigen 
Boden  geboten  zu  haben.  Denn  von  der  erwähnten  Nordspitze 
aus  verbreitete  sie  sich  nicht  weiter;  und  als  sie  im  Mai  1823 
nach  Natal,  und  im  Juni  1823  nach  Padang  kam,  beide  an 
der  Westküste  von  Sumatra  gelegen,  herrschte  sie  lange  nicht 
80  heftig  als  in  Java,  und  erst  wieder  zwei  Jahre  später,  näm- 
lich 1825,  kam  sie  nach  Benkoolen,  auch  an  der  "Westküste 
von  Sumatra  und  etwas  südlicher  als  Padang.  Hierzu  kommt, 
dafs  Sumatra  nicht  sehr  bevölkert  ist,  und  dafs,  wie  Blume  selbst 
angiebt,  die  Gemeinschaft  auf  der  Insel  von  der  Landseite  durch 
viele  durchaus  unbewohnte,  waldige  und  gebirgige  Gegfenden  mit 
den  Theilen  der  Insel,  wo  die  Krankheit  herrschte,  als  vollkom- 
men abgeschnitten  zu  betrachten  ist,  wodurch  die  Natur  für  die 
Bevölkerung  eine  natürliche  Quarantäne  oder  Scheidewand 
dargestellt  hat. 

Blume  führt  dies  indessen  durchaus  nicht  an,  um  die  An- 
8teckttngs£ähigkeit  der  Cholera  zu  bezweifeln.  Er  ist  davon  so 
vollkommen  überzeugt,  dafs  er  diesem  Gegenstande  den  gröfsten 
Theil  seines  Werkes  widmete.  Nur  die  Zulänglichkeit  der  Qua- 
rantaine  als  Schutzmittel  bezweifelte  er,  worin  wir  ihm  indessen 
nicht  beistimmen  können.  Wir  sind  nämlich  von  dem  hinläng- 
lichen Schutze  einer  Küsten-Quarantaine  vollkommen  überzeugt, 
kennen  aber  aus  eigener  Erfahrung  nur  zu  gut  die  Schwierig- 
keit, sie  immer  und  überall  durchzuführen.  Java  und  Madura 
blieben  vollkommen  geschützt,  so  lange  sie  gewissenhaft  durch- 
gesetzt wurde,  aber  S.  74  lesen  wir:  dafs  sie  wohl  im  Anfang 
pünktlich  beobachtet,  aber  allmählig  ganz  vergessen  wurde 
und  in  Unbrauch  kam. 

Jetzt  waren  der  Krankheit  die  Thore  geöffnet  und  jetzt 
zögerte  sie  nicht  mehr  einzuziehen. 

20* 
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Sie  gedeiht  aber  nur  auf  einem  Boden,  der  für  ihren  Samen 
so  zu  sagen  zubereitet  ist,  was  bei  der  Frage  der  Ansteckung 
und  der  Gefahr  beachtet  werden  muls.  Wir  kommen  darauf 
später  ausführlich  zurück,  sprechen  es  aber  hier  schon  aas:  ein 
vollkommen  gesunder  Mensch,  eine  gesunde  Bevölkerung  wer 
den  von  der  Cholera  nicht  angesteckt,  nicht  weil  sie  nicht  an- 
steckt, sondern  weil  der  gesunde  Organismus  im  Stande  ist  das 
Contagium  abzustofsen;  in  den  Schwachen  dringt  es  ein  und  töd- 
tet  ihn.  Ein  eisiger  Nordwind  bringt  einen  Bach  zum  Erstar- 
ren; ein  mächtiger  Strom  flieist  ungehindert  fort. 

Blume  führt  an,  dafe  eine  grofse  Unregelmafsigkeit  in  dem 
Gange  der  Jahreszeiten  dem  Ausbruch  der  Cholera  in  Java  vor- 
herging. Solche  Veränderlichkeit  hatte  schon  einige  Jahre  hin- 
ter einander  stattgefunden,  besonders  aber  zeichnete  sich  das 
Jahr  1820  dadurch  aus.  Selbst  während  des  trockenen  oder  Ost- 
Moussons,  welcher  mit  Ende  April  anfängt  und  bis  halb  Novem- 
ber dauert,  wurde  die  Atmosphäre  nicht  wie  sonst  bei  einem 
regelmäfsigen  Gange  dieser  Jahreszeit  durch  stark  wehende  Ost- 
winde gereinigt,  sondern  die  heifse  Luft  blieb  mit  Dämpfen  über- 
laden, wodurch,  was  in  dieser  Zeit,  wenigstens  in  niedrigen  Ge- 
genden eine  ungewöhnliche  Erscheinung  ist,  häufige  Regengüsse 
veranlasst  wurden.  Auf  diese  Weise  wurde  für  das  Jahr  1820 
die  nasse  oder  üble  Jahreszeit  in  Java  gleichsam  verdoppelt  Da 
nun  diese  Jahseszeit  zumal  für  die  Bewohner  niedriger,  ange- 
schwemmter Gegenden  die  ungesundeste  ist  wegen  der  alsdann 
aus  dem  durchweichten  Boden  aufsteigenden  Dünste  (Miasmen) 
und  wegen  der  drückenden  Wirkung  einer  feuchten  und  heifsen 
Atmosphäre,  zumal  bei  plötzlichem  Sinken  der  Temperatur  durch 
Platzregen,  so  hätte  man  glauben  sollen,  es  müTsten  eine  Menge 
Krankheiten  entstehen  und  eine  grofse  Sterblichkeit  stattfinden. 
Dieses  war  aber  nicht  der  Fall  und  die  seit  1818  Ibestehende 
Constitutio  stationafia^  welche  katarrhal-rheumatisch-entzündlich 
war  (während  des  Ost-Moussons  deutlich  entzündlich,  während 
des  West-Moussons  nach  dem  Asthenischen  hinneigend),  erlitt 
keine  andere  Veränderung,  als  dafs  die  Krankheiten  selbst  wäh- 
rend des  Ost-Moussons  mehr  den  Charakter  annahmen,  der  in 
der  nassen  Jahreszeit  vorherrscht,  die  Fieber  gastrisch  wurden, 
Dysenterien  und  Diarrhöen  häufiger  wurden,  und  selbst  bei 
Europäern  nicht  so  viele  einfache  Leberentzündungen  vorkamen, 
als  sonst  diese  heifse  Jahreszeit  herbeifuhrt.  Als  aber  in  diesem 
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Jahre  (1820)  der  Regen-MousBon  herannahte,  neigten  die  Ejrank- 
heiten  in  so  ungewohntem  Grade  zum  Nervösen  hin,  wurden 
krampfhafte  Affectionen  des  Unterleibes,  Koliken,  Anfälle  von 
Erbrechen  mit  Druck  in  der  Herzgrube  und  Ohnmächten  unter 
den  Inlandern  so  allgemein,  dafs  man  eine  gänzliche  Yerände- 
rang  des  entzündlichen  Erankheits  -  Charakters  als  nahe  bevor- 
stehend mit  Gewiiflheit  erwarten  konnte. 

Blume  fuhrt  dieses  alles  an,  weil  er  mit  Recht  glaubt,  dafs 
diese  ungünstige  Witterung,  welche  dem  Ausbruche  der  Cholera 
lange  vorherging,  zumal  den  Inlander  zur  Krankheit  prädisponirt 
hat;  denn  dieser  ist  schlecht  bekleidet,  eigentlich  halb  nackt,  in 
seinen  von  Bambus  gebauten  Wohnungen  allen  Veränderungen 
des  Wetters  ausgesetzt  und  hat  eine  weniger  kräftige  Nahrung, 
so  dafs  er  der  deprimirenden  Wirkung  der  feuchten  Witterung 
viel  mehr  unterworfen  ist,  als  die  Europäer,  Chinesen  (deren  in 
Java  sehr  viele  wohnen)  und  solche  Inländer,  die  durch  bessere 
Kleider,  Nahrung  und  Lebensweise  mehr  dagegen  geschützt  und 
gekräftigt  sind. 

Man  sieht  hieraus,  fährt  er  fort,  dafs  vorhergegangene  Um- 
stände der  allgemeinen  Verbreitung  der  Cholera  bereits  den  Weg 
gebahnt  hatten.  Es  kamen  aber  noch  andere  begünstigende  Um- 
stände hinzu.  Der  Theil  von  Java  nämlich,  der  am  meisten  be- 
völkert ist,  ist  die  Nordküste,  und  diese  hat  beinahe  überall  den- 
selben Boden ,  liegt  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
Küste  gleich  und  sehr  niedrig,  liegt  unter  derselben  Breite  und 
hat  daher  gleiche  Temperatur  und  Witterung,  Der  jährliche  Un- 
terschied der  Temperatur  beträgt  hier  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
als  24  •  Fahr,  und  an  einigen  Orten  nur  22  *  Fahr.,  die  tägliche 
Differenz  gewöhnlich  nur  12  •  Fahr.,  höchstens  18®  Fahr.  Das 
Fahrenheitsche  Thermometer  steht  in  den  Monaten  Juni,  Juli 
und  August,  wo  die  Nächte  am  kühlsten  sind,  nie  niedriger  als 
72 '  (=  22,22  •  Cels.),  und  steigt  in  den  beiden  folgenden  Mona- 
ten, die  immer  die  heifsesten  sind,  wenn  der  West-Mousson 
herannaht  und  die  Sonne  beinahe  das  Zenlth  erreicht  hat,  bis 
92%  selten  bis  93»  (=  33,33  •— 33,89  •  Cels.).  Der  bei  Weitem 
gröfste  Theil  dieser  Landstriche  gehört  überdies  dem  Schwemm- 
lande an  (obgleich  der  übrige  Theil,  die  eigentliche  Insel,  durch- 
aus vulkanisch  ist),  und  besteht  aus  Thon  oder  einem  Gemenge 
von  Thon  und  Kalk,  die  auf  einem  Lager  von  Korallenfelsen 
ruhen  und  geben  im  Allgemeinen  ein  ungesundes,  salziges  Trink- 
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Wasser.  Ueberdies  giebt  es  hier  diurdi  die  niedrige  Lage,  snaal 
nahe  am  Strande  und  an  den  Mündungen  der  Flusse  viele  Mo- 
raste, wodurch  die  Luft  beständig  mit  schddlichen  Dunsten  übet- 
laden  wird. 

Hier  nun  war  der  Schauplatz,  wo  die  Krankheit  im  Anfang 
des  guten  oder  Ost-Moussons  auf  Java  im  Jahre  1821  ausbrach, 
und  an  vielen  Orten  bald  nicht  weniger  heftig  wüthete,  ab  in 
Bengalen,  indem  sie  in  wenigen  Monaten  nicht  weniger,  als  über 
hunderttausend  Einwohner  hinwegraffte. 

Das  trockne  Wetter  mit  Ostwinden  war  damals  jfrfiher  ein- 
getreten als  gewöhnlich ;  es  schien  aber,  als  ob  diese  Winde  nicht 
den  gewöhnlichen  reinigenden  EinfluTs  auf  die  Atmosph&'e  hat- 
ten, wodurch  diese  Jahreszeit  so  wohlthätig  und  erquickend  auf 
den  thierischen  Organismus  wirkt  Obgleich  der  Ost-Mousson 
schon  vollkommen  eingetreten  war,  nämlich  in  den  Monaten  Mai 
und  Juni,  blieb  die  Temperatur  unerträglich  druckend.  Zumal 
von  Vormittags  zehn  bis  Nachmittags  drei  Uhr  waren  heiise 
Luftströme  in  der  Atmosphäre,  so  dafs  man,  wenn  man  in  einen 
solchen  Luftstrom  kam,  nur  mit  grofser  Mühe  atbmen  konnte 
und  betäubt  wurde. 

Wenn  nun  alle  diese  genannten  Umstände  allein  im  Stande 
gewesen  wären,  die  Cholera  zu  erzeugen,  dann  hätte  die  Klrank- 
heit  sich  wenigstens  an  den  meisten  der  an  der  Nordküste  von 
Java  gelegenen  Orte  gleichzeitig  entwickeln  müssen,  denn  wir 
haben  gesehen,  dafs  alle  dieselbe  Bodenbeschafifenheit,  Lage,  Wit- 
terung und  andere  Verhältnisse  mit  einander  gemein  haben.  Die 
Krankheit  hätte  plötzlich  unter  der  hier  zerstreuten  Bevölkerung 
auf  den  meisten  Punkten  zu  derselben  Zeit  ausbrechen  müssen. 
In  dieser  Voraussetzung  werden  wir  aber  ganz  und  gar  getäuscht 
Im  Gegentheil  setzen  uns  alle,  durch  die  Residenten  (Haupt- 
beamten der  Regierungs- Bezirke)  an  die  Regierung  eingesandte 
Berichte  in  Stand,  zu  zeigen,  dafs  die  Cholera  in  Java  von  ge- 
wissen Punkten  ausgegangen  und  alle  Regierungsbezirke 
nach  einander  besucht  hat.  Und  dies  geschah  so,  daCssiein 
den  Orten,  wo  sie  erst  überhand  genommen  hatte, 
mit  vernichtender  Macht  wüthete,  nachdem  sie  in  an- 
deren, vorher  durch  sie  verwüsteten  Regierungsbe- 
zirken vollkommen  aufgehört  hatte. 

Nachstehende  üebersicht  der  Tage,  an  welchen  sich  die 
Krankheit  in  ihnen  offenbarte,  bestätigt  dies  vollkommen.  Diese 
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Ue^ersieht  hat  Blnfne  l^ttdammengestellt  atts  den  amtlichen  Be- 
ziehten der  Residenten,  ans  den  in  der  SattiViasehen  ZeitUbg  %ur 
öffentJichen  Kenätniiis  gebrachtdh  MittheScmgeh  und  ans'ileiiien 
eigenen  Beobachtungen. 

Angabe  der  Tage,  an  welchen  die  Cholera  sich  in  den 

'versehiedeaen  Regierungsbezirken  von  Jaya  und  Kadttra(der 

nordostlich  bei  Java  gelegenen  Insel)  im  Jahre  1821  offenbarte: 

Java. 

Regierungsbezirk  Samarang 21.  April. 

jf  Japara 27.       ^ 

^  Batavia 30.      ^ 

yf  Kembang 4.  Mai. 

n  Soerakarta 10.      ^ 

y^  Bantam 10.      „ 

9>  Pakalongang ....  14.      ^ 

Tagal 17.      „ 

^  Kadoe 19.      ,, 

y,  Djocjokarta  21.  od.  22.      ^ 

^  Krawang 22.      ^ 

^  Buitenzorg 24.      ,, 

^  Cheribon 28.      „ 

yf  Soerabaya 3.  Juni. 

yf  die  Preanger  Länder     5.      ,, 

^  Grisse 8.       ^ 

y,  Passaroeang  ....     9.      „ 

y,  Bezoekie 14.      „ 

M  a  d  u  r  a. 

Begierungsbezirk  Bankallang .  ....  15.  Juni.    • 

„  Sumanap 18.      „ 

„  Pamakassang    ...  11.  Juli. 

Java. 
Regierungsbezirk  Banjoewangie     1.  August. 

Die  hollfindledie  Atiss|)rache  stimmt  in  den  meiilten  Punkteh 
mit  der  deutschen  überein,  aber  oe  lautet  XVie  u;  ui  wie  eu^  d 
wie  u;  z  wie  eiii  weidies  s.  Sprich:  Ja^a,  BataWia,  Surakarta, 
Kadu,  Beutensorg,  Scheribon,  Madüra. 
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Wenn  man  aofser  den  verfichiedenen  Zeitponkten,  auf  denen 
die  Cholera  in  diesen  Regierungsbezirken  ausgebrochen  ist,  anch 
die  geographische  Lage  derselben  berücksichtigt,  dann  maus  man 
überzeugt  werden,  dafs  diese  Seuche  sich  wie  ein  Feuer,  das  in 
einer  grofsen  Stadt  ausbricht,  von  einzelnen  Punkten  (bestimmt 
nur  von  Einem  Punkt)  aus  allmfihlig  über  die  zunächst  gelege- 
nen Orte  ausbreitete  und  auf  Java  einen  in  jeder  Hinsicht  regel- 
m&fsigen  Gang  beobachtete. 

Zwei  von  einander  entfernte  Punkte  (worüber  bald  näher) 
waren  es  nämlidi,  wo  sie  sich  beinahe  gleichzeitig  niederliefs, 
Samarang  und  Batavia.  Ohne  die  zunächst  gelegenen 
zu  verschonen,  schlug  sie  von  dem  einen  Begierungsbezirk 
in  den  andern  über,  und  der  herrschende  Wind  übte  keinen  be- 
sonderen Einflufs  auf  sie  aus,  da  sie  sich  zuweilen  schneller  gegen 
als  mit  der  Windrichtung  ausbreitete.  Im  Osten  von  Samarang, 
mithin  gegen  den,  während  des  trocknen  Moussons  herrschen- 
den Wind,  folgen  die  ergriffenen  Regierungsbezirke  längs  der 
Küste  in  dieser  Ordnung  aufeinander,  dafs  zuerst  Japara  und 
Joanna,  welcher  unmittelbar  an  den  von  Samarang  gränzt,  an 
die  Reihe  kommt.  Hier  offenbarte  sich  die  Cholera  in  dem 
Hauptort  Japara  schon  am  27.  April.  Alsdann  der  von  Rem- 
bang,  welcher  schon  am  4.  Mai  ergriffen  i?v^urde;  während  die 
von  Griss^,  Soerabaya,  Passaroeang,  Bezoekie  und 
die,  diesen  vier  Regierungsbezirken  gegenüber  liegende  Insel 
Madura  hinter  einander  später  durch  die  Ejrankheit  heimgesucht 
und  endlich  die  östliche  Spitze  von  Java,  der  Regierungsbezirk 
Banjoewangie,  getroffen  wurden.  Binnen  im  Lande  stöCst 
der  Regierungsbezirk  Samarang  sowohl  an  den  von  Soerakarta, 
als  an  den  der  Kadoes;  auch  hier  breitete  die  Geifsel  sich  eher 
aus  als  in  dem  südlicher  gelegenen  von  Djocjokarta.  Alle 
übrigen  Regierungsbezirke  liegen  im  Westen  und  also  in  der 
Richtung  der  Ostwinde.  An  den  von  Samarang  gränzt  der  von 
Pakalongang,  darauf  Tagal,  dann  Cheribon,  welcher  west- 
lich sowohl  an  die  Preanger  Länder,  als  an  den,  längs  der 
Küste  liegenden  Regierungsbezirk  Krawang  stölst  Hierauf 
folgt  der  von  Batavia,  der  im  Süden  an  den  von  Buiten- 
zorg  und  im  Westen  an  den  von  Bantam  gränzt  Hinsicht- 
lich dieser  letzten,  westlich  gelegenen  Bezirke  ist  es  überflüssig, 
die  Verbreitung  der  Krankheit  theils  von  Samarang,  theils  von 
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Batavia  naher  anzadeaten;  die  Angabe  der  Zeit  des  Erscheinens 
derselben  macht  dies  deatlich  genug. 

Nachdem  wir  dieses  alles  wördich  nach  Blume  milgetheilt 
haben,  müssen  wir  nnn  das  erste  Erscheinen  der  Krankheit  auf 
Java  näher  betrachten,  woraus  hervorgehen  wird,  dafs  zwar  Sama- 
rang  und  Batavia  die  beiden  Hauptpunkte  gewesen  sind,  von  wo 
aus  sich  die  Krankheit  über  die  ganze  Insel  verbreitet  hat,  dafs 
aber  auch  Batavia  selbst  sie  von  Samarang  empfangen  hat,  und 
daher  dieser  letztere  Ort  allein  der  Ansteckungsheerd  ge- 
wesen ist. 

Am  21.  April  1821  entdeckte  man  die  ersten  Spuren  der 
Krankheit  in  dem  Begierungsbezirke  Samarang,  nämlich  in 
der  Hauptstadt  selbst,  und  zwar  im  Malayischen  Felde,  welches 
der  Ort  ist,  wo  die  Eingeborenen  mit  den  Seeleuten  zu- 
erst zusammentreffen.  Sehr  bald  hatte  sie  sich  über  die 
ganze  Bevölkerung  der  Stadt  und  umliegenden  Dörfer  verbreitet, 
so  dafs  nach  amtlichen  Angaben  bis  zum  3.  Mai  schon  1255  Men- 
schen, worunter  101  Europäer,  gestorben  waren. 

Hierauf  wurde  zuerst  der  Regierungsbezirk  Japara  und 
Joanna  ergriffen.  Schon  am  27.  April  brach  sie  in  der  Haupt- 
stadt Negory  Japara  aus,  welche  über  See  in  näherer  und  leichte- 
rer Verbindung  mit  Samarang  steht,  als  über  Land,  wo  die  grofse 
Landstrafse  über  Damak  und  Koedoes  dahin  führt.  Wahr- 
scheinlich ist  daher  die  Ansteckung  von  der  Küste  gekommen. 

Am  30.  April  wurde  der  Regierungsbezirk  Batavia,  und  zwar 
auch  hier  wieder  zuerst  die  Hauptstadt,  ergriffen.  Auffallend 
genug  erschien  die  Krankheit  nicht  zuerst  in  den  nördlichen 
und  westlichen  Theüen  der  Stadt,  welche  wegen  der  nahe  gele- 
genen Sümpfe,  des  schmutzigen  Strandes  und  der  Seebänke  auf 
der  Rhede  den  ungesundesten  Theil  der  Stadt  ausmachen,  son- 
dern auf  Weite  vrede  (sprich  Weitefrede),  das  einige  englische 
Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  aber  durch  Kanäle  mit  bewohn- 
ten Häusern  besetzt,  z.  B.  Molenvliet  und  Jakatra,  damit 
verbunden  ist.  Hier  aber  brach  sie  aus,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sich  hier  die  Kasernen  und  das  grofse  militäre  Hospital  be- 
finden, in  welchem  die  ersten  Spuren  der  Krankheit  unter  den 
Soldaten  beobachtet  wurden,  kurz  nach  der  Ankunft  einer 
kleinen  Truppenabtheilung,  welche  über  Meer  von  Sa- 
marang herübergebracht  war,  wie  Blume  berichtet  wurde. 
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Nun  wissen  wir,  dalii  die  Krankheit  am  21.  April  in  Sama- 
rang  ausgebrochen  ist;  der  Znsammenhang  ist  also  denlüch  und 
Samarang  der  eigentliche  Ein-  und  Ausgangspunkt  der  Seuche. 
Ja,  was  mehr  ist,  8a<^  Japara  ist  yon  der  Küste,  vom  Meere 
aus  angesteckt-  worden.  In  Batavia  sehen  wir  aadi  nirieder,  ^e 
überall,  dafs  die  Krankhmt  mit  einigen  wenigen  Ffilien  anfingt 
und  erst  allml&lig  sich  ausbreitet.  Nach  den  amdicben  Angaben 
starben 
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6. 

,      105, 
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„      104, 

8. 

„      112, 

9. 

»      158, 

0. 

„      109. 

Obgleich  man  nun  in  Samarang  nicht  untersucht  hat,  auch 
vielleicht  nicht  entdecken  konnte,  wer  der  erste  Kranke  war  und 
wodurch  er  erkrankte,  so  viel  steht  fest,  daiüs  die  Krankheit  da 
ausbrach,  wo  die  Eingeborenen  die  erste  Gemeinschaft  mit 
den  Seeleuten  haben.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dafe  die 
Quarantaine,  obwohl  schlecht  gehandhabt,  noch  immer  bestand, 
dafs  gegen  die  Uebertretung  ihrer  Vorschriften,  zumal  bei  gefähr- 
lichen Folgen,  Strafe  besteht,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dafe  ein 
Schiff,  welches  Kj-anke  an  Bord  hat  und  sie  ans  Land  setzt, 
dies  auf  jede  mögliche  Weise  verheimlicht.  Es  braucht  uns  also 
nicht  zu  wundern  und  auch  nicht  leid  zu  thun,  daiüs  wir  über 
den  Ursprung  der  Krankheit  auf  Java  nicht  mehr  wissen.  Das 
davon  Bekannte  ist  vollkommen  genügend,  um  zu  entscheiden, 
dafs  eine  Krankheit,  die  auf  Einem  Punkte,  und  zwar  einem 
Hafen,  ausbricht,  sich  von  da  aus  Schritt  für  Schritt  wie  eine 
Feuersbrunst  ausbreitet,  nichts  überspringt,  nur  die  Wege  des 
menschlichen  Verkehrs  einschlägt,  nie  einen  Ort  befällt,  der  da- 
von abgeschnitten  ist,  dafs  eine  solche  Krankheit  eingeschleppt 
ist  und  sich  durch  Ansteckung  fortpflanzt 


315 


Vn.  Die  Caiolexa  in  CSuna,  «if  den  PMlippinen 
und  in  AusbraUen. 

Die  Mittibeilungen  über  diesen  Weg  der  Seuche  Bind  natür- 
lich nur  fi^br  imvoUkommen.  Indessen  ^geht  aus  den  Mit&eilun- 
gee  vom  Mi  Ine  iiervor,  da£s  sie  im  Jahre  1820  nadi  China  ge- 
langte. , 

Sie  zeigte  sich  alsbald  in  Canton,  Eiangai,  Chili,  im 
Mai  in  Ningpo.  Nach  Peking  gelangte  sie  erst  im  Sommer 
1821  und  verbreitete  sich  in  diesem  und  den  beiden  folgenden 
Jahren  mit  ungeheurer  Bösartigkeit  über  das  ganze  Reich.  Spe- 
ciellere  Mittheilungen  in  dieser  Beziehung  fehlen. 

Livingstone  bemerkt,  dafs  die  Ejrankheit  von  der  Tar- 
tarei  aus,  wohin  sie  ohne  Zweifel  von  Peking  aus  gekommen 
war,  südlich  fortschritt;  im  Jahre  1827  finden  wir  sie  an  der 
mongolisch-sibirischen  Gränze  in  der  Nfihe  von  Eiachta.  Aus 
dem  Jahre  1831  liegen  Nachrichten  über  einen  neuen  Ausbruch 
der  Cholera  in  den  Eüstenstädten  Chinas  vor. 

Nach  den  Philippinen  gelangte  die  Cholera  wahrschein- 
lich durch  ein  aus  Madras  dahin  verschlagenes  Schiff  eingeschleppt, 
im  Jahre  1820  und  hat  sich  dort,  wie  es  scheint,  bis  zum  Jahre 
1830  erhalten. 

Casus  ^  Memoirs  sobre  el  Tetana^  —  conocida  con  el  nombre  de 

Cölera  etc.     Madr.  1832. 
Ben  Ott  ^  Obser.  »obre  el  Cölera-Morbo  etc.     Madr,  1832. 
A.  Hirsch,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie. 

Erlangen  1859. 

Nach  Australien  ist  die  Cholera  erst  im  Jahre  1832  ge- 
langt, hat  dort  übrigens  nur  eine  sehr  beschränkte  Ausdehnung 
an  der  Westküste  Neu-Hollands  gefunden,  am  Swan-River  (Ga». 
mid.  de  Paris  1832,  p.  499).  Die  nördliche,  östliche  und  süd- 
liche Küste,  sowie  das  Innere  des  Festlandes  sind  bisher  von 
der  Cholera  vollkommen  verschont  geblieben. 

Neuseeland,  van  Diemensland  und  die  polynesischen  Insel- 
gruppen sind  ebenso  bis  jetzt  vollkommen  befreit  geblieben.  Es 
liegt  nahe,  die  Ursache  dieser  Exemption  in  dem  sehr  geringen 
Verkehr  dieser  Gegenden  mit  den  Nachbarländern  zu  suchen. 


316 


Vni.  Die  Cholera  auf  ihrem  wesUichen  Zage 
nach  Europa. 

On  the  öccurrence  in  Penia  of  the  Epidemie  Cholera  of  India. 
By  John  Cor  mich.  (Medieo-Chirurgiealirmuaeiions  publü' 
hed  by  the  Medical  and  Chirurgicai  Society  of  London.) 
r.  XII,  pag.  359—365. 

Asiatic  Journal  Vol,  id,  14,  15  und  16. 

Ein  Brief  des  Königlich  Schwedischen  Gesandfichafts- Predigeis 
Berggren  zu  Eonstantinopel.  (Almänna  Journalen  1824. 
9.  Februar.) 

Le  Moniteur  1823,  10.  Deebr. 

Auffallend  ist  es  auch  auf  diesem  Zuge  sogleich,  daijs  die 
Stationen,  wo  die  Krankheit  sich  zeigte,  Handelsplätze  and  zwar 
solche  sind,  die  am  Meere  oder  auch  an  grolken  Flüssen  gele- 
gen sind. 

Der  erste  Punkt,  auf  dem  wir  hier  der  Krankheit  begegnen,  1 
ist  Mascate,  an  der  Ostküste  Arabiens,  der  Haupt-  and  Han-  | 
delsort  des  Staats  dieses  Namens,  der  mit  Bombay,  Sarate  und  ] 
anderen  indischen  Handelsplätzen  in  beständigem  Verkehr  steht 
Im  August  1818  hatte  die  Krankheit,  wie  wir  gesehen  haben, 
zum  erstenmale  in  Bombay  geherrscht,  und  trat  im  September 
1820  daselbst  von  Neuem  auf. 

In  dem  von  uns  excerpirten  amtlichen  Berichte  aus  der  Prä- 
sidentschaft Madras  S.  12  und  13  ersehen  wir,  dafis  die  Cholera 
seit  dem  Jahre  1818  die  ostindische  Halbinsel  bis  Ende  1822 
nie  ganz  verlassen  hatte,  und  dafs  sie  zumal  im  Jahre  1821  sehr 
allgemein  herrschte.  Im  Mai  desselben  Jahres  erschien  sie  wie- 
der in  Bombay,  wo  sie  furchtbare  Verwüstungen  anrichtete.  Da- 
mit hängt  denn  auch  sehr  natürlich  zusammen,  dafs  der  Handel 
sie  im  Frühling  1821  nach  Mascate  bringt  Fast  gleichzeitig  er- 
schien sie  nun  auch  an  den  Küsten  des  persischen  Meerbusens 
in  Bender-Abbas  und  in  Buschir  oder  Abuschir,  zwei 
wichtigen  Handelsplätzen  und  Haupt-Niederlagen  von  persischen 
und  indischen  Waaren,  woraus  einleuchtet^  dafs  an  allen  diesen 
drei  Orten  Schiffe  aus  Indien. sie  hingeführt  haben.  Der  größte 
Theil  der  dortigen  Waaren  kommt  aus  Indien,   und  mit  ihnen 
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brachten  sie  aus  demselben  Lande  dieselbe  Krankheit  Diese 
verbreitete  sich  nun  schnell  bis  nach  Mesopotamien  hin  und  er- 
reichte Basra  (Bassora)  am  Shat  el  Arab  (dem  vereinigten 
Euphrat  und  Tigris),  dem  dortigen  Haupt-Stapelplatze  aller  Waa- 
ren,  die  aus  Persien  und  Indien  kommen  und  nach  Konstanti- 
nopel gehen.  Hier  soll  sie  in  14  Tagen  14,000  Menschen  hin- 
gerafft haben.     Die  Einwohnerzahl  betrug  40,000. 

Von  Buschir  drang  sie  in  Persien  ein  und  ging  nach  Te- 
heran, der  jetzigen  Hauptstadt  Persiens,  wo  ihr  5000  Menschen 
unterlagen,  und  gelangte,  als  der  Winter  ihren  Verheerungen 
ein  Ende  machte,  bis  unter  die  Mauern  von  Isfahan  (Ispahan). 

Von  Bassora  aus  erreichte  sie  im  August  Bagdad,  im 
südlichen  Theile  Mesopotamiens,  der  durch  seinen  fetten  Marsch- 
boden, seine  unzähligen  Kanäle  und  Ueberschwemmungen  an  die 
Polder  der.  Niederlande  erinnert.  Sie  wüthete  hier  einen  Monat 
lang. 

In  der  Mitte  Septembers  1821  erschien  sie  in  Schiras,  im 
eigentlichen  Persien,  einer  wichtigen  Handelsstadt  mit  40,000 
Einwohnern  und  tödtete,  ungeachtet  viele  flohen,  in  neun  Tagen 
18,000,  in  achtzehn  bis  neunzehn  6000  und  zwang  den  dort  sei- 
nen Sitz  habenden  persischen  Prinzen,  in  dessen  Paläste  sie  zu- 
erst ausgebrochen  war,  die  Stadt  und  seine  sterbende  Mutter, 
die  Königin,  zu  Pferde  davonjagend,  zu  verlassen.  Erst  im  Octo- 
ber,  als  sie  weiter  nach  Isfahan  gezogen  war,  kehrte  er  wie- 
der nach  Schiras  zurück. 

Im  folgenden'  Jahre  1822  brach  die  Krankheit  im  Juni  in 
Mossul  am  Tigris  aus,  im  August  zu  Merdin,  dann  in  Diar- 
bekir  und  Orfa  (dem  alten  Edessa),  und  im  November  beinahe 
gleichzeitig  in  Aintab,  Biri  und  Aleppo.  Auf  der  Karte 
kann  man  ihr  Schritt  für  Schritt  nach  Westen  und  dann  südlich 
folgen.  In  Mossul  hatte  sie  500  Menschen,  in  Diarbekir  600,  in 
Orfa  50,  in  Biri,  welches  halb  so  viel  Einwohner  als  Orfa  ent- 
hält, 400,  und  in  Aleppo  ungefähr  1000  hinweggerafft. 

Während  die  Seuche  in  dieser  westlichen  Richtung  die  Län- 
der zwischen  dem  persischen  Meerbusen  und  dem  Mittelmeere 
bis  Aleppo  verheerte,  ging  sie  auch,  mehr  nördlich  geweödet, 
nach  Isfahan,  Teheran  und  ganz  Kurdistan^  und  erreichte 
schon  im  September  Tauris  auf  beiden  Wefgen,  Schi  ras, 
Buschir  und  einige  wenige  Punkte  ausgenommen,  keinen  im 
Vorigen  Jahre  heimgesuchten  Ort  zum  zweitenmale  berührend. 
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(Dies  ist  die  einfache  Folge  davon,  dafs  diejenigen  Personen, 
welche  zur  Krankheit  pradisponirt  waren,  schon  als  Opfer  gefal- 
len waren,  eine  Bemerkung,  die  wir  schon  öfter  Gelegenheit  hat- 
ten ZQ  machen.) 

Nachdem  sie  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Winter  in 
Syrien  Fufo  gefasst  hatte,  brach  sie  am  10.  Juni  in  der  Nach- 
barschaft von  Laodicea  und  am  20.  in  Antiochia  und  des- 
sen Umgegend  aus.  Unmittelbar  fiuTserte  sie  sich  im  Osten  die- 
ser Städte  im  Dorfe  Sarkin,  so  wie  in  Dschisseschörl  am 
Orontes,  auf  dem  Wege  nach  Laodicea,  einige  Tagereisen  von 
Aleppo,  liefs  aber  auch  hier,  einen  einmal  berührten  Ort  nicht 
wieder  betretend,  diese  Stadt  unverletzt,  bis  sie  ohne  Rucksicht 
auf  Winde,  unaufhaltsam  gegen  Südwesten,  Westen  und  Nord- 
westen fortschreitend,  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  anlangte. 
Dort  theilte  sie  sich  in  zwei  Arme,  von  denen  sich  der  eine  über 
Swedieh,  längs  der  Bergkette  Dschebal  el  Akra  (Mons  Cas- 
sius)  und  dem  südwestlichen  Strande  ausdehnte,  während  der 
andere  diese  Gebirgskette  nordwestlich,  zwischen  Seleucia  und 
Alexandrette  (jetzt  Skand  er  un)  umfasste,  auf  dieser  Strafse 
den  Kan-Karamond  am  Fufse  des  Beylan  und  Orfa,  am 
Meerbusen  von  Alexandrette  besuchend.  Von  Antiochien  kom- 
mend, wo  täglich  hundert  Menschen  daran  starben,  war  sie  im 
Juli  zu  Swedieh  und  in  der  ganzen  Gegend  des  vormaMgen 
Selencias  mit  solcher  Heftigkeit  erschienen,  dafs  sie  am  9.  Jnli 
mit  einmal  zwanzig  starke  Araber  wegraffte. 

Im  Mai  desselben  Jahres  1822  drang  sie  nun  von  Persien 
aus,  wohin  wir  ihr  gefolgt  sind,  längs  der  Küste  des  kaspischen 
Meeres  auf  russischesGebiet,  wosie  über  die  Provinz  S  chir  - 
van  im  Sallian- Gebiete  und  längs  des  Kur  bis  Tiflls  fort- 
schritt,  im  August  nach  Baku  und  von  hier  aus  durch  Schiffe 
eingeschleppt,  am  22.  September  1823  nach  Astrachan,  und 
so  zum  erstenmale  an  die  Thore  Ehiropas  gelangte,  in  die  sie 
jedoch  dieses  Mal  noch  nicht  einzog,  indem  sie  auf  diesem  gan- 
zen Gebiete  schon  im  October,  nach  Eintritt  einer,  dort  selbst 
för  den  Winter  ungewöhnlichen  Kälte  erlosch. 

Es  ist  wichtige  diese  Erscheinung  der  Krankheit  genauer  ins 
Auge  zu  fassen,  und  daher  sehr  erfreulich,  dafs  wir  über  sie  einen 
genauen  amtlichen  Bericht  besitzen,  den  wir  dem  Kaiserh'ch 
Russischen  Hofarzte,  Hofrath  Dr.  Karl  Meyer,  verdanken. 

Diesem  Berichte  entlehnen  wir  folgende  Mittheilungen: 
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Seit  IS21  glaubte  man,  da£B  diese  Krankheit  nur  in  Ost- 
persien  wüthe,  allein  genaue  Nachforschungen  haben  erwiesen, 
dafs  sie  schon  1822  in  Westpersien,  namentlich  in  Tauris  oder 
Tabris,  der  ehemaligen  Hauptstadt  der  Aderbidschan- Provinz 
herrschte  (wie  auch  wir  oben  mitgetheilt  haben).  Im  JuU  1823 
erschien   sie  plötzlich  innerhalb  Russlands  Gränzen  am  Kaspi- 

schen  Meere,  im  Sallian-Gebiete  und  bald  darauf,   am  — ^  Sep- 

tember,  auch  in  der  volkreichen  Gouvernements- Stadt  Astra- 
chan, unter  dem  46  •  21'  7"  nördl.  Breite  und  45»  45'  45"  östL 
Länge  Paris.,  und  zwar  anfänglich  im  Seehospitale  bei  einem 
Matrosen   der   45.  Flotten -Equipage  und  dem  Zimmermann  des 

Hafen-Commandos.   Ersterer  starb  am  — ^,  letzterer  am  — ^  Sep- 

25.  26* 

tember.  In  zwei  Tagen  starben  ebenfalls  der  Bootsmann  und 
ein  anderer  Matroso  und  der  Stabsarzt,  alle  von  derselben  Equi- 
page und  alle  in  sehr  kurzer  Zeit;  der  Stabsarzt  in  neun  Stunden. 
Bald  darauf  breitete  die  Krankheit  sich  nun  in  der  Stadt 
dergestalt   aus,  daüs  bis  zum         ^^   %   also  in  17  Tagen  144 

Menschen,  fast  zwei  Drittel  der  Erkrankten,  daran  gestorben  sind. 

Bei  dieser,  wir  wiederholen  es,  nach  amtlichen  Berich- 
ten zusammengestellten  Mittheilung  bedarf  es  wohl  keines  Com- 
mentars.  Im  Seehospitale  bricht  die  Krankheit  aus,  die  ersten 
Kranken  sind  5  Personen  von  derselben  Flotten -Equipage,  alle 
Fünf  sterben  und  von  diesem  Seehospitale  aus  theilt  sich  die 
Krankheit  der  Stadt  mit,  in  welcher  vor  dieser  Zeit  keine  Spur 
davon  vorhanden  war.  Dennoch  haben  die  Aerzte  zu  Astrachan 
der  Krankheit  alle  Ansteckungskraft  abgesprochen. 

Nachdem  die  Cholera  im  Jahre  1826  in  Bengalen  wieder 
eine  gröfsere  Verbreitung  erlangt  hatte  und  längs  des  Ganges 
und  seiner  Nebenflüsse  über  die  Nordwest-Provinzen  fortgesehnt-^ 
ten  war,  drang  sie  von  zwei  Punkten  aus  westlich  vor.  Von 
Labore  gelangte  sie  im  Jahre  1827  durch  Caravanenzüge  nach 
Cabul,  Balkh  und  Bokhara  (Burnes  in  Calcutta  med.  tr. 
Vn.  p.  459);  im-  Anfange  des  Jahres  1827  war  sie  mit  ihrer 
ganzen  Strenge  in  der  Stadt  Kukuchoton  in  der  westlichen 
Mongolei;  kam  im  Jahre  1828  von  Chiva  zu  den  Kirgisenhor- 
den und  von  hier  wieder  durch  Caravanen  im  August  1829  nach 
Orenburg  (Rang  in  Hufeland's  Journal,  LXXI.     Heft  2. 


320 

p.  86),  von  wo  sie  sich  über  das  ganze  Gouvernement  verbrei- 
tete und  erst -im  Winter  1830  erlosch. 

Auf  einem  zweiten  Wege  erschien  sie  im  Jahre  1829  aber- 
mals im  östlichen  Persien,  in  der  Provinz  Chorasan,  trat  im 
Herbste  dieses  Jahres  wieder  in  Teheran,  der  Hauptstadt  des 
Reiches,  auf,  erlosch  während  des  Winters,  erschien  aber  mit 
Eintritt  der  Frühlingswärme  wieder  und  schritt  auf  dem  schon 
früher  eingeschlagenen  Handelswege  nach  Astrachan  fort. 

Aus  dem  wichtigen  und  allgemein  geschätzten  Werke: 
Die   asiatische  Cholera  in  Russland    in    den  Jahren    1829   und 

1830.     Nach   russischen   amtlichen  Quellen  bearbeitet    von 

Dr.  J.  R.  Lichtenstädt.   Berlin  1831.  Haude  und  Spener 
entnehmen  wir  hierüber  Folgendes: 

Zuerst  zeigten  sich  am  3.  Juli  an  den  Gränzen  des  Astra- 
chanschen  Gouvernements  Cholerakranke  auf  einem  Kriegs- 
schiffe, welches  aus  Baku  gekommen  war,  wo  die  Krank- 
heit schon  herrschte,  und  obgleich  das  Schiff  in  die  Sedli- 
tovski'sche  Quarantäne  gebracht  worden  war,  die  Krankheit  sich 
auch  anfänglich  auf  die  Quarantäne  beschränkte,  so  brach  sie 
doch  nach  17  Tagen,  am  20.  Juli  in  der  Stadt  Astrachan  aus, 
verbreitete  sich  von  dem  dritten  Stadttheile,  wo  die  ersten  vier 
Kranken  vorkamen,  unvermerkt  in  der  ganzen  Stadt  aus,  ergriff 
viele  Menschen,  kam  vom  27.  an  die  Vorstädte,  erreichte  zuerst 
die  nahe  gelegenen  Dorfscbaften  und  verbreitete  sich  dann  all- 
mählich fast  im  ganzen  Gouvernement. 

Hier  hat  die  Quarantäne  nicht  geschützt,  aber  hätte  sie  nicht 
schützen  können?  Freilich,  grofse  Menschenmassen  überwachen 
ist  eine  schwere  Aufgabe.  Aber  ob  eine  Quarantäne  da  war 
oder  nicht,  ist  in  diesem  Falle  gleichgültig;  wir  sehen  auch  hier 
das  bewiesene  Factum,  dafs  ein  Schiff  Cholerakranke  bringt 
und  von  diesem  ausstrahlend  die  Krankheit  sich  allmähüg  aus- 
breitet. 

lieber  die  Cholera  in  Orenburg  lesen  wir  in  Lichten- 
städt's  Werke  Folgendes: 

S.  151:  „Die  wichtige  Frage,  ob  die  Krankheit  in  Orenburg 
selbst  entstanden,  oder  aus  der  Gränzscheide  eingeführt  sei, 
welche  das  Orenburg'sche  Gouvernement  von  den  Kirgisischen 
Steppen  trennt,  ist  trotz  aller  genauen  Untersuchung  der  Orts- 
Obrigkeit  noch  unentschieden  geblieben." 

Nichts  ist  natürlicher.     Am  26.  August  1829  ereignete  sich 
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der  erste  Cholerafall  im  Orenburger  Hospital,  das  unter  der  Lei- 
tung des  Stabsarztes  Smirnow  stand  (Lichtenst&dt,  S.  19), 
aber  bis  zum  10.  September  hielt  man  die  Krankheit  für  Darm-r 
entsündung  (S.  21),  und  erst  als  nun  wieder  zwei  Personen 
erkrankten  und  auch  starben,  entstand  der  Verdacht,  ob  diese 
Krankheit  nicht  die  sogenannte  Cholera  morbus  sein  dürfte  (fi. 
22).  Was  also  die  Aerzte  selbst  nicht  wufsten,  konnten  auch 
die  Laien  nicht  wissen,  und  bei  den  Todten  konnte  man  nicht 
mehr  nachfragen,  wo  sie  sich  die  Krankheit  zugezogen  hatten. 
Später  werden  wir  aber  sehen,  dafs  dieser  Punkt  yollkcnnmen 
ins  Reine  gebracht  und  bewiesen  ist,  dais.  die  Krankheit  aus 
Persien  herüber  kam. 

Lichtenstädt  fahrt  S.  150  fort:  „Die  andere  Frage  aber, 
welche  von  faat  eben  solcher  Wichtigkeit  ist,  ob  nämlich  die 
Krankheit  ansteckender  Natur  sei,  ist  hingegen  mehr  erläutert. 
Nach  den  ersten  Beobachtungen  hätte  man  schlielsen  können, 
dafs  die  Cholera  sich  durch  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Kranken  nicht  mittheilt,  wie  besonders  aus  der,  vom  Stabsarzte 
Sokolow  gegebenen  Beschreibung  hervorgeht.  Aber  bei  der 
Fortsetzung  dieser  Epidemie  haben  sich  sowohl  die  Orts-Obrig^ 
keit  als  die  Aerzte  überzeugt,  dafs  die  Cholera  in  der  That  von 
einem  Menschen  zum  andern  übergehe,  und  sich  so  von  einem 
Orte  zum  andern  übertragen  kann.'^ 

Bei  dieser  Ueberzeugung  ist  es  auffallend,  dafs  Lichten- 
städt  seine  erste  Frage  nicht  anders  beantwortet  hat.  Einge- 
schleppt war  die  Krankheit,  man  fand  nur  nicht  ihre  erste  Spur. 

S.  156  fährt  er  fort:  „Zahlreiche  traurige  Erfahrungen  haben 
in  dieser  Beziehung  allerdings  unser  Wissen  gefordert.  'Eis  sind 
nämlich  so  viele  Beweise  der  Verschleppung  der  Krankheit  nach 
Art  der  ansteckenden  Uebel  vorgekommen,  imd  der  ganze  Gang 
derselben  ist  ein  solcher  geworden,  daXs  diejenigen  Fälle,  wo 
Ansteckung  nicht  nachou^isen,  keinen  Gegenbeweis  gewähren 
können.  So  wenig  ich  meine  frühere  Behauptung  zurücknehmen 
mag  und  kann,  dafs  die  Krankheit  auch  auf  rein  miasmatischem 
Wege  zu  entstehen  vermöge  (allerdings,  sie  mufs  irgendwo  autoch- 
tbon  entstehen,  thut  dies  aber  nur  in  Bengalen),  so  ist  es  doch 
sehr  unwahrscheinlich  (sogar  unmöglich),  dafs  sie  sich  jetzt  in 
Kufsland  noch  auf  diesem  Wege  fortpflanze;  vielmehr  wird  si^ 
von  Ort  zu  Ort  weiter  getragen  und  entsteht  nirgends,  wo 
gar  keine  Verbindung   mit   erkrankten  Personen   und 
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Sachen  stattgefunden  hat.  Dies  wird  besonders  darcli  das 
nun  cum  oftem  vorgekommene  Beispiel  erwiesen,  dafs  Orte, 
welche  in  der  Mitte  oder  in  der  gröfsten  Nfihe  von  Cholera-Ort- 
schaften (sit  venia  terbo)  sich  befanden,  und  die  bei  E^rankbei- 
ten,  die  nach  miasmatischer  Weise  sich  gans  durch  den  Luffckreis 
mittheilen,  nothwendig  ergriffen  werden  mufsten,  durchaus  frei 
geblieben  sind,  indem  sie  sich  vollkommen  abschlössen  und  kei* 
nen  Zugang  irgend  einer  Art  gestatteten.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  beweist  mehr,  als  zehn  Fälle,  wo  die  Ansteckung  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  weil  so  oft  Nachlässigkeit,  Unkennt- 
nifs  und  böser  Wille  wesentliche  Thatsachen  verheimlichen  oder 
entstellen.'' 

S.  169.  In  dem  Berichte  des  Ministers  des  Innern 
an  den  Kaiser  wird  gesagt:  „Es  erweist  sich,  dafs  die 
Cholera  in  diesem  Jahre  aus  den  persischen  Städten 
Rescht,  Sinsily  und  Tauris  eingedrungen  ist."  (Auf 
diesen  Ausspruch  deuteten  wir  oben  hin.) 

In  der  Vorrede  S.  VIII  und  IX  zum  zweiten  Theile  des 
Lichtenstädt' sehen  Werkes,  der  über  die  Cholera  in  Rufsland 
in  den  Jahren  1830  und  1831  handelt,  ^nden  wir  die  in  dieser 
Hinsicht  wichtige  folgende  Mittheilung. 

Am  Ende  des  Jahres  1831  wurde  auf  speciellen  Befehl  des 
Kaisers,  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Ministers  des  Innern, 
von  den  zu  einem  besonderen  Rathe  vereinigten  Mitgliedern  der 
grofsen  Central-Commission,  welche  die  ergriffenen  und  bedroh- 
ten Provinzen  bereiste,  ein  ausführliches  Werk  in  russischer 
Sprache  über  die  Cholera  herausgegeben,  unter  dem  Titelt  Ab- 
handlung über  die  in  den  Jahren  1830  und  1831  in  Rufisland 
herrschend  gewesene  Cholera;  verfafst  von  den  Mitgliedern  des 
Medicinalrathes  bei  der  Central-Commission  und  durchgesehen 
von  den  Mitgliedern  des  Medicinalraths  im  Ministerium  des  In- 
nern. St.  Petersburg,  in  der  Buchdruckei%i  des  Medicinal«-Depar- 
tements  des  Ministeriums  des  Innern.  1831.  XXXV  und  566  & 
gr.  8.,  darin  lesen  wir: 

^Sämmtliche  Mitglieder  dieses  Raths  theilten  die 
volle  Ueberzeugung  von  der  Contagiosität  der  Cho- 
lera und  von  der  nur  auf  diesem  Wege  erfolgenden 
Verbreitung  der  Krankheit" 

Die  Cholera  schritt  nun  unaufhaltsam  nach  Westen  fort,  er- 
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reidite  gegen  die  Mite  Septembers  1830  Moskau,  und  zog  dann 
aber  Polen  nach  Deutschland. 

Indem  wir  somit  den  Gang  der  Cholera  von  Bengalen  aus 
bis  nach  Europa,  und  zwar  beinahe  überall  nach  amtlichen,  zu-^ 
verlässigen  QueUen  geschildert  haben,  wie  es  bisher  in  dieser 
Vollständigkeit  noch  nicht  geschehen  ist,  glauben  wir  dem  Zweck 
unserer  Abhandlung  hinlänglich  Genüge  geleistet  zu  haben.  Wir 
hatten  zu  zeigen,  da&  die  Cholera,  eine  ursprünglich  rein  atmo- 
sphärische Krankheit,  in  Bengalen  durch  die  dort  obwaltenden 
Bedingungen  zu  einer  ansteckenden  umgewandelt  worden,  und 
durch  diesen  ihren  yeränderten  Charakter,  mittelst  des  mensch- 
lichen Verkehrs  nach  Europa  gebracht  ist. 

Ihr  auch  in  Eurc^a  zu  folgen  und  zu  wiederholen,  was 
schon  so  oft  geschrieben  und  abgeschrieben  ist,  schien  uns  nicht 
allein  nicht  nöthig,  sondern  überflüssig,  denn  denselben  Charak- 
ter, den  sie  in  Bengalen  annahm,  hat  sie  in  Astrachan  und  Oren- 
burg  gezeigt,  und  in  ganz  Europa  beibehalten.  Nur  das  Ein- 
dringen der  Cholera  in  die  Niederlande  zu  schildern  schien  uns 
nicht  überflüssig,  weil  davon  in  Europa  wenig  bekannt  gewor- 
den ist,  und  grade  das  Eindringen  der  E[rankeit  in  unser  Land 
den  Charakter  derselben  in  ein  so  helles  Licht  setzt. 

Darüber  genau  zu  berichten,  ist  der  Verfasser  dieser  Ab- 
handlung überdies  dadurch  im  Stande,  dafs  er  thätiger  Augen- 
zeuge und  durch  sein  Amt  verpflichtet  war,  die  Krankheit  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  zu  untersuchen  und  zu  überwachen. 


IX.  Das  Eindrii^exi  der  Cholera  in  die  Niederlande. 

Als  die  Seuche  auf  europäischem  Boden  FuDb  gefafst  hatte 
und  bereits  im  August  1831  in  Wien  erschienen  war,  befürchtete 
man  mit  Recht  auch  einen  Einfall  in  die  Niederlande,  liefs  daher 
die  bestehenden  geschriebenen  Quarantäne -Maafsregeln  wieder 
kräftiger  ins  Leben  treten,  und  ernannte  den  Verfasser  zum  Quar 
rant&ne- Arzt  für  die  Küste  von.  Scheveningen.    Da  nun  grade 
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auf  diesem  Punkte  die  Cholera  in  unser  Königreich  eingednm- 
gen  ist,  wo  nirgends  vorher  eine  Spur  von  ihr  bestand,  und  sie 
von  da  aus  von  Ort  zu  Ort  weiter  geschlichen  ist,  so  stand  der 
Verfasser  hier  auf  einem  so  glücklichen,  reinen  Felde  der  Be- 
obachtung, wie  es  nur  selten  einem  Arzt  zu  Theil  wird. 

In  England  war  die  Cholera  schon  am  26.  October  1830 
erschienen,  ergriff  Edinburgh  am  6.  Februar  1831,  London  am 
26.  Februar,  Dublin  am  22.  Mfirz  1831. 

Nun  theilte  die  Krankheit  sich  in  zwei  Arme,  von  denen 
der  eine  westlich  nach  Amerika,  der  andere  in  sndwestü^^ier 
Richtung  sich  über  Frankreich,  Spanien  und  Italien  verbreitete. 
Am  26.  M&rz  brach  sie  beinahe  gleichzeitig  in  Calais  nnd  Paris 
aus  und  diese  beiden  St&dte  wurden  die  Heerde ,  von  denen  ans 
die  Krankheit  sich  über  ganz  Frankreich  verbreitete. 

Die  Niederlande  waren  noch  von  der  Seuche  durchaus  frei. 

Scheveningen,  ein  Fischerdorf,  eine  halbe  Stunde  vom 
Haag  entfernt,  am  Strande  der  Nordsee  gelegen,  fing  schon  da- 
mals an  als  Badeort  sich  zu  entwickeln.  Im  Sommer  1832  hatte 
es  ungefähr  4600  Einwohner  und  513  Häuser,  so  daOs  im  Durch- 
schnitt 9  Bewohner  auf  ein  Haus  zu  rechnen  sind.  Hierbei  maus 
man  aber  bedenken,  dafs  nur  die  HiUiser  der  mehr  Wohlhaben- 
den eine  gewöhnliche  Gröise  haben  und  durchschnittlich  nur  sechs 
Bewohner  z&hlen;  die  H&user  der  Aermeren  aber  unglaublich 
klein  sind;  ja,  die  der  Aermsten,  die  nur  aus  Einer  Stube  und 
einem  Söller  bestehen,  sind  so  klein,  dafs  sie  ganz  gut  in  einem 
gewöhnlichen  Zimmer  Raum  finden.  Dennoch  sind  diese  Haus- 
chen so  überfüllt,  dafs  in  den  meisten  12  bis  14,  ja  in  vielen 
16  Menschen  wohnen,  und  4 — 6  und  mehr  Menschen  in  einem 
und  demselben  Bette  schlafen. 

Der  Haupt -Erwerbszweig  der  Bewohner  ist  der  Fischfang. 
Die  Begüterten  rüsten  Schiffe  dazu  aus,  auf  denen  die  ärmere 
Mannschaft  als  Steuerleute  und  Matrosen  dienen. 

Ein  Theil  der  gefangenen  Fische  wird  frisch  verkauft,  ein 
anderer  an  der  Luft  getrocknet,  nachdem  vorher  die  Eii^eweide 
herausgenommen  sind.  Diese  Eingeweide  und  der  übrige  Ab&li 
werden  in  grolsen  Gruben  an  der  Westseite  des  Dorfes  gesam- 
melt, und  dann  als  Dünger  verkauft.  Der  gröfiste  Theil  davon 
geht  nach  dem  nicht  sehr  entfernten  Dorfe  Rynsburg  (sprich 
Beinsbürg),  wo  man  die  Blumenkohlfelder  damit  düngt 

Das  Tfodcnen  der  Fische  verbreitet  schon  einen  üblen  Ge- 
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ruch,  der  durch  die  Ausdünstungen  dieser  Gruben  vermehrt,  zu* 
weilen  unerträglich  wurde,  und  wenn  der  Wind  nach  dem  Dorfe 
bin  wehte,  sich  über  alle  Häuser  verbreitete. 

Ein  anderer  Theil  der  Einwohner  lebt  von  den  gewöhnlichen 
Gewerben  und  viele  vermiethen  in  den  Sommermonaten  Zimmer 
an  die  Badegäste. 

Die  Seebade -Anstalt  hat  sich  in  den  letzteren  Jahren  sehr 
gehoben,  so  da£s  sie  jetzt  unbedenklich  zu  den  vorzüglichsten 
in  !EUiropa  gerechnet  werden  kann.  Durch  die  hiermit  wachsende 
Zahl  der  Badegäste  hat  sich  der  Wohlstand  der  Einwohner  sehr 
gehoben ,  sowie '  andrerseits  durch  die  Sorge  der  Behörde  das 
Dorf  in  hygieinischer  Hinsicht  bedeutend  fortgeschritten  ist.  Die 
Schilderung,  die  wir  hier  geben,  ist  daher  nur  auf  den  Zustand 
anwendbar,  in  dem  es  sich  im  Jahre  1832  befand. 

Damals  gab  es  dort  nodi  sehr  wenige  Abtritte,  und  obgleich 
deren  jetzt  überall  bestehen,  setzen  sich  die  niederen  Bewohner, 
more  majorum,  viel  lieber  neben  als  auf  dieselben,  wovon  ich 
mich  noch  in  diesem  Jahre  bei  meiner  amtlichen  Inspection 
überzeugte. 

Das  Dorf  liegt  zwischen  den  Dünen  in  einer  Schlucht,  so 
da£9  das  Regenwasser,  das  von  den  Dünen  herabfiieist,  in  das- 
selbe hineindringt  und  bei  schweren  Regengüssen  den  grö&ten 
Theil  desselben  überschwemmt.  Schon  etwa  18  Jahre  vor  dem 
Erscheinen  der  Cholera  sann  man  daher  auf  Mittel,  dieses  Was- 
ser abzuleiten  und  zugleich  bei  möglichen  Feuersbrünsten  als 
Lföschmittel  zu  benutzen.  Zu  diesem  Behufe  grub  man  in  dem 
bewohnten  Theile  des  Dorfes  fünf  Gruben  in  den  Sandboden, 
welche  24  Fufs  lang,  36  Fufs  breit  und  9  —  10  Fufs  tief  sind, 
und  auf  verschiedener  Höhe  angelegt  wurden.  Diese  Gruben, 
die  man  brandputten  (Feuerbrunnen}  nannte,  communicirten 
mit  einander  durch  Röhren,  so  dafs,  wenn  die  oberste  voll  ist, 
die  zweite,  und  so  allmählig  die  dritte, .  vierte  und  fünfte  gefallt 
werden.  Im  Jahre  1832  waren  diese  Gruben  seit  langer  Zeit 
nicht  voll  und  durch  die  Dauer  so  verschlammt,  dafs  das  Was- 
ser nicht  mehr  durch  den  Sandboden  hindurchdringen  konnte, 
sondern  seit  geraumer  Zeit  darin  stehen  geblieben  war.  Hierzu 
kam  nun  noch,  dafs  man  von  Zeit  zu  Zeit  allerlei  Schmutz  hinein- 
geworfen hatte,  so  daüs  das  Wasser  in  einen  wirklichen  Brei 
verwandelt  war,  der  einen  furchtbaren  Gestank  umher  verbreitete^ 
weshalb  beim  Erscheinen  der  Cholera  die  Regierung  sich  ver- 
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lassen. 

Viele  von  unsern  Fischerböten  fahren  bis  an  die  englische 
Küste  und  selbst  weiter  die  Nordsee  hinauf.  Um  zu  ▼erhüten, 
da(s  sie  diese  Küste,  wo  die  Cholera  herrschte,  berührten  oder 
damit  Handel  trieben,  hatte  man  die  ganze  Flotte  in  zwei  groüse 
Abtheilungen  vertheilt  und  jeder  ein  Wachtschiflf  mit  einer  Sig- 
nalflagge beigegeben,  von  dem  sie  nur  bis  zu  einer  bestimmten 
Länge  sich  entfernen  durfte.  So  gut  diese  Maaferegel  war,  so 
wenig  konnte  sie  durchgeführt  werden,  so  dafs  selbst  ein.  Schif- 
fer aus  dem  benachbarten  Dorfe  Middelharnis  dem  Befehls- 
haber des  einen  Wachtschiffes  drohte,  ihn  während  der  Nacht 
zu  überse^eln,  wenn  er  sich  gelten  lassen  wolle. 

Trotz  aller  genannten  ungünstigen  Verhältnisse,  des  gedräng- 
ten bei  einander  Wohnens,  der  Armuth,  der  Unreinlichkeit  u.  s.  w. 
war  der  Gesundheitszustand  Scheveningens  meistens  günstig,  was 
bei  den  Frauen  wohl  ihrem  gewöhnlichen  Aufenthalte  in  der 
freien  Luft,  um  den  Fisch  zu  verkaufen,  den  sie  auf  dem  Kopfe 
nach  der  Stadt  und  in  dieser  herumtragen,  bei  den  Männern 
ihrem  beständigen  Sein  in  der  reinen  Meeresluft  zuzuschreiben 
ist.  Dafs  die  Kinder  meistens  scrophulös  sind,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. 

Die  Nahrung  der  Bewohner  besteht  meistentheils  aus  Fisch, 
Kartoffeln  und  Butter,  oder  Oel  und  Fett.  Fleisch  können  sie 
im  Allgemeinen  nur  für  den  Sonntag  erübrigen. 

Im  Frühling  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Sommers  1832 
war  das  Wetter  sehr  rauh,  selbst  kalt  gewesen,  und  der  Wind, 
meistens  Nordwest -Wind,  heftig  und  unangenehm.  Selbst  im 
Juli  war  es  noch  ungewöhnlich  kalt.  Daher  hatten  im  Frühling 
viele  Menschen,  zumal  Kinder,  an  katarrhalischeiii  Durch- 
fall gelitten.  Im  Juni  herrschte  meist  Wechselfi  eher  mit 
vielfältigen  gastrischen  Symptomen  und  zumal  oft  mit 
Neigung  zu  Durchfällen.  Sogenannte  Entwickelungsformen, 
üebergänge  der  gewöhnlichen  Sommercholera  in  die  asiatische 
Cholera,  versicherte  mich  der  dort  prakticirende  Arzt,  nicht  be- 
obachtet zu  haben;  gewöhnliche  Sommercholera  herrschte  selbst 
nicht  im  Dorfe,  als  die  Seuche  ausbrach. 

Im  Uebrigen  hatte  der  Gesundheitszustand  der  Dorfbewoh- 
ner keine  auffallenden  Veränderungen  erlitten  und  weder  hier, 
noch  irgend  wo  im  ganzen  Lande,  wie  amtlich  erwiesen  ist,  hatte 
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sich  eia  Fall  der  gefirchteten  Krai^heit  gezeigt.  Ein  yerhang- 
nüsYolLer  Tag  veränderte  aber  die  ganze  Lage  der  Dinge. 

Am  24.  Juni,  einem  Sonntage,  Abends  um  11  Uhr,  kam 
Leeudert  Evertzoon  Knoester  (spr.  Knaster)^  48  Jahre  alt, 
Steuermann  auf  einem  der  Seeschiffe,  die  zum  Fischfang  ausge* 
rüstet  werden,  das  den  Namen  führte:  de  jonge  Bieter^  nach 
einer  Abwesenheit  von  14  Tagen,  die  er  auf  dem  Meere  gewe- 
sen war,  krank  nach  Hause,  indem  er  sich  nicht  mehr  im  Stande 
fühlte,  den  Befehl  über  das  Schiff  zu  fuhren,  welches  er  der 
Sorge  seines  Bruders,  der  Matrose  auf  diesem  Schiffe  war,  über* 
trug.  Ein  zweiter  Matrose,  Cornelis  Harteveld,  war  auch 
bereits  krank,  blieb  aber  noch  an  Bord  bis  an  den  fegenden 
Tag,  wo  auch  er  sich  gezwungen  fühlte,  das  Schiff  zu  verlassen 
und  in  seine  Wohnung  zurückzukehren. 

Am  26.  und  27.  Juni  erkrankte  im  Dorfe  Niemand,  vom 
28.  aber  an  bis  zum  1.  Juli  noch  fünfzehn,  von  denen  drei 
starben. 

Der  diese  alle  behandelnde  Arzt  Bausch  erkannte  die 
Krankheit  bald  als  asiatische  Cholera  und  forderte  zweimal  ver^ 
geblich  eine  Obrigkeitsperson  auf,  dies  der  Regierung  anzuzeigen. 
Man  hielt  indessen  die  Sache  nicht  für  dringend  genug,  bis  end- 
lich am  1.  Juli  siebzehn  Erkrankungs-  und  drei  Sterbefälle  alles 
fernere  24Ögern  unmöglich  machte. 

Zwei  Mitglieder  des  Magistrats  kamen  daher  am  Nachmit- 
tage dieses  Tages  zu  mir,  theilten  mir  mit,  das  ganze  Dorf  sei 
in  Angst  und  Bestürzung,  da  so  viele  erkrankten  und  nun  auch 
stürben,  und  baten  mich  dringend,  hinaus  zu  kommen  und  zu 
helfen.  Ich  befragte  sie  darauf,  was  denn  vorgefallen  sei,  und 
als  sie  mir  das  oben  Erzählte  mitgetheilt  hatten,  eröffnete  ich 
ihnen,  da£a  die  Gesetze  der  Quarantäne,  die  sie  kennen  muljäten, 
ruchlos  überschritten  seien,  dafs  die  beiden  ersten  Kranken,  von 
denen  die  Krankheit  wahrscheinlich  herzuleiten  sei,  auf  dem 
Schiffe  hätten  bleiben,  und  man  mich  damals,  nicht  erst  heute 
hätte  rufen  müssen;  dals  ich  diese  Kranken  dann  in  das  Qua- 
rantäne-Haus, aber  nicht  in  das  Dorf  würde  haben  bringen  laS" 
sen  und  durch  meine  Wächter  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Dorfe 
abgeschnitten  haben  würde,  und  dadurch  das  Eindringen  der 
Krankheit  in  das  Dorf  nach  menschlicher  Einsicht  hätte  verhü- 
ten können.  Ich  müüste  nämlich  vermuthen,  da&  die  Krankheit, 
von  der  sie  sprächen,   wirklich  die  Cholera  sei,  und  in  diesem 
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schweren  Falle  könne  and  wolle  ich  die  Verantwortlidikeit  des 
Uebertretens  der  Quarantfine-Oesetae,  an  der  ich  unachiüdig  sei, 
nicht  auch  auf  mich  laden.  Ich  versprach  ihnen  dagegen,  sogleich 
der  Regierung  die  nöthige  Anzeige  des  Yoigefallenen  zu  machen, 
und  im  Fall  man  mich  dann  speciell  beauftragte,  so^eich  nach 
Scheveningen  zu  kommen. 

Mein  Amtsvorgänger  als  Präsident,  dem  ich  das  Vorgefal- 
lene und  zugleich  meine  Weigerung,  mich  als  Quarantäne -Arzt 
damit  zu  befassen,  mittheilte,  beauftragte  mich  nun,  als  Mitglied 
des  Medicinal-CoUegiums  die  Sache  zu  untersuchen  und  ihm  zu 
berichten. 

Als  ich  darauf  nach  Scheveningen  kam  und  in  Begleitung 
der  einen  Magistratsperson  und  des  Arztes  Bausch  meine  Un- 
tersuchung anstellte,  fand  ich  vierzehn  Kranke  und  drei 
Leichen  und  konnte  keinen  Augenblick  zweifeln,  dafs  sie  die 
Opfer  der  asiatischen  Cholera  waren. 

Einige  Zeit  vorher  hatte  die  Regierung  drei  Aerzte,  Prof. 
Hendriks,  Dr.  Beckers  und  Dr.  Arntzenius  nach  Deutsch- 
land geschickt,  um  dort  die  Cholera  näher  kennen  zu  lernen. 
Die  beiden  letzteren  waren  noch  im  Haag  und  um  mich  in  Hin- 
sicht meiner  Diagnose  vollkommen  sicher  zu  stellen,  ersachte  ich 
diese  beiden  Collegen,  alle  jene  Kranken  und  Leichen  gemein- 
schaftlich mit  mir  zu  untersuchen.  Als  beide  nun  die  Krankheit 
für  dieselbe  erkannten,  die  sie  in  Berlin  und  Hamburg  als  asia- 
tische Cholera  beobachtet  hatten,  wurden  die  Leichen  nach  dem 
Kirchhofe  der  Stadt  geschafft,  und  im  dortigen  Leichenhause  de- 
ponirt. 

Am  folgenden  Tage,  den  3.  JuU,  versammelten  sich  des 
Morgens  um  9  Uhr  in  diesem  Leichenhause  der  Chef  des  Civil- 
Medicinal- Wesens,  Dr.  F.  J.  van  Maanen,  der  Präsident  des 
Medicinal-Collegiums  für  die  Provinz  Südholland  im  Haag,  Dr. 
C.  G.  Outyd,  der  Bürgermeister  der  Residenz,  Copes  van 
Cattenburch,  der  Advokat  des  Reiches,  Dr.  jur.  Delprat, 
Dr.  Mirandolle,  Mitglied  des  stadtischen  Medicinal-Collegiums, 
die  Doctoren  Loup  und  van  Doeveren,  und  der  Chirurg 
Copes  de  Meyer  nebst  den  Doctoren  Beckers,  Arntzenius 
und  mir. 

Als  nun  im  Beisein  dieser  Herren  die  Doctoren  Beckers 
und  Arntzenius  erkl&rten,  dais  die  in  Scheveningen  herrschende 
Krankheit  wirklich  die  asiatische  Cholera  sei,  wurde  zur  Oeff- 
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nung  der  einen  Leiche  geschritten,  nnd  als  der  Leichenbefdnd 
diese  Ueberiseiigang  bestätigte,  wurde  beschlossen,  noch  an  dem* 
selben  Tage  in  der  Staatsseitong  anzuzeigen,  dafi»  in  SeheTendn- 
gen  die  Cholera  ausgebrochen  sei. 

Diese  amüiche  Mittheilung  macht  es  überflüssig,  die  Erschein 
nangen  bei  de(i  Kranken  und  in  der  Leiche  näher  zu  erörtern. 

Die  Krankheit  wüthete  in  Scheyeningen  aufserordentlich  hef-^ 
tig;  sie  entstand  am  25.  Juni  und  endete  am  26.  August;  in 
dieser  Zeit  wurden  616  Personen,  also  -f  der  Bevölkerung,  er* 
griffen,  von  denen  256  starben  und  360  genasen.  Es  gab  Tage, 
wo  15,  und  einen  sogar,  an  dem  16  starben.  Paris  hatte  da- 
mals eine  Bevölkerung  von  ungefähr  800,000  Menschen;  die 
höchste  Zahl  der  dort  an  einem  Tage,  nämlich  am  9.  April  1831 
Oestorbenen  betrug  861  Menschen;  wenn  dort  die  Cholera  so 
hefdg  gewesen  wäre,  als  in  Scheveningen,  würden  2600  Men* 
sehen  gestorben  sein.  * 

Sie  fand  aber  auch  in  Scheveningen  einen  sehr  günstigen 
Boden.  Kaltes,  rauhes  Sommerwetter,  das  zu  einer  katarrhali- 
schen Affection  der  Schleimhäute,  auch  des  Dannkanals,  prä- 
disponirte,  endemische  Wechselfieber  mit  gastrischen  Symptomen 
und  Neigung  zu  Durchfällen;  dabei  enge,  überfüllte  Wohnungen^ 
schlechte  Luft  in  den  Krankenzimmern,  und  die  Gewohnheit,  dafs 
eine  Unzahl  Menschen  den  Kranken  besuchen,  wodurch  die  Luffe 
in  denselben  noch  mehr  verschlechtert  und  ein  Contagium  überall 
hin  verbreitet  vrird. 

Wie  sehr  die  Krankheit  fortschlich,  bis  sie  endlich  festen 
Fnfs  gefa&t  hatte,  mögen  folgende  Zahlen  beweisen.  Es  er- 
krankten: 

am  25.  Juni.  .  1, 
.26.  ,  .  .  1, 
«28.      „   . 


30.      ,   . 

1.  Juli . 

2.  .    . 

3.  .    . 


5, 

6, 

12, 

11. 


Daia  Scheveningen  nicht  allein  der  Anfangspunst,  sondern 
auch  der  Heerd  gewesen  ist,  von  dem  aus  die  Krankheit  durch 
^  Contagium  überall  verbreitet  wurde,  zeigte  sich  bald.    Den 
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lebhaftesten  Verkehr  haben  seine  Bewohner  mit  dem  Haag  ond 
mit  Rotterdam.  Nach  dem  Haag  bringen  die  Frauen  den  Füch, 
ihn  in  Körben  auf  dem  Kopie  tragend.  Nach  Rotterdam  wird 
er  in  grofsen,  mit  vier  Hunden  bespannten  Karren  gebracht.  Der 
erste  Weg  nun,  welchen  die  Krankheit  nahm,  war  nach  dem 
Haag  und  dann  nach  Rotterdam;  alle  umherliegenden  Döcfer 
kamen  erst  später  an  die  Reihe,  und  Leyden  erst  am  5.  August 

Der  Zufall  wollte,  daXs  der  erste  firkrankungsfall  im  Haag 
am  14*  Juli  sich  anch  unter  meinen  Patienten  ereignete.  Es 
war  eine  70jährige,  dicke  Schlachterfrau,  die  am  Mittag  dicke 
(in  Deutschland  sogenannte  Sau-)  Bohnen  (Vieia  Faba)  und  am 
Abend  Seefische  und  Erdbeeren  gegessen  hatte.  Eine  Scheve- 
ninger  Frau  war  in  ihrem  Hause  gewesen,  doch  hatte  nicht  sie 
selbst,  sondern  ihre  Schwiegertochter  den  Fisch  von  dieser  ge- 
kauft Wer  diese  Scheyeninger  Frau  war  und  ob  sie  wohl  ge- 
blieben oder  erkrankt  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Der  Haag  sählte  damals  48,811  Einwohner;  die  Seuche 
dauerte  bis  zum  5.  October.  Es  erkrankten  517,  also  -^  der 
Bevölkerung;    dayon  starben  274  und  wurden  geheilt  243. 

Sechs  Tage  später,  am  20.  Juli,  brach  die  Seuche  in  Rot- 
terdam aus,  was  damals  72,736  Einwohner  hatte.  Sie  dauerte 
hier  bis  zum  18.  Januar  1833;  ergriff  1390  Menschen,  also  Vf 
der  Bevölkerung,  von  denen  693  starben  und  697  geheilt  wurden, 

Die  Provinz  Südholland  hatte  damals  im  Ganzen  eine 
Bevölkerung  von  364,450  Menschen,  von  denen  5668  eigiiffeu 
wurden,  2645  starben  und  3023  geheilt  wurden. 

Der  zuletzt,  nämlich  am  10.  November  1832  ergriffene  Ort 
war  die,  aus  drei  Dörfern  bestehende  Gemeinde  Alkemade. 


Wir  beschliefsen  diesen  Theil  unseres  Werkes  mit  der,  wie 
wir  glauben,  wohl  begründeten  Schlulsfolgerung: 


Die  Cholera  ist  eine  eingewanderte  Krankheit. 

Wir  haben  sie-  von  Bengalen  aus  bis  nach  Europa  begleitet 
und  betrachten  sie  mithin  als  eine  uns  fremde  Krankheit. 

Ihren  Ursprung  in  Europa  zu  suchen,  und  sie  sich  jedesmal 
aufs  Neue  entstanden  zu  denken,  widerspricht  allen  Gesetseo  der 
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Natur.  Wenn  eine  Erankheit  trotz  des  yerschiedensten  Bodens, 
des  verschiedensten  Klimas,  der  verschiedensten  Jahreszeiten,  der 
verschiedensten  Nationen  und  ihrer  Lebenerweise,  der  verschie- 
densten politischen  Verhältnisse  der  Länder,  der  verschiedensten 
Stände  überall  in  ihrem  Wesen  als  dieselbe  Krankheit  unverän- 
derlich auftritt,  dann  ist  sie  auch  unabhängig  von  allen  diesen 
Bedingungen  erzeugt.  Selbst  die  Menschen  sind  verschieden  in 
den  verschiedenen  Erdtheilen  und  Ländern,  nur  die  Cholera 
nicht. 

Daus  die  Cholera  nicht  nach  dem  Gangesthaie  gebracht,  son- 
dern dort  wirklich  entstanden  ist  und  immer  wieder  von  Neuem 
entstehen  kann,  müssen  die  Behaupter  jener  Meinung  von  selbst 
zugeben,  denn  von  jenem  Gesichtspunkte  aus  entsteht  die  Krank- 
heit überall.  Dafs  aber  Länder,  so  verschieden  wie  das  Ganges- 
thal mit  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten  und  der  Norden  von 
Europa  und  Amerika  dieselbe  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  äuljaern,  dieselbe  Krankheit,  dasselbe  Naturprodukt 
erzeugen  sollen  in  Archangel  und  Quebeck,  als  in  Jessore,  ist 
eben  so  unwahr  und  unmöglich,  als  dafs  der  Norden  auch  Löwen 
hervorbringt.  Ja,  es  giebt  auch  Löwen  in  Europa  und  Amerika, 
aber  nur  eingeführte  in  Menagerien. 

Nur  solche  Krankheiten  können  überall  auf  der  Erde  ent- 
stehen, die  überall  die  Bedingungen  ihres  Zustandekommens  fin- 
den. Rheumatismus  z.  B.  kann  überall  entstehen,  denn  überall 
giebt  es  Temperaturwechsel  und  eine  Körpei^Oberfläche,  die  in 
ihrer  Thätigkeit  gestört  werden  kann. 

Dysenterien  können  in  Europa  entstehen  wie  in  Ostindien, 
aber  nur  unter  gleichen,  wenigstens  ähnlichen  Bedingungen,  d.  h. 
bei  gro&er,  anhaltender  Hitze  und  schnellem  Temperaturwechsel. 
Aber  Dysenterien  giebt  es  nicht  im  Winter  und  nicht  im  hohen 
Norden;  und  dennoch  besteht  nach  Fuchs  ein  bestimmter  Un- 
terschied zwischen  europäischer  und  tropischer  Dysenterie.  Warum 
giebt  es  Wechselfieber  nur  in  Sumpfgegenden  und  nicht  auch  in 
anderen  Theilen  der  Erde?  Weil  sie  ausschliefslich  durch  ge- 
wisse Bodenausdünstungen  hervorgerufen  werden  und  deshalb 
nicht  dort  enstehen  können,  wo  diese  fehlen. 

Um  nun  den  Weg,  welchen  diese  traurige  Krankheit  genom- 
men hat,  so  anschaulich  als  möglich  zu  machen,  lassen  wir  hier 
noch  eine  allgemeine  Uebersicht  desselben  folgen. 


Allgemeine  üebersicht 

ttber 

den  Weg  der  ansteckenden  Cholera 

von 
«Teeusore  in  BeDgalen  nach  £jiiiropa.. 


L  Präsidentscliaft  Bengalen. 

1817. 

19.  August Jessore. 

Ende     ^ Baghulpore,  Mongheer. 

15,  17,  18.  September  .     .     .     Chupra,  Buxar,  Ghazeepore. 

15.  September Burdwan,  Balasore,  Gnttak. 

19.  ^  Caicutta. 

„  Ramgur  und  Sirgooja,  Sonepore, 

Sumbhulpore. 

2.  November Lager    des   Marquis    Hastings 

im  Bundelcund. 
Jelalpore  am  Betwab.  Kjtah. 
Mitte        ^         Mirzapore. 

1818. 

Ende  März Bandab    und   der    ganze    Strich 

zwischen   dem  Dusawn-   und 
Cane-Flusse. 
Lohargaun,  Hutta  am  Cane. 
Nursinga  am  Cane. 
Pootoorhea. 
Anfang  April  bis  Mitte  Mai  .     Saugur. 

Von  Saugur  tbeilt  sich  der  Zug  in  zwei  Richtungen: 

a)    der  eine   Strom  zog  westwärts  durch  Bhilsa,  Bhopal, 
Sboojawulpore  nach  Burseeab,  Mow. 

4.  Mai Jhanur. 

9.     ^ Oogein. 
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12.  Mai Muhqtpore. 

Jetzt  den  Chumbalflufs  entlang  Sonara, 

Bhanpora, 

Lager  des  Holcar. 

Im  Juni Kotab.    .     . 

So  kam  die  Seuche  durch  die  Provinzen  Malwa,  Berar  und 
Candeish  nach  dem  Deccan. 

b)    der  zweite  Strom  ging  von  Saugur  aus  südlich: 

9.  April Jubbulpore  am  Nerbudda, 

Hoshungabad, 
Mooltay. 

Ende  Mai Gaungoug  (Goomgoug), 

Nagpore. 


Zug  durch  die  nördlichen  Provinzen  Bengalens. 

Theils  von  Jelalpore,  Eytah  und  Bauda;  theils  von  lußrza- 
pore,  den  Ganges  hinauf. 

1818. 

Ende  März Allahabad, 

Nujafgure  (Nudjifgur). 

8.  April Cawnpore, 

Bethoor. 
Mai Etaweh. 

10.  Juni Futtehgur, 

Mutra. 
!•  Juli Agra:     * 

11.  « Coel  (Cowl). 

20.     „ Delhi, 

Ghazeeabad, 

Mooradnugur, 
■  Shajehanpore. 

28.     „ Meerut. 

August Lager  bei  Hansi, 

Futihabad, 
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August Rhauneea, 

Sirsees, 

Hissar. 

Ende  August Jejrpoor. 

14.  September Tittiiya, 

Paniput, 

Kamaul, 

Tanna. 
Ende       ,,  Saharanpoor,  hoch  im  Norden. 


Zug  durch  die  mittleren  Provinzen  Bengalens. 

Den  Ganges  hinauf  durch  Baghulpore,  Mongheer,  Chnpra, 
Buxar,  Ghazeepore,  Mirzapore  und  auch  von  den  Ufern  der 
Jumna  her. 

1818. 
AprÜ  und  Mai Juanpore, 

Sultanpore, 

Lücknow, 

Fyzabäd, 

Oude, 

Gorruckpore, 

Tirckoot, 

das  Teraee, 

MuUye. 
So  kam  sie  im  Juni  selbst  nach  Catmandhoo    ) 

Patna  /  in  Nepaul. 

Badghoon         ' 
und  im  October  nach    •     .     .     Cashar  (Cachar)  und 

Muneepore. 
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n.  Zug  durch  die  östindische  HalbinseL 

1.  Präsidentscbaft  Bombay. 

1818. 
Mitgetheilt  Ton  Nagporeu 


Mai 

.        . 

. 

.     Nagpore. 

3. 

Juli 

. 

.     Janlnah. 

10. 

m 

. 

.  -Aurungabad. 

.      18. 

j) 

. 

.     Ahmednuggur. 

21. 

j) 

.     . 

.     Seroor. 

30. 

n 

. 

.     Poonah. 

6. 

Augu 

st  . 

.     PanweU. 

9.- 

-10. 

Aug 

.  .     Insel  Bombay. 

13. 

Augu 

st  . 

.     Tannah. 

15. 

yt 

. 

•     Satara. 

9.- 

-10.  s 

eptb 

r.     Stadt  Bombay. 

Zweiter  Zug. 

3. 

Juli  . 

, 

.     Jaulnah. 

14. 

n 

• 

.     Punderpoor. 
Bejapoor. 

17. 

y>     • 

• 

.     Natapoota. 

Dritter  Zug. 

3.  Juli  .     . 

^ 

Jaulnah, 

Jaumkeir  und  ümber. 

8-     , 

•     • 

• 

Shawgur, 
Hydrabad. 

Dieser  dritte 

Zug  ist  im  Bericht  aus  Madras   viel  genauer 

angegeben. 
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2.  Prksidentschaft  Madras. 


1.    Erster  Zug  längs  der  östlichen  Küste. 

Er  stammt  theils  aus  Bengalen  her,  von  wo  die  Seuche  sich 
südlich  ausbreitete  nach  Burdwan,  Balasore  und  durch  die  Berge 
von  Ramgur  und  Sirgooja  nach  Cuttak  und  den  Mahanuddee-Fluüs 
überschritt;  theils  von  Nagpore  und  Chanda. 

1818. 


20.  Mfirz     . 

.     Ganjam. 

23.  April     . 

,     .     Aska, 

Chicaooh. 

15.  Mai  .     .    . 

YizagapatcuD. 

20.     ,     .    . 

>     .     Yizianagram. 

5.  JoU  .     . 

.     .     Ellore. 

10.    ,    .    . 

.     Rajamundry. 

10.    ,    .    . 

.     .     Mazulipatam. 

Ende  Juli    . 

.     Guntoor. 

2.  August  . 

.     .     Distrikt  Nellore. 

14.       ,       . 

.     .     Ongole. 

20.  September 

.     Stadt  Nellore. 

8.  October 

.     Madras. 

13.        , 

.     Poonamallee. 

13.        , 

.     St.  Thomas  Mount. 

Mitte     , 

.     .     WaUajahbad, 

Sadras  und  Pondichery. 

10.  November 

.     Nagore. . 

H- 

.     Cuddalore. 

20.          , 

.     Gombaconum. 

22.          ,          . 

«    Negapatam. 
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2.   Zweiter  Zug  durch  die  Stationen  mitten  in  der 
Präsidentschaft  Madras. 

Dieser  Zug  stammt  von  Nagpore  her,  wo  der  sudliche  Zug 
im  Westen  von  Bengalen  endete,  und  der  durch  die  Präsident- 
schaft Bomhay  ebenfalls  seinen  Ursprung  nahm. 

1818. 

Mai Nagpore. 

3.  Juli r     •     *  Jaulnah. 

10.     „ Aurungabad. 

13.  „ Malligaum  im  Candeish,    Corps 

von  MacDowalji. 

14.  „ Nasseerabad  im  Süden  des  Taptee- 

Flusses»  Corps  des  Obrist-Lieu- 
tenant  Heath. 

14.     „ Punderpoor. 

13.  August Hoobly,  ^nter  den  Truppen; 

Badamee  und  Darwar,    unter 
den  Truppen. 

8.  September Bellary. 

12.  „  Hurrihur. 

Mitte       ^  Chittledroog. 

18.  „  ......     Truppen  in  Bangalore. 

16.  October Manantoddy. 

20.         ^ Caiianore,  Truppen. 

Ende     ^ Stadt  Bangalore. 

6.  November 3eringapatam, 

Mysore. 

Ende       „  Distrikt  Coimbatobr, 

Errbde,  Carroor. 
30.  «  Stadt  Coimbatoor. 
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3.    Dritter  Zug,  durch  4ie  StAtionea  miUen  in  der 
Prfi«ident8chafC  Madras. 

Auch  dieser  Zug  stammt  von  Nagpore  her,  indem  die  auB 
dieser  Präsidentschaft  entsandten  Truppen  von  dort  zurückkamen, 
und  auf  einem  anderen  Wege  rerbreitete  nch  die  Krankheit  voa 
Jauhiah  aus;  beide  vereinigten  sich  in  Hydrabad. 


1818. 


a) 


Mai 

8.  Juli 


Nagpore.  3.  Juli 

Unter  den  Mfwte^ 
Trappen,  am  Ooda*    8.     „ 
v«ry,  auf  ihrem  Mar^ 
jMne  mt^n  IryurabML 


b) 

Jaulnah, 

Jaumkeir,  Umber. 
Shawgur. 


Ende  Juli Hjdrabad. 

1.  October. Tripetty. 

3.         „ VeÜore, 

Chittoor. 

6.         „ Gooty. 

9.         „ Cuddapah. 

13.         j, Arcot 

Ende     „ Trichinopoly. 

1,  November Pootoor. 

5.  y,  Warriore. 

Mitte       ^  Distrikt  Barrahmaul  und  Salem. 

19.  „  Sankerrydroog. 

20.  „  Tanjore. 

22.  ^  Stadt  Salem. 

Ende      „  Madura 

„  9  ......  Distrikt  Dindigal  und  Ramnad 


1819. 


Anfangs  Januar 


Palamcotta. 
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4.   Vierter  Zug  in  der  Präsidentschaft  Madras,  Iftngs 
der  Küste  Maiabar. 


Auch  dieser  Zag  stammt  von  Nagpore  und  Janlnah  her. 
Nagpore  Mai,  Janhiah  Jnli.  Ueber  Janmkeir  und  Umber  er- 
reichte die  Seuche 

1818. 


8.  Juli  .     .     . 

.     .     Shawgur. 

14.     •     ... 

Punderooor. 

A-X.           )9            .          .          . 

13.  August  .     . 
Anfang  Septemb 

15.  October.     . 

Bejapoor. 
.    .    Badamy,  Darwar,  Hoobly. 
er    .    Hullyhall  und  Soonda. 

Mangalore. 
.     .     Calicut 

15.         ,      .     . 

29.        ^      .    . 

25.  November . 

5.  December  . 

.     .     Aleppy  (Allepey). 
.     .    Quilon,  Travancore. 
.     ,     Tellicheny. 
.     .     Cannanore. 

8.         ^ 

.     .     Cochin. 

1819. 

Mitte  Januar  . 

.     Tricandrum,  Cap  Comorin. 

3.  Die  Cholera  in  Ceylon,  Mauritius  und  Ile  Bourbon. 

4.  Die  Cholera  auf  der  Ostkuste  Afrikas. 

5.  Die  Cholera  auf  ihrem  östlichen  Zuge  nach  Hinter-Indien. 

6.  Die  Cholera  auf  Java. 

7.  Die  Cholera  in  China,  auf  den  Riilippinen  und  in  Australien. 

8.  Die  Cholera  auf  ihrem  westlichen  Zuge  nach  Europa. 
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Dritter  Abschnitt 


Aetiologie  der  Cholera. 


.^etiolospLe  d«x*  Olioleirai. 


Die  Aetiologie  der  Cholera  auf  dem  Standpunkte,  auf  dem 
sie  sieh  bis  jetzt  noeh  befindet,  bietet  uns  ein  unübersehbares 
Feld  einzelner  Thatsacben,  die,  obwohl  wichtig  und  beachtens- 
werth,  weder  unter  sich,  noch  mit  der  Cholera  selbst  in  einem 
nothwendigen  Znsammenhange  stehen,  und  uns  daher  die  Ent- 
stehung der  Seuche  nicht  begreifen  lehren.  Griesinger,^  den 
wir  unbedingt  för  den  besten  Schriftsteller  über  Cholera  halten, 
sagt  in  seiner  Abhandlung  (in  R.  Tire  ho  w,  Handbuch  der  spe- 
ciellen  Pathologie  und  Therapie.  Bd.  %  Abtheil.  2.  S.  248): 
^Wenn  man  die  Tausende  ron  Thatsachen,  die  über  die  Ver- 
breitung der  Cholera  gesammelt  sind,  und  die  mannigfachen  Yor- 
stellnngen,  mit  denen  man  schon  rersuehte,  sie  unter  sich  zu  ver- 
knüpfen, überWckt,  so  stöfst  man  freilich  überall  bald  auf  Dun- 
kdOieiten,  die  wohl  noch  lange  ihrer  Aufhellung  warten  werden. 
Man  findet  aber  bald  auch  einige  unzweifelhafte  Grundthatsachen, 
welche  als  feste  Punkte  zur  Orientirung  in  dem  durch  eine  un- 
geheure Masse  yon  Details  bereits  unabsehbar  gewordenen  Ge- 
biete dienen.  ** 

Darauf  fuhrt  er  an,  dafe  die  Cholera  überall  unverändert 
dieselbe  eigenthümliche  Krankheit  ist;  dafs  sie  vor  dem  Jahre 
1830  in  Europa  unbekannt  war;  dafs  sie  in  genau  verfolgbarer 
Weise  aus  Indien  dahin  verbreitet  ist;  dafs  dies  eine  specifische 
und  der  Verbreitung  von  einem  Orte  zum  andern  f&hige  Ursache 
voraussetzt,  die  man  unbedenklich  als  Choleragift  bezeichnen 
kann.  Dieses,  seinem  Wesen  nach  unbekannte,  durch  seine  Wu> 


344 

kungen  unzweifelhaft  sich  manifestirende  Agens,  dieses  Gift  ist 
das  Wandernde  und  sich  Verbreitende  an  der  Cholera.  —  Aber 
es  zeigt  sich  weiter,  dais  die  Wirkung  des  Giftes  durch  gewisse 
Auisenirerhältnisse  vielfach  begünstigt  und  gefordert  wird,  welche 
sich  also  als  Hülfsursachen  zur  Cholera  verhalten. 
Dann  fängt  er  an  mit 

der  specifischen  Ursache  der  Cholera. 

„Diese  verbreitet  sich  unzweifelhaft  durch  den  menschlichen 
Verkehr.  —  A.ucb^an  ^lolaer  Qiolera-Dianhoe  Leid^iJe  können 
die  Krankheit  verschleppen.  —  Die  Krankheit  erweist  sich  nach 
dem  gewohnlichen  Sprachgebrauche  als  contagiös  (deshalb 
natürlich  noch  nicht  rein  contagiös).  Die  Anerkennung  dieser 
Contagiosität  ist  in  den  letzten  4 — 5  Jahren  überall,  in  Indien, 
Europa  und  Amerika  fast  einmüthig  erfolgt,  und  es  giebt  gar 
keine  Krankheit,  vielleicht  Fiecküeber  und  Pocken  ausgenommen, 
wo  die  Verbreitung  durch  Elranke  fester  erwiesen  wäre,  als  bei 
der  Cholera.  —  Die  üebertragung  der  Cholera  geschieht  höchst- 
wahrscheinlich in  anderer  Weise,  als  bei  den  meisten  anderen 
contagiösen  Krankheiten,  nämlich  vorzüglich  durch  die  Auslee- 
rungen der  Kranken;  es  scheint  unendlich  viel  weniger  darauf 
anzukommen,  ob  Jemand  vielen  und  nahen  Verkehr  mit  EZran- 
ken  hat,  als  ob  die  Emanationen  der  Ausleerungen,  und  diese 
vielleicht  wieder  in  einem  besonders  modificirten  Zustande  und 
in  länger  fortdauernder,  anhaltender  Weise  auf  ihn  einwirken. 
—  Träger  der  speciüschen  Ursache,  des  Choleragiftes,  sind  die 
Ausleerungen  sowohl  der  Cholera-,  als  der  Choleradiarrhoe-Kran- 
ken.  Es  kann  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dafs  auch  auf  anderem  Wege  eine  Mittheilung  von  den  Kranken 
aus  erfolgen  kann,  allein  es  ist  dies  problematisch  und  weit  weni- 
ger wahrscheinlich,  während  es  positiv  ist,  dafs  die  Ausleerun- 
gen die  inücirende  Materie  enthalten.  (Dafs  auch  der  Atbem 
ansteckt,  ist  schon  1829  in  RuTsland  bestimmt  beobachtet,  wie 
Lichtenstädt  berichtet,  indessen  ist  dies  vielleicht  nur  schein- 
bar und  die  Ansteckung  auch  hier  durch  die  Emanationen  der 
Entleerungen  geschehen.)  —  Durch  diese  scheinen  sich  örtliche 
Infectionsheerde  zu  bilden,  und  es  unterscheidet  sich  also  die 
Cholera  von  anderen  contagiösen  Krankheiten  wesentlich  dadurch, 
dafs  1)  die  Verbreitung  durch  Kranke  direct,  aber  auch  2)  indi- 
rect,    so  dafs  die  Kranken  nur  einen  Stoff  zu  einem  Infections- 
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heerde  von  sich  geben,  geschehen  kann.  Aus  diesen  Infections* 
heerden  erklärt  sich  das  gruppenweise  Erkranken,  das  überwie- 
gende Befallenwerden  einzelner  Häuser,  die  oft  enge  Umgrän- 
zoDg,  oft  aber,  wenn  die  Verhältnisse  zur  Bildung  vieler  In- 
feetionsheerde  günstig  sind,  weit  gehende  Verbreitung  der  Krank- 
heit Mit  grofster  Stärke  sprechen  gegen  Contagion  im  gewöhn- 
lichen Sinne  (als  biofise  Ansteckung  von  Mann  zu  Mann)  Fälle 
wie  der  aus  dem  GefSluignisse  von  Massachusets,  wo  zuerst  ein 
in  Einzelhaft  befindlicher  Grefangener  erkrankt,  und  dann  in  den 
verschiedensten  Theilen  des  Hauses,  im  mindesten  nicht  commu- 
nicirende  Gefangene,  250  in  24  Stunden,  erkranken.  Hier  ist 
keine  Rede  von  persönlicher  Contagion,  hier  kann- nur  ein  sehr 
mächtiger  Infectionsheerd  gewirkt  haben.  (Wir  können  hier  den 
Unterschied  nicht  einsehen,  welchen  Griesinger  macht,  denn 
ob  jemand  ansteckt  durch  die  Luft,  die  er  ausstöfst,  oder  durch 
die  £xcremente,  die  er  auswirft,  beide  sind  dieselben  Emanatio- 
nen, denn  die  Excremente  wirken  eben  auch  durch  die  Gase, 
die  sie  aasstofsen.) 

Eine  autochthone  Entstehung  der  Cholera  in  Europa  ver- 
wirft Griesinger  mit  Recht. 

Als  fast  einziges  Medium  aufser  dem  Verk«hr,  durch  wel- 
ches überhaupt  die  Verbreitung  geschehen  könnte,  kann  man, 
wenn  man  nicht  grade  noch  gänzlich  unbekannte  Naturkräfte  in 
Anspruch  nehmen  will,  die  Atmosphäre  betrachten.  Man  kann 
nun  nicht  daran  zweifeln,  daiüs  das  Gift  eines  gewissen  Verwei- 
lens  in  der  Luft  fähig  ist;  der  Luftkreis  des  Kranken,  von  dem 
eine  Ansteckung  ausgeht,  und  seiner  Ausleerungen  mufs  es  jeden- 
falls enthalten.  Es  entwickelt  sich  ja  allem  nach  aus  diesem 
und  inficirt  den  Gesunden  durch  das  Medium  der  Luft,  durch  die 
Atmosphäre  der  Häuser,  welche  Infectionsheerde  enthalten,  es 
bewirkt  wahrscheinlich  durch  die  Luft  jenes  so  sehr  verbreitete 
Unwohlsein,  welches  die  grofsen  Epidemieen  einer  l^tadt,  wo 
eben  das  Gift  sehr  verbreitet  ist,  begleitet,  jene  allgemeine  Cho- 
lera-Atmosphäre, in  der  das  Gift  —  wenn  man  will  —  zum 
Miasma  geworden  ist,  und  gegen  die  keine  Isolirung  mehr  schützt 
Dies  scheint  auf  eine  grofse  Diffusibilität  der  Cholera- Ursache 
durch  die  Luft  hinzudeuten.  Aber  sicher  ist,  dafs  diese  keine 
ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  ist,  ihr  vielmehr  nur  unter 
gewissen  Umständen  zukommt.  Denn  sehr  oft  ist  von  einem 
solchen  allgemeinen  Cholera- Einflufs   gar  nichts   zu  bemerken, 
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sondern  es  bleibt  die  Cholera  in  der  aüerbeschrinkteeten  Weise 
fixirt;  JAy  es  isl  grade  bei  der  Cholera  im  höchsten  Grade  auf- 
fallend und  ^rieht  gans  gegen  eine  grofise  atmosphfiriscfae  Yer- 
breitong«  wie  enge,  aaf  einen  kleinen  Raum  umschrieben,  ^ese 
Kranhtieit  oft  bleibt,  wie  eine  Stadt  befisUen  sein  kann  u&d  ikre 
ganse  UmgeboQg  frei  bleibt,  oder  ein  Dorf  stark,  ein  ganz  didbt 
daneben  gelegenes  gar  nicht  befallen  wird  a.  s.  w.  (Wir  bemer- 
ken hienu  nur,  dais  eine  Cholera -Atmosphäre  immer  nur  sehr 
local  sein  kann;  sie  kann  nur  da  bestehen,  wo  das  allgemeine 
Luftmeer  keinen  Zutritt  hat,  denn  der  Wind  serstreut  und  zer- 
stiebt es  bestimmt  Das  ülnige  Dunkel  in  dem  oben  Erwähn- 
ten hoffen  wir  dnreh  unsere  weitere  Auseinandersetzung  aitfni- 
heUen.) 

Eine  Verbreitung  durch  das  Trinkwasser  ist  nielit  nur 
entschieden  möglich,  sondern  es  spricht  hierfür  eine  ReÜM  der 
auf&üeadsten  Thatsschea.  Suow;  J.  Simon.  Massenhafte 
andere  Erfahrungen  lauten  negativ;  es  giebt  nicht  wenige  FiUe, 
wo  sogar  die  Infection  auf  dem  Wege  des  Trinkwassers  gradezu 
unmöglich  ist;  dieser  Weg  mufs  also  mehr  ein  unter  bestimm- 
ten, einzelnen  Bedingungen,  d.  h.  exceptioneli  vorkommender 
sein,  und  mittelst  desselben  können  immer  nur  Verbreitungen  in 
kleineren  Kreisen,  innerhalb  einer  Stadt  etc.,  niemals  aber  die 
Verbreitung  im  Groben  erklfirt  werden. 

Die  Natur  des  Giftes  ist  ganz  ebenso  unbekannt,  wie  die 
aller  anderen  Krankheitsgifte,  und  ist  bisher  nur  Oegenstaad  der 
Speculation  gewesen. 

Dafs  die  Cholera  durch  den  menschlichen  Verkehr  sich  ver- 
breite, konnte  je  l&nger,  je  weniger  gelaugnet  werden.  (Schon 
Martin  (L  c.  S.  310)  sagt:  j^A  Uurge  body  of  eüidence  renden 
it  cert4tin,  ikat  kunum  iniercourse  Aas,  ai  leatt^  a  share  in  tke 
propagaiwn  of  tke  disease^  and  thai  it  ti,  under  some  ciremm- 
stunces  tke  most  iti^oria»t  if  not  tke  sole  meana  of  effeetm^  Ui 
diffusum.  (Eine  reiche  Erfahrung  macht  es  gewifs,  dafe  der 
menschliche  Verkehr  wenigstens  einen  Antheil  hat  in  der  Ver- 
breitui^  der  Krankheit,  und  dafs  er  unter  einigen  Umstanden 
das  wichtigste,  wenn  nicht  das  einzige  Mittel  der  Verbreitung 
ist)  Aber  eben  so  sehr  zeigte  die  Erfahrung,  dafe  sie  sieh  nicht 
überall  hin  und  nicht  immerfiort  verbreitet.  Als  Epidemie  bleibt 
sie  innerhalb  eines  gewissen  Rayons,  über  welchen  nur  verein- 
zelte Falle  hinausgehen.     Sie  überschreitet  z.  B.   in  dnem  ge- 
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wissen  Jahre  nicht  Berlin  gegen  Westen,  wiewohl  der  Verkehr 
derselbe  ist,  wie  in  anderen  Jahren.  Sie  grassirte  1^52  seit  der 
Mitte  Juli  in  Posen  lod  erschien  trotz  des  tfigMchen  grofiMB 
Eisenbahnverkehrs  erst  am  30.  Aug«0t  in  Berlin,  ganis  genan 
wie  1831,  wo  noch  keine  Eisenbahn  bestand;  sie  tritt  in  den 
Umgebungen  einer  stark  durchseuchten  Stadt  nicht  überall  in 
einer  dem  Verkehr  entsprechenden  Stärke  auf;  einzelne  Dörfer 
in  nädistw  NShe  Ueibin  zuweilen  voUkommen  &ei,  während 
andere  nngemein  stark  leiden;  am  Orte  der  Epidemie  selbst 
herrscht  Me  ja,  da  doch  der  Verkehr  in  einer  grolsen  Stadt  überall 
hin  geht,  häufig  lange  ganz  überwiegend,  fast  ausaehlieÜBlioh  in 
einem  Theil,  einer  Vorstadt  n.  dgL;  kurz,  das  Auftreten  der  QM^era 
zeigt  eine  Menge  von  Umständen  und  Eigenheiten,  welche  sich 
durch  den  Verkehr  nicht  mehr  erklären  lassen. 

Dieses,  die  ungleichartige,  die  nach  manchen  Bichtnn- 
gen  und  zu  manchen  Zeiten  trotz  des  lebendigsten  Verkehrs, 
trotz  all^  Umstände,  welche  ihr  Weiterschreiteii  sonst  zu  fördern 
scheinen,  gar  nicht  erfolgende  Verbreitung  ist  der  dunkle 
Punkt  und  das  eigentliche  Geheimnifs  in  der  Aetiologie 
der  Cholera.  Man  ist  beim  gegenwärtigen  ^»tndpunkt  der  Un- 
tersuchungen weit  dayon  entfernt,  dieses  Bäthsel  lösen  zu  kön- 
nen." 

„£s  ist  endlich  möglich^,  fahrt  Griesinger  etwas  weiter 
fort,  „da{s  die  Cholera-Ursache  durch  den  Verkehr  zwar  überall 
hin  verbreitet  wird,  aber  zu  ihrer  Wirksamkeit,  zum  Erkranken 
zahlreicher  Individuen  an  jedem  neuen  Ort  besonderer  örtlicher 
Bedingungen  bedarf.  Wo  diese  fehlen,  da  verbreitet  sie  sich 
nicht,  wo  sie  sich  finden,  da  geschieht  dies,  je  reichlicher  sie  sieh 
finden,  um  so  mehr.  Zeitweise  müssen  diese  Bedingungen  über 
gaiae  Länder  verbreitet  sein;  an  den  Gränzen  dieser  Gebiete 
erscheint  die  Erankeit  schwächer,  über  dieselben  hinaus  gar  nicht 
mehr,  aulser  in  ganz  isolirten  Fällen  durch  evidente  Verschlep- 
pung entstanden,  die  gar  keine  weiteren  Folgen  mehr  haben.  — 
Von  solchen  Hülfsmomenten  der  Cholera  allein  vermag  man  bis 
jetzt  einige,  wenn  gleich  nodi  sehr  dürftige  Rechenschaft  zu 
geben/ 

„Die  Qiolera  heirsoht  nie  in  einem  ganzen  Lande,  selbst  nie 
in  einer  ganzen  Stadt  in  gleichförmiger  Ausbreitung.  Bei  ihrer 
Verbreitung  über  ein  Land  sieht  man  einzelne  Orte  sehr  stai^ 
andere  gering,  noch  andere,  trotz  des  lebhaftesten  Verkehrs  mit 
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den  indcirten  Oegenden,  trotsdem,  dafe  Diarrhoe-  und  Cholera- 
kranke  von  Anfsen  hereinkommen,  gar  nicht  epidemisch  befidlen 
werden.  Ja  selbst  der  epidemische  Einfilnfs  der  Kranidieit  kann 
fiber  einen  ganzen  Landstrich  yerbreitet  sein  (Diarrbden  etc.), 
und  doch  die  (ausgebildete)  Cholera  nur  an  ganz  wenden  Orten 
desselben  sieb  finden.  Mit  anderen  Worten,  die  Cholera  bildet 
Heerde,  von  denen  die  Hauptinfectionen  ausgehen.  —  Von  den 
ersten  Epidemieen  in  Indien  an  wurden  diese  Erfahrungen  ge- 
macht; einzelne  Dörfer  blieben  dort  mitten  in  grofsen  Epidemien 
immer  frei;  einzelne  Flecke,  Strafsen,  Stadtgegenden  werden  bei 
unseren  Epidemieen  unendlich  häufig  vorzugsweise  befallen.  Es 
müssen  mächtige  Einflüsse  sein,  welche  solche  Flecke  immer  frei 
halten,  oder  welche  sie  zu  Choleraflecken  machen;  denn  ^wiewohl 
dies  keineswegs  constant  ist,  so  sieht  man  doch  öfters  bei  wie- 
derholten Epidemieen  stets  die  nämlichen  Locaiitäten  hefallen 
werden,  wie  in  den  früheren,  als  ob  die  Cholera- Ursache  hier 
mit  besonderer  Gewalt  angezogen  und  in  Wirksamkeit  gesetzt 
würde.  So  sind  in  Berlin  fast  ausnafamlos  in  allen  Epidenüeen 
die  von  Gräben  eingeschlossenen  und  von  Spreearmen  durch- 
zogenen inneren  Stadttheile  in  auffallender  Weise  Sitz  der  Krank- 
heit gewesen,  überhaupt  die  einzelnen  einmal  am  meisten  bei 
der  Cholera  betheüigten  Gegenden  und  Strafsen  der  Stadt  in 
allen  Hauptepidemieen  stark  ergriffen  worden,  und  es  kamen 
auch  in  solchen  Strafsen,  die  nur  wenig  bei  der  Cholera  bediei- 
Hgt  waren,  öfrers  in  denselben  Häusern  nach  Jahren  wiederum 
Kranke  vor.  In  Teplitz  brach  die  Cholera  zwei  Jahre  hinter^ 
einander  in  demselben,  hart  an  einem  Canale  gelegenen  Hanse 
aus,  und  verbreitete  sich  von  da  nicht  weiter.  In  Edinburgh 
betraf  1848  einer  von  den  zwei  ersten  Fällen  dasselbe  Haus, 
wo  die  Cholera  auch  1832  begonnen  hatte.  In  Leith  brach  die 
Krankheit  1848  wieder  in  demselben  Hause,  in  dem  St^Ultchen 
Pollokshews,  selbst  in  demselben  Zimmer  aus,  wie  in  1832. 
In  Groningen  hatte  die  Cholera  im  besseren  Stadttheil  1832 
nur  zwei  Häuser  befallen  und  diese  waren  es,  wo  1848  die  Cho- 
lera ausbrach.  In  R heims  brach  die  Cholera,  die  dort  nur  ganz 
kleine  Epidemieen  machte,  1849  und  1854  in  demselben  Hause 
aus;  das  erste  Mal  wurden  alle  Miethsleute  befallen  und  star- 
ben; das  zweite  Mal  starb  die  Hälfte,  während  die  anderen  ent- 
flohen u.  s.  w.** 
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Dieses  locale  Auftreten  der  fijrankheit  mufs  auf  einer  ort' 
liehen  Empfänglichkeit  and  Disposition  beruhen.  Fragt  man  die 
Erfahrung,  welches  sind  die  Stellen,  welche  vorzugsweise  zur 
Cholera  disponirt  erscheinen  ?  von  welchenUmständen  hängt 
diese  Disposition  ab?  so  läist  sich  freilich  sehr  häufig  keine 
sichere  und  befriedigende  Antwort  geben;  es  sind  aber  doch 
eine  Anzahl  allgemeiner  wichtiger  Factoren  bekannt,  welche  von 
Einfiub  sind. 

Es  giebt  entschiedene  Hülfsmomente  der  Cholera, 
welche  in  den  örtlichen  Verhältnissen  liegen. 

a)  die  allgemeine  Höhe  und  Tiefe  des  Orts  (über  dem 
Meere)  ist  vom  geringsten  Einflufs. 

Wir  haben  diesen  Satz  Griesingers  in  dem  ganzen,  von 
ans  geschilderten  Verlaufe  bestätigt  gesehen;  und  wenn  man  auch 
in  beschränkteren  Kreisen,  z.  ß«  in  manchen  Städten  Frankreichs 
und  zumal  in  London  auffallende  Beispiele  zu  Ungunsten  der  nie-' 
deren  -Lage  beobachtet  hat,  so  kommen  in  solchen  Fällen  andere 
Bedingungen  hinzu,  ■  Senkungen  verunreinigten  Wassers,  Anhäu- 
fung in  Zersetzung  begriffenem  organischer  Stoffe  u.  s.  w.,  welche 
dann  die  niedere  Xiage  so  ungünstig  machen. 

b)'Di«Bo'de»b'esohaffenheit.  Pettenkofersverdieniät- 
üche  Aih^ite&  haben  auf  diesen  Gegenstand  die  Aufimerksamkeit 
in  der  letzten  Zeit  besonders  gerichtet  Dennoch,  wenn  man 
nicht  biofii  efn  specftslies  Land  wie  Baiern,  sondern  die  verschie- 
denen Länder  und  Welttheile  mit  einander  vergleicht,  wo  die 
Chcrlera.  erschienen  tind  heftig  gewüthet  hat,  muTs  man  sich  über- 
zeugen, »dafs  sie  von  diesem  Moment  unabhängig  ist. 

Die  Feuchtigkeit  des  Bodens  begünstigt  gewiDs  die 
Cholera  oft,  dennoch  haben  wir  auf  der  ostindischen  Halbinsel 
gesehen^  dafs^  de  heftig  wüthen  kann  bei  einer  Dürre  des  Bodens, 
die  keinen  Grashalm  stehen  lädst  und  jede  Spur  von  Vegetation 
vernichtet 

Die  ferneren  Hälnnomente  der  Cholera,  welche  Grie sin- 
ge r  anfährt,:  sind:  Menschen- Anhäufung,  Unreiniichkeit, 
Anhäüfiing  von  Schmutz,  von  organischen  Abfällen,  Excremente, 
Abtrittigase.  Ferner  als  zeitlich  wechselnde  Umstände  der  Ein- 
flufs der  Jahreszeiten,  Witterungsverhältnisse  und  atmosphärische 
Zustände,  Krankheits- Constitution   und  zuletzt  die  individuellen- 
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Holfininachen  der  Cholera,  welche  im  Oeechledit,  im  Lebens- 
alter, Wohlstand  und  Armuth,  geeohwAchter  Cooatitotioo  liegen 
nnd  am  Schlasse  Diätfehler« 

Unstreitig  ist  in  dieser  Zveammenstcllnng  das  Wiehttgste 
gegeben,  was  die  Aetiologie  bis  jetzt  aufanweisen  hat  Wir  haben 
es  nur  enrsoriseh  wiedeig^eben,  am  einen  aUgemeinen  Ueber- 
bück  aber  das  Feld  unseres  heutigen  Wissens  daraulMeteB;  fSr 
das  in  jeder  Hinsicht  interessante  Detail  yerweisen  wir  aiof  die 
Schrift  selbst 

Nur  einen  Punkt  wollen  wir  hier  noch  besonders  erw^fhnen, 
weil  man  oft  Gewicht  darauf  gelegt  hat,  n&mlich  die  Verbreitung 
der  Cholera  Ifiags  des  Stron^ebietes  der  Flosse.  Man  hat  bierin 
etwas  R&thselhaftes  zu  finden  gs^nbt,  imd  das  ist  es  doeh  kei- 
nesweges. 

Man  stelle  sich  nur  ein  Schiff  vor,  wie  es  auf  desa  Ftossen 
li^gt,  mit  einer  kleinen,  engen,  niedrigen  Kajüte  oder  elfter  klei- 
neu  Hütte  auf  einem  Hokflob,  worin  flnehrere  Personen  wcrfmea, 
essen,  trinken  und  schlafen,  und  man  wird  mofats  BfithaalhaftM 
darin  finden,  dafe  Menschen  m  solchen  Wohnongeui  4er  Nisse 
und  Kälte,  so  wie  der  Sonnenhitse  ausgssetit,  nnd  daaa  ia  diese 
Höhlen  kriechend  und  dann  schlafend^  ewpfimglich  sind  für  krank- 
machende Einflüsse,  zumal  für  die  Qtolera,  «nd  dafii  diese  Krank- 
heit» hier  euigednuigen,  einen  «ehr  gfinstigen  Bodea  fiadel;  hier 
ist  eine  wahre  Cholerabrut,  und  langsam  und  sicher  aieht  sie  mit 
dem  fortgehenden  Schiffe  4ie  v«rderbeKilnfi^ade  Waaaeastni&e 
weiter. 

Hierzu  kommt  noch,  dafis  die  FUuase  der  am  tieftten  liegende 
Theil  des  Landes  eind,  daüs  sie  überdies  in  den  Slfidtea  aUe  Sx- 
cremente  au&ehmen  und  ihre  Ausdfinsttmgen  auf  ^ie  Sdiiffer 
naehthMlig  wirken  müssen. 

Griesiager  föhrt  nun  fort,  dafe  nian  trotM  der  eifrigsten 
Bemihaagen  tucht^r  Forscher  in  der  Aetiologie  der  Cholera 
überall  auf  Dunkelheiten  stoise.  Es  ist  freilich  nicht  apawkhitig, 
au  wissen,  dafis  die  Atmosphäre  das  Cholara^ft  anfnetoien  kann, 
aber  die  Katur  des  Giftes  selbst,  sagt  er,  ist  ganz  unbekannt  ge- 
l^ieb^a;  es  ist  nicht  unwichtig,  an  wissen,  dati  es  sich  dnrchden 
menschlichein  Verkehr  verbreitet,  abar  trota  dess^ben  Terfareitot 
es  Mch  Kuweilen  gar  nicht,  und  das  nesat  er  den  dunklen  Punkt 
und  das  eigentliche  Geheimnils  in  der  Aetiologie  der  Oiokra. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  zu  wissen,  dafe  tiefe  Lage  eines  Orte, 
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Feuchtigkeit,  Menschen- Anhäafimg  und  hundert  andere  Umetfinde 
die  Seuche  begünstigen,  aber  wie  diese  mit  der  Krankheit  selbst 
zusammenhängen,  das  wissen  wir  darum  noeh  nidit  Warum 
ist  unsere  Kenntnifs  in  dieser  Hinsieht  noch  so  mangelhaft? 

Weil  man  die  Cholera  als  ein  Festes,  Stehendes,  nicht  als 
ein  Gewordenes  auf&sste.  Wenn  sie  nach  Europa  kommt, 
ist  sie  freilich  du  Fertiges,  aber  in  Indien,  in  Bei^alen  entsteht 
sie,  and  wenn  wir  sie  erkennen  und  begreifen  wollen,  mfissen 
wir  untersuchen,  wie  sie  entsteht  Wenn  wir  ihre  Entstehung 
kennen,  dann  kennen  wir  auch  ihr  Wesen,  ihre  G^iesis  ist  ihre 
Erklärung,  und  dann  können  wir  sie  auch  yethillen  und  heilen, 
denn  die  Bedingungen  ihres  Entstt^ieos  zeigen  uns  die  Wege. 

Bisher  bemühte  man  sich  darum  nicht;  die  Kimnkhdt  war 
ein  unbekanntes  X,  dessen  Verbreitung  man  zu  erfc»tcfaen  suchte. 
DaC»  man  in  dieser  Forschung  zu  keinem  genügenden  Resultate 
kiun,  war  unausbleiblich,  denn  wenn  wir  die  Naitnr  einer  frem- 
den Eracheinuiig  nicht  kennen,  wie  soUcb  wir  dama  ekumsehen 
im  Stande  sein,  auf  welche  Weise  aie  sich  ferlpfiansti 

Bei  unserer  Untersuchung  haheo  wir  xa  eiforsehen  getttrebt, 
auf  welche  Weise  und  unter  wdk^hen  YeiiiSlinisseD  ^e  Oiolera 
entstanden  ist  und  noch  entsteht;  dann  uHifs  ea  sieh  er- 
geben, was  sie  ist  und  natürlich  auch  durch  weiche  Ifittel,  auf 
w^hem  Wege  sie  sich  veibreiten  kann.  Die  Aetioiogie  bekommt 
dadurch  dne  ganz  andere  Gestalt 

Der  erste,  als  Einleitung  dienende  Theil  nnseres  Weikes  ist 
schon  der  Anfang  dieser  Aetioiogie  der  Cholera.  Er  zeigt  Ben- 
galen und  sein  Klima  in  allen  seinen  besondem  und  einzelnen 
Momenten,  er  zeigt,  welchen  Rinflnfs  dieses  Land  nnd  sein  Klima 
auf  den  Oiganismus  hat,  und  welche  Krankheiten  daraus  ent- 
springen. Daraus  erhellt,  dafo  die  (atmosphärische)  Cholera,  die 
bei  nnd  eine  nicht  sehr  allgemeine  Sommer-  und  HeHbst^EIrank- 
heit  ist,  dort  einheimisch,  allgemein  und  oft  genug  tödtlich  ist 
und  sein  mufs,  was  sie  in  unseren  Breitegraden  selten  ist  Das 
mörderische  Klima  Bengalens  mufs  eine  andere  Wirkung  haben, 
als  der  heifseste  Sommer  bei  uns.  Auffiillen  mufe  es  nun  aber 
sogleich,  da£9  die  von  uns  sogenannte  atmesphirische  Cholera  in 
Bengalen  eine  amährliche  Krankheit  ist,  die  ansteckende  aber 
nicht  Vor  dem  Jahre  1817  war  ein  ganzes  Menseheageschlecht 
Torübergegangen,  ohne  daDs  sie  sich  gezeigt  hatte;  die  ältesten 
Menschen  erinnerten  sich  nicht,  diese  Seuche   erlebt  zu  haben. 
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Alle  eademkchen ,  remittirende  und  intermittirende  Fieber,  alle 
Mils-  and  Leberkrankheiten ,  alle  Djsenterieen  kehren  jährlich 
wieder,  die  anateckende  Cholera  nicht 

Alle  die  genannten  Krankhdten,  Fieber,  Leber-,  Milzkrank- 
heite9,  Dysenterie  u.  s.  w.,  denselben  Charakter,  den  sie  das 
eine  Jahr  seigen,  seigen  sie  das  folgende  and  alle  folgenden 
Jahre,  nur  die  C&olera  nicht  Viele  Jahre  hinter  einander  ist 
and  bleibt  sie  eine  einfache  Witterangskrankheit,  kommt  mit  der 
Witterung,  die  sie  hervorruft,  und  verschwindet,  sobald  die  Zeit 
dieser  Witterung  beendet  ist,  ohne  Sparen  zu  hinterlassen  und 
eigentliches  Unheil  zu  stiften.  Ein  folgendes  Jahr  wird  sie  zur 
verheerenden  Geifsel,  vernichtet  alles  um  sich  her  und  zieht  als 
grauser  Würgengel  über  die  ganze  Erde.  Und  dennoch,  der 
3oden  BengaLens  war  derselbe  geblieben,  seine  Luft,  seine  Wal- 
ser, seine  Temperatur,  sein  ganzes  Klima  unverändert,  denn 
wenn  auch  zuweilen  Abweichungen  in  den  dort  so  regelmäCsi- 
gen  Jahreszeiten  vorkommen,  diese  Abweichungen  sind  nie  von 
der  Art,  wie  sie  in  der  geinäfsigten  Zone  zuweilen  stattfinden, 
der  Charakter  des  Tnopen-Ellimas,  und  zwar  des  Tropen-Klimas 
wie  Bengalen  es  hait,  bleibt  stets  unver&ndert 

Es  müssen  daher  Umstände  in  Bengalen  obwalten,  die 
neben  und  mit  HMfe  des  Klimas  den  einfachen  Charakter  der 
Cholera  verändert  habdn ,  und .  unbedenklich  werden  wir  dann 
auf  Jessore  hingewiesen,  weil  dort  erwiesenermaaTsen  diese  Vei^ 
änderong  stattgefunden  hat. 

Das  KHraa  ist  dabei  freilich  nicht  ohne  Wirkung  geblieben, 
darum  haben  wir  es  so  genau  beschrieben;  der  Volksstamm  der 
Hindus  »st  der  Boden  gewoen,  auf  dem  sie  stattgefunden  hat, 
darum  haben  wir  ihn  in  allen  seinen  Eigentfaünüichkeiten  ken- 
nen zu  lernen  gestrebt,  und  müssen  nun  zu  erforscÜen  suchen, 
in  wie  weit  ihr  Znstand,  zumal  in  Jessore,  vom  physiologischen 
abwich.  Darum  müssen  wir  die  Bedingungen  des  physiologischen 
Lebens  überhaupt,  die  Bedürfnisse  des  Organismus  ins  Auge  fas- 
sen und  aus-  der  theils  mangelhaften,  theils  naturwidrigen  Befrie- 
digung dieser  Bedürfnisse  wird  es  sich  ergeben,  wie  Schritt  fnr 
Schritt  dieser  Organismus  in  den  krankhaften  Zustand  kommen 
mu&te,  den  wir  Cholera  nennen. 

Wir  fangen  daher  unsere  Betrachtung  mit  einigen  physio- 
logischen S&tzen  an,  ohne  zu  furchten,  damit  etwas  Ueberflüssi- 
ges  zu  timn.   Das  Anomale  wird  nur  aus  dem  Normalen  richtig 
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beortheilt,    und    obgleich   sie  Bekanntes   enthalten^    das  Be- 
kannte ist  nicht  immer  das  Erkannte. 

Der  Mensch  bedarf,  um  gesund  und  krfiftig  zu  sein,  gesunde, 
naturgemäfse  Nahrung,  und  es  ist  wichtig  und  für  unsere  Be- 
trachtung unumgänglich  nöthig,  diesen  Gegenstand  genau  in's 
Aoge  zu  fassen. 


I.  Naturgemäfse  Nahrung. 

J.  Moleschott,  der  Kreislauf  des  Lebens.  Physiologische 
Antworten  auf  L  i  e  b  i  g '  s  chemische  Briefe.  Mainz.  V.  v  o  n 
Zabern.     3.  Aufl.     1857. 

J.  Moleschott,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Giefsen. 
Ferber.     1859. 

In  d^  Aufnahme  des  Sauerstoffe  ist  die  Ursache  einer  Yer- 
ändening  gegeben,  deren  Bedeutung  noch  viel  zu  wenig  ins  Auge 
gefasst  worden,  und  die  uns  doch  allein  den  Vorgang  der  £r* 
nährung  aus  dem  stofflichen  Gesichtspunkte  erklärt. 

Die  Entwickelnng  der  Stoffe,  die  för  die  Gewebebildung  am 
wichtigsten  sind,  ist  durch  eine  langsame  Verbrennung  bedingt. 

Schon  im  Blute  bereichert  sich  das  Eiweifs  mit  Sauerstoff. 
Der  Körper,  welcher  durch  seine  Gerinnung  an  der  Luft  die  far- 
bigen Blutkörperchen  einschliefst,  und  dadurch  in  dem  aus  der 
Ader  geflossenen  Blut  den  Kuchen  bildet,  ist  nichts  anderes,  als 
eine  höhere  Verbrennungssti^e  des  £iwei£ses.  Man  nennt  ihn 
Faserstoff,  weil  er  aus  Blut,  das  mit  einer  Ruthe  kr&ftigst  ge- 
peitscht wird,  in  Fasern  gerinnt. 

Dem  Eiweifs  des  !ßluts  verdankt  dais  Fleisch  seine  Fasern. 
Der  Stoff  dieser  Fasern  ist  wie  der  von  selbst  gerinnende  K&r- 
per  des  Bluts  dturoh  einen  hohem  Sauerstoffgehalt  vor  dem'Ei^ 
weifs  ausgezeichnet.  Durch  Aufbahme  von  Sauerstoff,  durch  eine 
langsame  Verbrennung  des  Eiw^iTiles  des  Bluts  ist*  das  Dasein 
der  Muskeln  gegeben,  Entwickeludg  des  Muskelfleisches  ist  eine 
Folge  des  Athmens,  eine  Folge,  die  ihren  Grund  als  nothwendig 
voraussetzt,  Wir  betrachten  dat^r  den  Faserßtoff  nicht,  wie 
manche  andere,  als  einen  eitcrementitiellen,  sondern  als  ekien 
wahren  Baustoff  des  Organismus.     Dies  geht  schon  daraus  her?- 
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Tor,  dafo  er  bei  Sdiwangerea  ohoe  Ausnahme  veimdirt  ist  Die 
Schwangere  bedarf  mehr  Faserstoff,  weil  sie  aa&er  der  Erhal- 
tung ihres  eigenen  Organismus  noch  einen  «weiten  aafbaaen 
mu£9. 

Eäsestoff  ist  ein  Bestandtheil  des  Bluts,  der  W&nde  der  Blut- 
gefUTse,  des  Bindegewebes  unter  der  Haut  und  des  Nackenban- 
des. Der  Käsestoff  ist  im  Blut  vorhanden,  auch  ohne  vorheri- 
gen Milchgenufs  und  ohne  vorhandene  Milchbereitung*). 

Der  Käsestoff  gehört  zu  den  eiweifsartigen  Körpern.  Er 
unterscheidet  sich  vom  Eiweifs,  indem  er  keinen  Phosphor  und 
weniger  Schwefel  als  dieses  enthält.  Wenn  Eäsestoff  aus  Eiweife 
hervorgeht,  dann  muTs  dieses  seinen  Phosphor  und  einen  Tbeil 
seines  Schwefels  verlieren.  Der  Verlust  wird  durch  den  Sauer- 
stoff bewirkt.  Phosphor  und  Schwefel  verbrennen  zu  Phospbor- 
säure  und  Schwefelsäure,  die  sich  mit  dem  Natron  des  doppelt- 
kohlensauren Natrons  im  Blut  zu  phosphorsauren  und  schwefel- 
sauren Salzen  verbinden. 

Yerwandludog  von  Eiwei£^  in  Käsestoff  ist  eine  Langsame  Ye^ 
brennung.  Die  Entstehung  der  Gefafswaad,  des  Bindegewebes 
unter  der  Haut  und  des  NaQkenbandes  ist  durch  das  Athioen 
bedingt. 

In  der  Haut  des  aeagebCHrenen  Kindes  ist  eine  höhere  Yer- 
bjrennungsstufe  des  Eiif^ei&es  der  weaentlich$teBestandtkeiL  Ohne 
den  Sauerstoff,  den  daa  Athmen  der  Mutter  dem  Blut  des  Kin- 
des zuführt,  wäre  die  Haut  der  Frucht  im  Mutteiieibe  niebt 
möglich. 

So  bestehen  die  Lungen  und  das  Naekenband,  viele  Knor- 
pel und  die  Oefäfse  zu  einem  gro&en  Theil  aus  federkrältigea 
Fasern,  deren  Stoff  nut  durch  eine  Verbrennung  von  Eiweife 
entstehen  kann. 

Die  Grundluge  d^r  Knoehen  und  der  £*asern,  welche  eu  Bnn- 
debi  vereinigt,  alle  Tbeile  des  Körpers  mit  einander  verbinden, 
die  Grundlage  der  Elnochen  und  des  Bindegewebes,  die  beim 
Kochen  Leim  giebt,  verdankt  ihre  Entwiekelung  nur  einer  reich- 
liehen Mischung  des  Blutes  mit  Sauerstoff.  Leim  und  leimgebende 
Gewebe  stehen  auf  einer  hohen  Yerbrennungsstufe  des  Eiweiüses. 


^)  Nach  Panum  und  Moleschdtt  ist  Oasein  im  Serum  des  Bluts 
Yorhafoden.  Wenn  dem  aber  auch  nicht  so  w&re,  so  wird  doch  Käse- 
Stoff  aas  dorn  Eiweiüs  gebildet  ■ 
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Mofikeln  und  Biader,  Knochen  und  Geü&fse,  Lungen  und 
Knorpel,  sie  alle  bestehen  nur  durch  die  Verbrennung,  durch 
das  Athmen.  Und  das  Hirn  hört  auf  zu  denken,  wenn  ihm  das 
Blut  keinen  Sauerstoff  zufuhrt  —  —  Man  hat  es  so  wörtliefa, 
wie  nur  immer  möglich,  zu  verstehen,  dafs  das  Athmen  Muskeln 
und  Knochen,  Herz  und  Haut  ans  dem  Blute  bildet,  entwickelt. 

Wenn  daher  die  Entwickelung  von  Haut  und  Knochen,  von 
Muskeln  und  B&ndem,  kurz  der  festen  Gewebe,  der  Formbestand* 
theile  in  den  Werkzeugen  des  Körpers  der  Vorgang  ist,  den  der 
Natniforscher  als  Ernährung  bezeichnet  so  besteht  so  wenig  ein 
Gegensatz  zwischen  Ernährung  und  Atfamung,  dafs  die  Em&h^ 
rung  vielmehr  einzig  und  allein  durch  die  Hülfe  des  Athmene 
Bestand  hat 

Mit  diesen  Sätzen  Moleschott's  stimmt  auch  die  Erfah- 
rung überein,  dafs  schwache  Kranke,  die  wir  auf's  Land  schicken, 
sich  erholen  und  ihre  Krfifte  wieder  erlangen,  wenn  sie  auch 
durchaus  keine  bessere  Nahrung  bekommen  als  vorher.  Sie  wer- 
den besser  genährt  durch  die  an  Sauerstoff  reichere  Luft;. 

Der  Sauerstoff  ist  nun  zwar  der  Hauptvennittler  der  Um* 
Wandlungen  im  thierischen  Korper;  das  Substrat  dazu,  das  neu» 
Baumaterial  zum  Ersatz  des  Verbrauchten  and  Abgenutzten, 
mufs  aber  von  anderswoher  zugeführt  werden,  und  dies  geschieht 
durch  die  Ernährung  im  engeren  Sinne  des  Worts. 

Aus  der  Nahrung  wird  Blut,  ans  Blut  werden  Gkwebe,  Mus^ 
kein,  Knochen,  Eoiorpel,  Hirn  und  Nerven,  kurz  alle  feste  Theile 
des  Körpers. 

Die  Entwickelang  d«r  Nahrung  ist  also  Blutbüdung.  Blut 
besteht  aus  EiweiDs  und  Zucker,  aus  Fett  und  Salzen.  Zocker 
ist  aber  ein  Körper,  der  sich  in  Fett  verwandeln  kann,  er  ist 
ein  Fettbildner. 

Die  Nafamag  ist  mithin  um  so  vollkommener,  je  mehr  sie 
die  Beetasndtheile  enthält,  aus  denen  das  Blut  besteht,  und  also 
der  thierisähe  K&rper  überhaupt  aufgebaut  ist 

Hiemach  ergebt  sich  die  £äntheihing  der  Nahrungsstoffe  von 
s^bst     Sie  zerMkn  in 

1)  eiweilsartige  Körper  (EiweiHs,  Kleber,  Fibrin ^  Legundn^. 
Casein,  ViteUün  und  Gdobttlin)  nebst  den  leimgebenden  Stoffen. 

2)  in  Fettbildner  (Awykm,  Dextrin,  Zucker  und  Gellulo&eX 
8}  in  Fette  (JSlftin,  Maxgarin,  Stearin  und  Bntterfett). 

4)  in  Salze^  Wasser  u.  s.  w. 

23* 
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Zu  einem  yoUkommenen  Nahrungsmittel  gehören  Eiweife, 
Zucker,  Fett  und  Salze. 

Jeder  von  diesen  Stoffen  hat  die  Bedeotang  eines  Baostoffs 
des  Leibes,  eines  Nährstoffes.  Eiweifs  verbindet  sich  im  Blute 
mit  Sauerstoff  so  gut  wie  Zucker  und  Fett 

Allein  der  Sauerstoff,  den  wir  einathmen,  ist  selbst  ein  Nah- 
rnngsstoff.  Indem  er  sich  mit  den  NafarungsstoffBn,  die  der 
Magen  aufnahm,  verbindet,  vollendet  er  die  Biutbildung  und  die 
Entwickelung  der  Gewebe. 

Blut  und  Gewebe  sind  die  vollendetsten  Entwickelungsstofen, 
welche  die  Nahrung  im  Verein  mit  dem  Sauerstoff  ersteigt  Sie 
gehen  aus  der  vereinigten  Wirkung  der  Verdauung  und  Athmung 
hervor. 

Es  ist  eine  Erleichterung  der  Uebersioht,  wenn  man  die 
Nahrung  nur  mit  dem  Blute  und  nicht  zugleich  mit  den  Gewe- 
ben vei^leicht  Denn  Blut  ist  die  Mutterflüssigkeit  aller  festen 
Theile  des  menschlichen  Körpers. 

Die  Nahrungsstoffe  au£Eulösen  und,  wenn  sie  nicht  mit  den 
Stoffen  des  Bluts  übereinstimmen,  in  Blutbestandtheile  zu  ver- 
wandeln, das  ist  der  ganze  Umfang  der  Verdauung. 

In  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  sind  nun  die  Stoffe, 
welche  mit  denen  des  Bluts  übereinstimmen,  in  sehr  irerschiede- 
nen  Mengenverhältnissen  gemischt;  sie  heiÜBen  verdauliche  und  die 
Verdauung  muCs  sie  ausziehen  und  benutzen;  die  Stoffe,  welche 
mit  denen  des  Bluts  nicht  übereinstimmen,  die  unverdaulichen, 
mufs  sie  entfernen. 

Thierisehe  Nahrungsmittel  sind  homogener  mit  unserm  Blate, 
als  die  pflanzlidien;  es  bedarf  daher  zur  Verdauung  der  letzte- 
ren eines  zusammengesetzteren  Prozesses. 

Wenn  wir  Kartoffeln  oder  Brod  geniefsen,  so  nehmen  wir 
Kartoffelstärke  oder  Stärkmehl  auf,  einen  in  Wasser  unlöslichen 
Stoff,  der  im  Blute  nicht  vorkommt  Speichel  und  Bancfaspeichel 
verwandeln  das  unlösliche  Stärkmehl  in  löslidien  Zucker,  GaUe 
und  Bauofaspeichel  v^wandeln  den  Zucker  in  Fett,  Zucker  and 
Fett  sind  Bestandtheile  des  Blutes.  Die  Verdaanuig  hat  das  Stsrk- 
mehl  in  lösMche  Blutstoffö  verwandelt 

Das  Fleisch,  der  Repräsentant  der  animalischen  Nahrungs- 
stoffe,  enthält  nach  Funke  (Physiologien  S.  190)  nebeln  der  Mus- 
kelfaser und  deren  Sarkolemma  in  Zellen  euigesddoesenes  Fett, 
Nervengewebe,   Gefäfse,  Bindegewebe  mit  elkstisehem  Gewebe 
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und  einem  parenchyraatosen  Saft,  in  welchem  Eiweifs,  organische 
Sauren,  Sake,  ein  sackerartiger  Stoff  und  zwei  stickstoffhaltige 
basische  Korper,  Ereatin  und  Kreatinin,  gelöst  sind.  Es  sind 
demnach  verdauliche  und  unverdauliche  Substanzen,  N&hrstofife 
und  indifferente  Korper  in  diesem  Gewebscomplex  innig  gemengt, 
theils  gelöst,  theils  als  solide  Gebilde  enthalten,  und  die  erste 
Bedingung  für  die  Verdauung  des  Fleisches  ist,  dafs  dessen  Form 
zerstört,  aus  den  branchbaren  Elementen  eine  zur  Resorjfytion 
taugliche  Lösung  gebildet  wird.  In  diese  Lösung  gehen  z.  B. 
auch  Kreatin  und  Kreatinin  mit  ein  und  werden  wahrscheinlich 
auch  resorbirt,  ohne  zu  den  Requisiten  des  Stoffwechsels  zu  ge- 
hören, wie  man  früher  irrthümlich  aus  ihrem  Stickstoffgehalt 
schlofs. 

Bei  der  Verdauung  des  Fleisches  handelt  es  dich  daher  haupt- 
sächlich um  Umwandlung  des  einen  eiweifsartigen  Körpers  in  deii 
andern  und  dieser  Vorgang  erfordert  eine  viel  weniger  bedeu- 
tende Umsetzung,  als  die  Verdauungsflüssigkeiten  in  den  Fet^ 
bildnem  hervorbringen  müssen,  wenn  sie  dieselben  in  Fett  ver- 
wandeln- 

Daher  ist  die  Erneuerung  des  Blutes  bei  einer,  mit  Fleisch 
in  hinreichender  Menge  gemischten  Nahrung  iso  auffallend  schnell 
J.  Moleschott  fand  schon  zwei  bis  drei  Stunden  nach  einer 
Mahlzeit  in  seinem  Blute  die  Zahl  der  farblosen,  fettreiclien  Zel<- 
ien  vermehrt,  aus  welchen  die  farbigen  Blutkörperchen  hervor- 
gehen. In  sieben  bis  acht  Stunden  ist  diese  Umwandlung  bei 
Saugethieren  und  Menschen  beendigt.  (Vergl.  Donders  und 
Molescbott  in  den  holländischen  Beiträgen  von  van  Deen, 
Donders  und  Molescbott.     Bd.  1.     S.  369,  370.) 

Bei  Pflanzen -Nahrung  mufs  das  Stärkmehl  erst  in  lösüche 
Blutstoffe  verwandelt  werden,  denn  in  unserm  Blute  ist  gar  kein 
Stärkmebl  vorhandien.  Aber  autser  Zucker  und  Fett  bedarf  das 
Biat  zu.  seiner  Erneuenmg  Albuminate,  und  obgleich  nun  auch 
in  den  Pflanzien  Albuminate  in  Menge  vorkommen,  so  scheint  es 
doch  wohl  ausgemacht  zu  sein,  dafs  die  eiweilüsartigen  Verbin- 
dungen der  Pflanzen  den  entsprechenden  Körpern  des  Thierbluts 
keineswegs  völlig  gleich  sind.  ' 

In  den  Erbsen  Zw  B.  ist  ein  eiweifeartiger  StdST  in  so  reich- 
h'cher  Menge  enthalten,  dafe  er  das  Recht  hat,  Erbsfenstoff  (Legu- 
min)  zo  hei&en.  Man  hat  diesen  Erbsenstoff  mit  KÜsestoff  ver- 
glichen,   mit  dem  Käsestoff  4er  •  Mäloh  and  des  Blutes.    Beide 
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lassen  sich  aus  ihren  Lösungen  dnrch  Ess^isäore  ffillen.  Allein 
der  Niederschlag  des  K&sestoffs  wird  durch  nbersc^ussig  zage- 
seilte  Essigsfiure  gelöst,  der  Brbsenstoff  nicht  Erbsenstoff  ist 
der  phosphorreichste aller  eiweiüsartigen Körper  (Norton).  Käse* 
Stoff  entbot  gar  keinen  Phosphor  (O.  J.  Mnlder,  sdieikandige 
onderzoekingen,  Deel  IV,  p.  412 — 418). 

Wir  wissen  femer  durch  Stenhouse,  dafis  die  Zersetzongs- 
Produkte  thierischer  und  pflanzlicher  Eiweüskörper  keineswegs 
vollkommen  mit  einander  übereinstimmen.  So  liefern  thieriscbes 
und  pflanzliches  Eiweiis  oder  Eäaestoff  und  Erbsenstoff,  wenn 
man  sie  trocken  erhitzt  und  bei  der  Behimdlung  mit  Sfiuren  oder 
mit  Laugen,  verschiedene  flüchtige  Basen,  welche  die  von  Lie- 
big behauptete  Gleichheit  beider  bestimmt  widerlegen  (Sten- 
house indenAnnalen  von  Liebig  und  Wöhler.  Bd.  LXX. 
S.  217). 

Pflanzen -Nahrung  liefert  mithin  der  Verdauung  nicht  voll- 
kommen genügende  Albuminate,  rein  thierische  Nahrung  dagegen 
bedingt  einen  Mangel  an  den  eben  so  nothwendigen  Stoffen, 
welche  die  Chemiker  Kohlen-Hjdrate  nennen,  nämlich  StSrkmehl, 
Dextrin,  Zucker  und  Cellulose,  die  wir  vom  phjsiologisdien  Stand- 
punkte aus  lieber  als  Fettbildner  bezeichnen. 

Es  scheint  allerdings,  sagt  Dr.  W.  Hildesheim  (Die  Nor- 
mal-Diat.  Berlin.  A.  Hirschwald,  1856.  8.  36),  noch 
wilde  Völker  zu  geben,  welche,  nur  von  thierischer  Nahrung 
leben.  Das  bedeutende  Maafs  an  Albuminaten  und  Fetten,  des- 
sen sie  zur  Unterhaltung  ihres  Lebens  bedürfen,  setzt  aber  eine 
ungewöhnliche  Muskelbewegung  voraus,  weil  die  Albuminate 
nicht  sofort  in  der  Blutcirculation  in  ihre  Endprodukte  (Harn- 
8ti^,  Harnsäure,  Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  w.)  zerf^en,  son- 
dern erst  einem  Stoffwechsel  unterliegen,  der  sich  vorzugsweise 
in  Consumtion  und  Reproductioin  von  Muskelsubstans,  in  Folge 
der  Bewegungen  ausspricht  Diese  Völker  sind  daher  hw^  fast 
Bnunterln*ochen  auf  der  Jagd  begriffen.  Da  aber  eine  solche 
Lebensweise  der  Mehrzahl  der  civihsirten  Bevölkerung  nicht  ent- 
spricht, und  bei  jeder  andern  mit  weniger  Körperbewegung  ver- 
bundenen Lebensweise  eine  rein  animalische  Kost,  th^s  wegen 
d^r  grofsen  Menge  von  Nebenproducten,  deren  Elimination  die 
Natu^  nicht  lange  bewerkstelligen  kann,  ohne  zu  Krankheiten 
Anlafis  zu  geben,  theils  wegen  der  Schwierigkeit,  welche  der  Auf- 
aaAigung  so  grofser  Mengen  von  Albuminaten  und  besonders  von 
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Fett  in  die  Blutdrcolation  entgegensteht,  sehr  bald  von  nach- 
theiligen Folgen  für  die  Gresundheit  begleitet  wird,  so  stellt  sich 
hiernach  die  Nothwendigkeit  der  Kohlenhydrate  —  als  das  Merk- 
mal der  gemischten  Nahrung  —  auf  evidente  Weise  heraus. 

Wir  sehen  daher  auch,  datis  die  Natur,  indem  sie  d«m  Sfiu^ 
ling  ansschliefsMch  die  Müch  als  Nahrung  zugewiesen  hat,  in 
derselben  sowohl  Albuminate  als  Kohlenhydrate  vereinigt.  Die 
Milch  enthält  im  Käsestoff  nur  Einen  eiweifeartigen  Korper,  und 
zwar  einen  Körper,  dessen  Menge  im  Blut  dem  EiweiTs  und  Faser- 
stoff weit  nachsteht  Aufserdem  aber  föhrt  die  Milch  das  Koh- 
lenhydrat, den  Zucker. 

Wenn  es  daher  auch  feststeht,  dafs  der  Mensch  nur  unter 
sehr  beschränkenden  Bedingungen  von  rein  animalischer  Nah- 
rung leben  kann,  so  iöt  es  ebenso  entschieden  wahr,  dafs  eine 
rein  vegetabilische  Nahrung  fQr  ihn  nicht  taugt:  dafs  ebenso  ein 
gewisses  Maafs  von  Albuminaten  und  Ffttten  för  ihn  nothWen- 
dig  und  unentbehtlich  ist.  Man  hat  zwar  behauptet,  dafs  der 
Mensch  der  animalischen  Nahrung  gar  nicht  bedürfe,  sondern 
von  rein  vegetabilischer  Nahrung  leben  könne.  Allerdings  ist 
man  im  Stande,  durch  Combination  gewisser  Vegetabilien  dem 
Nahrungsbedfirfeisse  an  Albuminaten,  Fett  und  Kohlenhydraten 
za  genügen.  Solche  Combination  ist  aber  schwer  zu  finden,  noch 
schwerer  mochte  sie  in  der  Wirklichkeit  durchzuführen  sein. 
Wenn  man  dabei  einen  nachtheiligen  Ueberschufs  an  Kohlen- 
hydraten venneiden  w31,  so  sind  es  nur  die  Hülsenfiruchte,  deren 
man  sich  neben  den  anderen  Vegetabilien  als  Ersatz  animalischer 
Nahrungsmittel  bedienen  kann.  Nun  ist  zwar  noch  nicht  fest- 
gestellt, ob  Hülsenfrüchte,  taglich  genossen,  ohne  Nachtheil  für 
die  menschliche  Gesundheit  sind.  Da  dieselben  jedoch  einer  kräf- 
tigen Verdauung  bedürfen,  so  passen  sie  sicher  nicht  für  die  Mehr- 
zahl der  Menschen  und  es  wird  dalier  der  animalische  Antheil 
an  der  menschlichen  Nahrung  um  so  weniger  entbehrt  werden 
können,  als  alle  übrigen  Vegetabilien  die  Kohlenhydrate  in  so 
überwiegendem  Verhältnisse  enthalten,  dafs  ihr  ausschliejjslieher 
Genufs  entweder  bei  hinreichender'  Menge  an  Albuminaten  zu 
viel  Kohlenhydrate,  oder  bei  hinreichender  Menge  an  Kohlen- 
hydraten zu  wenig  Albuminate  liefert,  und  daher  in  beiden  Fäl- 
len Mifsverhältnisse  in  der  E^nlöirang  nach  sich  zieht,  üeber- 
dies  wiederholen  vrir,  dals  Pftanfcen* Albuminate  den  Thier-Albu- 
minaten  nicht  vollkommen  gleiehgestdit  werden  können. 


8«0 

Wir  brauchen  überdies  aar  einen  nnbefaogeaen  Kick  in  die 
Natur  £u  thiin.  Hier  finden  wir,  daik  den  Herbivoreo  viel  za- 
sammengesetztere  Mittel  sur  Assimilation  ihr^r  Nabroag  gegeben 
sind  als  den  Carnivoren,  daCs  der  Mensch  diesea  aasammeii' 
gesetzteren  Verdaaungsapparat  nicht  besitzt  und  mithin  auf  eine 
rein  vegetabilische  Nahrung  nicht  imgewiesen  ist 

Eine  groOse  Zahl  von  Menschen  lebt  leider  in  der  That  zom 
gröfsten  Tfaeil  von  Brod  und  Kartoffeln  und  genie&t  nur  weoig 
Fleisch.  Die  vorhergehende  Ketrachtung  wird  indessen  genügen, 
um  zu  begreifen,  warum  diese  vorzugsweise  armen  Menschen  so 
allgemein  unkräftig  sind  und  von  Elrankheiten  heimgesucht  wer- 
den, deren  Charakter  meist  asthenisch  ist* 

Es  erscheint  unmöglich,  dals  die  Kohlenhydrate  jemals  die 
Albuminate  so  zu  ersetzen  im  .Stande  sind,  um  eine  albuminat- 
arme  Nahrung  zu  einer  ausreichenden  zu  machen.  Es  ist  viel- 
mehr diese  vorzugsweise  vegetabilische  Kpst  ebenso  als  Extrem 
anzusehn,  als  die  rein  animalische  Nahrung,  nur  mit  dem  Unte^ 
schiede,  dafs  mit  letzterer  grolse  Körperkraft,  mit  ersterer  Kraft- 
losigkeit verbunden  ist.  Einer  unserer  holländischen  GoUegen. 
Dr.  H.  Beins,  hat  in  einer,  soeben  erschienenen  Abhimdlung 
(Spierarbeid  en  voedsel.  Eene  bydrage  tot  de  voedingaleer.  Gro- 
ningen, J.  B.  Wolters,  1864.  Muskelarbeit  und  Nahrung. 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  der  Ernährung)  diese,  jetzt  allgemein  an- 
gentwamenen  Grundsätze  zu  bekämpfen  gesucht. 

Er  sagt:  ^Wenn  die  Muskelarbeit  unterhalten  werden  moCs 
durch  eiwelTsartige  Substanzen  und  die  Nahrungsmittel  in  dieser 
Hinsicht  nur  Werth  haben  im  Yerhältnils  au  ihrem  Proteine- 
gehatt,  dann  geniefsen  viele,  sehr  viele  davon  zu  wenig  in  ihrer 
Nahrung,  denn  Fleisch  und  ähnliche  Speisen  sind  zu  theuer  für 
die  geringeren  Klassen.  Dann  müssen  diese  von  Tage  zu  Tage 
kraftloser,  schwächer  und  unglücklicher  werden^  (S.  5). 

Und  (S.  31):  ,)Die  Muskelkraft  braucht  nicht  aus  der  Oxy- 
dation von  Proteinesubstanzen  hervorzugehen,  sondern  kann  eben 
so  gut  frei  werden  aus  der  0:Kjdatioa  der  (von  Liebig)  soge- 
nannten. Respirationsmittel,  den  stickstoffireien  Substanzen,  wenn 
diese  in  genügender  Menge  vorhanden  sind,  wie  bei  den  Herbi- 
voren  und  den  Thieren,  die  gemischte  Nahrung  zu  sich  nehmen, 
stets   ier  Fall  ist.     Der  passive  Verbrauch,  die  Abnutzung  der 

Muskelelemente  selbst  wird  zu  weiMg  betragen '  um  auf  die 

totale  Proteine-'UmwaiMilaag  einen  merkbaren  Knflufe  auszuüben. 


Wie  die  Eohkn,  die  bei  einer  Dampfmaschine  die  Warme, 
and  der  Dampf,  der  die  Arbeit  liefert,  unauf borlich  veidiegen 
and  ihr  Verfliegen  und  ihre  unaufhörliche  Erneuerung  eine  Be* 
dingang  ist  für  die  Wirkung ^  das  Leben  der  Maschine;  f^ichr 
wie  sie  nidit  mehr  vorhanden  sind,  wenn  man  die  Maschine  still 
stehen  laist,  —  . —  so-  sind. auch  bei  dem  lebenden  und  arbei- 
teaden  Muskel  die  Produkte  der  Verbrennung,  aus  wekhen  die 
Maskelbewegung  entstanden  ist,  unaufhörlich  dureh  Lungen,  Haut, 
Nieren  und  Darmkahal  entfisnit,  und.  zwar  meistens  durdi  Koh- 
lensäare  und  Wasser,  und  desh^b  müssen  auch,  hier  Verbren* 
nongfi-Materialien  mit  der  Nahrung  herbi^geschafft-  werden. 

Er  unterscheidet  in  dem  arbeitenden  Muskel  n&mlich  £wei 
versduedene .  Theile.  1)  die  ccmtraclüe,  arbeitexide,  Bewegung 
übertragende,  gewöhnliche  Muskelsubstana,  deren,  anatomisohen 
Bau  wir  kennen,  und  die  aus  stickstofifreichen  Substanzeo  besteht, 
ond  2)  die  Sabstaszen .  in  oder  aus  der  Ernährung« -Flüssigkeit, 
durch  deren  Verbrennung  mittelst  der  Kespiration,  oder  durch 
welche  andere  Verbindung  das  massenhafte  ArbeitSFennögen  der 
Müskelsobsliftiiz  geboren  werden  kann. 

Wie  yiel  dabei  der  passive  Verbrauch,  die  Abnutzimg  der 
Maskebubstänz  bettägt,  kann  man  unmö^ch  a  priori  bestimmen; 
Aus  der  Analogie  mit  anderen  Werkzeugen,  mit  Wagenachsen, 
Telegraj^drähten;  Hebeln  mag  man  schUeisen^  dafs  es  immer 
verhaltnifemJi'fftig  Latge  dauern  muls,  ehe  der  Muskel  ohne  dk 
Reproduktion,  die  im  lebenden  Körper  unaxifhörlieh  stattfindet, 
ganz  und  gar  untaaglich  wertien  müfste  zur  Arbeit  Expenmente, 
die  wir  noch  später  mittheilen  werden^  bestätigen  es,  dafi»  für 
diesen  Theil  der  Muskelfunction  nur  sehr  geringe  Zufuhr  von 
Stoff  nöthig  ist,  und  da£s  die  Nahrung  nur  wenig  S<ickEitofF  ent« 
haltende  Substanzen  zuzufahren  braucht,  um  die  Integrität  der 
Muskelsubstanz  bei  der  Arbeit  zu  unterhalten. 

Aach  der  aetive  Stoffverbrauch  zur  Arbeit  läfsti  sich  nicht 
in  Zahlen  geben.  W<^1  können  wir  die  diemisehe  Zusammen*" 
setaufig  id€a-  Nfehrung  untersuchen  und  beEreohnen,  wie  viel  Akrbeb« 
einh^itc^b  daraus  durch  Oxydiatioa  geboren  werden  könnteii,  aber 
damit  kommen  wir  nicht  Inreiter,  weil  wir  uamö^^ch  :das.  genaae 
Arbeitanaaafe,  wetohes-im  Könper  durch  die  Muskeia  iki  einer  ge- 
gebenen ZeiM  verrichtet  wird,  bestimmen  können.  Wir  kdaneB 
hier  au«/ im  ^Ugemeinf«!  antworten:  die  Moakelarfoeh  geht- her» 
vor  aus  chemiachen  VerbiaduAgen^  und  zm»  wldirscheinlieh  aua 


Yerbiadungen  des  Sauentoffs  mit  oxydirbareB  Substansen  aus 
der  EmihroogeflfiMigkeit.  Alles,  was  im  Blut  verbramit  werden 
kann,  ohemiscbe  Verbindungen  eingehen  kann,  Fette,  Zucker, 
verdauliche  Kohlenhjdrate  im  Allgemeinen,  Proteinesubstaosen 
und  ihre  oxydirbaren  Derivate  können  den  Muskeln  Eiiht 
geben  su  ihrer  Arbeit,  wenn  nieht  besondere,  uns  unbekannte 
Eigenthümlichkeiten  des  Muskellebens  einzelne  davon  ausschheüseiL 

Meiner  Ansicht  zufolge,  {Shrt  er  S.  39  fort,  kann  man  sich 
überzeugt  halten,  dafs  die  Muskelkraft  unterhalten  werden  kann 
und  oft  unterhalten  wird  aus  sehlief  slich  durch  die  Oxyda* 
tion  der  sogenannten  Respirationsmittel,  und  dafe  deshalb  Fette, 
Zucker  und  alle  verdaulichen  Kohlenhydrate  die  ersten  Lebens- 
bedürfnisse genannt  werden  müssen.  Der  menschliche  Organis- 
mus scheint  mir  dasselbe  zu  bezwecken,  weil  durch  den  Speichel, 
den  pancreatischen  und  Darmsaft  aus  dem  Stfirkmehl  der  Nah- 
rung und  durch  die  Leber  jeden  Augenblick  gro&e  Mengen  Zuk- 
ker  gebildet  werden. 

Ebenso  ist  es  för  mich  zur  Gewilsheit  geworden,  dals  die 
Proteinesubstanzen  für  diese  Funktion  an  sich  quantitativ  eine 
viel  geringere  Bedeutung  haben,  und  dafe  in  unserer  gewöhn- 
lichen Pflanzennahrung  eine  hinreichende  Menge  derselben  an- 
gehäuft ist 

Zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  fuhrt  er  die  Secte  der  Yege- 
tarianer  an,  die,  wie  bdcannt,  ansschlieüslich  Pflanzennahrung  ge- 
niefsen  und  sich  dabei  wohl  befinden,  ist  doch  aber  genöthigt, 
hinzuzufügen,  da£s,  als  im  Jahre  1844  einige  Lehrer  am  Institote 
des  Herrn  E.  Felienberg  in  der  Schweis  den  Ycvsnch  mach- 
ten und  sich  mehrere  Wochen  hintereinander  aller  Fldbdimah- 
mng  entibielten,  sie  diesen  Versuch  nicht  durchsetzen  konnten; 
ihre  Kr&fte  nahmen  aufGällig  ab  und  sie  muJGsten  daher  zu  ihrer 
gemischten  Nahrung  zurückkehren. 

So  weit  Dr.  Beins.  Auf  diese  Ansicht  ist  nur  eine  Ant- 
wort megHch  und  nöthig  und  diese  ist  die  folgende:  So  lange 
uns  die  Natur  nicht  zwei  oder  drei  oder,  wie  den  Wiederkinen, 
vier  Magen  giebt,  so  lange  bleibt  albnminreiche,  thierisc^e  Nafa- 
nmg  für  uns  ein  erstes  Lebensbedürfiaifs. 

Die  Hindus  leben  nun  aber,  den  Vorschriften  ilver  Behgion 
g&mMß^  wenn  auch  nicht  aasschlieÜBlich,  doch  wenigstens  vo^ 
zugsweise  von  Paanzen^Nahnäig.  GolMiel  Sykes  (Martin, 
pw  218)  sagt:    Sechs  Achtd  der  Armee  von  Bombay  bestehen 
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aus  Hmdhis  und  weit  mehr  als  die  H&lfte  der  ganzen  Armee  ans 
Hindnstanem;  ditese  Menschen  essen  nie  Fleisch  oder  Fisch,  und 
trinken  nie  spirituese  Getränke,  wie  ich  aus  persönlicher  Erfah- 
rung behaupten  kann.  Wenn  wir  nun  dabei  erfahren,  dafs  selbst 
die  Engllinder,  die  viel  Fleisch  essen,  in  Hindostan  an  Kräften 
bedeutend  abnehmen,  dafs  also  schon  das  Klima  und  andere  Um- 
stände dort  die  Kräfbe  des  Menschen  herabsetzen,  dann  werden 
wir  hierdurch  allein  schon  darauf  hingewiesen,  die  Hindus  als 
einen  weniger  kräftigen  Menschenstamm  zu  erkennen,  und  das 
sind  sie  in  der  That. 

Ihre  Hauptnahrung  in  Bengalen  ist  der  Beifs.  Nach  der 
Angabe  von  J.  Moleschott  enthält  der  Reifs  in  1000  Theilen 
im  Mittel: 

EJeber  und  lösliches  Eiweifs.     .  50,«9. 

Zellstoff 10,18. 

Stärkmdbl 822,96. 

Dextrin 9,84. 

Zucker 1,78. 

Fett 7,55. 

Salze 5,01, 

Kali 1,01. 

Natron 0,i8. 

Kalk 0,35. 

Bittererde 0,si. 

Eisenoxyd 0,i2. 

Phosphorsäure 3,i2. 

Kieselsäure 0,o7. 

Wasser 92,04. 

Der  Reifs  ist  abo  wegen  seines  grofsen  Gehalts  an  Stärk- 
mehl und  Kleber  eine  in  der  That  gute,  vegetabilische  Nahrung, 
die  ä^ei^  als  alleihige  Nahrung  die  Bedürfnisse  des  meBSdhUchem 
Organismus  nicht  .voUkonunen  eu  befriedigen  im  Stande  isi 

Wenn  es  n&nlioh  feststdbit,  dais  die  Bmlthrung  des  Men- 
schen von  der  Niahrung  abhängt,  welche  «r  geniefst,  was  «igent^ 
lieh  ein6  Tautologie  ist,  dafs  in  der  Nahrung  AlbuaUnafie,  Kc^ 
lenhydrate  und  Fette  in  solchen  Yerhältoissen  vorhanden  seil» 
müssen,  dbf»  dbs  verbeauoltte  Blut  in  all  seiBeen  Beatandlheilen 
wieder  neu  erzeugt  und  ersetzt  werden  kann,   so  folgl  daraus^ 
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dafs  eine  rein  Tegetabilbclie  Nabrang  dies  nicht  zu  leuten  im 
Stande  ist.  Das  Blut  mufii  dabei  ein  armes  Bkit  sein,  Mangel 
haben  an  Albumin  und  Fibrin.  Das  Blut  ist  aber  die  Matte^ 
flüssigkeit  aller  Gewebe  des  menschlichen  Körpers;  diese  kön- 
nen daher  das  normale  Maafs  von  Kraft  nicht  besltsea,  woza 
die  Aalag«  von  der  Natur  gegeben  ist. 

So  mufis  der  Körper  des  Hindu,  so  sein  ]Kut  sein,  wenn  er 
auch  übrigens  gesund  ist  Hiermit  stimmen  auch  alle  Bericht- 
erstatt^  überein.  Die  Eingeborenen  sind  bedeutend  schwächer 
als  die  Europäer,  und  die  Hindus  schwächer  als  ihre  muhame- 
daniachen  Mitbewohner.  Martin  (p.  212)  nennt  sie  mager  (slen- 
der.)  Im  Vergleich  mit  westlichen  Nationen  nennt  er  sie  indo- 
lent und  unthätig,  und  sagt,  dafs  Klima,  Lebensweise  und  Diät, 
nebst  der  vorzeitigen  Entwickelung  der  Geschlechts-Functionen 
bei  ihnen  eine  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  verminderten  Kör- 
perumfang, Entnervung  und  Erschlaffung  des  Muskelsystems  im 
Vergleich  mit  Europäern  erzeugen,  welche  die  Eingeborenen  von 
Indien  im  Allgemeinen,  und  besonders  die  des  eigentlichen  Ben- 
galens  so  prädisponiren  zu  tetanischen  Affectionen  bei  Wunden, 
chirurgischen  Operationen  und  für  die  Einflüsse  von  Feuchtig- 
keit und  Kälte. 

Martin  ist  in  jeder  Hinsicht  befugt,  ein  Urtheil  in  dieser 
Angelegenheit  auszusprechen,  denn  er  practicirte  zwei  und  zwan- 
zig Jahre  in  Indien,  im  Frieden  und  im  Kriege,  unter  Eingebo- 
renen und  unter  Europäern,  in  Hospitälern  und  in  Privatpraxis. 


n.  Luft  und  Wasser. 

W.  T.  Oairdner^   FubRc  heaUh  in  relation  to  Air  and  Water. 
EdinhurgM.    Edmonstoit  and  Daufflas.    1862« 
Eben   so  unentbehrlich  als  die  Speisen   sind,    welche   die 

Magen aabrung  darsteUen,  eben  so  imentbehrlie^  für  den  Orga- 

msmus  ist  die  Luft,  die  eigendiche  Lungen  nahrung.    An  beide 

schüe&t  sich  das  Waisser  an. 

Luft  und  Wasser  sind  die  Hauptelemente  afies  ot^asisdien 

LebenlB  und  aller. unorganischen  Substanz. 
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Beide  sind  stets  mit  einander  innig  gemischt  in  der  Natur. 
Es  giebt  keine  Luft  ohne  Wasser  und  kein  Wasser  ohne  Luft. 

In  beiden  ist  der  Sauerstoff  das  eigendiche  Agens. 

In  der  Atmosphäre  ist  er  gasförmig,  weil  er  mit  dem  Stick^ 
Stoff  wohl  vermengt,  aber  nicht  chemisch  gemischt  ist;  daher  ist 
seine  Eigenschaft  unverändert,  er  ist  Gas  geblieben. 

Im  Wasser  ist  er  chemisch  mit  dem  Wasserstoff  vereinigt; 
daher  hat  er  seine  Qasform  verloren,  ist  flüssig  geworden. 

Die  Durchdringung  von  Luft  und  Wasser  ist  für  die  Pro- 
cesse  der  Natur  nothwendig,  denn  der  Sauerstoff  ist  der  grofse 
Bildner,  aber  auch  der  grofse  Zerstörer  in  der  Natur.  Durch 
ihn  wird  alles  Abgestorbene  vernichtet,  durch  ihn  steigt  aus  dem 
Tode  neues  Leben  empor. 

Damit  dies  in  der  Luft  möglich  sei,  löset  das  in  ihr  ent- 
haltene Wasser  die  Körper  auf.  Wo  dies  nicht  geschieht,  findet  keine 
Zerstörung  statt.  Im  Bleikeller  in  Bremen  verwesen  die  Leichen 
nicht,  sondern  werden  eu  Mumien,  weil  Feuchtigkeit  fehlt.  Das- 
selbe findet  in  dem  Capuziner- Kloster  in  Palermo  in  Sicilien, 
im  Kloster  auf  dem  grofsen  Bernhardsberge  statt.  Damit  es  im 
Wasser  möglich  sei,  fir  die  Suhstaniren,  die  fireien  Sauerstoff  er- 
heischen, findet  sich  Luft  in  demselben,  und  1  Kilogramm  Was- 
ser löst  bei  4  *  63  Milligramme  Sauerstoff  auf.  Es  ist  also  in 
der  Natur  in  jedem  Wasser,  aoTser  dem  chemisch  gebundeneh, 
aach  ein,  olrvfohl  nicht  grofeer  Theil  freier  Sauerstoff  vorhanden. 

Luft  und  Wasser  kommen  beide  rein  aus  der  Hand  der 
Natur,  und  wenn  in  einem  von  beiden  Zersetzungsprodiikte  sich 
bilden,  so  werden  sie  durch  ihre  gegenseitige  Durchdringung 
wieder  gereinigt  Die  abgestorbene  organische  Substanz,  durch 
das  Wasser  aufgelöst,  wird  durch  den  Sauerstoff  in  die  dinfiiohen 
Elemente  zerlegt,  aus  denen  das  Universum  aufgebaut  ist;  so 
können  sie  wieder  neue  Verbindungen  eingehen,  neue  Körp^ 
bilden. 

Luft  und  Wasser  vermögen  dies  aber  nu)-:,  so  lange  sie  in 
dem  Zustande  sich  befinden,  der  ihr  Leben  bedingt,  und  dieser 
Zustand  ist  die  Bewegung.  Buhe  ist  Tod.  Selbst  die  gi?olseli 
Himmelskerper  kreisen  bestandig. 

Diis  Bewegung  ist  überdies  nöthig,  umi  es  jbu  nrmogliefaen, 
dab  unt-  dem  inifieirten:  Lu£l;-  oder  Wasservolumen  immer  neue; 
Atome  Sagerstoff  In  Berührung  kommen,  wodoroh  die  völlige 
Zersetsäng  und  Zerlegung  zu  Bade  ^ehi'aicht  werden  kann. 
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Sftuerotoff  18t,  wie  wir  wissen,  immer  genug  y(»iiandeB,  wozu 
die  Vegetation  wohl  das  Meiste  that,  indem  sie  die  von  den  Thi«- 
ren  ausgeathmete  nnd  aus  Ffiulnifsprooeasen  entstandene  Eohlen- 
sfiore  zersetzt. 

Auch  ohne  den  Grund  einzusehen,  wii(ste  num  schon  iange, 
dafs  zur  Erhaltung  der  Luft  in  ihrem  n<»inalen  Zustande  Bewe- 
gung nöthig  sei;  selbst  Dichter  sprachen  es  oft  genug  aus,  dads 
Sturme  sie  reinigen,  und  stehendes  Wasser  hat  man  mit  Recht 
stets  für  unrein  gehalten. 

Zersetzungsprodukte  sind  immer  etwas  Oertliches,  Ver- 
einzeltes, und  die  Natur  bewältigt  sie  dadurch,  da&  Luft  imd 
Wasser  als  Ganze,  als  Elemente  im  alten  Sinne  des 
Worts,  auf  sie  wirken,  sie  dadurch  zerlegen  und  in  den  allge- 
meinen Strom  zurückfahren. 

Der  Mensch  hat  diesen  Hergang,  dieses  Gesetz  d^  Natur 
nicht  gekannt;  wenn  er  es  kannte,  rerkannt  und  sich  da- 
durch den  gröfsten  und  schwersten  Theil  seiner  körperlichen  Lei- 
den, die  Seuchen,  zugezogen.  Man  kann  hier  mit  Recht  an 
den  alten  Ausspruch  erinnern: 

Quo8  Jupiter  9uli  perdere  prius  dementat. 

Die  Frage:  wann  haben  Seuchen  überhaupt  angefiaagen? 
beantwortet  sich  naturgem&is  dahin,  dafs  sie  angeJEongen  haben, 
sobald  die  Menschen  sich  näher  an  einander  auBchlossen,  das 
Nomadenleben  angaben,  feste  Wohnsitze  sich  erbauten,  dkse 
nahe  an  einander,  mit  engen,  krummen  Gassen  und  Stra&en  und 
einMi  solchen  Ort  nüt  W&llen  und  Mauern  einschlosBen  gegen 
einen  äuTseren  Feind.  Da  sdiufen  sie  sieh  den  äigsten  Feind, 
den  Feind  im  Innern  ihrer  Wohnungen  und  Städte,  und  es  ist 
sohaudeiiiaft,  einen  Blick  in  solche  Zeiten  und  Zustände  zu  IhiuL 
Griechen  und  Römer  hatten  mit  ihrer  Bildung  Jor  Ge8nBdheit&- 
pflege  Vieles  und  selbst  Erstaunlidies  gethan,  aber  der  c^iiat* 
liehe  Zelotismus  der  Priester  im  Mittelalter  vernachlässigte  alles 
was  körperliche  Reinlichkeit  und  öffentliche  -  GesiindheDEfespflege 
bedarf.  Die  Bevölkerung  der  Städte  nahm  je  länger  je  naehr  zo, 
aber  for  die  »sten  Lebensbedürfnisse  sorgte  niemMid,  sie  waren 
dem  Zufall  überlassen;  die  Obrigkeit  befafste  dich  faet  üur  mit 
Regulirung  streitiger  Rechte;  für  Abflufis  von  Unflatt  ynt  nif^nds 
gescnrgt,  Haufen  Sehmutz  lagen  auf  ded  Strafsen;  Wasser  holte 
man  aus  Brunnen  oder  Flüssen,  fSr  deren  Reinigung,  niemand 
sorgte,  und   oft  war  nicht  Wasser  genug  zu  haben;    NaiBrnngs- 
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mittel  wurden  lange  aufbewahrt,  gesalzen,  rerdarben  und  oft  ge* 
nug  entstand  Hongersnoth;  Q«müse  gab  es  einen  grofsen  Theil 
des  Jahres  hindareh  gar  nicht  Hierzu  kam,  dafs  die  Ueber- 
fullong  mit  Menschen  den  Umgang  der  Geschlechter  verdarb  und 
daüs  die  MoraUtät  in  dieser  Hinsieht  eben  so  tief  sank  als  bei 
den  heidnischen  Griechen  und  Römern.  Nun  entstanden  Seuchen 
und  statt  zweekmälsiger  Maafsregeln  griff  man  zum  Gebet,  um 
die  Seuche,  die  man  als  eine  Strafe  Gottes  betrachtete,  abzu- 
wenden. Sie  ward  ab^  nicht  abgewendet,  sondern  gewann  mit 
jedem  Tage  ein  furchtba^res  Ansehen,  und  die  Angst  vor  An- 
steckung ergriff  die  Gemuüier.  Diese  Atigst  ward  allgemein  und 
fürchterlich.  Sie  lähmte  jede  Thcltigkeit,  um  den  Zustand  zu 
verbessern.  Die  E[rankheit  war  eine  Heimsuchung  Gottes,  die 
man  nicht  erforschen,  nicht  erreichen  kann,  die  auf  den  Flfigeln 
des  Windes  hergetragen,  nicht  erkannt  wurde  als  Wirkung  natür- 
licher Ursachen.  Den  einzigen  Schutz  gegen  sie  fand  man  da- 
her darin,  vor  der  Ansteckung  zu  fliehen  und  den  Kranken  so 
fern  als  möglich  von  sich  zu  halten.  Gemeine  und  feige  Furcht 
vor  dem  Kranken  unterdrückte  jedes  edlere  Gefahl  von  christ- 
licher Liebe  und  Theilnahme. 

Seuoii«n  sind  Folgen  davon,  dafs  Lufifc  und  Wasser,  die  bei- 
den Hauptelemente  des  Lebens,  ihre  nraprimglicbe  Bein&eit  ver- 
loren haben.  Denn  weil  sie  die  Hauptelemente  des  Lebens, 
darum  sind  isie  unentbehrlich,  und  wenn  sie  verdorben  wer- 
den, verwandeln  sie  sich  in  Hauptzerstörer  des  Lebens. 
So  rächt  die  Natur  die  Uebertretung  ihrer  Gesetze.  Luft  und 
Wasser  sind  Mächte  der  Natur;  der  Mensch,  der  sie  versteht, 
lebt  in  ümen  gesund  und  kräftig;  wenn  er  sie  losreilst  vom  all" 
gemeinen  Bande,  sie  einschliefst,  als  ob  er  ihr  Herr  wäre,  und 
sie  miÜBbraucht,  dann  bereitet  er  sich  seinen  Untergang. 

Aber  eben  so  gewifs,  wie  sie  Seuchen  erzeugen, 
eben  so  gewifs  zerstören  sie  auch  die  Seuchen,  und 
der  Mensch  bekommt  durch  Kenntnifs  die  Herrschaft  über  die 
Natur  wieder,  die  er  durch  Unkunde  verloren  hatte,  denn  die*- 
selben  Mächte,  die  ihn  zu  vernichten  drohten,  Luft  und  Wasser, 
werden  seine  Sohntzgeisfer,  wenn  er  sie  zu  benutzen  lernt.  Wenn 
er  den  ver^steten  Raum  öffiiet  und  das  Loftmeer  einströmen 
laust,  wenn  er  dem  stehenden  Gewässer  Aue  weg  oder  Strom  rer^ 
sehaffit^.  das  ist  alles,  was  er  zu  thun  nothig  hi|t,  dann  kann  er 
^  Saebe  getrost  dem  Walten  der  Natur  überlassen.   Aber  frei«^ 
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lieh,  was  Jahrhimderte  hindoroh  rerftfimnt  ist,  wieder  einsnlMdcii, 
WM  verdorben,  venioreinigt  ist,  wieder  zu.  reinigen,  stinkende 
Flösse  von  Unflat  su  befreien,  verdorbene  Bmnnen  zn  sSabera, 
den  mit  allerlei  2^rsetzang8produkten  durchtränkten  Boden  unse- 
rer Stfidte  wieder  naturgemäfe  herzusteilen,  so  dafe  wir  nidit  im 
Trinkwasser  eine  Lösung  von  ezcrementiellen  Substanzen  ver. 
schlucken,  enge,  krumme  Strafen  zu  lichten,  dumpfe,  leuchte 
Wohnungen  hell  und  trocken  zu  machen  und  za  ventiliren,  Mist- 
pfutzen  von  den  Häusern  zu  entfernen,  Abzugskanäle  zu  schaf* 
fen,  das  alles  sind  schwere  Aufgaben,  —  aber  sie  bestehen  und 
lassen  sich  nicht  mehr  abweisen.  Sie  bestehen  so  gebieterisch, 
daTs  in  vielen  civilisirten  Staaten  schon  wichtige  Schritte  zu  ihrer 
Losung  geschehen  sind.  In  keinem  Staate  aber  ist  diese  wich- 
tige Angelegenheit  der  Menschheit  so  beherzigt  und  zu  ihrer  Ver- 
besserung schon  so  viel  geschehen  als  in  England. 


m.  Sauerfttdff  und  irrespirable  Chtse  in  ihrer  *Wir- 
kung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Luft  und  Wasser  sind  mitbin  die  ersten,  die  Hauptbedin- 
gangen  des  thierischen  Organismus.  Ohne  Wasser  ist  kein  Stoff- 
wechsel, möglich,  ohne  Luft  keine  Entkohlung,  keine  Reinigung 
des  Blutes  von  abgenutzten  Organtheilen.  Ihr  Einfiufs  ist  so 
gr^fs,  dafs  man  mit  Bestimmtiieit  sagen  kann:  Wo  immer  ende- 
mische oder  epidemische  Eitankheiten  herrschen  (die  Influenza 
vielleicht  aliein  ausgenommen) ,  da  ist  ein  Fehler  an  einem  von 
beiden;  Fehler,  die  entweder  das  Individunm  oder  die  mensch- 
liehe  Gesellschaft  überhaupt  verschuldet  hat  Das  bioüse  Yor- 
handensein  dieser  Krankheiten  zeigt,  dafs  die  ew%en  Gesetze 
der  Natur  übertreten  sind. 

Di(3  Najtur  übt  gebunden  a»  .^e  Nothwendigkeh;  Freiheit 
herrsdit  nur' im  Reiche  >d^  Geistes^  Was  dfdier-'in  einer  be- 
stimmten Sphäre  der' Natur  geschieht,  geschieht  m  dieser  Sphäre 
überall  auf  dieselbe/ Weise. 

'      Wut  hab^  geseheh,  daüs  sowohl  in  der.  Luft  ak  im- Wässer 
der  Sauerstoff  das  Hauptag^ns  ist  und  daTs.er  «der-ei^estBche 
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Zerstörer  und  Auflöser  alles  Abgestorbenen  ist,  dafe  er  alles  zer- 
legt in  die  einfachen  Elemente  des  Universums. 

Dasselbe  leistet  er  auch  für  den  menschlichen  Organismus. 
Alle  abgenutzten,  abgestorbenen  Organtheile  kehren  in  das  Blut 
zurück,  das  sie  selbst  aufgebaut  hat,  und  hier  im  Blute  werden 
sie  vom  Sauerstoff  aufgenommen,  oxydirt,  verbrannt  und  als  gas- 
förmige Kohlensäure  und  Wasser  aus  dem  Organismus  entfernt 

Dieser  Procefs  ist  also  ganz  analog  dem  allgemeinen  Pro- 
cefs  in  der  Natur,  und  kann,  wo  der  Sauerstoff  nicht  in  genü- 
gender Menge  vorhanden  ist,  nur  unvollständig,  wo  er  fehlt,  gar 
nicht  vor  sich  gehen. 

Die  rothen  Blutzellen  vermitteln,  und  zwar  wahrscheinlich 
ausschlieüslich,  den  Respirationsprocefs.  Sie  nehmen  in  den  Lun- 
gen Sauerstoff  auf,  bringen  ihn  überall  in  die  einzelnen  Körper- 
theile,  wo  er  in  den  Capillaren  mit  der  Kohle  sich  zu  Kohlen- 
säure vereinigt.  Wird  diese  Sauerstoff-Aufnahme  der  Blutzellen 
in  den  Lungen  vermindert  oder  aufgehoben,  so  behält  das  arte- 
rielle Blut  die  Eigenschaften  des  venösen,  es  entsteht  Cyanose. 
Der  höchste  Grad  von  Cyanose,  wobei  die  Sauerstoff- Absorption 
von  Seite  der  Blutzellen  vollkommen  aufgehoben  ist,  hat  ein  voll- 
standiges  Aufhören  des  Stoffwechsels  und  damit  Tod  durch 
Asphyxie  zur  Folge. 

Aber  auch  mäfsige  Grade  von  Cyanose  geben  zu  schweren 
Störungen  der  Gesundheit  Veranlassung. 

In  dieser  Hinsicht  'sind  die  neueren  Erfahrungen  von  Goltz 
wid  R.  Virchow  äufserst  wichtig.     Sie  fanden: 

1)  dafs  der  Mittelpunkt  der  Asphyxie  die  Paralyse  des  Her- 
zens ist; 

2)  dafs  die  nächste  Ursache  der  Herzparalyse  bei  Asphyxien 
der  Mangel  an  strömendem  Blut  in  den  E[ranzgefölsen  ist,  und 

3)  dafs  das  strömende  Blut  durch  seinen  Sauerstoff 
auf  das  Herz  wirkt.  (R.  Virchow,  Archiv  f.  pathol.  Ana- 
tomie und  Physiologie.     1862.     Band  23,  Heft  5  u.  6,  S.  593.) 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  im  gesunden,  menschlichen 
Blute  grade  dieselben  Gase  frei  vorhanden  sind,  als  in 
der  atmosphärischen  Luft,  nur  in  anderen  Verhältnissen 
(nämlich  nach  Magnus  und  Magendie's  Versuchen  in  100  Vo- 
lumen 10—12  Sauerstoff,  66  (in  arteriellem)  bis  78  (in  venösem) 
Volumen  Kohlensäure  und  1,7  bis  3,3  Volumen  Stickstoff,  dann 
Olafs  das  Eindringen  fremderGasein  diese  geheimste  Werkstatte 
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des  thierischen  HaoshaltB  natürlich  von  den  bedenklichsten  Fol- 
gen  sein. 

Bedenken  wir  femer,  daÜB  es  die  Respiration  ist,  welche  das 
venöse  Blat  in  arterielles  umwandeln  mufs.  Dem  venösen  Blute 
werden  seine  Excretionsstoffe,  zumal  die  Stickstoffverbind angen 
(Harnstoff  u.  a.)  zu  einem  Theil  durch  die  reinigenden  Organe 
entnommen;  der  andere  Theil  aber,  Kohlenstoff  und  Kohlensäure, 
durch  die  Respiration.  Der  in  den  Lungen  zwischen  der  ein- 
geathmeten  und  auszuathmenden  Luft  stattfindende  Stoffwechsel 
verändert  das  venöse  in  arterielles  Blut,  und  zwar  durch  einen 
Austausch  von  Gasen.  Wenn  nun  die  Luft,  welche  eingeathmet 
wird,  dem  Organismus  das  erforderliche  Material  zur  neuen  Be- 
lebung nur  spärlich  darreicht,  und  überdies  an  die  Stelle  der  ver- 
sagten, schädliche  Gase  einfuhrt,  dafs  dann  der  Organismus  Scha- 
den leiden  mufs,  ist  unvermeidlich. 

Aeufserst  wichtig  sind  in  dieser  Hinsicht  die  von  Brown- 
Sequard  angestellten  Versuche  über  Transfusion  des  Blutes. 
(Nach  Meifsner's  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
Physiologie  im  Jahre  1857  in  Froriep's  Notizen  1858. 
Bd.  IV,  No.  20,  S.  319. 

Brown-Sequard  hat  Versuche  über  Transfusion  des  Blu- 
tes angestellt,  indem  er  an  einen  der  bekannten  Versuche 
Bischoffs  anknüpfte.  AJs  dieser  nämlich  Venenblut  eines  Hun- 
des in  die  Gefäfse  einer  Gans  einspritzte,  starb  letztere,  während 
eine  andere  Gans  die  Injektion  arteriellen  Blutes  des  Hundes 
ohne  Nachtheil  ertrug.  Aehnliches  wurde  bei  Versuchen  mit 
Hühnern  beobachet.  Brown-Sequard  fand,  dafs  der  Grund 
der  verschiedenen  Wirkung  der  beiden  Blutarten  lediglich  in  dem 
Kohlensäuregehalt  des  venösen  Blutes  gelegen  ist. 
Arterielles  Blut,  künstlich  mit  Kohlensäure  beladen,  wirkt  eben 
so  giftig,  wie  venöses;  venöses  mit  Sauerstoff  imprägnirt,  kann 
ohne  Nachtheil  injicirt  werden.  Unter  Berücksichtigung  dieses 
Umstandes  könne,  giebt  Brown-Sequard  an^  das  Blut  jedes 
Wirbelthieres  (mit  Sauerstoff  beladen)  ohne  Schaden  in  die  Ge- 
fäfse eines  jeden  Wirbelthieres  injicirt  werden,  nur  dürfe  die 
Menge  nicht  zu  grofs  sein  und  die  Injection  nicht  zu  rasch  ge- 
schehen. Andrerseits  bewirke  jedes  mit  Kohlensäure  beladene 
Blut  bei  Warmblütern  meistens  den  Tod,  wenn  die  Menge  des 
Injicirten  nicht  unter  -^-^  des  Körpergewichtes  und  die  Injection 
nicht  zu  langsam  geschehe. 
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Das  eigene  Blat  des  Thieres,  mit  Kohlensäure  beladen, 
tödtete  ebenso  wie  fremdes  kohlensäurereiches  Blut  unter  Con* 
vulsionen  mit  den  Anzeichen  der  Asphyxie.  Tödtlich  wurden 
die  Folgen  nicht,  wenn  die  Injection  sehr  langsam  geschah. 

Höchst  lehrreich  sind  diese  Versuche,  indem  sie  zeigen  wel- 
chen ungeheuren  Einflufs  die  Kohlensäure  auf  den  thierischen 
Organismus  ausübt,  wenn  sie  darin  angehäuft  wird.  Dafs  eine 
langsame  Injection  weniger  nachtheilig  und  daher  nicht  tödtlich 
wirkt,  hat  erklärlich  darin  seinen  Grund,  dafs  während  der  Ope- 
ration schon  durch  die  Respiration  wieder  einige  Kohlensäure 
entfernt  wird. 

Denselben  Einflufs,  welchen  eine  vermehrte  Zufuhr  von  Koh- 
lensäure in  den  Organismus  ausübt,  mufs  natürlich  auch  ein  Zu- 
rückhalten der  eigenen  Kohlensäure  im  Organismus,  ihre  ge- 
hemmte Entfernung  aus  demselben  haben ;  ein  Umstand,  der 
auch  aus  diesen  Versuchen  einleuchtet,  auf  den  wir  von  vorn- 
herein aufmerksam  machen  und  dessen  Bedeutung  wir  später  im 
Laufe  unserer  Erörterung  auseinandersetzen  werden. 

Der  wichtigste  Theil  unseres  Blutes  sind  die  Blutzellen.  Ihr 
Bestehen  ist  an  einen  freien  Austausch  von  Gasen  gebunden  und 
ohne  einen  gewissen  Antheil  an  Sauerstoff,  den  wir  oben  auf 
10—12  Volumen-Procente  setzten,  wofür  einige  Physiologen  selbst 
15  Procente  fordern,  sterben  sie.  Ihre  Verbindung  mit  dem  Sauer- 
stoff ist  aber  sehr  lose,  und  dieser  kann  durch  manche  Gasarten 
vollkommen  ausgetrieben  werden,  z.  B.  durch  Kohlenoxydgas  und 
niehrere  Kohlenwasserstoffe. 

Lothar  Meyer  (Henle  und  Pfeufers  Zeitschrift,  3.  Bd.  V,  1) 
«nd,  dafs  der  im  Blute  chemisch  gebundene  Sauerstoff  durch 
l^ohlenoxydgas  vollständig  ausgetrieben  und  durch  ein  gleiches 
Volumen  dieses  Gases  ersetzt  wird.  Die  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff ist  so  locker,  dafs  sie  bekanntlich  schon  durch  Auskochen 
im  luftverdünnten  Räume  zersetzt  wird. 

Zu  ihrem  Bestehen  erfordern  die  Blutzellen  aber  nichs  blos 
oauerstoff,  sondern  einen  üeberschufs  an  freiem  Sauerstoff.  Dar- 
aus erklärt  L.  Meyer  die  tödtliche  Wirkung  des  Kohlenoxyd- 
gases.  Jedes  in  der  Lunge  mit  dem  Blute  in  Berührung  kom- 
ölende  Theilchen  dieses  Gases  treibt  ein  gleiches  Volumen  Sauer- 
stoff aus  dem  Blute  aus,  bis  die  übrige  Quantität  nicht  mehr  hin- 
reicht, das  Leben  zu  unterhalten.  Wie  gering  die  Menge  Sauer- 
stoff  werden  darf,  ohne  das  Leben  zu  gefährden,  ist  bis  jetzt 
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nicht  bestimmt.  DaiÜB  die  Aufnahme  einer  gewissen  Menge  Koh- 
lenoxydgas  ertragen  wird,  dafo  aber  der  Tod  eintritt,  ehe  aller 
Sauerstoff  ausgetrieben  ist,  hat  Hoppe  (in  Yirchow*s  ArchiT 
för  pathol.  Anatomie.  Bd.  XI,  S.  288  und  Bd.  XUI,  S.  104) 
nachgewiesen. 

In  den  Wohnungen  der  Menschen  erleidet  die  Lnit 
schon  durch  das  biotse  Zusammensein  derselben  Yeränderangen. 
die  höchst  wichtig,  erst  in  der  neuesten  Zeit  genaaer  erkannt 
und  für  die  Gesundheit  von  grofsem  und  zwar  nachtheiligem  £iD- 
fluijs  sind. 

Die  Wohnungen  der  Menschen  sind  begränzte,  abgeschlos- 
sene Räume,  bald  gröfser,  bald  kleiner,  verhältniTsntiälsig  jedoch 
,  immer  sehr  klein,  von  denen  der  natürliche  Luftwechsel  der 
Atmosphäre  ausgeschlossen  ist.  Die  sorgfältigen  Untersuchungen 
M.  Pettenkofer's  (niedergelegt  in  seinem  ausgezeichneteo 
Werke;  üeber  den  Luftwechsel  in  Wohngebauden.  Mün- 
chen. Cotta.  1858)  haben  uns  zwar  gezeigt,  dafs  alle  Mate- 
rialien, aus  denen  unsere  Wohnungen  erbaut  sind,  den  Zutritt 
der  Luft  nicht  ausschlieüsen ,'  doch  steht  der  dadurch  herTO^ 
gebrachte  freiwillige  Luftwechsel  nicht  in  einem  solchen  günsti- 
gen Yerhältnifs  zu  der  im  Innern  möglichen  Luftverderbnils,  daL« 
diese  jemals  dadurch  aufgehoben  oder  unschädlich  gemacht  we^ 
den  könnte. 

Diese  Luftverderbnifs  in  den  Wohnungen  besteht  nun  darin 
da£B  durch  die  Respiration  und  Perspiration  der  Menschen,  also 
durch  die  Ausscheidungen  der  Lungen  und  der  Haut 

1)  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  zunimmt,  so  daijs  äis 
Minimum  derselben,  wie  es  in  der  freien  Atmosphäre  gefunden 
wird  und  für  uns  unschädlich  ist,  überschritten  wird; 

2)  dadurch,  dafs  auEser  der  Kohlensäure  durch  Haut  und 
Lungen  flüchtige  organische  Sto£fe  in  die  Luft  übergehen;  daiis 
dies  zwar  nur  in  geringen  Mengen  geschieht,  sie  aber  bei  eini- 
ger Anhäufung  sich  sogleich  durch  den  Geruch  bemerkbar  machen, 
ja,  dafe  bereits  sehr  geringe,  kaum  nachweisbare  Mengen  hin- 
reichend sind,  eine  Luft  bis  zu  einem  Grade  zu  verderben,  dafe 
sie  auf  gesunde  Sinne  ekelerregend  wirkt.  Eine  Luft,  welche 
bereits  die  Gegenwart  einer  gröiseren  Menge  von  Ansdünstung»- 
stoffen  durch  den  Geruch  verräth,  kann  nicht  mehr  für  rein  und 
gesund  gehalten  werden.  Für  empfindsame  Geruchsnerven,  sagt 
Pettenkofer,  wird  jedes  bewohnte  Zimmer  mehr  oder 
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weniger  Geruch  haben,  und  dieser  Geruch  wird  mit  der 
Anzahl  der  Menschen  proportional  steigen. 

Diese  flüchtigen,  organischen  Stoffe  sind  das  am  meisten 
Schädliche  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  sie  als  Residuen,  als 
Schlacken  aus  dem  Organismus  entfernt,  von  ihm  ausgestofeen 
werden,  er  perhorrescirt  sie. 

Wenn  diese  Auswurfstoffe  dem  Körper  wieder  aufgezwun- 
gen werden,  wenn  er  sie  wieder  in  den  Kreislauf  seiner  Säfte 
aufnehmen  mufs,  so  kann  das  nie  gleichgültig  und  muTs  bei  einer 
auch  nur  verhältnüsmäfsig  gröfseren  Menge  bestimmt  nachthei- 
lig sein. 

Die  Menge  dieser  organischen  Stoffe  würde  einen  sehr  rich- 
tigen MaaXsstab  für  die  Verunreinigung  der  Luft  abgeben,  aber 
nach  Pettenkofer's  entscheidendem  Geständnifs  besitzen  wir 
leider  keine  Methode,  sie  quantitativ  zu  bestimmen. 

Mit  der  qualitativen  Bestimmung  sieht  es  noch  übler  aus. 
Der  Geruchsinn  zeigt  uns  Stoffe  an,  sagt  er,  deren  Wahrneh- 
mung uns  weder  auf  physikalischem  noch  auf  chemischem  Wege 
mebr  gelingt. 

Wenn  die  Chemiker  selbst  in  diesem  Punkte  unsere  Unwis- 
senheit bekennen,  dann  müssen  wir  Aerzte  uns  bescheiden.  Nichts- 
destoweniger steht  die  Sache  fest,  und  es  geht  hier  wie  mit  vie- 
len anderen  Beobachtungen,  die  Jahrhunderte  lang  gemacht 
waren,  ehe  es  der  Wissenschaft  gelang,  sie  zu  erklären  und  ein- 
zusehen. 

Dafs  jeder  Mensch  eine  sogenannte  unmerkliche  Ausdün- 
stung, perspiratio  insensibilis  hat,  ist  bekannt  genug.  Bei  man- 
chen Individuen  ist  sie  ungewöhnlich  stark  und  specifisch  oft 
selbst  widerlich.  Ich  kenne  eine  junge,  übrigens  ganz  gesunde 
I^ame,  deren  Ausdünstung  stark  und  deutlich  nach  Zwiebeln 
riecht. 

An  solcher  specifischer  Ausdünstung  erkennt  der  Hund  sei- 
nen Herrn. 

Wenn  nun  viele  Personen  in  einem  Zimmer  beisammen  sind, 
dann  entsteht  durch  (^e  angehäufte  Ausdünstung  derselben  das, 
^as  man  mit  Becht  Menschenluft  genannt  hat^  und  was  man 
in  gefüllten  Hörsälen,  in  Concerten  und  Theatern  oft  genug  be- 
obachten kann. 

Dort  jedoch  kann  man  im  Allgemeinen  annehmen,  dafs  rein*- 
Uche  Menschen  eich  vereinigen;  Menschen,  die  durch  Bildung  und 
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Stand  sowohl  ihren  Körper  als  ihre  Kleider  rein  halten.  Was 
aber  geschehen  rnuiüs,  wenn  arme,  unremliche  Menschen,  die  ihre 
Haut  yemachlfigsigen ,  vielleicht  wohl  Hfinde  und  Gesicht,  aber 
nicht  ihren  übrigen  Körper  waschen,  sich  ütist  nie  baden,  und 
auch  ihre  Wäsche  und  Kleider  nicht  genügend  wechseln  und  rei- 
nigen können,  welche  schaudervolle  Ausdünstungen  sich  da  ao- 
häufen  müssen,  zumal  wenn  sie  nicht  blos  einige  Stunden,  son- 
dern einen  grofsen  Theil  des  Tages  und  wahrend  der  ganzen 
Nacht  beisammen  sind,  das  ist  leicht  einzusehen,  doch  noch  immer 
nicht  genug  beachtet. 

Wenn  dies  nun  obenein  in  einem  Tropenklima,  in  der  Hütte 
eines  Hindu  stattfindet,  wo  man  der  Hitze  wegen  der  freien  Luft 
den  Zutritt  so  viel  als  möglich  erschwert,  die  Oefifnungen  mit 
Grasmatten  verschliefst  und  zur  Erfrischung  den  Fufsboden  mit 
Kuhmist  und  Wasser  besprengt,  wie  muis  dann  die  Luft  im  In- 
nern verderben I  Wenn  man  überdies  bedenkt,  dafls  durch  die 
Hitze  die  Haut  der  Bewohner  stundenlang  von  Schweifs  trieft, 
und  durch  den  geringen  Unterschied  zwischen  der  Temperatur 
im  Innern  und  der  freien  Atmosphäre  die  freiwillige  Ventil&tioii 
auf  ein  Minimum  herabsinkt,  dann  möchte  wohl  schwerlich  einer 
unserer  Leser  in  solcher  Luft  verweilen  wollen,  die  bei  alledem 
eine  Temperatur  von  -4-  25*  bis  30%  ja  bis  40*  und  48*  Cels. 
erreichen  kann. 

Und  doch,  der  arme  Hindu  verweilt  in  ihr  und  muüs  in  ibr 
verweilen,  denn  seine  Wohnung  ist  der  einzige  Ort,  wo  er  vor 
der  brennenden  Sonne,  vor  dem  herabstürzenden  Regen  und  vor 
der  so  oft  scharfen  und  beifsend  kalten  Luft  Schutz  findet 

Da  die  organischen  Ausdünstungsstoffe ,  welche  die  Luft  in 
den  Wohnungen  hauptsächlich  verderben,  weder  qualitativ  noch 
quantitativ  bestimmt  werden  können,  so  bleibt  als  Maafsstab  der 
Luftverderbnüs  nur  der  Kohlensäuregehalt  derselben  übrig,  and 
hierüber  verdanken  wir  Pettenkofer  die  ausführlichsten  and 
genauesten  Mittheilungen. 

Der  Gehalt  an  Kohlensäure  in  der  freien  Luft  ist  durch- 
gehends  nur  gering  und  unterliegt  nur  Schwankungen  von  4  bis 
6  Zehntausend-Yolumtheilen.  In  unseren  Wohnungen  haben  wir 
keine  anderen  Quellen,  axus  denen  Kohlensäure  sich  der  Luft  bei- 
mischen könnte,  als  Lungen  und  Haut  der  Bewohner.  Daram 
hat  Pettenkofer  den  Kohlensäuregehalt  einer  Zimmerlaft  als 
Maaisstab    für    deren    Güte    gewählt,    vorausgesetzt,    dais   die 
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Anforderungen  der  Reinlichkeit  im  Voraua  befriedigt  sind.  Zur 
Grundlage  hat  er  den  Kohlensaoregehalt  in  Wohnzimmern  ge- 
nommen, die  von  Personen  benützt  werden,  welche  nach  ihrer 
eigenen  Wahl  leben,  welche  sich  erfahrangsgemäfs  in  denselben 
beh^lich  befinden,  wenn  sie  aach  den  grölseren  Theil  des  Tages 
in  demselben  verbringen.  Diese  empirische  Grandlage  scheint 
ihm  viel  mehr  Berechtigung  zu  haben,  als  jede  willkührliche  An- 
nahme oder  jedes  theoretische  Raisonnement,  aus  dem  man  eine 
GröJse  ableiten  wollte.  So  tolerirt  le  Blanc  einen  Kohlens&ure- 
gehalt  der  Luft  bis  zu  5  Tausendtheilen ;  Po  um  et  und  andere, 
denen  sich  auch  Grassi  anschliefst,  ziehen  engere  Grenzen  und 
wollen  eine  Luft  nur  für  gut  erkl&ren,  wenn  sie  nicht  mehr  als 
höchstens  2  bis  3  Tausendtheile  Kohlensäure  enthält.  Jedoch, 
fügt  Pettenkofer  wiederholend  hinzu,  der  Kohknsäuregehalt 
allein  macht  die  Luftverderbnifs  nicht  aus,  wir  benützen  ihn  bloüs 
als  Maa£sstab,  wonach  wir  auch  noch  auf  den  gröfseren  oder 
geringeren  Gehalt  an  anderen  Stoffen  schliefsen,  welche  zur 
Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  sich  proportional  ver- 
halten. 

Aus  seinen  sehr  genau  angestellten  Versuchen  zieht  nun 
Pettenkofer  den  SchluDs,  dafs  der  Kohlensäuregehalt  in  den 
Wohnungen  eine  bestimmte  Gränze  nicht  überschreiten  kann, 
ohne  nachtheilige  Folgen  zu  haben.  Aus  diesen  Versuchen,  sagt 
^r,  geht  zur  Evidenz  hervor,  dafs  uns  keine  Luft  behaglich  ist, 
welche  in  Folge  der  Respiration  Und  Perspiration  der  Menschen 
mehr  als  1  pro  mille  Kohlensäure  enthalt  Wir  haben  somit 
ein  Recht,  jede  Luft  als  schlecht  und  für  einen  beständigen 
Aufenthalt  als  untauglich  zu  erklären,  welche  in  Folge  der  Re- 
spiration und  Perspiration  der  Menschen  mehr  als  1  pro  mille 
Kohlensäure  enthält 

Wir  erinnern  hierbei  ausdrücklich,  dafe  Pettenkofer  die- 
ses Yerdammungsurtheil  ausspricht  über  Wohnzimmer,  in  denen 
die  Anforderungen  der  Reinlichkeit  im  Voraus  befried^  sind. 
&  sind  hier  also  Zimmer  gemeint  in  Europa  und  bei  wohlhaben- 
den und  reinlichen  Leuten.  Selbst  in  solchen  Zimmern  verdirbt 
die  Luft  durch  das  blolse  Zusanmiensein  von  Menschen  in  dem 
Maafse,  dafs  sie  für  einen  beständigen  Aufenthalt  untauglich  wird. 

DaJjs  diese  Luftverderbnifs  sich  so  steigern  kann,  dafo  sie 
gfadezu  giftig  und  tödtUcb  wird,  dafür  wollen  wir  als  schaudei^ 
Wtes  Beispiel  die  tragische  Greschichte  von  ihe  black  holein 
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Caleutta  anfuhren.  In  diesen  engen  GUsfönfmiflse 
Jahre  1756  durch  den  indischen  Rajah  £d  Daulah  147  Gefan- 
gene Abends  um  8  Uhr  eingesperrt,  und  zwar  im  heÜMsten 
Monat  Um  11  Uhr  waren  schon  6  gestorben;  um  2  Uhr  Mor- 
gens lebten  nur  noch  50  und  um  6  Ulur  nur  noch  23.  AUe  an- 
deren waren  gestorben. 

Die  Gefangenen  waren  gesunde  Menschen.  Die  selbst  tod 
Gesunden  aosgeathmete  und  perspirirte  Lnfi  schadet  mitfain  nicht 
attein,  sondern  wenn  ihr  kein  Ausweg  verschafft  wird,  tödtet  sie. 

Aulser  diesen  in  den  Wohnungen  sich  bihknden  Schädlich- 
keiten durch  übermalsige  Anh&ufung  von  Kohlensaure  und  Per- 
spirations-Effluvien  giebt  es  aber  leider  noch  andere,  die  nichi 
weniger  für  die  Gesundheit  der  Mensehen  gefahrlich  sind,  Däm- 
lich die  Efflavien,  die  um  die  menschlichen  Wohnungen  hemm 
und  in  denselben  sich  bilden. 

Aus  Abtrittsgruben  entwickeln  sich  schädliche  GrasaileiL  zu- 
mal Schwefel- Wasserstofi&äure,  Schwefel- Ammoniom  und  Kobie/i- 
saure.  Die  Schädlichkeit  derselben,  obwohl  schon  lange  bewie- 
sen, und  obwohl  schon  mancher  Arbeiter  beim  Leeren  deiseWü 
sein  Leben  verlor,  wird  erst  seit  den  letzten  Jahren  mdir  all- 
gemein anerkannt  Dennoch  glaubt  man  den  Schaden  meiste) 
groDs  nicht  und  bezweifelt,  daHs  wirklich  Krankheiten  dadurcti 
bedingt  werden.  Neuere  Erfahrungen,  von  denen  wir  nar  eine 
anfuhren  wollen,  beweisen  indessen,  dafs  dies  wirklich  der  Fall  L<t. 

Ich  war,  erzahlt  J.  H.  Houghton  (Report  of  ihe  somtonj 
State  of  the  toten  of  Dudley  im  Journal  ofpubkc  keaUh.  Octök 
1856),  beauftragt,  zu  erforschen,  welche  Ursachen  das  sehr  \äs- 
fige  Auftreten  von  Fiebern .  in  einer  Hänsergruppe  des  Distrikts 
St.  John  (Dudley)  hatte.  Ich  sah  mir  die  Häuseigruppe  «^ 
fand  sie  aber  so,  dafs  ich  da  am  wenigsten  localisirte  Fieber  er- 
wartet hätte.  Die  ganze  Gruppe  war  sehr  anmuthig  gelegen 
geräumig,  gut  gepflastert  und  trocken;  die  Abtrittewaren  besser 
als  gewöhnlich,  auch  besser  gehalten;  Schweine  waren  nicbt  da; 
die  Häuser  waren  besser  gebaut  und  von  einer  viel  saaberern 
und  sorgsameren  Menschenklasse  bewohnt,  als  man  gewöhnlich 
findet  —  in  der  That,  es  schien  da  keine  localisirte  Ursache  zu 
existiren,  und  doch  waren  die  Häuser  voil  von  Fiebern.  Als 
ich  aber  die  Umgebung  untersuchte,  war  die  Ursache  schnell  ge- 
funden: die  Abflüsse  der  höher  gelegen^i  Häuser,  aus  den  Abtrit- 
ten, von.  welchen  einige  übervoll  waren,  ond  aus  den  Sehnreioe- 
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Ställen  hatten  sich  nach  unten  gesenkt  und  bildeten  im  Rücken 
der  Häuser  eine  breite  Pfötee,  die  auch  um  die  Seitenflächen 
derselben  flo£8  und  deii  Platz  in  eine  verpestende  Atmosphäre 
hüUte. 

Neuerlich  hat  T.  Herbert  Barker  (The  influence  of  Sewer 
emanaiions,  Ueber  den  Einflufs  der  Kloaken- Ausdünstungen,  in 
dem  leider  eingegangenen  Sanitary  review  and  Journal  of  public 
healtk,  April  1858.  S.  70 — 82)  sehr  genaue  Versuche  angestellt, 
um  den  Einflufs  zu  ermitteln,  welchen  Kloaken -Ausdünstungen 
auf  die  thierische  Organisation  ausüben. 

Die  Luft  der  Mistpfütze,  die  er  durch  eine  besondere  Vor- 
richtung auffangen  konnte,  war  weder  sauer  noch  alcalisch;  nur 
zuweilen  war  die  Reaction  alcalisch.  Immer  zeigte  das  Kloaken- 
gas, mit  atmosphärischer  Luft  vermischt,  kohlensaures  Gas, 
Schwefel  -  Wasserstoffgas  oder  Schwefel  -  Ammonium.  Wenn  die 
Reaction  alcalisch  war,  dann  war  Ammonium  deutlich  zu  erken- 
nen. Er  konnte  keine  andere  fremde  Produkte  in  der  Kloaken- 
luft entdecken. 

Er  setzte  nach  einander  drei  Hunde  dieser  Eloakenluft  aus. 
Der  eine  ward  nach  einer  halben  Stunde,  der  andere  schon  nach 
zehn  Minuten  unruhig  und  unwohl.  Erbrechen,  Erstarrung,  Diar- 
rhoe und  Tenesmus,  Durst,  Schauder,  Widerwillen  gegen  Nah- 
rung, Erschöpfung  und  Abmagerung,  die  bei  dem  einen  sechs 
Wochen  anhielt,  waren  die  wahrgenommenen  Erscheinungen. 
Der  eine  bekam  schon  nach  zwölf  Stunden  frische  Luft  und 
wurde  am  andern  Tage  befreit;  der  andere  blieb  nur  fünf  Stun- 
den in  der  Kloakenluft;  der  dritte  zwölf  Tage,  jedoch  mit  dem 
Erfolge,  dafs  er  sechs  Wochen  elend  blieb.  Keiner  der  Hunde 
starb;  aber  eine  Maus,  obgleich  der  atmosphärischen  Luft  ein 
freier  Zutritt  gestattet  wurde,  starb  am  fünften  Tage. 

Nachdem  Herbert  Barker  durch  seine  Versuche  die  Wir- 
kungen ermittelt  hatte,  weldie  das  Kloakengas  auf  die  tiiierische 
Organisation  äuTserte,  sudkte  er  nun  auch  zu  ermitteln,  wekhe 
die  Wirkungen  der  einzelnen  Gasarten  gesondert  sind,  ans  denen 
es  znsammengesetst  ist.  Er  stellte  deshalb  Versuche  an  mit  rei- 
nem Schwefel-Wasserstoffgase,  das  er  in  gegebenen  Verhältnis^ 
sen  mit  atmosphürischer  Luft  mischte,  mit  Schwefel^ Ammonium 
und  mit  Kohleas&are,  b^e  auch  mit  atmosphärisoher  Luft  ge^ 
mengt 
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£r  glaubt  aus  diesen  Vemichen  schlielaen  2a  können,  daÜB 
die  Symptome  in  Folge  eingeathmeter  Mistpfutzenlaft  hauptBädi- 
lieh  der  Gegenwart  kleiner  Mengen  Schwefel -WaMerstol^gases 
zageschrieben  werden  müssen,  welches  Gas  stetb  yorhanden  war. 

Die  Symptome  nämlich,  welche  auf  Schwefel -Wasserstoff 
erfolgen,  sind  ausgeprägt  und  können  als  specifisch  betrachtet 
werden.  Erbrechen  und  Durchfall  sind  die  ersten  und  herror 
stechendsten  Symptome.  Der  Durchfall  ist  schmerzhaft;  das  Er- 
brechen  schwierig  und  erschöpfend,  und  zuweilen  ist  Gefühllosig- 
keit und  vollkommenes  Dahinsinken  vorhanden.  Wenn  die  Gabe 
des  Giftes  im  Anfange  stark  ist,  dann  ist  das  Dahinsinken  und 
die  Gefühllosigkeit  augenblicklich. 

Die  pathologische  Anatomie  dieser  Vergiftung  ist  entschei- 
dend. Wenn  der  Tod  schnell  eintritt,  dann  findet  man  die  As- 
phyxie. Ist  das  Gift  lange  eingeatbmet  in  verdünnter  Gabe, 
dann  ist  der  Zustand  anders;  das  Fibrin  des  Blutes  ist  ausge- 
schieden und  das  Herz  ist  allmähiig  beladen  mit  Fibrin-Gerinnseln. 

Die  Dosis  des  Schwefel- Wasserstoffs,  welche  erfordert  vird, 
um  die  specifischen  Symptome  hervorzurufen,  ist  ziemlich  deat- 
lich.  Es  ist  deutlich,  dafs  die  kleine  Gabe  von  0,428  Procent  ab- 
solut und  schnell  vergiftend  wirkt;  dafe  eine  kleine  Gabe  von 
0,205  Procent  noch  tödtlich  ist,  und  dafs  eine  so  äulserst  kleine 
Gabe  als  0,056  Procent  hinreicht,  um  ernstliche  Symptome  h€^ 
vorzurufen;  Aufstofsen,  Zittern,  schnelle  und  unregelm&Ciige  Re- 
spiration, aufserordentliche  Schnelligkeit  des  Pulses  und  Durchfall. 

Die  Lunge  nimmt  immer  die  ziemlich  gleiche  Menge  Luft 
ein  und  erreicht  dieses  Gleichmaafs  je  nach  den  Umstanden  durch 
langsamere  oder  schnellere  Atbemzüge.  Ein  Mehr  oder  Weniger 
von  Sauerstoff  in  einer  übrigens  normal  gemischten  Luft,  also 
bei  bloDs  vermehrtem  oder  vermindertem  Luftdruck,  kann  dadurch 
im  Gleichgewicht  erhalten  werden. 

Wenn  aber  der  eingeathmeten  Luft  fremde  Gase  beigemischt 
sind,  die  wir  irrespirable  nennen,  weil  sie  in  den  Stoffwechsel 
nicht  aufgenommen  werden  sollen,  dann  wird  es  der  Lunge  wenig 
nutzen,  wenn  sie  ihre  Inspirationen  vervielfältigt.  Sie  wird  zwar 
dadurch  immer  etwas  mehr  Sauerstoff,  aber  auch  zugleich  mehr 
von  dem  feindlichen  Gase  in  sich  aufnehmen. 

Dieses  Irrespirable  Gas  wird  nicht  wie  der  Kohlenstoff  durch 
den  Sauerstoff  aufgenommen  und  als  Kohlensaure  au^eathmet, 
und  vermittelst  dessen  also  aus  dem  Organismus  entfernt,  sondern 
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obgleich  ein  Theil  durch  die  Kraft  der  Lunge  wieder  auBgestolBen 
werden  kann,  ein  nicht  unbetr&chtlicher  Theil  schleicht  sich  in 
den  Organismus  ein,  dringt  durch  Endosmose  in  das  Blut  und 
wird  durch  die  Blutzellen  eingeathmet  Dies  ist  aufser  Zweifel 
und  wenn  Menschen  in  Latrinen,  tiefen  Gruben  u.  s.  w.  erstickt 
sind,  so  ist  es  auf  diese  Weise  geschehen.  Die  Blutzellen  ath- 
meten  statt  Sauerstoff  Kohlen- Wasserstoff,  Schwefel- Wasserstoff 
u.  8.  w.,  und  der  Tod  erfolgt  fast  augenblicklich. 

Die  Aufnahme  dieser  irrespirablen  Gase  durch  die  Lungen 
kann  in  sehr  verschiedenen  Mengenverhältnissen  stattfinden.  Sie 
kann  sehr  unbedeutend,  kaum  merkbar,  sie  kann  starker,  sie 
kann,  wie  wir  eben  sagten,  so  stark  sein,  daüSs  sie  augenblicklich 
den  Tod  zur  Folge  hat 

Wie  unbedeutend  aber  auch  ihre  Menge  sei,  wenn  sie  be- 
ständig eingeathmet  werden,  untergraben  sie  die  Gesundheit  auf 
das  Bestimmteste.  Man  achtet  nur  nicht  immer  darauf,  oder 
läugnet  sogar  ihre  Wirkung  in  concreten  Fällen,  weil  sie  nicht 
immer  deutliche  Krankheiten  hervorrufen.  Aber  man  besuche 
nur  in  unseren  Städten  die  Bewohner  der  kleinen,  engen  Sträfis- 
chen  und  Gäfschen,  wo  das  Licht  keinen  Zutritt  und  das  schmut- 
zige Wasser  und  andere  Auswurfstoffe  keinen  Abfluis  haben 
und  selbst  das  Trinkwasser  durch  Infiltration  verunreinigt  wird, 
um  sich  zu  überzeugen,  dafs  ihnen  eine  tüchtige  £j:ankheit  weni- 
ger schaden  würde,  als  ihre  sogenannte  Gesundheit,  die  nichts 
anderes  ist,  als  ein  trauriges  Siechthum. 

Dafs  die  irrespirablen  Gase,  welche  durch  alle  die  sogenann- 
ten Schädlichkeiten  erzeugt  werden,  unmittelbar  in  die  Lungen 
und  durch  diese  in  das  Blut  eindringen,  braucht  wohl  nicht  näher 
auseinandergesetzt  zu  werden,  ebenso  wenig  im  Allgemeinen,  dafs 
dadurch  die  Blutmischimg  geändert  werden  mufs.  Näher  betrach- 
tet, wird  es  einleuchten,  wie  grofs  diese  Veränderung  sein  mufs. 

Erstens  erhält  das  Blut  zu  wenig  Sauerstoff.  Eine  noth- 
wendige  Folge  davon  ist,  dafs  nicht  aller  Kohlenstoff  entleert 
wird,  sondern  ein  Theil  davon  zurückbleibt;  es  wird  also  nicht 
alles  Verbrauchte,  was  naturgemäfs  auf  diesem  Wege  aus  dem 
Organismus  herausgeschafft  werden  mufs,  entfernt  Das  Blut 
wird  also  schon  auf  diese  negative  Weise  unrein. 

Aber  der  Sauerstoff  ist  zugleich  einer  der  mächtigsten  Hebel 
för  die  Ernährung  und  tritt  selbst  als  Nährstoff  mit  ein.  Beides 
haben  wir  in  unserer  Abhandlang  genau  und  für  manchen  onserer 
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Leser  vielteiebt  scheinbar  zu  umst&ndlich  auseinandergesetzt  Aber 
für  ein  grundliches  Verstfindnifs  konnten  wir  diese  Umständlich- 
keit nicht  entbehren. 

Der  durch  jene  irrespirablen  Gase  entstandene  Mangel  an 
SauerstofF  beeinträchtigt  daher  auch  zweitens  die  Er- 
nährung. 

Drittens  werden  die  rothen  Blutzellen,  die  das  eigentlich 
Lebende  und  Belebende  im  Blute  sind,  sowohl  durch  die  unge- 
nügende Zufuhr  an  Sauerstoff,  als  unmittelbar  durch  die  fremden 
Gase  in  ihrer  Vitalität  angegriffen,  ein  Umstand,  aufweichen 
wir  in  unserer  Abhandlung  auch  bereits  hingewiesen  haben.  Ihre 
Endosmose  ist  eine  anomale,  also  mufs  es  auch  ihre  Exosmose 
sein  und  die  Bestandtheile  des  Plasmas,  die  von  ihnen  aus  und 
durch  sie  befähigt  werden  den  neuen  Ersatz  für  das  durch  den 
Stoffwechsel  Verbrauchte  herzuschaffen,  vermögen  dies  nicht  mehr 
in  vollkommener  Weise  zu  thun. 

Viertens  die  irrespirablen  Gase  selbst.  Für  sie  hat  der  Orga- 
nismus kein  Excretionsorgan.  Vielleicht  könnten  sie  noch  am 
ersten  wieder  ausgeathmet  werden;  aber  in  den  unglückUchen 
Umständen,  die  wir  hier  betrachten,  ist  grade  die  Lunge  der 
Weg,  auf  welchem  sie  beständig  in  den  Organismus  eindringen. 
Sie  bleiben  daher  im  Blute,  entmischen  dasselbe  und  schlei- 
chen mit  ihm  in  alle  Parenchym-  und  andere  Säfte  ein,  und 
eine  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Wirkung  solchen  Zustandes 
ist,  dafs  hauptsächlich  die  wichtigen,  sogenannten  Blutdrüsen, 
zumal  Milz  und  Leber,  erkranken. 


Amtliche  Mittheilungen  über  die  Wirkungen  verdorbener  luft 
auf  den  Menschen. 

Zersetzungsprodukte  sind  immer  etwas  Oertliches,  es  sind 
die  St^en,  wo  Luft  und  Wasser  aus  ihrem  allgemeinen  Zusam- 
menhange herausgerissen,  nicht  mehr  als  Elementarmächte  zu 
wirken  vermögen,  das  geringe  Quantum  Sauerstoff  nicht  hinreicht 
alles  zu  zerseteen  und  neuer  Sauerstoff  keinen  freien  Zntritt  hat. 
Daher  mufs  der  Mensch,  welcher  an  solchen  Stellen  wohnt,  noth- 
wendig  erkranken,  und  wir  wollen  daher  aus  bestimmten  Erfahrao- 
gen  einige  wichtige  Thatsachen.  hierdber  mittheüen.  Dafaas  wird 
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hervorgehen,   daCs   unsere  Behauptungen  nicht  blofs  theoretische 
Betrachtungen  sind. 

Die  genauesten  Nachforschungen  darüber  sind  in  England 
angestellt;  wir  entlehnen  daher  die  interessanten  folgenden  Mit* 
theilungen  aus  dem  wichtigen  Report  of  the  general  board  of 
health  on  the  epidemic  Cholera  of  1848  and  1849.  London  1850. 
S.  21  und  folgende: 

Ein  englischer  Dichter  sagte  schon: 

Deadker  than  a  serpenCs  tooth  %$  it^ 

To  breathe  polluted  air. 

(Noch  tödtlicher  als  Schlangenzahn  ist  es, 

/  Verderbte  Luft  zu  athmen.) 

Allan  Webb,  *2\b. 

Es  giebt  ein  Haus  in  Galgate,  bekannt  als  sehr  ungesund; 
wenn  Typhus  in  der  Stadt  herrschte,  herrschte  er  immer  in  die- 
sem Hause.  In  drei  Jahren  fanden  hier  in  vier  Zimmern  neun 
Todesfälle  statt  Dort  im  Keller  ist  immer  eine  groDse  Menge 
Schmutz  angehäuft,  welchen  die  Bewohner  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Eimern  wegschaffen.  In  diesem  Hause  fanden  drei  GholeraüSUe 
statt,  welche  alle  innerhalb  24  Stunden  tödüich  verliefen. 

In  Swinsburne's,  auch  Peart's  Platz  genannt,  stehen 
elf  Häuser,  worin  35  Menschen  wohnen;  diese  Hauser  haben 
keinen  Ausgang  nach  hinten  und  nur  einen  Abtritt  für  alle  Be- 
wohner; 15  davon  starben  an  der  Cholera. 

W.  C.  Kussell,  der  Medicinal-Beamte  der  Doncaster-Ünion, 
fand,  dafs  Cholera,  Typhus,  Scharlachfieber,  Masern,  Eeichhusten, 
Erysipelas  und  remittirende  Fieber  alle  in  denselben  Oertlich- 
keiten  herrschen. 

In  Wippingham  ereigneten  sich  die  Fälle  von  Cholera 
und  Diarrhoe  alle  in  den  Fieberlocalitäten. 

In  der  Stadt  Wolverhampton  giebt  es  Stellen,  wo  es 
keine  Fieber  giebt,  und  andere,  wo  sie  selten  fehlen.  Die  Cho- 
lera herrschte  an  allen  den  Stellen,  wo  die  Fieber  grassirten. 

In  N an t wich  ist  in  einer  Strafse  die  Drainirung,  die  Con- 
struction  der  Häuser  und  der  Zustand  der  Abtritte  äufserst 
schlecht,  und  in  den  meisten  dieser  Häuser  herrschte  die  Cho- 
lera, und  in  denselben  Häusern  die  beiden  folgenden  Jahre 
Typhus,  so  selbst,  daüis  in  einem  Hause  neun  Fälle  vorkamen. 
In  einer  anderen  StraXse  hatte  viele  Jahre  lang  Typhus  geherrscht, 
uß^d  darauf  herrschte  die  Cholera  fast  in  jedem  Hause. 
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wird,  dann  werden  die  schfidlicben  Stoffa,  welche  darin  an^döst 
sind  oder  darin  schweben,  unmittelbar  in  das  Blut  übei^efuhrt. 
In  welchem  Umfange  solche  Stoffe  das  Blut  vergiften  können, 
geht  daraus  hervor,  wenn  man  bedenkt,  dais  ein  erwachsener 
Mensch  in  24  Stunden  36  Oxhoft  Luft  einathmet;  dafe  in  der- 
selben Zeit  24  Oxhoft  Blut  durch  die  Langen  hindurchgehen, 
um  mit  dieser  Luftmasse  in  Berührung  gebracht  zu  werden,  und 
dais  die  Schnelligkeit  der  Circulation  so  grols  ist,  dafs  die  ganze 
Masse  des  Blutes  in  einer  Minute  durch  den  Körper  herum- 
geführt wird. 

Dennoch  wird  die  Wichtigkeit  der  Reinheit  der  Luft,  die 
man  bestfindig  einathmet,  für  die  Gesundheit  und  das  Leben 
nicht  gehörig  gewürdigt  Bis  auf  den  heutigen  Tag  bezweifeln 
und  Ifiugnen  selbst  einige  Aerzte  das  Vermögen,  welches  die 
Efiftttvien  vl>n  zerfallenden  thierischen  Stoffen  haben,  um  die  Ge- 
sundheit zu  untergraben. 

Es  ist  deshalb  nothwendig,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Be- 
weise zu  lenken,  welche  die  jüngste  Erfahrung  in  Hinsicht  dieses 
Gegenstandes  geliefert  hat 

Unmittelbar  gegenüber  dem  Arbeitshause  der  Christuskirik 
in  Sp  i  t al  f i  e  1  d s ,  zur  Whitechapel-Union  gehörig  und  nur  duicii 
eine  enge,  wenige  Fufs  breite  Gasse  davon  getrennt,  befand  sA 
im  Jahre  1848  eine  künstliche  Düngerfabrik,  worin  Ochsenblnt 
und  Menschenkoth  durch  Hitze  in  einem  Ofen,  zuweilen  aach 
blofs  dadurch,  dafs  man  sie  der  Wirkung  der  Sonne  und  Luft 
aussetzte,  getrocknet  wurden.  Dies  verursachte  einen  furchtbaren 
Gestank.  Im  Arbeitshause  waren  etwa  400  Kinder  und  einige 
wenige  erwachsene  Armen.  Wenn  jene  Austrocknungen  in  leb- 
haftem Gange  waren,  und  zumal  wenn  der  Wind  in  der  Rieh- 
tung  des  Arbeitshauses  wehte,  entstanden  in  demselben  häufige 
Fieber  von  hartnackiger  und  typhoider  Art;  eine  typhoide  Nei- 
gung zu  Masern,  Blattern  und  anderen  Kinderkrankheiten,  und 
eine  Zeit  lang  eine  unheilbare  und  tödtliche  Form  von  Aphthen 
in  der  Mundhöhle,  die  in  Gangrän  endete.  Hierdurch  allein  sta^ 
ben  12  Kinder  in  der  einen  Abtheilung.  Im  Monat  Decembcr 
1848,  als  die  Cholera  schon  in  der  Whitechapel-Union  herrschte, 
wurden  60  Kinder  am  frühen  Morgen  im  Arbeitshause  plötzlich 
von  heftiger  Diarrhoe  befallen.  Der  Eigenthümer  jener  Fabrik 
wurde  nun  gezwungen,  seine  Anstalt  zu  schliefsen,  und  die 
Kinder  erlangten  ihre  Gesundheit  wieder.  Fünf  Monate 
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nachher  fingen  die  Arbeiten  in  ihr  i^ieder  an.  £ihiBn  oder  twei 
Tage  darauf,  da  der  Wind  von  der  Dungerfebrik  her  kam,  durch- 
drang ein  furchtbarer  Gestank  das  ganze  Arbeitshaus.  In  der 
darauf  folgenden  Nacht  wurden  45  Knaben,  deren  Schlafstuben 
jener  Anstalt  gegenüber  lagen,  wieder  plötzlich  von  heftiger 
Diarrhoe  ergriffen,  wfihrend  die  Mädchen,  deren  Schlafzimmer 
entfernter  lagen  und  nach  einer  anderen  Richtung  hin  sAhen,  frei 
blieben.  Jetzt  wurde  jene  Düngerfabrik  gänilfich  geschlossen, 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  Diarrhoe  nicht 
wieder  erschienen. 

Im  Sommer  1 847  wurde  eine  ähnliche  Fabrik  in  dem  Kirob- 
sprengel  St.  Georg,  in  South wark  (auch  in  London),  mitten 
unter  einer  gedrängten  Bevölkerung  errichtet.  Es  ist  bewiesen, 
dafs  schon  am  ersten  Tage,  als  die  Arbeiten  jener  Fabrik  an- 
fingen, ein  mächtiger  Gestank  die  ganze  Nachbarschaft  durchzog, 
so  dafs  es  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte,  und  dafs  bald 
nachher  eine  grofse  Anzahl  dortherum  wohnender  Personen  plötz- 
lich Diarrhoe  bekamen.  Da  man  überzeugt  war,  dais  diese  locale 
Elrankheit  durch  die  giftigen  thierischen  Effluyien  erzeugt  wurde, 
welche  Yon  d^  Düngerfabrik  aufstiegen,  wurden  die  nÖthigen 
Schritte  bei  der  Ortsbehörde  gethan,  die  schädliche  Anstalt  wd- 
geboben,,mid  augenblicklich  liefs  die  Diarrhoe  nach. 

Einer  der  heftigsten  Cholera- Ausbrüche  fand  in  London  statt 
auf  der  Albion-terrace,  Wandworth-road,  ein  Platz,  auf 
dem  17  Häuser  stehen,  welche  äufserlich  bequeme  und  angenehme 
Wohnungen  zu  sein  scheinen.  Etwa  200  Ellen  ron  der  Hinter- 
seite der  Terrasse  befindet  sich  ein  offner^  schwarzer  Graben, 
welcher  den  AbfluJs  aufnimmt  von  Clapham,  Streatham  und 
Biixton-hill.  Die  Bewohner  der  Häuser  klagten  über  eine  ekel- 
hafte Ausdünstung  in  ihren  hinten  gelegenen  Gärten,  wenn  der 
Wind  in  einer  besonderen  Richtung  wehte;  die  Dienerschaft 
klagte  über  einen  Gestank  in  verschiedenen  Theilen  des  Ganges, 
wo  die  Küchen  sind,  und  zumal  über  der  Gosse  im  hinteren 
Theil  der  Küche.  In  dem  Hause,  in  welchem  der  erste  C9m>- 
lerafall  sich  ereignete,  fand  man  einen  enormen  Haufen  von  stin- 
kendem Kehricht,  der  sich  auf  sieben  bis  acht  Karrenladungen 
belief,  ans  ekelhaften  fiestandtheilen  zusammengesetzt  war,  von 
Maden  wimmelte  und  einen  faulen  Dunst  verbreitete.  Höchst 
wahrscheinlich  wurde  auch  das  Wasser,  waches  mehreren  dieser 
Häuser  zugeführt  wurde,  durch  den  Inhalt  eines  Abzugsgrabens 
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und  einer  Mtttpfutse  veraoFeinigi  Innerhalb  Tierzehn  Tagen 
wurden  von  den  Bewohnern  dieser  Terrasse ,  die  man  auf  120 
schätzte,  42  dorch  Cholera  ergriffen,  von  denen  30,  also  71  pro 
Gent  der  Ergriffenen,  starben. 

Ranger  berichtet  über  einen  fleck  in  der  Stadt  Cowes: 
Die  Hfinser  stehen  hier  bnchstäblich  anf  Mietpfüteen.  Bei  vier 
aneinanderstehenden  Häusern  veranlaiste  mich  das  angesnnde 
Aussehen  der  Bewohner  die  Lage  der  Häuser  zu  untersuchen, 
indem  ich  eine  Oeffnung  in  die  Dielen  des  Fuüsbodens  machte. 
Da  fand  ich  denn  unmittelbar  unter  und  wenige  Zoll  unterhalb 
der  Unterseite  der  Dielen  eine  Schicht,  mehr  ab  drei  Fu£3  tief, 
von  einem  Schlamm,  der  einen  Gestank  verbreitete,  wie  eine 
faulende  Mistpf&tze.  Hier  war  der  Sitz  der  Cholera,  and 
so  giebt  es  noch  mehrere  Stellen,  wo  Leute  in  der  Nahe  von 
Excrementen  —  und  anderen  schädlichen  Ausdünstungen  wohnen. 

Vier  von  acht  Todesfallen,  die  sich  in  Hamptead  dorefa 
Cholera  ereigneten,  banden  in  einer  Familie  statt,  die  über  einem 
Stalle  wohnte;  bei  der  Thüre  war  eine  Düngergrube  und  im 
Innern,  zur  Vermehrung  der  gewöhnlichen  QueUen  von  Unrein- 
lichkeit,  fand  man  zwei  bis  drei  Gruben,  die  man  gemacht  hatte, 
um  den  Thierurin  zu  sammeln ;  hinten  auf  dem  Hofe,  nach  w4r 
ehern  zwei  oder  drei  Fenster  hinsahen,  war  ein  Abtritt,  der 
furchtbar  stank,  und  zwei  oder  drei  Ellen  davon  ein  Schweine- 
stall, der  kaum  weniger  ekelhaft  war. 

Die  Medicinal^Beamten  von  Marylebone  (London)  berich- 
ten, dafs  die  Personen,  welche  über  Ställen  und  Kuhhäosem  (in 
London  dazu  besonders  eingerichtet)  wohnen,  hefdg  (von  der 
Cholera)  litten  und  ein  gleiches  Resultat  ergab  sich  in  allen 
ergriffenen  Distrikten  der  Hauptstadt. 

In  der  Stadt  Hu  11  ist  eine  Vorstadt  Withan^  genannt. 
Dort  ist  ein  dreieckiger,  drei  Acres  grofser  Platz,  mit  Häusern 
besetzt;  zwei  Drittel  desselben  werden  zur  Niederlage  von  Men- 
schenkoth  und  anderem  Dünger  benützt,  der  in  Haufen  srwischen 
den  Häusern  und  dicht  bis  an  die  Hausthüren  hingeworfen  wird. 
Diese  schädlichen  Stoffe  werden  durch  eine  Anzahl  Menschen 
gesammelt^  welche  damit  für  den  Ackerbau  Handel  treiben.  — 
Wie  angesund  dieser  Fleck  ist,  geht  daraus  hervor,  da&  während 
in  der  Stadt  selbst  die  mittlere  Lebensdauer  23  Jahre  beträgt, 
das  mittlere  Alter  aller  in  Witham  sterbenden  Personal  nor 
18  Jahre  erreicht. 
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Zebn  Monate  ror  dem  Ausforaofae  der  Qioiera  warnte  man 
die  Ortsbehorde  vor  der  grofeen  Oefahr  dieser  Stelle,  aber  ver- 
gebens; man  that  nicbts  für  die  Reinigung  derselben.  Nun  er- 
griff die  Qiolera  die  Stadt,  und  bracb  auf  dieser  Stelle  mit  einer 
Heftigkeit  ans,  die  kaum  in  einem  anderen  Orte  des  ganzen  Lan- 
des ihres  Gleichen  hatte.  In  einem  dreieckigen  Räume,  der  kaum 
mehr  als  200  Ellen  mifst,  starben  91  Menschen  an  der  Cholera. 
Ich  habe,  sagt  Dr.  Sutherland,  nie  einen  offenen  Plats  gese- 
hen von  diesem  Umfange,  der  eine  so  grofse  Zahl  Todte  ge- 
liefert hat. 

Faulender  Schlamm. 

Wfihrend  die  Cholera  in  der  Stadt  Cardiff  herrschte,  im 
Monat  Juni  1849,  ereignete  sich  ein  plötzlicher  Ausbrach  in  einer 
Häusergrappe,  anderthalb  (engl.)  Meilen  von  der  Stadt  entfernt, 
die  an  einem  Kanal  liegen,  aus  dem  man  das  Wasser  abgelassen 
hatte  und  in  welchem  nun  die  Oberfläche  eines  schwarzen,  fau- 
lenden Schlammes  der  unmittelbaren  Wirkung  einer  hei&en  Sonne 
ausgesetzt  war.  Der  Erfolg  war,  daTs  man  augenblicklich  ekel- 
hafte Ausdünstungen  bemerkte.  Die  Bewohner  aller  angrenzen- 
den Häuser  klagten  über  den  Oestank  und  erkrankten  h^tiger 
oder  gelinder,  je  nach  den  verschiedenen  Individuen.  Es  stan- 
den hier  22  Hänser,  drei  davon  waren  leer,  und  die  Gesammt- 
zahl  der  Bevölkerung  war  117.  Von  den  19  bewohnten  Hau- 
sem wurden  15  ergriffen,  nur  4  blieben  frei.  Zusammen  ereig- 
neten sich  43  Fälle  von  Diarrhoe,  33  von  ausgebildeter  Cholera 
and  13  Todesfalle,  so  daXs  beinahe  ein  Drittel  der  Bewohner  die 
Cholera  bekam  und  ein  Neuntel  starb.  Man  beendete  nun  die 
Arbeiten  am  Kanal  so  schnell  wie  möglich,  und  liefs  das  Wasser 
wieder  hinein.  Augenblicklich  wurde  die  Luft  reiner  und  die 
Krankheit  hörte  auf. 

Dafs  Kirchhöfe  nicht  so  unschuldig  sind,  wie  man  wohl 
zuweilen  behauptet,  beweisen  folgende  Thatsachen. 

In  Bristol  ist  auf  einem  Platze,  genannt  Rackhay,  ein 
Kh-dihof,  etwa  80  Fufs  lang  und  40—50  Fufs  breit;  seine  Ober^ 
fläche  ist  vier  und  einen  halben  Fufs  über  dem  Niveau  der  an- 
gränzenden  Plätze.  Er  ist  vollkommen  umgeben  von  Häusern, 
33  in  Anzahl.  Unter  den  äufseren  Mauern  des  Kirchhofes  sind 
Abzugskaaäle  (drains)  mit  offenen  Rosten^  Bsaa  denen  zur  Zeit 
als  die  Medidnal-Inspectoren  sie  untersuchten,    ein  ekelhalt^ 

25* 
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Gestank  sich  verbreitete,  der  unverkennbar  einen  Kirchho&^rudi 
hatte.  Von  den  33  Häusern  stand  eins  leer;  in  15  brach  die 
Cholera  aus,  hauptsfichlich  in  denen,  die  am  nächsten  am  Kirch- 
hof standen.  In  einem  der  Häuser  ereigneten  sich  nicht  weni- 
ger als  11  Erkrankungen,  in  mehreren  5  bis  6,  in  allem  47  Krank- 
heits-  und  33  Todesfälle. 

Dr.  Sutherland  fügt  hinxu:  Es  war  dort  hygienisch  keine 
Schädlichkeit  vorhanden,  welche  diese  Stelle  empfönglicher  madi^ 
konnte  f5r  einen  epidemischen  Ausbruch,  als  andere  in  der  Nähe, 
ausgenommen  die  Gegenwart  des  Begräbnifeplatzes  und  den  ver- 
unreinigten Abzugskanal,  der  bestimmt  dadurch  verdorben  war. 

Es  ist  bekannt,  sagt  Grainger,  dafs  einer  unserer  tüch- 
tigsten Aerate,  der  als  Opfer  der  letzten  Epidemie  ftel,  in  einem 
Hause  wohnte,  dessen  Hinterfenster  grade  auf  einen  Kirchhof 
sahen,  dafs  er  hier  oft  saCs,  wenn  sie  offen  waren,  und  dafs  er 
kurz  vor  seiner  Krankheit  gegen  seinen  Bedienten  geklagt  hatte 
aber  den  ekelhaften  Geruch,  der  vom  Kirchhofe  au&tieg,  in  wel- 
chem mehrere  Choleraleichen  begraben  waren,  und  daljs  an  dem 
Tage  seines  tödtlichen  Anfalls  ein  Grab  gegraben  war,  wdebes 
^dadurch  seine  Aufmerksamkeit  erregte,  dafs  es  die  schädlicbe  Ai»- 
dünstung  vermehrt  hatte. 


Amtliche  Mittheilnngen  über  die  Wirknug  yeranreiDlgten  Wassers 
auf  den  Menschen. 

In  demselben  Report,  S.  Ö9  ff.,  sagt  der  Verfasse:  ^ Wäh- 
rend der  letzten  Epidemie  sind  viele  Thatsachen  hinzugekommen, 
welche  beweisen,  daCsi  der  Genuis  verunreinigten  Wassers  zor 
Cholera  prädisponirt.  Es  ^ebt  kaum  eine  Stadt  im  Königreiche, 
in  welcher  die  Cholera  herrschte,  die  nicht  ein  Beispiel  davon 
geliefert  hätte;  und  wenn  das  Wasser  verunreinigt  war  durch 
den  Inhalt  von  Abzugskanälen  oder  Abtritten,  oder  dnrch  den 
Abflufs  von  Kirchhöfen,  dann  waren  die  Anfälle  plötelicber  und 
hefiBiger,  und  das  Yerhältnilis  der  Todten  zu  den  Erkrankten 
aelbst  noch  gröber,  als.  bei  Menschen-UeberfüUlnng. 

Ans  einer  grofiaen  Anzahl  theilt  er  Fälle  mit,  deren  einige 
hier  folgen. 

In  Silkmill-row,  Haokney  (London)  wurden  bei  einer 
Anzahl  Häuser  die  Abtritte  abgebrochen  und  Mistpfutsen  an  die 
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Stelle  gesetBt  Dr.  Gay  in  berichtet  darober:  ^Die  erste  Mist* 
pfötse  irurde  in  der  Mitte  Juli  gegraben  und  zwar  nur  eine  Blle 
entfernt  von  dem  einzigen  Brunnen,  der  12  Hfiuser  und  in  die- 
sen 85  Bewohner  mit  Wasser  versieht  Drei  andere  MistpfStzen 
worden  angelegt  in  einer  Entfernung  von  3,  5  und  12  Ellen  von 
diesem  Brunnen.  Ungef&hr  vierzehn  Tage  oder  drei  Wochen, 
nachdem  die  erste  Mistpfutze  angelegt  war,  bemerkten  die  Be- 
wohner, da&  das  Wasser  schmutzig  und  übelriechend  wurde.  Es 
wurde  allmählig  schlechter,  so  dafs,  als  ich  es  sah,  das  frisch 
am  Morgen  geschöpfte  so  dick  war,  wie  dünne  Suppe  mit  einem 
Bodensatz.  Der  Schaffner  des  Grundherrn  selbst  pumpte  jeden 
Morgen  eine  Stunde  lang  das  dicke  Wasser  ab,  um  es  für  Ge- 
nufs  und  Benutzung  tauglich  zu  machen.  Wenn  sein  Morgen- 
werk zu  Ende  war,  erklärte  er,  das  Wasser  sei  vollkommen  gut 
genug  für  die  Bewohner.  Diejenigen,  die  dieses  Wasser  nicht 
trinken  und  damit  kochen  wollen,  sind  genothigt,  von  dem  Was- 
ser oben  abzuschöpfen,  welches  in  der  Gosse  von  der  Strafse 
uad  dem  benachbarten  Felde  fliefst*' 

Von  diesen  85  Bewohnern  benutzten  22  das  Wasser  des 
Brunnens  nicht;  diese  blieben  frei  von  Krankheit.  Von  den  übri- 
gen 63  wurden  46  von  heftiger  Diarrhoe  ergriffen,  wovon  ein 
Fall  der  Cholera  nahe  stand. 

Fünf  Häuser  in  Windmill-square,  Shoreditch  (Lon- 
don), bewohnt  von  22  Menschen,  erhielten  ihr  Wasser  aus  einem 
Brunnen,  in  welchem  Strafsenkoth  und  Mistpfutzen-Inhalt  durch- 
gesickert waren.  Von  den  Bewohnern  dieser  Häuser  starben 
11,  also  die  Hälfte  von  allen,  in  wenigen  Tagen  an  der  Cholera. 

Der  erste  Ausbruch  der  Cholera  in  Rotherhite  (London) 
betraf  16  Häuser,  welche  ihr  Wasser  aus  einem  Brunnen  bezo- 
gen, von  dem  es  sich  ausdrücklich  herausgestellt  hat,  dafe  er  ver- 
unreinigt war  durch  Infiltration  aus  einem  faulenden  offenen  Gra- 
ben. In  diesen  16  Häusern  ereigneten  sich  20  Cholerafälle  und 
mehrere  von  den  Personen,  welche  starben,  waren  anständige 
Handwerker  und  nicht  in  dürftigen  Umständen. 

Das  Wasser,  womit  25  Hiuser  in  einer  anderen  Straüse  ver- 
sehen wurden,  kam  aus  einem  Graben,  in  welchen  sich  Abtritte 
entleerten.     In  diesen  25  Häusern  starben  15  an  der  Cholera. 

Dreizehn  kleine  Häuser,  wekhe  einen  Hof  bildeten,  genannt 
Surrey-buildings  in  Horaelydown,  bekamen  ihr  Wasser 
ans  einem  gegnübenen  Bdiälter,  dessen  Rand  mit  dem  Pflastei^ 
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der  StraÜM  gleich  stuid,  so  dalli  das  Waaeer  auf  dem  Ebfe  be- 
BtAndig  hineinlief.  Hier  ereigneten  aiiih  8  Todeaf&lie  doreh  Oio- 
lera  in  einer  Woche  und  ein  anderer  erfolgte  in  der  n&cfasten 
Woche. 

In  Waterloo-road,  Lambeth  (London),  wo  die  8teii>- 
lichkeit  an  Cholera  ungeheuer  war,  erhielt  man  das  Wasser  yon 
der  Lambeth*- Water -Company.  Es  zeigte  sifeh,  da(s  es  sdilani- 
mig  war,  einen  stinkenden  Geruch  hatte  und  von  Insekten  wim- 
melte. 

In  einem  Hofe  in  Lambeth  (London),  wo  das  bösartigste 
Scharlachfieber  mit  Vernichtung  der  Integumente  und  übler  Typhus 
geherrscht  hatten,  kamen  zwei  heftige  Fälle  von  Cholera  vor. 
Der  Arzt  untersuchte  deshalb  das  Wasser  der  Pumpe  und  fand, 
da(s  es  eine  fremde  Farbe  hatte  und  schon  aus  der  Entfernung 
wie  eine  MisCpfutze  stank.  Man  nahm  nun  den  Stfimpel  aus  der 
Pumpe  und  nun  fand  kein  Cholerafall  in  diesem  Hofe  mehr  statt 

In  Manchester  brach  die  Cholera  plötzlich  und  hefilag  in 
Hopestrat,  Salford  aus.  Die  Bewohner  bekamen  ihr  Ws^ 
ser  aus  einem  Privatbrunnen.  Dieser  Brunnen  wurde  repaiiit, 
und  zufällig  wurde  dabei  ein  Abzugskanal  verstopft,  der  9  Zoü 
vom  Rande  des  Brunnens  entfernt  lag  und  nun  in  den  Brunnen 
hineinlief.  Die  Bewohner  von  30  Hfiusern  benutzten  das  Was- 
ser dieses  Brunnens;  unter  ihnen  ereigneten  sich  19  Fälle  von 
Diarrhoe,  26  von  Cholera  und  25  Todesfälle.  Die  Bewohner 
von  60  Häusern  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  benutzten 
anderes  Wasser;  unter  diesen  kamen  vor  11  Fälle  von  Diarriioe, 
aber  weder  ein  einziger  Cholera-  noch  ein  einziger  TodesfiilL  Es 
ist  dabei  beachtenswerth,  dafs  von  den  26  Personen,  welche  die 
Cholera  bekamen,  alle,  eine  aasgenommen,  starben. 

Was  John  Snow  (Drainage  and  watersupply  in  connexion 
with  public  heäUh,  Medical  Times  and  Gatette  Pio,  398.  Ae» 
Series,  London.  Febr.  13.  1858  —  und  Furtker  remarks  on  ike 
mode  of  eommumcation  of  Cholera,  Report)  über  die  Nachtheile 
verunreinigten  Trinkwassers  gesagt  hat,  ist  zwar  bekannt,  aber 
weniger  bekannt  ist  es,  auf  welchen  genauen  Naehforsehtingen 
seine  Mittheilungen  beruhen.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs 
das  specifische  Choleragift  in  den  Auswurfstoffen  der  Kranken, 
und  zwar  ausschliefslioh  in  diesen  enthalten  sei;  '  dafe  es  durch 
die  Abzugsröhren  der  Abtritte  und  den  Inhalt  von  Mistpfutzen 
in  die  Quellen  des  Trinkwassers  eindrille  und  diese  vergifte; 
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so  cüüB  gesunde  Menachen,  die  davon  trinken,  diie  Ctiolers  b^ 
kommen.  Dals  dies  möglich  ist,  beweisen  seine  vielfältigen,  ge^ 
nauen  Nachforschungen;  er  ist  jedoch  dadurch  einseitig  gewor- 
den und  nennt  die  Ansicht,  daTs  Effluvia  sdiaden  können, 
a  misiake^  einen  Irrthum.  Diese  Einseitigkeit  verringert  jedoch 
den  Werth  seiner  positiven  Erfahrungen  nicht,  von  denen  wir 
jetEt  einige  der  wichtigsten  mittheiien  wollen. 

Er  hat  seine  Untersuchungen  in  einem  grolsen  Maa(sstabe 
angestellt  und  daraus  eigab  es  sich,  daOs  in  den  St&dten  Hüll, 
Newcastle,  Tynemouth  und  Dumfrites,  in  allen  welchen  die  Cho- 
lera heftig  herrschte,  das  zugeführte  Trinkwasser,  wie  es  bewie* 
sen  wurde,  unrein  war,  und  dafs  in  demselben  der  Inhalt  der 
Cloaken  als  ein  bestimmter  Bestandtheil  voihanden  war.  Da- 
gegen führt  er  die  Städte  Birmingham,  Bath,  Cheltenham  und 
Leicester  an,  wo  die  Cholera  sich  kaum  zeigte  und  wo  das  Trink- 
wasser gut  und  reichlich  vorhanden  war. 

Seine  Untersuchungen  fortsetzend,  war  es  ihm  auffallend, 
dals  ein^e  Städte  in  einer  oder  zwei  Epidemieen  heftig  an  der 
Cholera  litten,  und  in  anderen  beinahe  oder  ganzüch  frei  blie- 
ben; und  nun  zeigt  er  ausfuhrlich,  dais  in  diesen  Städten  die 
Heftigkeit  oder  Unbedeutsamkeit  der  Seuche  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  der  Wasserzufuhr  stand.  So  giebt  er  z.  B. 
von  Exeter  einen  genauen  Bericht  In  Exeter  wurde  im  Jahre 
1832  das  Wasser  herbeigeschafit.  durch  Wasser-Kfirrner  in  Kar* 
ren  und  Eimern,  und  es  wurde  von  einem  Theil  des  Flusses 
geholt,  der  deutlidb  durch  Cloaken  verunreinigt  wurde.  In  Ueber- 
einstimmung  hiermit  ereigneten  sich  im  Jahre  1832  in  Exeter 
mehr  als  1000  Cholerafalle  und  davoä  starben  347.  Kurz  darauf 
richtete  man  eine  bessere  Wasserzufuhr  her,  2  (engL)  Meilen 
oberhalb  der  Stadt,  wo  die  Cloaken  niobt  hinströmten.  In  Ueber* 
einstimmung  hiermit,  als  im  Jahre  1849  die  Cholera  weit  und 
breit  im  Lande  umher  eben  so  heftig  wüthete,  als  im  Jahre  1832, 
ereigneten  sich  in  Exeter  nur  44  Cholerafalle,  und  die  meisten 
davon  trafen  Fremde;  und  im  Jahre  1854  gab  es  kaum  einen 
einzigen  Cholerafall  in  Exeter. 

Ein  anderes  Beispiel  liefert  Nottingham.  Im  Jahre  1832 
gab  es  in  Nottingham  theilweise  eine  gute  und  theilweise  eine 
schlechte  Waäserzufuhr,  und  es  ereigneten  sidi  in  dem  Jahre 
289  CholetarTodesfäUe.  Im  Jahre  1849  hatte  man  eine  verbes-. 
serte  Wassersufuhr  aus  dem  Flusse  Trent,  eine  gute  Strecke 
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oberhalb  der  Stodt,  und  in  dem  Jahre  ereignetoa  eidi  nur  13  Qio- 
lera-Erkrankangen  and  7  Todesfälle. 

Ii|  Dumfriea  wfithete  die  Cholera  im  Jahre  1832  ao  heftig, 
da(s  sie  mit  einer  der  Senchen  des  Mittelalters  verglichen  wer- 
den konnte  und  allgemaiaes  Entsetzen  erregte.  Einer  yon  28 
der  BeTÖlkemng  erlag.  Im  Jahre  1848  war  die  CSholera  etwas 
weniger  heftig,  aber  es  starb  noch  einer  von  d2  Einwohnern. 
G^iaue  Nachforschungen  über  den  Grund  dieser  Heftigkeit  der 
Seuche  lieben  die  Frage  ungelöst.  Aber  die  Erfahrungen  ande- 
rer St&dte  beherzigend  9  schaffte  man  besseres  Trinkwasser,  frei 
von  jeder  Yernnreinigung,  selbst  von  jedem  Verdacht  derselben; 
und  im  Jahre  1854  wurde  Dumfries  nur  leicht  von  der  Seuche 
heimgesucht,  so  dafs  man  fast  sagen  konnte,  sie  blieb  frei 

Diese  Thatsachen  sind  treffend,  obgleich  nicht  entscheidend. 
Nun  ffihrt  er  andere,  man  möchte  sagen,  umgekehrte  an. 

In  Hüll  war  im  Jahre  1832  die  Wasserzufnhr  ungenügend, 
aber  rein.  Man  achtete  daher  eine  reiohlichere  Wassersufohr 
nöthig  und  schaffte  Wasser  her  aus  dem  F1u£b,  von  einer  Stelle, 
die  noch  Ebbe  und  Fluth  batte  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  Gloaken  verunreinigt  wurde.  Im  Jahre  1832,  als  das 
Wasser  sparsam,  aber  rein  war,  ereigneten  sich  nur  300  Cho- 
lera-^Todesfölle,  und  diese  beinahe  ausschlieüsHch  unter  den  Armen. 
Im  Jahre  1849  dagegen  gab  es  1834  Todesfölle,  und  zwar  nnter 
allen  Klassen  der  Einwohner.  Hüll  war  eine  der  Städte,  die  im 
ganzen  vereinigten  Königreiche  am  heftigsten  litten. 

In  vielen  Theilen  von  London  hat  er  vei|(leidiende  Unter- 
suchungen angestellt  und  immer  gefunden,  dafs  die  Theile,  welche 
ein  ziemlich  reines  Wasser  hatten,  selbst  mitten  in  heftig  leiden- 
den Distrikten,  frei  blieben,  und  dafs  die  Cholera  dem  Zuge  des 
verunreinigten  Wassers  folgte. 

Seine  grö&ten  und  genauesten  Untersuchungen  stellte  Snow 
im  Süden  der  Themse  an.  Der  dort  liegende  Stadttheil  South- 
wark  erhält  sein  Wasser  theils  von  der  South wark-*  und  Vaux- 
haUr^Wasser-Compagnie,  theils  von  der  Lambeth- Wasser -Com* 
pagnie,  und  ein  dritter  Theil  von  beiden  zugleich,  so  dals  man 
in  derselben  Straüie  ein  Haus  findet,  das  von  der  einen,  und 
das  nächste  Haus  von  der  andern  Gesellschaft  sein  Wasser  be- 
zieht. Häuser,  die  in  jeder  Beziehung  einander  gleich  sind,  alle 
Verhältnisse  gemein  haben,  von  derselben  Einwohnerklasse  be- 
wohnt  werden,    und   in   hygienischer   Beziehung   mit   einander 
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überehiBtimmen ,  werden  jedoch  von  versehiedenen  Qesellschaf- 
ten  mit  Wasser  yersorgt  Nun  lieferte  die  Lambeth-Compagnie 
ein  viel  besseres  Wasser,  als  die  Soudiwark*  and  Vauxhall-Com- 
pagnie,  und  der  Yoraug  des  Wassers  der  Lambeth-Compagnie 
bestand  besonders  darin,  dafs,  ob^exch  beide  aus  der  Themse 
schöpften,  das  Wasser  der  Lambeth-Compagnie  von  einem  sehr 
hohen  Pimkte  die  Themse  hinauf  entnommen  wurde,  wo  die 
Cloaken  es  nicht  verunreinigen  konnten,  w&hrend  die  Southwark- 
und  YauxbaU-Oompagnie  ihr  Wasser  von  einem  viel  tieferen 
Punkte  des  Flusses  entnahm,  wo  es  verunreinigt  war.  £ine  sehr 
genaue  und  gewissenhafte  Untersudiung  ergab  nun,  da(s  nicht 
allein  der  Distrikt,  der  von  der  Lambeth-Compagnie  sein  Trink- 
wasser bezog,  viel  leichter  von  der  Cholera  heimgesucht  wurde 
als  der,  welcher  es  von  der  Southwark-  und  Yauxhall-Compagnie 
bezog,  sondern  auch,  dafs  dort,  wo  beide  Gesellschaften  Wasser 
lieferten,  man  die  Hänser  dadurch  von  einander  unterscheiden 
konnte,  indem  die  Cholera,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  doch 
wenigstens  viel  heftiger  und  häufiger  die  Häuser  ergriff,  welche 
ihr  Wasser  von  der  Southwark-  und  Yauxhall*Compagnie  be- 
zogen. In  den  ersten  sieben  Wo<^en  der  Epidemie  fand  Snow, 
dafs  in  jeden  10,000  Häusern,  welche  die  Sonthwaik-  und  Yaux- 
hall- Gompagnie  versorgte,  sich  115  Todesfälle  ereigneten,  und 
in  einer  gleichen  Anzahl  Häuser  von  der  Lambeth-Compagnie 
nur  37. 

Die  merkwürdigste  und  meist  überzeugende  Thatsache,  dafe 
sich  die  Cholera  durch  unreines  Trinkwasser  fortpflanzen  kann, 
lieferte  jedoch  der  Cholera -Ausbruch  in  der  Nachbarschaft  von 
Golden  Square,  Soho  in  London.  Im  Herbst  1854  herrschte 
dort  die  Seuche  local  so  fürchterlich,  dafs  sie  heftiger  und  tödt- 
licher  war,  als  ii^end  eine  seit  der  grofsen  Pest.  Der  Distrikt, 
wo  sie  herrschte,  war  sehr  beschränkt,  und  grade  diese  enge  Um- 
gränzung  machte  sie  so  auffallend  und  regelwidrig,  bis  die  ge- 
nauen Nachforschungen  Snow 's  die  Sache  erklärten.  Der 
Distrikt  ist  keineswegs  einer  der  schlechtesten  und  bestimmt 
keiner  der  niedrigsten  Londons.  £r  liegt  im  Oegentheil  ziem- 
lich hoch  über  dem  Flusse  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Westendes  der  Stadt,  und  wirklich  im  St.  James^-Distrikt  von 
Westminster,  wo  mit  dieser  Ausnahme  nicht  viel  Cholera  herrschte. 
Alle  Umstände  deuten  bestimmt  irgend  eine  begränzte  locale 
Ursadie   für   die  Cholera  an.     Als  die  Cholera  hier  so  heftig 
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auBbraoh,  ^aabta  man  Mifftng^eh,  sie  hinge 
Beflohaffenheit  des  Bodens,  besonders  mit  An^rabongen,  darch 
die  Ooaken-Gommission  behuft  Drunining  vorgenommen ,  wo- 
durch man  meinte,  sehfidüche,  lang  verdeckte  Dunste  waren  auf- 
gestiegen. Man  vermuthete  auch,  es  könnte  einiger  Zosammen- 
hang  zwischen  der  jetsigen  Cholera  and  der  alten  Pest  bestehen, 
indem  man  behauptete,  dieser  Distrikt  sei  einer  der  Begrabnifis- 
gruben  wahrend  der  Pest  von  1665  gewesen.  Alle  diese  Ver- 
muthungen  wurden  aber  durch  nachher  angestellte  Untersuchun- 
gen vollkommen  widerlegt.  Snow  veranlasste  die  Behörde  2U 
genauen  Nachf<M*schungen,  aus  welchen  hervoi^ging,  daüs  sich 
grade  im  Centrum  des  Distrikts  eine  Privatpumpe  befand,  die 
lange  Zeit  sehr  beliebt  war  wegen  der  vermeinten  vorsü^ichen 
Beschaffenheit  ihres  Wassers,  und  dafe  der  gröfiste  Theil  des 
Wassers,  welches  die  Bewohner  zum  Trinken  benutzten,  von  ihr 
geholt  wurde;  daüs  vor  der  Seuche  dieses  beliebte  und  schein- 
bar gute  Wasser  wahrscheinlich  verunreinigt  wurde  durch  Cioa- 
ken-Substanzen,  die  sich  in  Zersetzung  befanden;  dafe  fast  ein 
jeder  rund  henim,  der  aus  dieser  Pumpe  trank  (und  beinahe  alle 
tranken  mehr  oder  weniger),  mehr  oder  weniger  entweder  Che* 
lera  oder  Diarrhoe  bekam;  dafs  es  beinahe  kein  Haus  gab,  wo 
das  Wasser  ausschlieüslich  von  dieser  Pumpe  bezogen  wurde,  in 
dem  sich  nicht  Fülle  von  heftiger  Diarrhoe  oder  Cholera  ereig- 
neten. Es  gab  zwar  Ausnahmen  hiervon,  aber  diese  Ausnahmen 
betrafen  in  der  groüsen  Mehrheit  der  Falle  nach  genauer  Unter- 
suchung Personen,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  die 
Gewohnheit  hatten,  dieses  Wasser  zn  benutzen  oder  es  bestinmit 
in  dieser  Zeit  nicht  benutzt  hatten.  Es  gab  im  Gegentheil 
mehrere  Beispiele  von  Personen,  die  aufserhalb  des  Bezirks  die- 
ser Wasserversorgung  der  Pumpe  in  Broadstreet  lagen,  und  anter 
denen  nichtsdestoweniger  die  Cholera  hefdg  wvthete.  Eine  Spe- 
cial-Untersuchung zdgte,  dafs  diese  Personen  dieses  Wasser  so 
vorzogen,  dafs  sie  die  Mühe  nicht  scheuten,  aus  weiter  Entfer^ 
nung  herzuschicken,  um  es  zu  bekommen.  Das  Resultat  davon 
war,  dafs  sie  eben  so  heftig  und  in  eben  so  grofsem  Maaise  von 
der  Cholera  eigri£fen  wurden  als  diejenigen,  die  im  Umkreise 
wohnten.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  gab  eine  Dame,  die  aus 
diesem  Distrikt  ausgezogen  war,  ehe  die  Cholera  ausbrach,  und 
jetzt  in  Hampstead,  einer  gesunden  Vorstadt,  wohnte,  welche 
bei  allen  Epidemien  auffallend  frei  blieb  und  nnr  sehr  leicht  an 
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Cbol^ni  Ikt  Diese  Dame  hatte  eine  solebe  Vorliebe  för  das 
Wasser  von  Broadelreet,  dafs  aie  es  nach  Hampetead  bringen 
lieTs^  Sie  und  ihre  Nichte  tranken  es  wahrend  der  Golden- 
Sqoare- Epidemie,  und  bekamen  in  Folge  davon  die  Cholera; 
eine  Dienerin  in  demselben  Hanse ,  die  auch  davon  trank,  be- 
kana  keine  Cholera,  aber  Diarriioe. 

Man  könnte  oieh  wundern,  da  dieses  Wasser  von  so  vielen 
Personen  getrunken  worden  ist,  dafs  sie  nicht  geschmeckt  haben, 
dafis  es  verunreinigt  war,  allein  bei  der  Untersuchung  fand  man, 
daiüs  es  durchaus  klar  war,  einen  besonders  angenehmen  Ge- 
schmack hatte,  und  dennoch  xeigte  die  chemische  Anal3rse,  dafs 
es  ndt  Zetset^ungsprodukten  überladen  war.  Das  Schädliche, 
das  Giftige  in  ihm  war  mithin  in  sehr  geringer  Menge  vorhan- 
den, unmerklkh,  geruchlos  und  geschmacklos.  Eine  wichtige 
Lehre. 

Aufser  den  Brunnen  sind  aber  auch  noch  die  Flüsse  als 
solche,  das  Wasser  in  Kanälen,  Graben,  Pfützen  u.  s.  w.  zu  be- 
achten. Die  Flüsse  hat  man  in  allen  Ländern  zu  Dünger^uben 
herabgewürd^t,  und  obgleich  dadurch  der  Unrath  von  der  einen 
Stadt  entfernt  wird,  wird  er  einer  andern  zugeführt,  und  bei  sei- 
ner Zersetzung  ^itweichen  auch  bei  dem  kräftigsten  Strome  irre- 
spirable  Gase,  wie  jeder  im  Sommer  an  der  Themse  in  London 
durch  den  Geruch  wahrnehmen  kann.  Bei  der  innigen  Durch- 
dringung von  Luft  und  Wasser  kann  das  auch  gar  nicht  anders 
sein,  und  wer  eine  solche  Verunreinigung  der  Atmosphäre  far 
gleichgültig  hält^  kennt  nicht  oder  verkennt  absichtlich  die  ersten 
Bedingungen  des  physiologischen  Lebens. 

Pjappenheim  in  seinem  wichtigen  Werke:  Handbuch 
der  Sunitäts-Polizei.  Berlin,  1858.  A.  Hirschwald.  Art. 
Abfälle,  sagt  darüber:  ,,yon  jeher  hat  die  Trägheit  und  die 
mangelnde  Ein^ichi  die  greisen  Wasserbecken  gern  zu  Ablade- 
stellen  der  stinkenden  Abfälle  gemacht .  und  bis  h^it  noch  finden 
wir  die  Hauptstadt  des  genialen  und  reichen  Englands  in  die- 
sem Falle. 

Es  ist  ein  fast  kindlidier  Standpunkt  der  Wirthschaft  und 
des  Gresehmacks,  die  Flüsse  zu  Düngergruben  zu  machen.  Auch 
manche  Aerzte  haben  gegen  die  Verwendung  der  Flüsse  zu  die«- 
sem  Zwecke  nichts  -  einwendei  zu  dürfen  geglaubt;  sie  haben 
sich  auf  die  Verdünnung  berufen,  die  jene  Stoffe  iii  den  Was- 
sern «rfohien.   Nmä  wirkt  iüi>er.  der  uikendlich  sdiwache  Jodgebak 
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der  gewöhnlichen  Trinkwatter  so  entsehieden,  dals  nun  dn,  wo 
er  nicht  ezislirt,  Kröpfe  findet,  nnd  die  Contagien  and  Miasmen 
sind  jedenfalls  auch  nicht  in  bedeutenden  Gewichteprocenten  in 
der  Luft  enthalten ,  und  doch  wirken  sie,  und  die  gerin^Bten 
Eisenmengen  und  minutiöse  andere  Stoffe  laseen  sich  qnafitativ 
so  leicht  nachweisen,  d.  h.  wirken  auf  andere  Körper,  wenn 
sie  auch  noch  so  verdünnt  sind.  Und  dann,  die  Menge  der  Ex- 
cremente  ist  der  Hauptsache  nach  eine  constante,  die  des  Fluls- 
wassers  eine  yariable  Gröfse,  und  in  den  Krümmungen,  die  die 
Flüsse  so  vielfach  innerhalb  der  Städte  machen,  bleiben  schwim- 
mende Excrementenmassen  so  gern  an  den  Ufern  hangen.  Und 
wie  gestaltet  sich  die  Sache  erst  da,  wo  Ebbe  und  Fluth  oder 
auch  nur  Windwellen  die  in  das  Becken  geschütteten  Körper 
wieder  ans  Ufer  bringen,  wo  die  Sonne  die  durchfeuchteten 
Stoffe  in  ihrer  Fäulnils  unterstützt!^ 

Und  aus  solchen  Flüssen  wird  nun  in  vielen  Städten  und 
Ländern  der  Bedarf  an  Trinkwasser  enüehnt!  Freilich  filtrirt; 
aber  auch  hier  fahren  wir  gerne  an,  was  Pappenheim  (in  sei- 
nem genannten  Handbuch  der  Sanitäts -Polizei.  Art.  Trink- 
wasser) darüber  sagt: 

„Fade,  wie  die  Wasser  der  Fludswasser-Filtriranstalten  im 
höchsten  Grade  sind,  fader  als  das  Fldswasser  selbst,  wie  «e 
werden  müssen,  weil  in  ihre  (unbedeckten)  Bassins  der  Regen 
und  der  Schnee  in  Massen  Mit,  und  weil  in  denselben  noch 
Kohlensaure  aus  dem  Wasser  abdünstet,  mufs  man,  wenn  man 
der  physiologischen  Richtigkeit  des  InstinkturtiieilB  vertraut,  die 
Wasser  der  gewöhnlichen  Flufswasser-Filtrirwerke  fSr  gradeza 
untauglich  halten,  das  Trinkbedüifnifs  der  Menschen  zu  befrie- 
digen. Vielleicht  werden  es  einst  die  Todten-  und  Krankheits- 
art-Zahlen zeigen,  wie  unzweckmäfsig  die  Verwaltung  handelt, 
welche  die  Bevölkerungen  den  Wasser -Industriellen  gegenüber 
ohne  Aufklarung  lafst,  welche  nicht  hindert,  dafs  erträgliche  oder 
gute  Brunnen  veröden,  weil  das  Publikum  sich  zu  dem  feden 
Wasser  zwängt,  um  der  wirklichen  Vortheile  desselben  (schonend 
für  Seife,  gut  zum  Kochen,  bis  in  die  höchsten  Stockwerke  ge- 
leitet) nicht  verlustig  zu  werden.  Ich  enthalte  mich  aller  spe- 
ciellen  Anführungen  über  den  Zusammenhang  von  Gholeratodten- 
Zablen  mit  schlechtem  Wasserwerk -Wasser;  es  bedarf  gar 
keiner  solchen  Belege,  die  Sache  liegt  an  sich  für  jeden 
klar,  der  die  Waare  der  gewöhnlichen  englis<^en  Werke  kennt 
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Nicht  die  allergeringste  Berechtigang  haben  för  unsern  Stand- 
pankt  die  qvu  Werke  da,  wo  die  Bronnen  ein  anderes  als  auf- 
gestiegenes Fkifewasser  führen,  und  wo  der  FloDs  (gleichviel,  ob 
oberhalb  oder  unterhalb  der  Stadt  Tom  Wasserwerke  ausgepumpt) 
Abgange  der  Gonsumtion  oder  Production,  oder  beider  an  irgend 
einer  Stelle  seines  Laufes  oberhalb  der  Pumpstelle  empfängt. 

£^  ist  ein  gradezu  beklagenswerther  chemischer  Irrthum, 
wenn  die  Menschen  einen  so  vollen  Ton  darauf  legen,  ihr  Trink- 
wasser, wenn  dies  aus  dem  Flusse  gesdiopft  wird,  an  dem  sie 
liegen,  oberhalb  der  Stadt,  oberhalb  ihrer  industriell»!  Anla- 
gen, oder  ihrer  Abtritt -Endeerungen  au  schöpfen,  und  dabei 
ignoriren,  dafi»  hundert  Ortschaften,  die  oberhalb  ihres  Ober- 
halb lilBgen,  hundert  Tausende  von  Centnem  Excremente  in  den- 
selben FluTs  entleeren  und  ihnen  zuschicken.  (Eibe  bei  Ham- 
burg, Weichsel  bei  Danzig,  Oder  bei  Stettin,  Themse  bei  Lon- 
don.) Man  bemhigt  sich,  wenn  man  dies  nicht  ignorirt,  dadurch, 
daCs  man  an  die  Verdünnung  und  an  Verbrennung  der  Jauche 
im  Wasser  glaubt  Von  welchem  Belange  die  erstere  häufig 
ist,  das  mag  der  Leser  im  Hochsomm^  an  ii^end  einem  Flusse, 
wenn  lange  kein  Regen  gefallen,  beurtheilen,  oder  an  dem  Aus- 
sehen der  Themse,  bevor  sie  noch  das  Weidibild  Londons  be- 
treten hat,  oder  an  irgend  einem  wasserreichen  Strome,  der 
hintereinander  mehrere  grofse  Städte  bespült,  beobachten.  Von 
welcher  Bedeutung  die  Oxydation  im  Flusse  selbst  ist,  das  ei^ 
fährt  man  leicht,  wenn  man  Themsewasser  von  London  kocht 
und  das  sich  ausscheidende  Gas  durch  Bleilösung  und  siedende 
Chlorgoldlösung  streichen  läist,  und  die  Menge  reducirender 
Gase  beobachtet.  Man  braucht  auiserdem  nur  die  meisten  (auch 
in  Wasserwegen  filtrirte)  Wasser  zu  beriechen.  Was  soll  in 
solchem  Falle  uns  ein  Filterwerk,  das  uns  die  verdünnte  Ab- 
trittjauche mit  seinem  thonfreien  Sande  aus  dem  faden  Fluüs- 
wasser  nicht  absdieiden  kann,  im  Gegensatze  zu  den  Brunnen, 
die  uns  ein  Wasser  liefern,  das  kohlensäurereich  und  meist  durch 
Schichten  fUtrirt,  welche  durdi  fortwährende  Verbrennung  der 
oi^anisehen  Stoffe  empfänglieh  zur  Absoheidung  solcher  aus  dem 
Wasser  erhialten  werden,  das  nicht  immer  aber  von  vornherein 
mit  Abtrit^aehe  geschwängert  ist?l*^ 

Zu  diesem  efttseheideaden  Urtheil  eines  so  competenten  Man- 
nes brauchen  wir  nichts  hiaaozufögen. 
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Dafo  (rieh  stinkende  G«0e  in  stebeoden  Waaeem  liüden,  ist 
noch  nie  gelfingnet  worden.  Ihre  Menge  kann  je  nach  dem  Zu- 
stande des  Kanals  oder  Grabens  verschieden,  oft  sehr  grofis  sein. 
Kanfile  und  Gr&ben  findet  man,  somal  in  den  Niederlanden,  un- 
gemein häufig,  und  im  Haag,  der  Residenz,  giebt  es  leider  viek, 
die  selbst  im  Winter  statt  Wasser  einen  dicken,  dunklen,  stin- 
kenden Schlamm  fuhren. 

Die  Naohtheile  der  vereinigten  Wirkung  irrespiraUer  Gase 
und  schlechten  Trinkwassers  haben  wir  auch  hier  im  Haag  bei 
der  letzten  Cholera- Epidemie  im  Jahre  1859  bestätigt  gesehen. 
Auf  einem  grofsen  Hofe  am  sfidöstlichen  Ende  der  Stadt,   wel- 
cher ein  längliches  Viereck  bildet  und  aus  lauter  kleinen  Häu- 
sern fSr  geringere  Bewohner  besteht,   brach  zuerst  die  Cholera 
aus  am  23.  September.   Ein  8  Jahre  altes  Kind  starb  in  24  Stan- 
den; wenige  Häuser  davon  ein  3 jähriges  Kind  in  6  Stunden,  am 
26.  September.   Am  27.  wieder  einige  HHuser  weiter  eine  Frao, 
24  Jahre  alt.   Sie  starb  am  2.  October  an  Choleratyphoid.    Am 
30.  September  erkrankte  wenige  Häuser  weiter  ein  beinahe  7  Jahre 
altes  Kind  und  starb  am  4.  October.    Am  3.  October  erkrankte 
wieder  einige  Häuser  davon  ein  4jähriges  Kind   und  starb  am 
6.  October.      Am   4.   October  erkrankte    ein   Schmidt    von  der 
Marine,  der  seine  Schwägerin,  die  dritte  Kranke,  Tag  und  Nacht 
gepflegt  hatte.     Er  erkrankte  in  demselben  Hause  und  war  der 
einzige,  der  nach  äufserst  langer  Reconvalescenz  geheilt  wurde. 
Am  4.  October  erkrankte  in  demselben  Hause  die  Mutter  dieser 
Frau  und  starb  am  folgenden  Abend;  und  an  diesem  Ab^id  um 
8  Uhr  die  Schwester  derselben  und  starb  schon  gegen  den  fol- 
genden Meißen  um  4  Uhr. 

Dieser  unheilvolle  Hof  war  von  einem  stinkenden,  stocken- 
den Graben  umgeben;  in  der  Mitte  desselben  standen  die  Ab- 
tritte für  die  Bewohner  neben  einander;  neben  diesen  Abtritten 
eine  stinkende  Mistpfutze  und,  unglaublich  genug,  zu  beiden  Sei- 
ten, keine  drei  Schritte  von  den  Abtritten  entfernt,  befanden  sich 
die  beiden  offenen  Brunnen,  aus  welchen  die  Bewohher  ihr  Was- 
ser schöpften.  Dieses  Wasser  war  schmutzig,  trfibe  und  stinkend. 
Nachdem  wir  den  Bürgermeister  von  diesem  Zustande  unterrich- 
tet hatten,  wurde  am  3.  October  die  Mistpfötze  geleert,  in  den 
Graben  eine  grofse  Menge  Eisenvitriol  geschüttet  und  den  Be- 
wohnern täglich  zweimal  gutes  Trinkwasser  angefahrt. 
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JetRt  liorte  die  Seuche  hier  auf  and  theilte  sieh  einem  an- 
leren,  weit  entfernten  Hofe  mit,  wohin  der  kranke  Schmidt  der 
Marine  transportirt 


IV.  Verdorbene  Blutxnischimg. 

In  diesem  aetiologischen  Theile  unserer  Abhandlung  haben 
VIT  mithin  zu  zeigen  gestrebt: 

1)  Wie  wichtig  und  unentbehrlich  fSr  den  Menschen  natur- 
lemäfse  Nahrung  ist.  Wir  begnügten  uns  nicht,  diesen  Satz 
Is  allgemeine  Behauptung  auszusprechen,  wir  bestrebten  uns, 
u  zeigen,  dafe  eine  Nahrung  nur  dann  naturgemäfs  genannt 
werden  kann,  wenn  sie  im  Stande  ist,  das  verbrauchte  Blut  in 
Uen  seinen  Bestandtheilen  neu  zu  ersetzen.  Werden  durch  sie 
em  Organismus  die  eiweifsartigen  Stoffe,  die  sogenannten  Pro- 
?instoffe,  nicht  in  genügender  Menge  zugeführt,  so  versteiit  es 
ich  von  selbst,  dafs  sie  in  dem  von  ihr  neu  ersetzten  Blute 
icht  in  der  genügenden  Menge  vorhanden  sein  können.  Der 
lindu,  der  nur  von  vegetabilischer  Kost  lebt,  wenn  er  sonst  von 
:rankmachenden  Einflüssen  verschont  bleibt,  kann  nicht  ein  kran- 
er Mensch  genannt  werden,  aber  seine  Gesundheit  ist  nur  eine 
elative;  das  Gleichgewicht  in  seinen  Functionen,  worin  die  Ge- 
undheit  besteht,  braucht  noch  nicht  aufgehoben  zu  sein,  aber 
as  Widerstandsvermögen  gegen  Schädlichkeiten  ist  geringer,  er 
it  ein  schwacher  Mensch.  Das  fühlt  er  selbst  und  sucht  sich 
aher  sorgsam  gegen  die  Kälte  zu  schützen.  Nur  in  seinen  reli- 
iösen  Bädern  vergüist  er  diese  Vorsicht,  und  leidet  dadurch  oft 
enug  Schaden,  wie  uns  Finch  und  Andere  berichten. 

2)  Wir  haben  gezeigt,  dafs  Luft  und  Wasser  die  wichtigsten  Er- 
>rdemi88e  für  die  Gesundheit  des  Menschen,  dafs  sie,  im  alten 
inne  des  Wortes,  seine  eigentlichen  Elemente  sind.  In  beiden  mufe 
auerstoff  frei  und  in  genügender  Menge  vorhanden  sein ,  wenn 
e  dies  wirklich  sein  und  bleiben  sollen.  Werden  durch  die 
ingeathmete  Luft  nicht  allein  niebt  die  geforderten  Mengen  Sauer- 
toff  eingeführt,  wird  die  gebildete  Kohlensäure  nicht  endeert, 
'erden  die  PerspirationsstolSe  nicht  entfernt,  oder  treten  Gasarten 
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ein,  die  dem  Organismus  überhaupt  fremd  sind,  so  wird  sein 
Blut  verderben,  unrein  werden.  Verdorbene  Blutmischung 
hat  in  geringerem  Grade  unbestimmtes  Sieehthum,  Kadiezie,  in 
höherem  bestimmte  Krankheiten;  im  höchsten  schnelle  Asphjxie 
zur  Folge,  das  Herz  hört  auf  zu  wirken,  weil  ihm  der  Sauer- 
stoff fehlt. 

Welchen  wichtigen  Einflufs  deletere,  irrespirable  Gasarten 
hierbei  spielen,  haben  wir  ansf&hiiich  und  durdi  unwiderlegliche 
Thatsachen  dargethan  und  wollen  jetzt  die  verdorbene  Blut- 
mischung näher  betrachten. 

Diese  Wirkung  tritt  immer  ein,  wenn  Luft  und  Wasser  aus 
dem  allgemeinen  Strom  der  Natur  geschieden  und  in  einem  be- 
schränkten oder  gar  in  einem  geschlossenen  Räume  fixirt  wer- 
den. Ihre  Thätigkeit  wird  dann  gelShmt,  sie  hören  auf,  Mächte 
des  Lebens  zu  sein,  man  möchte  sagen,  sie  sterben  ab.  Unser 
verdienstliche  Pappenheim  sagt  mit  Recht:  Die  Luft  des 
geschlossenen  Raumes  ist  es,  die  wahrscheinlich  den  grofs- 
ten  Theii  alles  menschlichen  Elends,  so  weit  dasselbe  in  Krank- 
heiten gegeben  ist,  bezeichnet.  —  Der  Sauerstoff  des  umgeben- 
den Luftmeeres  kann  dann  nicht  hinzutreten  und  die  angehäuften 
localen  Schädlichkeiten  zersetzen. 

Von  allen  Schädlichkeiten,  die  wir  angefahrt  haben,  sind  in 
dieser  Hinsicht  am  meisten  zu  furchten  die  excrementiellen  Stoffe 
des  Menschen  selbst;  nicht  nur  die  gröberen,  Faeces  und  Harn. 
sondern  vorzüglich  die  gasförmigen  Stoffe,  welche  durch  Respi- 
ration und  Perspiration  aus  dem  Organismus  entfernt  werden. 
Schon  der  natürliche  Instinkt  deutet  es  an,  denn  wir  haben  da- 
gegen einen  unüberwindlichen  Ekel.  Üeberfaliung  mit  Menschen 
durch  Zusammenwohnen  in  engen,  schlecht  ventilirten  Stuben  ist 
daher  eine  der  Ursachen,  die  am  meisten  Krankheiten  erzeugt 

Eine  kranke  Blutmischung  nun  ist  der  Boden,  auf  welchem 
alle  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  emporwuchem. 
Auch  bei  schlechter  Nahrung  bleibt  das  Blut  des  Menschen  ge- 
sund, wenn  er  reine  Luft  und  reines  Wasser  hat,  denn  dem  Kör- 
per sind  dann  Wege  genug. offen,  das  Fremdartige  zu  eliminiren. 
Sind  beide  aber  schlecht,  dann  verdirbt  das  Blut,  und  obgleich 
dieser  Zustand,  wenn  er  gewisse  Grenzen  nicht  überschreitet 
nicht  grade  bestimmte  Krankheiten  hervorruft,  er  bedingt  jeden- 
falls ein  bedeutendes  und  gefährliches  Sieehthum.  Weil  keine 
bestimmte  Krankheiten  darauf  folgten,   haben  oft  genug  Aerzte 
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behauptet,  solche  SchfidHchkeiten,  schlechte  Efflarfa,  wie  z.  B. 
iie  der  Themse,  wären  nicht  tu  förchten.  Die  Erfahrung  hat 
aber  diesen  Leichtsinn  Lügen  gestraft;  denn  an  den  Ufern  die- 
ses Flusses  hat  die  Cholera  voraüglich  gewuthet. 

Der  gesunde  Mensch  widersteht  in  den  meisten  Fällen  den 
krankmachenden  Einflüssen,  weil  er  gesundes  Blut  hat  tind  des- 
balb  kräftig  ist,  und  wird  dennodi  das  physiologische  Gleich- 
gewicht seiner  Functionen  dadurch  gestört,  dieses  Gleichgewicht 
wird  bald  und  oft  durch  die  Natur  allein  wieder  hergestellt. 

Wirken  aber  solche  Schädlichkeiten  auf  den  Menschen,  der 
ein  krankes  Blut  hat,  dann  wird  die  Sache  anders,  denn  das 
Blut  ist  die  Mutterfldssigkeit  aller  Organe,  von  der  alle  stoflF- 
lichen  Veränderungen  ausgehen.  Es  erkrankt  nun  nicht  ein  ge- 
sunder, sondern  ein  schon  siecher  Mensch,  und  eine  schnelle  Aus- 
gleichung ist  nicht  möglich,  denn  das  Fundament  des  Organis- 
mus ist  nicht  mehr  physiologisch.  Es  müssen  daher  tief  ein- 
greifende Krankheitszustände  entstehen. 

Ist  eine  Blutverderb nifs  nur  vorübergehend,  so  kann  sie. 
innerhalb  der  Grenzen  einer  relativen  Gesundheit  liegen  und 
wieder  ausgeglichen  werden.  Virchow  (in  dem  Handb.  der 
spec.  Pathol.  und  Therap.  Bd.  1.  Abschnitt  1.  Allgemeine  For- 
men der  Störung  und  ihre  Ausgleichung,  S.  12,)  sagt  mit  Recht: 
„Viele  Menschen  haben  durch  die  Aufnahme  von  allerlei  Unge- 
hörigem durch  Magen,  Darm,  Lungen  u.  s.  w.  vorübergehend 
eine  sehr  veränderte,  eine  gradezu  pathologische  Erase  und  doch 
werden  sie  nicht  krank,  weil  die  ungehörigen  Beimischungen 
schnell  zersetzt  oder  ausgeschieden  werden,  oder  weil  sie  auf 
indere  Theile  des  Körpers  keine  nachweisbare  Einwirkung  aus- 
iben.'' 

Bei  beständiger  Einwirkung  von  unreiner  Luft  und  unreinem 
SVasser  ist  aber  auch  die  Blutmischung  natürlich  dauernd  krank- 
lÄft.  Der  Mensch  gewöhnt  sich  freilich  an  vieles;  der  Organis- 
Dus  ist  biegsam  genug  und  kann  vieles  ausgleichen,  aber  Gift 
^eibt  Gift.  Es  giebt  Opiumraucher  und  Arsenikesser,  aber  wenn 
Äe  an  ihr  Gift  gewöhnt  sind,  ist  ihre  Gesundheit  auch  bereits 
tahin.  So  wirkt  auch  das  beständige  Einathmen  deleterer  Gase, 
renn  auch  in  geringen  Mengen,  als  ein  heimliches,  aber  gewis- 
es  Gift. 

Unsere  Kenntnisse  über  anomale  Blutraischung  sind  noch 
ehr  ungenügend.     Wir   wissen  zwar  im  Allgemeinen  in  rohen 
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Umrissen,  daS»  die  rothen  Blatsellen  vermehrt,  vermindert  und 
auch  qualitativ  verändert  sein  können;  daüs  dasselbe  auch  wohl 
bei  den  farblosen  stattfindet;  dafs  die  Neubildung  von  beiden 
nicht  immer  mit  ihrem  Zerfall  gleichen  Schritt  hält  Wir  wissen 
femer,  dafe  auch  in  den  Bestandtbeilen  des  Blutplasmas  nicht 
immer  das  physiologische  VerhältnilJs  besteht;  dafs  das  Eiweiß 
und  der  Faserstoff  vermehrt,  vermindert,  auch  wohl  qaalitadv 
abgewichen  sein  kann.  Wir  wissen,  daüs  die  Fette,  die  SaUe 
und  die  sogenannten  Extractivstoffe  von  der  physiologischen  Norm 
abweichen  können.  Wir  wissen,  dafs  das  Blut  als  Ganzes  in 
seinen  Mengenverhältnissen  abweichen  kann,  und  endlich,  dals 
sich  schädliche  Stoffe  in  ihm  anhäufen  können;  aber  weder  die 
Physik,  noch  die  Chemie  hat  uns  bis  jetzt  über  diese  Zustände 
sichere  Aufischlüsse  gegeben. 

£s  ist  aber  fast  unglaublich,  wie  viele  Menschen  eine  schlechte 
Blutmischung  haben.  Man  vergleiche  nur  einen  kräftigen,  gesun- 
den Mann  mit  einem  bleichen  Fabrikarbeiter,  ein  blühendes 
Bauernmädchen  mit  einer  chlorotischen  Städterin,  und  unser  Aus- 
spruch wird  nichts  Auffallendes  haben.  Wir  bemerken  es  jedoch 
kaum  mehr ;  so  sehr  hat  uns  die  Gewohnheit  mit  blassen,  fahlen 
Gesichtern  vertraut  gemacht,  dafs  wir  eine  gesunde,  frische  Ge- 
sichtsfarbe als  Ausnahme  betrachten.  Aber  so  soll  es  nicht  sein. 
ja  wir  sagen  dreist,  so  darf  es  nicht  sein;  der  Mensch  kann 
gesund  sein  und  soll  es  sein. 

In  unseren  noch  bestehenden  socialen  Verhältnissen  giebt 
es  in  den  Wohnungen  der  ärmeren  Eiassen  Zustände,  weiche 
nicht  allein  die  Gesundheit  derselben  unterhöhlen,  sondern  be- 
stimmte Krankheiten  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Aber  obgleich 
wir  zugeben,  dafs  in  solchen  engen,  überfüllten,  feuchten,  kalten, 
dunklen  Wohnungen  keine  vollkommene  Gesundheit  möglich  ist, 
gehen  wir  unseres  Weges  weiter,  in  der  Ueberzeugung,  dads  wir 
nicht  im  Stande  sind,  es  zu  ändern,  und  daher  nicht  unter- 
suchen, welche  Krankheiten  dort  erzeugt  werden. 

Dennoch  haben  wir  schon  eine  traurig  reiche  Erfahrung, 
welche  uns  nicht  allein  im  Allgemeinen  zeigt,  welche  Wirkung 
vordorbene  Luft  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  ausübt,  nicht 
blos  im  Allgemeinen,  dafs  dadurch  die  Blutmischung  leidet,  son- 
dern auch,  welche  bestimmte  Krankheiten  aus  bestimmten  nach- 
theiligen Einflüssen  hervorgehen. 
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In  Caspers  Vierteljahrschrift  für  gerichtliche  und  öffentliche 
Medicin,  Juli  1863,  kommt  ein  ausführlicher  Aufsatz  vor  von 
Dr.  Stahmann:  Die  Ventilation  in  Krankenhäusern 
und  andern  öffentlichen  Anstalten  (Nederl.  Tydschrift 
V.  Geneeskunde  Vlll.  1864.  Febr.)  aus  dem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen : 

In  Torgau  starben  während  der  Belagerung  im  Jahre  1813 
von  den  Einwohnern  und  der  französischen  Besatzung  28,000 
am  Typhus,  weil  Anhäufung  von  Schmutz,  Unreinlichkeit, 
schlechte  Ventilation  der  Hospitaler  und  die  hohen  Wälle  ver- 
hinderten, dafs  frische  atmosphärische  Luft  einströmte.  (Die  Be* 
lagerung  von  Torgau  im  Jahre  1813,  vom  Archidiaconus  Bur- 
ger. Torgau.  1838.  p.  110.)  Aus  der  Chronik  von  Torgau 
geht  femer  hervor,  dafs,  nachdem  auf  Befehl  des  damaligen  Ge- 
neral-Chirurgus  V.  Gräfe,  nach  der  Einnahme  der  Festung 
durch  die  Preufsen,  die  Strafsen  und  Häuser  vom  Schmutz  gerei- 
nigt waren  (es  wurden  z.  B.  aus  einem  Hause,  das  als  Hospital 
gebraucht  worden  war,  30  Wagen  Schmutz  entfernt,  unter  wel- 
chem man  3  Leichen  fand),  die  Krankheit  alsbald  aufhörte. 

Wir  sehen  in  nicht  genügend  ventilirten  und  zu  früh  be- 
wohnten Gebäuden  Scorbut,  Dysenterie-  und  Typhus-Endemien, 
Wassersuchten  als  Folgen  schlechter  Blutmischung  geboren 
werden.  Letzteres  fand  im  (refängnifs  Wartenberg  statt  (Cas- 
pers Vierteljahrschrifk  Bd.  XL   1857.   p.  45). 

Wir  sehen  in  schlecht  ventilirten  und  übervölkerten  Gefang- 
nissen die  TuberCulose  auf  eine  wirklich  Sehrecken  erregende 
Weise  zunehmen.  So  starben  von  428Ö  Gefangenen,  die  im 
Provinzial-Gefangnifs  in  der  Leopoldstadt  in  Wien  (welches  nun 
seit  einigen  Jahren  verlassen  ist)  während  der  10  Jahre  von 
1838 — 1847  kürzere  oder  längere  Zeit  gefangen  gesessen  hatten, 
370  d.  i.  8,6  pro  Cent,  und  von  dieser  Anzahl  265  d.  i.  71  pro 
Cent  von  Lungenkrankheiten.  Darunter  waren  220  Fälle  von 
Tuberculose,  die  42  Mal  als  acute  Miliar-Tuberculose  aufgetreten 
war  (Zeitschrift  der  K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte.  V.  1849); 
während  in  dem  gut  ventilirten  Zuchthause  far  Männer  in  Bruch- 
sal (Die  Einrichtung  u.  s.  w.  von  Fue sslin.  Heidelbei^.  1855) 
während  5  Jahren  von  3037  Gefangenen  nur  43,  also  1,4  pro 
Cent,  an  verschiedenen  Krankheiten  starben,  unter  denen  42  Mal 
Lungenschwindsucht  vorkam. 

26*' 
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Ein  gläazeades  Reaultat  fSr  die  Gesundheit  lieferte  die  Ven- 
tilation im  Gef&ngnisse  Newgate  in  London.  (Oppert,  Die 
Einzelhaft  von  Krankenhäusern.  Berlin,  1859.  p.  18.)  Als  näm- 
lich im  Jahre  1750  der  Lordmayor  von  London,  zwei  von  den 
Richtern  und  andere  Personen  vom  Gerichtshofe  Old  Bailj  am 
Gefängnifsfieber  starben,  das  von  den  Personen  ausging,  die  vor 
ihnen  zu  Gericht  standen,  wurde  Haies  mit  der  Soi^e  for  die 
Ventilation  des  Gefängnisses  beauftragt.  Er  baute  eine  Wind- 
mühle auf  dem  Dache  des  Gefängnisses,  die  seinea  Ventilator 
in  Bewegung  brachte  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dafs  die  Sterbe- 
falle von  6  —  7  per  Woche  im  Verlauf  eines  Monats  auf  einen 
verminderten. 

Ueber  den  nachtheiligen  EinflnJGs  verdorbener  Luft  spricht 
sich  Strohmeyer  (Maximen  der  Kriegs-Heilkunde.  2.  Auflage. 
1861.  p.  208)  auch  in  Hinsicht  gesunder  Menschen  aiif  das  Be- 
stimmteste aus;'  er  beschreibt  diesen  Einfluls  bei  Krankenwärtern 
und  Aerzten  in  Hospitalern,  die  mit  Verwundeten  überfüllt  sind, 
als  chronische  Pyaemie.  Vorzüglich  aber  und  augenfällig 
ist  der  Einflufs  schlechter  Luft  auf  Wunden  und  Geschwüre  in 
überföllten  Krankenhäusern,  besonders  in  Militär-Hospitälern,  die 
sich  in  solchem  Zustande  befinden.  Als  Folge  davon  entstebeo 
Hospitalbrand,  pyaemische  Infectionen  von  der  Wunde  ausgehend, 
erysipelatöse  Processe.  Selbst  auf  den  günstigen  oder  ungünsti- 
gen Ausgang  der  Operationen  hat  eine  verdorbene  Luft  Einflufs. 

In  Freiburg,  sagt  Strohmeyer  (1.  c.  p.  189),  sah  ich  erst 
dann  glückliche  Resultate  meiner  Staaroperationen,  wean  ich  in 
den  dazu  bestimmten  Zimmern  sehr  wirksame  Ventilations- Appa- 
rate hatte  anbringen  lassen. 

Aufser  dem,  was  Elranke  beitragen  zur  Erzeugung  mancher 
der  genannten  Uebel,  zumal  bei  Uebervölkerung  in  beinahe  her- 
metisch geschlossenen  Räumen  (Gefangnissen),  z.  B.  Typhus- 
kranke, Verwundete  und  die  schädlichen  Ausdünstungen  der 
Wundoberflächen,  Krebskranke  mit  offenen  Geschwüren,  Wöch- 
nerinnen mit  Kindbettfieber  u.  s.  w.  giebt  es  auch  bei  üeber 
füUung  mit  gesunden  Menschen  Schädlichkeiten,  die  sich  bilden, 
Kohlensäure  und  Darmgase,  die  man  nicht  entfernen  kann,  die 
Produkte  unvollkommener  Verbrennung  der  zur  Erleuchtung  und 
Erwärmung  benutzten  Materialien,  nicht  genügender  Wechsel  der 
Leibwäsche,  Anhäufung  schmutzigen  Leinenzet^es  in  bewohnten 
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Gebäuden,  wodurch  die  Gesundheit  der  Bewohner  leiden,  ihr 
Blut  entmißdit  werden  mufs,  wie  das  aus  allem  von  uns  Ange- 
führten deutlich  hervorgeht. 


V,    Entstehung  der  Cholera. 

Aus  unserer  bisherigen  Betrachtung  über  die  Erfordernisse 
:u  einer  wirklichen  Gesundheit,  über  genugende  Nahrung,  reine 
juft  und  reines  Wasser  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  diese  Er- 
ördernisse  in  Bengalen  nicht  vorhanden  sind,  und  es  kann  uns 
laher  nicht  wundem,  dafs  dieses  schöne  Land  mit  seinem  ewi- 
;en  Frühling  das  Grab  ist  für  die  Europäer  und  dafs  auch  die 
ingeborenen  Hindus  dort  nicht  alt  werden.  Der  bengalische 
lindu  möge  scheinbar  gesund  sein  und  fähig  zur  Arbeit;  auch 
er  Proletarier  bei  uns  in  Europa,  der  nie  Fleisch  geniefst,  ist 
der  heifst  gesund.  Diese  Gesundheit  ist  aber  nur  möglich  bei 
iner  sehr  einfachen  Lebensweise,  und  zumal  einer  solchen,  wo 
ie  aufreibende  geistige  Thätigkeit  ganz  in  den  Hintergrund  tritt 
nd  nur  unter  gewissen  Modificationen  in  der  thierischen  Oeco- 
omie. 

Beides  findet  bei  dem  Hindu,  zumal  der  unteren  Klassen 
att.  Von  geistiger  Thätigkeit  oder  gar  Anstrengung  ist  nie  die 
ede  und  seine  körperliche  Organisation  weicht  in  vieler  Hin- 
cht  von  der  normalen  ab. 

Seine  Respirationsorgane  haben  eine  viel  geringere  Energie, 
erden  weniger  in  Thätigkeit  gesetzt  und  erkranken  weniger  als 
)im  Europäer.  Er  ist,  wie  wir  ihn  früher  bezeichnet  haben, 
n  Thalmensch. 

Sein  arterielles  System  steht  daher  auf  einer  niedrigen  Stufe, 
agirt  wenig  bei  Krankheiten,  und  von  eigentlichen  wahren  Ent- 
ndungen  ist  bei  ihm  fast  nie  die  Rede. 

Desto  mehr  aber  treten  die  ünterleibsorgane  in  den  Vor- 
rgrund,  er  ist  durch  und  durch  ein  venöser  Mensch,  seine 
ilz  selten  gesund,  in  den  meisten  Fällen  mehr  entwickelt  als 
r  Norm  nach  sein  sollte,  oft  hypertrophisch  und  oft  krank. 
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Seine  Haut  ist  ander/s,  als  die  des  Buropfters ,  denn  sie  hat 
alljährlich  drei  Extreme  zu  überstehen,  schneidende  Kalte,  fiircht- 
bare  Hitze  und  tropischen  Regen. 

Sein  Darmkanal,  sein  Chylus,  sein  Lymphsystem  sind  anden, 
sind  modificirt  gegen  die  des  Europäers,  denn  sie  empfangen 
nur  vegetabilische  Nahrung,  deren  Assimilation  schwerer  zu  er 
reichen  ist,  und  oft  suchen  Dysenterie  und  Cholera  ihn  heim. 

Ueberdies  wohnt  er  auf  einem  mächtigen  Malariaboden,  wo- 
durch intermittirende,  remittirende  Fieber,  Milzkrankheiten  ihn 
oft  befallen,  und  wenn  er  auch  nicht  wirklich  krank  wird,  so 
erleidet  doch  seine  ganze  Organisation  die  eigenthümliche  Modi- 
fication,  die  wir  so  eben  bezeichnet  haben. 

Wir  verweisen  für  alles  dieses  auf  die  früheren  Abschnitte 
unserer  Abhandlung,  und  näher  auf  den  über  die  Sterblichkeits- 
und Erankheits-Verhältnisse  Bengalens. 

Die  atmosphärische  Cholera  ist  eine  in  Bengalen  einhei- 
mische, endemische  Elrankheit,  was  uns  auch  bei  dem  schroffen 
Wechsel  der  Jahreszeiten  nicht  verwundem  kann. 

Ein  Mensch  nun,  der  eine  entsprechende  Nahrung,  eine 
schützende  Wohnung  und  hinlängliche  Bekleidung  hat  und  dabei 
nicht  gezwungen  ist,  sich  der  glühenden  Sonne  und  bald  daruf 
der  kalten  Nachtluft  auszusetzen,  wird  weniger  von  ihr  zu  leiden 
haben  als  die  Geringeren  und  wirklich  Armen,  und  im  Fall  er 
von  der  Cholera  wirklich  ergriffen  wird,  kann  er  sie  überstehen, 
und  nur  wenn  er  sehr  jung  oder  sehr  alt  ist,  wird  er  in  dem 
von  ihr  hervorgerufenen  Sturme  untergehen.  Die  Elrankheit  selbst 
aber  wird  eine  rein  atmosphärische,  zwar  epidemische,  jedoch 
nicht  ansteckende  Krankheit  sein  und  bleiben,  so  lange  das  Blut 
und  die  Säfte  nicht  etwas  Fremdartiges  aufgenommen  haben; 
der  Kranke,  selbst  wenn  er  unterliegt,  unterliegt  nur  der  Er 
Schöpfung. 

Ganz  mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  die  Geschichte  der 
Seuche  überein.  Im  Bericht  aus  Bengalen,  S.  14,  wie  wir  bei 
derselben  bereits  angefahrt  haben,  steht  ausdrücklich,  dafs  sie 
sich  vorzüglich  beschränkte  auf  die  unteren,  durch  ärmliche  Nah- 
rung und  harte  Arbeit  in  der  Sonn«  geschwächten,  schlecht  ge- 
kleideten und  an  niedrigen,  faulen  Stellen  der  Kälte  und  der 
Feuchtigkeit  der  Nacht  ausgesetzten  Klassen.  —  Sie  erschien  in 
den  unteren  Provinzen  von  Hindostan  wlUirend  der  heifsen  und 
regnichten  Jahreszeit,  jedes  Jahr  mehr  oder  weniger  endemisch. 
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Aber  vor  dem  Jahre  1817  war  sie  sebr  beschränkt,  und  ihre 
yerderblicfae  Wirkung  nicht  beträchtlich.  Wenn  die  kalte  Jah- 
reszeit wiederkam  und  reine  Loft,  kaltes,  trocknes  und  bestän- 
diges Wetter  mitbrachte,  so  wurde  die  Krankheit  seltener  und  ver- 
ging zuletet  Die  besseren  Inländer  litten  nur  selten  von  ihr 
und  die  Europäer  beinahe  nie. 

Hier  haben  wir  also  in  den  amtlichen  Berichten  das  voll- 
kommene Bild  einer  atmosphärischen  Krankheit. 

Wenn  in  Europa  im  Frühling  scharfer,  kalter  Nordostwind 
weht,  dann  giebt  es  Haemoptjsis  und  Lungen-Entzündung,  jedoch 
nur  bei  denen,  welche  sehr  reizbare,  krankhaft  disponirte  Brust- 
eingeweide haben.  Mit  anderen  Worten,  solche  Veränderungen 
in  der  Atmosphäre  stören  das  Gleichgewicht  in  den  physiolo- 
gischen Funktionen  des  Organismus,  aber  nur  bei  den  Individuen, 
die  nicht  widerstandskräftig  sind.  Der  wirklich  gesunde  und  mit- 
bin kräftige  Mensch  wird  durch  denselben  Nordostwind  höchstens 
unangen^mi  berührt,  oft  sogar  erfrischt  und  gestärkt. 

In  Ben|;alen  wurden  in  gewöhnlichen  Jahren  von  der  Cho- 
lera auch  nur  die  schwächeren,  ärmeren  Hindus  ergriffen,  aber 
bei  ihrem  geringeren  Reactionsvermögen  nahm  auch  die  Krank- 
heit meist  keinen  heftigen  Charakter  an,  wie  wir  es  auch  in 
Europa  oft  sehen,  dafs  schwächere  Individuen  und  Frauen  manche 
Ejrankheiten  überstehen,  denen  robuste,  kräftige  Naturen  unter- 
liegen. 

Diese  Krankheit,  fährt  der  Bericht  fort,  zeigte  sich  in  den 
ersten  sechs  Monaten  von  1817  früher  (schon  im  Mai  und  Juni) 
and  in  einem  ungewöhnlichen  Grade.  Da  sie  aber  auf  einzelne 
Orte  beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlich  war,  so  achtete  man 
nicht  viel  auf  sie  bis  zur  Mitte  des  Augusts,  wo  die  Schnelligkeit 
ihrer  Fortschritte  und  ihre  allgemeine  Ausbreitung  alles  in  Be- 
stürzung zu  setzen  anfing. 

Zu  der  Zeit  war  die  Seuche  in  Jessore  ausgebrochen  und 
nahm  von  dem  Augenblicke  an  einen  ganz  anderen  Charakter 
au;  sie  wurde  jetzt,  wie  die  indischen  Aerzte  sich  ausdrücktet!, 
epidemisch  ,^  indem  sie  die  gewöhnliche  Cholera  die  endemische 
nennen. 

Daus  diese  Umwandlung  der  Krankheit  in  Jessore  stattfand, 
leidet  keinen  Zweifel,  wie  wir  im  historischen  Theile  angeführt 
^ben.  Auch  Martin  sagt  (p.  297):  It  was  €mong$t  the  poor, 
ill-fedy  iU-elothed^  and  crowded  inhabkants  of  Jessore,  that  epidefkÜc 
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Cholera  made  Um  firBt  a§^earance.  —  Und  etwas  weiter  si^  er: 
Jt  tnay  ihetcfore  be  inferred^  that  ihe  camse  of  the  duease^  kott- 
ever  kUeni  or  submerged  for  a  time^  i$  never  achmUn  ab$efU  from 
the  soil  of  IndiCf  or  from  some  of  iU  localüieM.  (Die  efsdemische 
Cholera  erschien  zum  ersten  Male  unter  den  armen,  edbleeht  ge- 
nährten, schlecht  gekleideten  und  auf  einander  gehäuften  Ein- 
wohnern von  Jessore.  —  —  Man  kann  daher  schliefaen,  dals 
die  Ursache  dieser  Krankheit,  ohschon  gefoundeii  ujad  überdeckt, 
nie  wirklich  abwesend  ist  von  dem  Boden  Indiens  oder  von  eini- 
gen seiner  Stellen. 

Vor  dem  Jahre  1817,  so  weit  die  Erinnerung  der  damaligen 
Generation  reichte,  hatte  die  Cholera  nie  den  Charakter  gezeigt, 
den  sie  nach  ihrem  Auftreten  in  Jesaore  annahm,  war  nie  so 
tödtlich  gewesen,  hatte  sich  nie  aber  alle  Jahreszeiten  hioftna, 
nie  so  kriechend  von  einem  Ort  zum  andern  verbreitet,  als  in 
diesem  unglücklichen  Jahre,  und  es  muTs  daher  damals  und  grade 
dort  etwas  stattgefunden  haben,  was  der  Krankheit  dieses  Siegel 
der  Furchtbarkeit  aufdrückte  und  was  wohl  zuweilen  stattfindet, 
wie  auch  die  später  erfolgten  Cholera- Ausbrüche  beweisen,  aber 
nicht  immer. 

Wir  müssen  uns  daher  nach  Jessore  versetzen  and  alle  do^ 
tigen  Verhältnisse  so  genau  als  möglich  kennen  zu  lernen  sucheo. 


Jessore. 

Luft  und  Wasser. 

Jessore,  oberhalb  des  23  °  nördl.  Breite  und  zwischen  dem 
89  und  90  •  östl.  Länge  von  Greenwich ,  liegt  mittea  im  Delta 
des  Ganges,  und  zwar  an  einem  Ufer  des  Flusses,  100  (engl) 
Meilen  nordöstlich  von  Calcutta.  Das  Ufer  ist  flach,  von  Grä- 
ben durchschnitten  und  der  Boden,  wo  keine  Indigo-  oder  BeÜB- 
felder  sind,  mit  Schilf  bedeckt.  Gegen  Norden  erstredct  sich 
ein,  jetzt  kaum  noch  mit  dem  Ganges  zusammenhängender  Ann 
desselben,  der  aufser  der  Regenzeit  fast  beständig  stockt  und  in 
der  Mitte  nur  eine  schmale  Wasserriniie  hat,  so  dafs,  aac^om- 
men  in  jenei"  Zeit,  blofs  wenige  Böte  auf  demselben  bis  Singir, 
15  Meilen  südöstlich  von  Jessore,  fahren  können.  Das  ursprosg- 
liche  Bett  dieses  Flufsarmes  ist  ungefähr  100  engl.  Ellen  breit 
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und  bildet,  da  es  gegen  Süden  abhängig  ist,  einen  sich  an  das 
Stadtgeiangni  fs  schliefsenden,  während  der  nassen  Monate  äbel- 
riechenden,  mit  reichlichem  Pflanzenwuchse  bededsten  Sumpf. 
Längs  desselben  erstreckt  sich  der  Bazar  und  lange 
und  enge  Reiheu  niedriger,  feuchter,  auf  vier  bis  fünf  Fufs  hohen 
Aufwürfen  von  Schlammboden,  aus  Bambus  und  Stroh  gebauter 
Hütten  der  Eingeborenen,  welche  von  schönen,  hohen  und  küh- 
lenden, aber  auch  die  Austrocknung  hindernden  Baumklumpea 
umgeben  sind. 

Diese  Bäume  hinderten  aber  nicht  allein  die  Austrocknung, 
sondern  sie  machten  es  auch  unmöglich,  dafs  die  verdorbene  Luft 
in  jenen  Häusern  und  um  dieselben  herum  vom  Winde  weg- 
geführt und  durch  frische  ersetzt  werden  konnte. 

In  diesen  engen  Strafsen  erschienen  die  ersten  Krankheits- 
fälle, und  zwar  am  19.  August     Es  war  Regenzeit. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  alles  lebhaft,  was  wir  vom 
Klima  Bengalens  kennen  gelernt  haben. 

Im  August  schwankt  das  Thermometer  wenig  und  steht  zwi- 
schen 77,88  oder  90"  Fahr.  (25,6  — 32,22*  Geis.);  die  mittlere 
Hitze  ist  81*  Fahr.  (27,22"  Cels.). 

Barometer  ändert  sich  wenig,  steht  höher  in  der  Nacht  als 
am  Morgen,  am  niedrigsten  am  Mittag.  Seine  mittlere  Höhe  ist 
29,45  (748,017  Mm.). 

Im  Jahre  1817  war  das  Wetter  im  Anfang  des  Augusts  un<- 
unterbrochen  und  stark  regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war 
es  drückend  heifs,  am  Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag. 

Der  Boden  Jessore's  ist,  wie  das  ganze  Ganges-Delta,  nur 
wenig  über  dem  Meere  erhaben,  und  die  berüchtigten  Soonder- 
buns  sind  kaum  80  englische  Meilen  davon  entfernt,  so  dafe  der 
heftige  Südwest-Mousson  ihre  verpestenden  Dünste  während  gan«- 
zer  sechs  Monate  über  alle  Theile  des  Deltas  verbreitet. 

Der  Boden  selbst  besteht  aus  einer  Mischung  von  allen  Ab- 
lagerungen der  Flusse,  niedergelegt  in  Betten  von  Thon  und 
Sandstrecken. 

t)er  Obei^und  ist  10  Fufs  dick,  darauf  folgt  ein  klebriger, 
blauer  Thon,  10  FuJGs  dick,  der  schwarze  Braunkohle  enthält 
Dieser  Thon  bildet  die  FluDsbetten. 

üeber  das  Weitere  verweisen  wir  auf  den  geologisdien  Ab- 
schnitt unserer  Abhandlung. 

Ebenso  über  die  dort  so  üppige  Vegetation. 
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Die  mittlere  Temperatur  des  FluMes,  gleich  der  des  Hooglj, 
ist  an  der  Oberfläche  81*  Fahr.  (=»  27,»*  Geis.).  Welchen  Ein- 
fluls  ein  Wasser  von  dieser  Temperatur  auf  alle  organischen  Sab- 
Btanaen  finfsem  mufs,  die  es  benetzt  und  durchdringt,  ist  aach 
ohne  n&here  Auseinandersetzung  einleuchtend.  Bedenken  wir 
dabei,  dafe  dieser  Fluis  aulser  den  unzähligen  verwesenden  Pflan- 
aen,  Abfällen,  Excrementen  u.  s.  w.  überdies  noch  eine  groCM 
Zahl  nur  halb  verbrannter,  menschlicher  Leichname  in  sich  auf- 
nehmen mufs,  dann  können  wir  uns  von  den  Zersetzungs-  und 
Auflösungsprodukten,  die  hier  geboren  werden  müssen,  annähernd 
kaum  eine  Vorstellung  machen. 

Fügen  wir  nun  hinzu  die  ungeheure  Feuchtigkeit  der  Luft, 
wie  wir  sie  in  dem  betreffenden  Abschnitt  genau  geschildert 
haben,  wohin  wir  verweisen,  dann  ist  leicht  einzusehen,  da&, 
wenn  in  vielen  Häusern  alles  fault  und  schimmelt,  au&erhalb 
derselben  ein  fast  unbegränzter  Procefs  von  Auf  losung  und  Tai- 
Setzung  stattfinden  mufs. 

Der  jetzt  herrschende  Wind  ist  der  feuchte  Südwest-Moossoo. 

Im  ersten  Monat  der  Regenzeit  sinkt  die  Temperatur  be- 
deutend und  es  entsteht  eine  höchst  angenehme  Frische  der  Infi 
nach  der  vorhergegangenen  übermäfsigen  und  trockenen  Hitia 
Die  Vegetation  kommt  wieder  empor  mit  der  ganzen  Ueppigl^^t 
eines  tropischen  Klimas.  Vom  15.  Juli  aber  bis  zum  15.  Octo- 
ber  lebt  man  in  Bengalen  in  einer  Atmosphäre,  die  alle  Eigen* 
sehaften  eines  schmutzigen  Dampfbades  hat  und  bekommt 
ein  Gefahl  von  unbeschreiblicher  Mattigkeit  und  Beklommenheit 
mit  einem  erschöpfenden  Schweüs. 

Dadurch  wird  die  Haut  empfänglich  für  die  geringste  Eio* 
wirkung  von  Kalte  oder  Malaria* Ausdünstungen  mit  einer  star 
ken  Neigung  zu  Congestionen  in  den  Abdominal- Greföfeen;  zu 
gleicher  Zeit  wird  die  Absorption  vermehrt  und  alle  Excretionen 
vermindert.     Das  Blut  wird  unnatürlich  dick. 

Das  Muskelsjstem  und  das  Herz  erschlaffen,  und  bei  denen, 
die  lange  in  Ostindien  wohnen,  wird  der  Puls  intermittirend 
Abneigung  zu  Anstrengungen  des  Oeistes  und  des  Korpers,  Ge- 
schwüre bei  den  Eingeborenen  werden  brandig.  Unter  den  Euro- 
päern nehmen  die  Krankheiten  den  Charakter  verminderter  Lebens- 
kraft an.  Hitzige  Congestionsfieber,  Dysenterieen,  Fieber  mit 
gelber  Suffusion  der  Haut. 


411 

Nachdem  wir  nun  kurz  die  Hauptpunkte  herroi^ehoben 
haben,  welche  die  Regenzeit  und  ihren  Einfluis  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  begründen,  Punkte,  die  in  unserer  Abhand- 
lung ausführlich  und  genau  erörtert  sind,  müssen  wir  uns  nun 
in  die  Gregend  des  Bazars  von  Jessore  versetzen  und  andeuten, 
wie  es  dort  gewesen  ist 

Der  Arm  des  Flusses,  an  welchem  der  Bazar  und  lange 
Reihen  niedriger  Häuser  oder  eigentlich  Hütten  liegen,  hat  ein 
ursprüngliches  Bett  von  etwa  100  engl.  Ellen  Breite  und  bildet 
zur  Regenzeit  einen  übelriechenden,  mit  reichlichem 
Pflanzenwuchse  bedeckten  Sumpf.  In  der  Mitte  eine 
(verhSltnifsmäfsig)  schmale  Wasseninne. 

Was  Sümpfe  in  hygieinischer  Hinsicht  selbst  in  gemälsigteti 
Zonen  verursachen,  ist  so  bekannt,  dafs  wir  es  nur  anzudeuten 
brauchen.  Sie  entwickeln  bei  einem  hohen  Temperaturgrade, 
also  bei  uns  im  Sommer,  in  Tropengegenden  bestandig  irrespi- 
rable  Gasarten,  worunter  Kohlen- Wasserstoffgas  obenan  steht,  wes- 
halb es  auch  den  Namen  Sumpfgas  bekommen  hat. 

Die  Sumpfluft  afiücirt  zunächst  und  hauptsächlich  das  sym- 
pathische Nervensystem,  besonders  dessen  UnterleibsgangHen, 
dann  aber  auch  das  Schleimhaut-,  Lymph-  und  Drüsensystem, 
die  Milz  und  die  Leber,  indem  es  ihre  Thätigkeit  erhöht.  Da- 
gegen wirkt  sie  schwächend  auf  die  Respirationsorgane,  auf  das 
Muskel-,  Spiral-,  Sinnes-  und  Himnerven- System  ein.  Sie  er- 
zeugt daher  Wechselfieber,  Neuralgieen,  nervöse,  adynamische 
Fieber  mit  dem  intermittirenden,  remittirenden  und  anhaltenden 
Typus,  dem  biliös  -  gastrischen ,  faulichten  und  oft  bösartigsten 
Charakter.  Ferner  bringt  sie  katarrhalische  Zufälle  der  Lungen, 
der  Augen,  des  Darmkanals,  Dyspepsie,  Blennorrhoen  der  Vcp- 
dauungswege,  der  Augen,  chronisdie  Entzündungen,  Anschwel- 
lungen und  Verhärtungen  der  Leber  und  Milz,  Gelbsuchten,  Blut- 
brechen und  Ruhr  hervor.  Die  aus  fehlerhafter  Assimilation  und 
beschränkter  Respiration  entspringende  unvollkommene  Blutbil- 
dung hat  Dyscrasien,  Fettsucht,  Bleichsucht,  Wassersucht,  Rha- 
chitis,  chronische  Hautausschläge,  Scorbut,  Muskelschwäche  zur 
Folge. 

Obwohl  nun  von  sehr  achtbaren  Naturforschern  angegeben 
wird,  dafs  selbst  in  ganz  geringen  Entfernungen  über  den  Sümr 
Pfen  in  der  atmosphärischen  Luft  keine  Spur  zu  finden  sei  vom 
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Kohlen  Wasserstoff-  und  anderen  irrespirablen  Gasarten,  welche 
sich  aus  den  Sampfen  entwickehi,  so  leidet  es  doch  wohl  keinen 
Zweifel,  dafs  grade  in  der  atmosph&rischen  Luft  über  und  neben 
Sümpfen  ein  krankmachendes  Agens  sich  befinden  maus.  'Woher 
.anders  käme  es,  dafs  in  so  vielen  Theilen  des  Königreichs  der 
Niederlande  Wechselfieber  gar  nicht  ausgehen,  dafs  dies  seit  der 
Trockenlegung  des  Harlemer  Meeres  in  dessen  ganzer  Umgebung 
in  einem  so  furchtbaren  Maaise  stattgefunden  hat,  dafs  dies  ebenso 
der  Fall  ist  in  der  Lombardei,  wo  der  Reifsbau  eine  jährliche 
Einwässerung  der  Felder  nöthig  macht  und  die  dortigen  grofsen 
Flusse  durch  den  geschmolzenen  Alpenschnee  überdies  oft  noch 
zu  Ueberschwemmungen  angeschwellt  werden,  in  Mittel -Italien 
um  Pisa,  Siena  und  Rom  (pontinische  Sumpfe),  im  Nildelta  in 
AegTpten,  und  in  so  vielen  anderen  Ländern.  Das  von  uns 
S.  103  angefahrte  Beispiel  der  Gemeinden  Bollweiler  und  Feld- 
kirch liefert  den  schlagenden  Beweis. 

Der  menschliche  Organismus  ist  als  Eudiometer  zuveriässi- 
ger  als  unsere  Instrumente.  In  allen  den  genannten  Gegenden 
befinden  sich  Sümpfe  und  ihre  Ausdünstungen;  in  aUen  diesen 
Gegenden  entstehen  gleichartige  Krankheiten,  die  wir  mit  dem 
.aUgemeinen  Namen  Malaria-Krankheiten  bezeichnen.  Wenn  wir 
stets  dieselben  Wirkungen  sehen,  haben  wir  das  Recht,  sie  der 
selbea  Ursache  zuzuschreiben,  und  diese  Ursache  ist  die  Malaria. 

Dieser  sumpfige  Flufs  in  Jessore  ist  aber  nicht  ein  blofser 
Sunipf,  sondern  durch  die  Stadt  fliefsend  empfängt  er  noch  Ab- 
fälle aus  den  Häusern,  schmutziges  Wasser  und  Excremente. 
Wenn  schon  in  der  Hauptstadt  Galcutta  die  Polizei  nicht  im 
Stande  ist,  diese  Verunreinigung  genuügend  zu  verhüten,  wie 
vdel  weniger  wird  sie  es  in  Jessore  sein.  Sind  doch  selbst  im 
gebildeten  Europa  alle  Flüsse  zu  Abzugskanälen  menschlichen 
und  thierischen  Unraths  herabgewürdigt  worden. 

Bedenken  wir  nun,  dafs  dieser  Flufs  nicht  mehr  der  eigent- 
liche Ganges  ist,  kaum  noch  mit  diesem  zusammenhängt,  einen 
sehr  geschlängelten  Lauf  und  daher  bei  seiner  Untiefe  keinen 
schnellen  Strom  hat,  dafs  er  daher  mehr  einer  schlammigen  Mist- 
pfütze als  einem  Strome  gleicht,  so  haben  wir  eine  neue  schäd- 
liche Potenz  zu  aUen  schon  genannten.  Wenn  nun  auch  in 
Europa  manche  Aerzte  meinen,  dafs  es  hygieinisch  nicht  schade, 
wenn  man  die  Flüsse  zu  Ooaken  mache,  so  ist  diese  Meinung 
nicht  allein  nicht  bewiesen,  sondern  in  der  That  unhaltbar,  in 
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Tropenländern  aber,  und  zumal  bei  dem  in  Rede  stehenden  Phtase 
in  JesBore,  wird  wohl  Niemand  sie  dnrohznsetzen  versocfaen. 
Ohne  densdben  nim  gradezu  einer  Mistpfütze  gleichzusetzen  und 
alles  das  auf  ihn  anwenden  zu  wollen,  was  Herbert  Barker 
in  seinen  lehrreichen  Experimenten  über  Cloakengas  uns  gezeigt 
hat,  so  wollen  wir  doch  dies  hervorheben,  dafs  die  Wirkungen 
des  Cloakengases,  das  er  stets  aus  kohlensaurem  Gase,  Schwefel-^ 
Wasserstoffgas  und  Schwefel^Ammonium  zusammengesetzt  fand, 
folgende  waren:  Erbrechen,  Erstarrung,  Diarrhoe  imd  Abma- 
gerung. 

Bedenken  wir  ferner,  dafs  in  diesen  Flufs  nun  auch  noch 
halb  verbrannte  Leichen  geworfen  werden  und  dafs  von  dem 
Ausbruche  der  Cholera  an  taglich  20  bis  30  Personen  starben, 
und  die  Bestürzung  so  grols  war,  dafs  bald  alle  Geschäfte  ein* 
gestellt  und  die  Gerichtshöfe  geschlossen  wurden,  dals  alle  Wohl- 
habenden entflohen,  dann  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  von 
polizeilicher  Au&icht  wohl  kaum  mehr  die  Bede  sein  konnte, 
und  dafs  man  auch  bei  dem  besten  Willen  weder  die  Zeit  noch 
die  Mittel  hatte,  um  alle  diese  Leichen  hinlänglich  zu  verbren- 
nen. Sie  wurden  also  höchstens  halb  verbrannt  in  den  Flufs 
geworfen,  und  wenn  wir  auch  einmal  annehmen  wollen,  dafs 
man  die  Hälfte  begraben  hat,  so  bleibt  es  immer  noch  mehr  als 
gewifs,  dafo  täglich  10 — 15  Leichen  von  ihm  aufgenommen  wur- 
den.    Der  Erfolg  war  denn  auch  schauderhaft. 

Bedenken  wir  femer,  daüs  das  Flufswasser  vielseitig  auch 
als  Trinkwasser  benutzt  wird  und  oft  genug  benutzt  werden 
mufs,  dals  dies  auch  in  Jessore  der  Fall  w&r,  dann  bekommt  die 
Sache  ein  noch  viel  ernsteres  Ansehen,  nur  leider  bedarf  der 
Mensch  in  seiner  Trägheit  oft  starker  Beizmittel,  um  ihn  aus 
seinem  Gleichgültigkeits-Schlummer  wach  zu  rütteln.  In  London 
hat  das  Trinkwasser,  das  aus  der  Themse  entnommen  wird,  sdion 
oft  genug  Schaden  angerichtet,  zu  Klagen  veranlafst  und  endlich 
einige  Veranstaltungen  zur  Verbesserung  hervorgerufen.  Den- 
noch ist  dieses  Wasser  filtrirt.  Auch  in  Paris  ist  man  wach  ge- 
worden, und  wir  finden  mit  grofser  Befriedigung  in  der  Gaaeite 
medicale  de  Paris  No.  20  vom  18.  Mai  1861  einen  Aufsatz  von 
Joseph-Bertrand  unter  der  Aufschrift:  Quelques  mots  mr  le$ 
eaux  putables  de  Paris,  der  mit  den  Worten  anfängt :  „  On  s'occupd 
heaucoup  depuis  quelque  temps  des  eaux  polables  de  Paris.  Les 
plaintes  nombreuses   adressees   ä   V administration  relalwement  ä 
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rimfedion  iof^amrs  eroissanU  des  emmx  de  la  Seme  ani  ^eilU 
raiienUon  ei  la  ioUicitude  dm  gotwemememi.  Tou$  ies  carps  char- 
g6$  d'ScUnrer  fautorUä  oni  M  eoneulUe;  le  eoneeU  de  eaktbrüe 
ei  le  eomiU  tfhygihie  en  oni  fait  Fobjet  de  kürt  dSUb^aiions. 

Igt  nan  das  eigentliche  Bengalen,  in  welchem  wir  uns  hier 
befinden,  fiberhaupt  schon  als  mörderisch  wegen  seines  Klimas 
verrufen,  so  dafs  selbst  die  Bengalesen  aus  den  oberen  Provin- 
zen hier  ein  frühzeitiges  Grab  finden,  auch  die  orspronglichen 
Bewohner  von  Bengal  proper  sind  nicht  als  gesunde  Menschen 
zu  betrachten.  In  Calcutta,  sagt  der  erfahrene  Hindu- Arzt,  giebt 
es  kein  vollkommen  gesundes  E[ind,  bei  einem  Viertel  derselben 
findet  man  MiLztumoren.  Aus  diesen  Kindern  wird  dieses  Klima 
keine  gesunde  Männer  und  Frauen  erziehen.  Allan  Webb,  der 
in  den  Sections- Zimmern  des  Medicinal-Coilegiums  in  Galcutta 
in  10  Jahren,  von  1837  bis  1847,  nahe  an  3500  Leichen  von 
der  armen  Bevölkerung  Galcutta's  theils  selbst  secirte,  theils  unter 
seiner  Aufsicht  seciren  liefe,  bestätigt  dies  (S.  237*)  voUkonmien. 

Es  kann  auch  nicht  anders  sein;  denn  die  Luft,  die  dort 
eingeadimet  wird,  ist  eine  verderbte,  und  die  bitteren  Klagen 
A.  Webb 's  über  die  schlechte  Luft  in  Calcutta  sind  nicht  alleiii 
auch  auf  Jessore  anwendbar,  sondern  dort  ist  diese  schlecbte 
Luft  schauderhaft  potenzirt.  Martin  (p.  219),  indem  er  der 
groEsen  Sterblichkeit  der  inlandischen  Soldaten  im  eigentlichen 
Bengalen  erwähnt,  schreibt  sie  der  ungeheuren  Feuchtigkeit,  dem 
Maiariaboden  und  dem  ausschliefslichen  Genufs  von  Reifs  in  Ben- 
galen zu. 

Der  Mensch  nun,  der  diese  Luft  einathmet,  empfängt  in 
jedem  Kubikfufs  derselben  von  den  normalen,  ihm  nothwendigen 
Bestandtbeilen  der  Atmosphäre,  also  auch  vom  Sauerstoff,  grade 
um  so  viel  weniger,  als  sie  ft'emde  Bestandtheile  enthält.  Der 
Hindu  also,  der  in  Jessore  und  zumal  in  der  Nähe  des  Bazar» 
wohnt,  erhält  mit  jedem  Athemzuge  ein  Minus  an  Sauerstoff  und 
ein  Plus  von  Kohlen- Wasserstoff,  Schwefel- Wasserstoff  und  Schwe- 
fel-Ammonium nebst  anderen  Oasarten,  die  wir  vielleicht  nicht 
kennen. 

Dieser  Mangel  an  dem  nothwendigen  Sauerstoff  mufs  schon 
die  Ernährung  des  Hindu  bedeutend  beeinträchtigen,  schlechte 
Luft,  schlechte  Ernährung.  Am  gröfsten  aber  ist  dieses  Bednrf- 
nifs  fnr  die   eigentliche  Blutreinigung,    denn  wie  unentbehrlich 
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auch  der  Sauerstoff  för  die  Ernährung  ist,  doch  wird  der  gröfste 
Theil  für  die  Athmung  verwendet 

Nahrung. 

Durch  die  Nahrung  wird  dem  Organismus  täglich  neues 
Baumaterial  zugeführt.  Von  der  Nahrung  kann  er  aber  nicht 
alles  benutzen.  Das  Unbrauchbare  (Unverdauliche,  d.  h.  das  mit 
seinen  Blutbestandtheilen  nicht  Uebereinstimmende)  mufs  er  ent- 
fernen können.  Dies  geschieht  durch  den  Darmkanal,  welcher 
die  Schlacken  des  Genossenen  wegführt  und  daher  eins  der  Haupt- 
Reinigungsorgane  des  Organismus  ist. 

Sind  nun  aber  in  der  Nahrung  Stoffe,  welche  der  reinigende 
Darmkanal  nicht  entfernen  kann,  so  bleiben  sie,  werden  resor- 
birt  und  gelangen  mit  dem  Chylus,  vielleicht  auch  schon  auf 
mehr  unmittelbarem  "Wege  in  die  Blutmasse.  Diesen  Punkt  wer- 
den wir  bei  der  Nahrung  der  Hindus  zu  berücksichtigen  haben. 

Der  Organismus  mufs  aber  auch  seine  eigenen  verbrauchten 
und  benutzten  Theile,  seine  eigenen  Schlacken  wieder  entfernen 
können,  und  dazu  stehen  ihm  verschiedene  Wege  durch  verschie- 
dene Reinigungsorgane  offen.  Den  Kohlenstoff  und  das  unbrauch- 
bare Wasser  entfernt  er  durch  die  Lungen;  die  dunstförmigen 
Perspirationsstoffe  durch  die  Haut;  den  Harnstoff,  die  Harnsäure 
u.  s.  w.  durch  die  Nieren. 

Jedes  Reinigungsorgan  hat  eine  bestimmte,  specifische  Affi- 
nität zu  den  Stoffen,  die  es  aus  dem  Körper  eliminiren  mufs. 
Die  Lunge  eliminirt  keinen  Harnstoff,  die  Niere  keinen  Kohlen- 
stoff. Es  wäre  möglich,  dafs  z.  B.  die  Lunge  durch  den  im  Blute 
zurückgehaltenen  Harnstoff  durchtränkt  würde,  aber  elimini- 
ren kann  sie  ihn  nicht. 

Alle  jene  Stoffe  nun,  für  welche  der  Organismus  kein  Ex- 
cretions-,  kein  Reinigungsorgan  besitzt,  so  namentlich  die  irre- 
spirablen  Gase  und  andre  Gifte  in  den  Organismus  eingeführt, 
werden  zurückgehalten.  Nur  der  Magen  bietet  in  manchen  Fällen 
durch  Erbrechen  eine  ungenügende  Abwehr.  In  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  besitzt  der  Organismus  keine  Mittel,  sich  ihrer 
zu  entledigen,  sie  bleiben  im  Körper,  verunreinigen,  verderben 
seine  Säfte,  vergiften  ihn  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Siechthum    oder    bestimmte  Krankheiten    sind    dann   die  Folge. 
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Welcher  Art  diese  Krankheiten  in  Bengalen  sind,  haben  wir  aus- 
führlich und  genau  geschildert  und  heben  hier  nur  hervor,  daOs, 
insofern  sie  durch  die  Luft  erzeugt  sind,  sie  hervorgehen  aus 
allen  den  einzelnen,  von  uns  angegebenen  Momenten  des  Klimas; 
dafs  diese  Momente  aber  in  Jessore  in  einem  erhöhten  MaaCse 
stattgefunden  haben,  und  dafs  zumal  in  der  Nähe  des  Bazars  um 
die  elenden  Hütten  der  Hindus  herum  in  dem  genannten  Monat 
August  eine  höchst  schädliche  Luft  von  den  Einwohnern  einge- 
athmet  wurde. 

Wir  haben  ferner  gesehen,  dafs  im  eigentlichen  Bengalen, 
also  auch  in  Jessore,  die  Haupt-  und  oft  einzige  Nahrung  der 
Reifs  ist. 

Er  wird  in  Bengalen  zweimal  im  Jahre  geerndtet.  Die  erste 
Erndte  geschieht  im  August  in  der  Begenzeit,  und  giebt  einen 
in  der  Landessprache  Ause  (oder  Purbi,  bengalischer  Reife,  Kis- 
saria)  genannten  Reifs,  der  fett,  feucht  und  sehr  ungesund  ist, 
so  dafs  die  Eingeborenen  auch  ein  Drittel  weniger  von  demsel- 
ben als  vom  alten  Reifae  essen.  Die  zweite  Reifserndte  fin- 
det im  December,  also  in  den  trockenen,  kalten  Monaten  statt, 
und  liefert  den  Amonreifs  (Patnareifs,  Dissireils,  ArrarreÜJS,  Dio- 
kiureifs,  Jumnaparreifs  und  Pilibitreifs) ,  der  trocken,  hart  uod 
sehr  gesund  ist.  Da  dieser  viel  öfter  als  der  von  der  Herbst- 
erndte  mifsräth,  hauptsächlich  zur  Ausfuhr  und  für  die  Wohl- 
habenderen aufbewahrt  wird,  acht  Monate  lang  bis  zum  August 
das  Hauptnahrungsmittel  der  Eingeborenen  ausmacht,  und  daher 
gegen  das  Ende  dieser  Zeit  selten  und  theuer  wird,  so  stürzen 
I  sie  sich,  sobald  der  neue  Ausereifs  da  ist,  mit  Begierde  auf  die- 

I  ses  viel  schlechtere  und  wohlfeilere  Nahrungsmittel,  und  erkran- 

I  ken  oft  nach  dessen  Genufs.     Alljährlich  im  August,  September 

I  .    und  October    erkranken   und   sterben   daher  viele   Menschen  in 

Folge  desselben  an  der  in  Jessore,  Calcutta  und  ganz  Bengalen 
I  unter  dem  Namen  Ulautha  (oben  und  unten),  an  anderen  Orten, 

I  z.  B.  Chittagong,  Mupet  (Mund  und  Bauch)  genannten  Krank- 

heit. Diese  krankhaften  Erscheinungen,  welche  von  Tytler  ge- 
wifs  mit  Recht  mit  den  auf  den  Genufs  von  brandigem  Getreide, 
welches  durch  Frost  und  Mehlthau  gelitten  hat,  folgenden  ver- 
glichen werden,  waren  im  Jahre  1817  besonders  heftig,  weil  der 
Reifs  wegen  des  vorhergegangenen  Mangels  noch  grün  und  un- 
reif geerndtet  wurde,  jedes  Samenkorn  mehr  Feuchtigkeit  und 
weniger  Mehl  enthielt,  und  weil  die  dicke  in  Bengalen  Kura  und 
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in  den  oberen  Provinzen  Kim  genannte  Hfike  d^s  Beifiles  stfir* 
ker  als  gewöhnlich  war,  und  neben  dem,  dals  sie  aus  einem; 
scharfen,  keine  Nahrung  gewährenden  Stoffe  bestand,  wife  der 
Geruch  zeigte^  ein  wesentliches,  höchst  schädliches  Oei  enthielt. 

Die  Yeränderungen,  welche  mit  dem  Ausereifs  nach  der 
£mdte  vorgehen,  sind  übrigens  folgende.  Sobald  der  Reifs  einige 
Monate  der  Luft  ausgesetzt  gelegen  hat,  wird  die  äafsere,  zur 
Emdtezeit  platte  und  ebene  Hülse  an  der  Oberfläche  rauh  und 
gerunzelt,  und  der  vorher  hellgelbe  Samen  schmutzigbraun  und 
dunkelroth,  zttweilen  sdiwärzlich.  Dieses  eiligcsehrumpfte,  hör- 
nte Aussehen  rührt  von  der  Verdunstung  der  übermäfi»%en  Feuch- 
tigkeit im  Beüjs  her,  und  es  bleibt  von  dem  ganzen  Reilüskom 
aufser  einem  kleinen,  mehlartigen  Fleck  nichts  übrig,  als  diese 
höchst  sdiädliche,  unverdauliche  Binde  oder  hornige  Schaale, 
Kura  genannt  Die  dunkle  Farbe  der  Schaale  entsteht  indefs 
aus  einer  Verdickung  der  inneren  Kruste  oder  Binde,  welche 
unter  der  äufseren  Hülse,  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  de» 
Kodrns  ruht  Im  Herbstreifs  ist  diese  innere,  scharfe  imd  schäd- 
liche Schaale  immer  vorhanden^  ^ar  es  aber  im  Jakre  1817  in 
einem  so  beispiellqsen  UebermaaiBe,  da£s,  als  die  Erndte  vom 
Felde  eiztgebraoht  wurde,  zwei  englische  Pfunde  davon  vier,  sechs« 
auch  acht  Unzen  Kuta  gaben.  Als  der  BeKs  in  den  oberen  Land-s 
Schäften  ankam,  fand  man  das  Kura  in  grofeer  Menge  am  Korne 
sitzend  und  einen  starken^  brenzli/ßhen  oder  faulen  Geruch  von 
sich  gebead. 

Versuche,  wiejlche  mit  TMerei},  die  blofe  Herbstreilis  und 
Wasser  zur  Nahrung  erhielten,  angjestf&llt  wurden,  bewiesen  die 
Schädlichkeit  desselben.  Eine  Ziege,  welche  vom  6.  April  1813 
Mittags  an  gerechnet,  Herbstreüs  bekam,  starb  am  8.  um  7  Uhr 
Morgens.  Sie  frafs  am  ersten  Tage  zwei  Pfund  Beils,  wollte 
am  folgenden  Morgen  nur  noch  fiaufen,  wurde  während  des  Tages 
hinfällig,  mager,  mit  hangenden  Ohren,  wässerigen  Augen»  Nach- 
mittags wurde  die.  Oefihung  dunkelgrün,  lehmig,  nicht  rund  wie 
im:  gesunden  Zustande,  der  Unterle&b .  schwoll  auf,  und  42  Stou'* 
den  nachdem,  das  Thier  angefangen  hskUßf  den  BeiTa  zu  fiTesseu, 
starb  es.  Auch«,  m^bresre.  Hühner  bekamen  in  Jeasoreim^^h  dem 
Genüsse  des  Herbstreüses  Schiviudel,  so  da&  sie  si^h  mehrmals 
herumdrehten,  hierauf  Erbrechen  eiüeir  hi&Uela  «Flüssigkoit,  wie 
Wasser,  Umfallen  nach  der  Seite,  und  starben  darauf  sehr  schnell 
in  Zuckungen.    Ebenso  flelen  bei  dem  Heere,  welches  vOn  der 
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Breehrnhr  befallen  wurde,  Slephanten,  Kameeie  und  andres  Vieh 
an  ^eser  Krankheit  sterbend  nieder. 

Da  nan  der  Genufe  dieses  Reiftes  mit  dem  Aosbrucbe  der 
Cholera  fn  Jessore  Eusammenfiel,  so  glaubte  Dr.  Tytler  die 
ganze  Krankheit  diesem  Genüsse  suschreiben  cn  müssen,  and 
sdirieb,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  folgendes  Werk 
über  die  Cholera:  Remarks  upon  Morbu$  OryM«#,  or  Disease  oeca- 
sioned  6y  tke  en^loymmU  of  noxi&us  riee  a»  food;  in  two  Parts, 
By  Robert  Tytler.  Calcutta,  BHrror  PrefSy  1820«  8.  VI.  147 
und  XIL  152  S.  Diese  Schrift  ist  sehr  wichtig,  d»  der  Verfas- 
ser grade  beim  ersten  Ausbruch  der  Kraaikheit  im  August  1817 
in  Jesisore  angestellt  war.  Er  ist  ein  sehr  untenichteter  und  yer 
st&ndiger  Mann,  hat  aber  die  vielen  schAtabaren,  nm  ihm  mit- 
geteilten Nachrichten  durch  einseit^  Auffassungen  in  nnrieb- 
tige  ursfichliohe  Verbindung  gebracht,  da  er  nicht  nur  die  Cho- 
lera, sondern  auch  sehr  viele  andere  Krankheiten  einseitig  Ton 
dem  schlechten  bengalischen  Reifee  herleitet 

Die  Cholera  war ,  wie  wir  gesehen  haben ,  schon  im  Mai 
imd  Juni  hier  und  dort  ers^enen*,  lange  vorher,  ehe  der  Beils 
geemdtet  war,  sie  konnte  daher  nicht  durch  ihn  erzeugt  seiiL 
Dar  bengalische,  Gesundheitsrath  verwarf  daher  auch  diese  An- 
sieht mit  kurzen  Worten.  Sein  Urtheil  iet  aber  ebenso  einseitig, 
als  das  des  Dr.  Tytler.  Der  Reife  hat  gans  bestimmt  die  Cho- 
lera nicht  herv<Mrgerufen,  aber  wenn  wir  alles  bedenken,  was  wir 
bereits  erwähnt  haben,  dann  ist  es  doch  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln, dafs  eine  so  schlechte  Nahrung,  ale  dieser  Reifs, 
einen  entscheidenden  Binflufs  auf  diese  Krankheit 
ausüben  mufste. 

Wie  es  auch  in  Europa  geseUeht,  wenn  die  alt«n  Kart^ln 
aufgebraucht  sind,  dafs  man  die  neuem  erndtet,  ehe  sie  vdHkoffi- 
men  gereift  sind,  so  geischieht  es  in  Bengalen  im  AugoM;  ffiit 
dem  Reife.  Das  Korn  iet  dann  noch  nieht»  ausgewachsen  und 
die  Bildung  d^  n&hrenden  Besüaiifrdtbeile,  de^  Biweifetid,  Klebers, 
Stärkmehls  nicht  vollendet.  Die  voh  uns  beschriebene,  ungkob- 
liche  Feachtigkieit  in  Bengalen  in  der  Regenzeit  macht  es  im 
überdiefe  beschwerlich^  wo  nicht  ütA&dglich,  den  Reifs  troeken 
her€dn  zu  bringen,  tind  die  hohe  Temperatur  de^  Klimas  erzeogt 
daher  in  dieefem  feuchten  Reif«?  schon  in  sehr  kurzer  Frifl*  «h«- 
mische  Veränderungen,  welche  die  schon  an  eich  als  uiffeif 
schlechte  Nahrung  zu  einer  gradezu  schädüehen  machen.   I>aher 
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denn  auch  die  genannte,  in  Bengalen  alljährlich  beobachtete 
Ulautha  oder  Mupet  genannte  Krankheit,  deren  Name  andeutet, 
dafs  sie  in  Erbrechen  und  Durchfall  besteht.  Andere  bei  der 
Cholera  beobachtete  Symptome  kommen  bei  ihr  nicht  vor;  man 
unterscheidet  sie  von  der  Cholera,  sie  hat  mit  dieser  aber  Er- 
brechen und  Durchfall  gemein. 

Obgleich  sie  nun  zwar  nicht  die  Cholera  selbst  ist,  so  bil- 
det sie  dennoch  eine  furchtbare  Prädisposition  dazu,  und  selbst 
die  Hindus,  bei  denen  der  Gebrauch  dieses  Reüses  nicht  so  nach- 
theilig gewiikt  hat,  dafs  es  bis  zur  vollkommenen  Krankheit  kam, 
selbst  diese  haben  durch  eine  verderbliche  Nahrung,  welche  der 
Darmkanal  verdauen  mu&te,  aber  nur  zum  Theü  verdauen  konnte, 
diesen  cu  Krankheiten  prädisponirt,  schädliche  Stoffe  in  ihn  ein- 
geführt und  für  die  wirkliche  Cholera  einen  Boden  vorbereitet^ 
der  bei  der  ohnehin  durch  die  verderbliche  Luft  inficirten  Bhit- 
miscbung  nicht  mehr  normal  war,  und  mithin  den  einlachen  Cha- 
rakter atmosphärischer,  epidemischer  Cholera  durchaus  umändern 
muTste. 

Dieser  schädliche  Beils  zu  einer  Jahreszelt  genossen,  wo  keine 
epidemische  £[rankheit  herrschte,  wüc^e  die  gewöhnlichen  Folgen 
gehabt  haben,  die  man  in.  früheren  Jahren  stets  wahrgenommen 
hatte,  und  die  wir  erwähnt  haben.  Im  Jahre  1817  traf  aber 
dieser  Genufs< grade  in  der  Zeit  ein,  als  die  Cholera  austn^di« 
uüd  dadurch  wurde  der  Zustand  so  unheilvoll. 

Der  verdorbene  Beifs  in  Bengalen  hat  die  gröfste  Aehnlich- 
keit  mit  der  auch  in  Europa  oft  genug  beobachteten  Yerderbnifa 
des  Getreides,  die  wir  als  Mutterkorn  (Seeale  comutum)  ken- 
nen. Sie  vergiftet  das  Blut  und  das  Nervens^Fstem  und  erziettgt 
die  sc^eaannte  Kriebelkrankheit  (Raphania),  die  im  siebzehnten 
«nd  achtzehnten  Jahrhundert  in  Europa  mehrmals  verheerende 
Epidoiaieen  bildeta  Sie  waren  furchtbar  genug,  um  allgemeine 
Aufmerksamkeit  zu  erregen,  sind,  aber  in  unserem  Jahrhundert 
weniger  vorgekommen,  weil  man  bei  der  Verbesserung  des  Land- 
baues •  auf  dem  Zustand  d^8  ^eerndteten  Getreides  besser  achten 
gelernt  bat 

Ein  >S!oleher  Mifßwachs  des  Getreides  hatte  also  in  Europa 
traurige  Folgen,. und  zwar  in  einem  gemäfsigten  Klima  imd  bei 
einer  36völkerung,    die  vorher  gesund  und  kräftig  war. 

Eine  solche  Erndte  eines  schädlichen,  in  mancher  Hinsicht 
giftigen  Beifses  findet  nun  in  Bengalen,  in  Jessore  statt.     Ift 
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Europa  genossen  die  Bewohner  aulaer  dem  Brod,  welches  toh 
verdorbenem  Getreide  gebacken  worden  war,  noch  manche  andere 
Nahrung,  Bohnen,  Erbsen,  Kartoffeln,  Oemfise  and  überdies 
Fleisch,  sei  es  auch  nicht  in  beträchtlicher  Menge  und  nicht  täg- 
lich. In  Bengalen  dagegen  und  in  Jessore  genols  der  arme  Hindu 
nur  Reüjs,  wie  auch  in  unserer  hdüi&ndischen  Colonie  Java,  der 
arme  Inländer  nur  von  Reifs  lebt.  Dieser  Beils,  seine  einzige 
Nahrung,  war  jetzt  verdorben,  und  von  dieser  verdorbenen  Nah- 
rung lebend  mit  seinem  armen,  schon  entmischten  Blute,  mit 
heruntergekommenem  Körper,  ergreift  ihn  nun  die  Cholera. 

Dafs  in  einem  solchen  Körper  die  Cholera  keine  einfache, 
reine  Krankheit  bleiben  konnte,  ist  nun  doch  wohl  begr^licL 
Dr.  Tytler  hatte  daher  vollkommen  Recht,  den  entarteten  Beilk 
zu  beschuldigen.  Er  war  nur  einseitig,  indem  er  die  Krankheit 
überhaupt  davon  herleitete.  Der  Reifs  hat  bestimmt  nicht  die 
Cholera  erzeugt,  aber  ganz  bestimmt  die  hereingebrochene 
atmosphärische  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Wesen  ge- 
ändert. 

Die  einfache  Cholera  ist  ein  antagonistisch  hervorgerufener 
Darmschweils,  der  den  Organismus  eben  so  hefdg  ei^reifen  kann 
als  die  ihm  nahe  verwandte  Influenza.  Die  äu&ere  Haut  ist  ii 
ihrer  Function  nicht  blofs  unterdrückt,  sondern  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gelähmt;  die  Krankheit  ist  nicht  eine  blofse  kat8^ 
rhalische  Diarrhoe^  ebenso  wenig  wie  die  Influenza  ein  mnfacher 
Katairh  der  Luftwege  ist,  es  hat  bei  ihr  eine  vollkommene  üm- 
kehrung  zwischen  den  antagonistischen  Functionen  der  äufeeren 
Haut  und  dem  Darmkanal  statt,  und  zwar  ebenso  wie  bei  der 
Influenza  durch  einen  Einflufs  der  Atmosphäre.  Dieser  Einflol)} 
besteht  nicht  blofs  in  einem  Plus  oder  Minus  von  Hitze  und 
Kälte,  oder  der  plötzlichen  Abwechslung  beider,  denn  er  findet 
nur  «tatt  in  einer  bestimmten  Jahreszeit,  zu  Ende  des  Sommers 
bei  uns,  und  in  der  heifsen  und  Regenzeit  in  Hindostan. 

Wir  reden  hier  natürlich  nifcht  von  der  sporadischen,  son- 
dern von  der  epidemischen  Cholera,  wo  ein  plöti^lidier  Trans- 
«udations-Procefs  auf  der  Darm-,  und  zumal  auf  der  Dünndarm- 
schleimhaut stattfindet  und  die  Innervation  und  Cireulation  ähn- 
liche Störungen  erleidet  wie  bei  der  asiatischen. 

Trifft  sie  einen  bis  dahin  gesunden  Menschen  in  der  Kraft 
des  Lebens,  wo  daher  alle  Organe  normal,  das  Blut  und  die 
Säfte  physiologisch  sind,  dann  kann  der  Sturm  heftig  genug  sein^ 
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aber  dieser  Sturm  dauert  nicht  lange  und  der  Oi^anismus  kann 
rückgängig  einen  Umschwung  im  innem  Raderwerk  ermöglichen, 
den  Tumult  beschwichtigen. 

TrifiPt  die  Krankheit  gesunde,  aber  schwächliche,  alte  oder 
sehr  junge  Individuen,  so  können  sie  leicht  durch  die  Heftigkeit 
der  Krankheit  untei^ehen. 

Sind  aber  die  Organe  nicht  normal,  ist  das  Blut  arm,  hat 
es  nicht  die  nothwendigen  Bestandtheile  zum  schnellen  Ersatz 
der  verlorenen  Elemente,  dann  ist  die  Erschöpfung  unvermeid- 
lich und  der  Kranke  in  grofser  Gefahr. 

So  armes  Blut  hat  der  Hindu  durch  die  mangelnde  thierische 
Nahrung. 

Ist  das  Blut  aber  nicht  blöfs  arm,  sondern  ist  es  unrein  in 
dem  Sinne,  dafs  ihm  der  nöthige  Theil  Sauerstoff  abgeht  und  an 
seine  Stelle  irrespirable  Gase  getreten  sind,  dann  kann  dieses 
Blut  nicht  entkohlt  werden,  es  bleibt  zu  einem  grofsen  Theile 
venös. 

Im  normalen,  venösen  Blute  ist  nur  eine  Vermehrung  von 
Kohlensäure,  die  es  vom  arteriellen  unterscheidet. 

Was  ein  Uebermaais  von  Kohlensäure  im  Blute  hervorruft, 
lehren  die  Versuche  von  Brown  S^quard  und  die  üntersudiun- 
gen  Pettenkofers. 

Es  ist  aber  im  Blute  der  Hindus  in  Jessore  nicht  allein  ein 
Plus  von  Kohlensäure,  sondern  dem  Organismus  ganz  fremde 
Gase  sind  in  dasselbe  eingedrungen;  Gase,  ähnlich  denen,  die 
wir  aus  den  Versuchen  Herbert  Barkers  in  ihren  Wirkungen 
kennen. 

Ein  solcher  Hindu  in  Jessore  ist  kaum  noch  als  ein  gesun^ 
der  Mensch  zu  betrachten. 

Dieser  elende  Mensch  bekommt  nun  den  verdorbenen  Reifs 
zur  Nahrung  und  hat  aufserdem  keine  andere. 

In  diesem  Reifs  sind  die  wichtigsten  nährenden  Substanzen, 
das  Stärkmehl,  der  Kleber,  das  Eiweifs  u.  s.  w.  durch  Feuchtig- 
keit und  Hitze  schon  so  bedeutend  verändert,  dafi^  die  Verdau- 
nngsorgane  sie  mir  mit  Mühe,  zum  Theil  gar  nicht  assitniUren 
können,  und  Neigung  zum  Erbrechen  und  Durchfall,  in  fielen 
Fällen  wirkliches  Erbrechen  und  Durchfall  ent^t^en. 

Welch  ein  Chylus  kann  aus  diesem  Reifs  bereitet  upd  durch 
den  ductu«  thoracicus  in  die  Subclavia  ergossen  werden,  um  neues 
Blut  zu  schaffen? 
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Dm  bereits  arme  und  schiechte  Blut  des  Hindu  wird  da- 
durch immer  mehr  untauglich  cum  Unterhalt  des  Lebens.  Das 
Blut  aber  ist  die  Mutterflüssigkeit  aller  Gewebe  des  mensch- 
lichen Körpers. 

Fassen  wir  nun  den  Zustand  bestimmt  in's  Auge,  in  wel- 
chem sich  der  arme  Hindu  befinden  mu£ste,  der  in  Jessore  um 
den  Bazar  herum  wohnte. 

1)  Sein  Blut  ist  arm,  es  kann  nicht  die  genügende  Menge 
Albamin  und  Fibrin  enthalten,  denn  von  wo  hätte  es  sie  bekom- 
men können? 

2)  Sein  Blut  ist  unrein,  denn  es  ist  nicht  allein  niclit  hin- 
länglich entkohlt,  sondern  auTser  den  zurückgebliebenen  Schlacken 
des  eigenen  Organismus  hat  es  irre^irable  fremde  Gase  in  sich 
aufgenommen. 

Diesem  armen  Menschen  ist  nun  auch  seine  karge  Nahrung 
verkümmert,  seine  letzte  Lebensquelle  vei^ftet,  und  er  vrird  da- 
durch ein  Gegenstand  unseres  Mitleidens.  Dennoch  ist  die  Kette 
seines  Unglücks  noch  nicht  geschlossen,  noch  ein  webenschwaD- 
geres  Glied  fehlt;  wir  sahen  ihn  »n  Rande  des  Verderbens,  die 
Grundpfeil»  seines  Organismus  erschüttert,  jetzt  fällt  er  als  eine 
Beute  der  hereinbrechenden  Cholera. 

Ausbruch  der  atmosphärischen  Cholera. 

Das  Erscheinen  derselben  in  Jessore  haben  wir  in  unserem 
historiscl^en  Theil  mit  allen  seinen  Schrecken  geschildert  und 
verweisen  dahin.  Um  aber  den  Zustand  des  kranken  Hindus 
vollkommen  begreifen  zu  können,  müssen  wir  in  die  Hatte  ein- 
treten, wo  er  liegt. 

Wir  erinnern  hierbei  ausdrücklich,  dafs  nach  den  genauen 
Untersuchungen  Pettenkofers  selbst  bei  uns  in  Europa,  also 
in  einem  gemäfsigten  Klima,  in  einem  Wohnzimmer,  wo  allen 
Anforderungen  der  Reinlichkeit  genügt  ist,  durch  das 
blolse  Zusammensein  gesunder  Menschen  die  Luft  so  verdirbt, 
daüs  sie  bald  untauglich  und  schädlich  wird.  Sie  wird  dies  durch 
die  Respiration  und  Perspiration,  durch  Lunge  und  Haut,  indem 
sich  zu  viel  Kohlensäure  anhäuft  und  überdies  organisch-flüch- 
tige Stoffe  entwickelt  werden,  welche  der  Chemiker  nach  Pet- 
tenkofers Urtheil  noch  nicht  näher  bezeichnen  kann.  Diese 
letzteren  sind  das  am  meisten,  das  specifisch  Schädliche,   und 
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y^rursacbeiL  dfts,  wns  inaD  mit  Becht  Menscheniuft  menni 
Wir  haben  dieses  alles  Seite  372  ausfuhrlich  besproehen. 

Difise  gao«  eigenthümliobe,  wahilisft  speoifisehe  Yerderbnifs 
der  Luft  entsteht  in  jedem  Baume,  wo  der  Mensch,  auch  der 
YoUkommen  ges^tlde^  eine  Zeit&aug  verwelk.  Ein  noch  so  rein- 
lich gehaltenes  Sckla^ummer  £eigt  am  Morgen  beim  Eintreten 
einen  eigenthümlich  unangenehmen  Gerach.  Als  in  Frankreich 
vor  einigen  Jahren  eine  Commission .  ernannt  wurde,  um  die  Luft 
in  den  Kasernen  zu  untersuehfen,  deren  Mitglied  Gaultier  de 
CUuberg,  und  deren  Berichteratatter  Lehlanc  war,  fand  man, 
dafs  schon  nach  wenigen  Augenblicken,  nachdem  die  Soldaten 
hereingekommen  waren,  und  als  die  Menge  der  Kohlensäure 
noch  nicht  einmal  vermehrt  war,  die  Luft  der  Zimmer 
schon  unangenehm  geworden  war. 

Jeder  weiOs,  dafs  der  Hund  die  Spur  seines  Herrn  durch 
die  Schärfe  seines  Geruchsinnes  entdecken  kann.  Die  Wilden 
unterscheiden  durch  denselben  Sinn  die  Spur  eines  weiTsen  von 
der  eines  farbigen  Menschen. 

In  diesen  Fällen  hat  sich  daher  selbst  der  freien,  äufse- 
ren  Atmosphäre  etwas  Eigenthümliches,  etwas  Spe- 
cifisohes  mitgetheilt,  und  wir  haben  schon  gezeigt,  wie  rer- 
hängnifsvoU  dieser  Umstand  werden  kann,  wenn  es  in  ein^n  ge- 
schlossenen Baume  stattfindet  Er  ist  um  so  wichtiger,  weil  die 
Natur  nicht  so  kraftig  gegen  ihn  zvl  wirken  vermag,  als  gegen 
die  Kohlensäure.  Hat  sich  in  der  Atmosphäre  zu  viel  Kohlen- 
säure angehäuft,  dann  ist  die  ganze  Vegetation^  da,  um  sie  mit 
Hülfe  des  SonnenMcfates  zu  ahsorbiren.  Für  dieses  Menschen- 
Effluvium  kennen  wir  bis  jetzt  kein  solches  HulüsmitteL 

Treten  wir  nun  in  di^  Hütte,  wo  der  cholerakrai^e  Hindu 
liegt. 

Alle  Fensteröffnungen  sind  ungemein  klein,  um -der  heilsen, 
äuisern  Luft  den  Zutritt  so  viel  als  möglich  zu  erschweren  und 
überdies  sind  sie  mit  nass^i  Gfasmatten  dicht  verschlossen. 

Frische  Luft  von  AuTsen  kann  also  kaum  hereindringen,  und 
wenn  es  geschieht,  welche  Luft  ist  es?  eine  drückend  heifse, 
schwüle  Luft  von  einer  mittleren  Temperatur  von  81  *  Fahr. 
(4-  27,29*  Geis.),  besudelt  mit  den  furchtbaren  AuBdänstangen 
des  sumpfigen  Flusses  um  den  Bazar  herum. 

Der  Kranke  ist  nicht  allein,  sondern  wenigstens  seine  ganze 
Familie  ist  um  ihn,  iheils  aus  Theilnahme,  theib  weil  es  Regenzeit 
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kt    Einem  tropkdieii  Regen  eetst  eich  nur  der  ans,  den  seine 
Pflicht  dacu  swingt 

Wenn  alle  geeond  w&ren,  würde  die  Lnft  im  Zimmer  sehr 
bald  verderben,  weil  eie  nicht  genügend  erneuert  werden  kann. 

Der  Fufoboden  ist  überdies  mit  einer  Mischung  aas  Knfamist 
und  Wasser  besprengt,  wodurch  die  Luft  bereits  verschleditert  ist 

Nun  ist  aber  aufser  den  sogenannten  Gesunden  wenigstens 
Ein  Cholerakranker  im  Zimmer. 

Was  findet  nun  bei  diesem  Kranken  statt? 

Eine  furchtbare  Transsndation  aller  Gewebsflüssigkeiten  dnrch 
das  Darmrohr,  die  durch  Erbrechen  und  Durchfall  entleert  wrer- 
den.  Im  Anfange  werden  aiieh  die  noch  vorhandenen  faec^ 
mit  endeert 

Die  ausgeleerten  Stofife  verunreinigen  den  Kranken  und  sein 
Bett,  oft  auch  das  Zimm^,  und  werden  ans  demselben  nicht 
schnell  und  nicht  genügend  entfernt  Reinliehkeit  ist  bei  den 
Armen  weder  in  Europa  noch  in  Bengalen  allgemein,  oft  auch 
aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  vollkommen  erreichbar. 

'    Eine  Folge  davon  ist,  dafe  die  Liuft  im  Zimmer  immer  mehr 
verdirbt 

1)  durch  die  in  dieser  Hitze  schnelle  Zersetzung  der  Aus- 
wurfstoffe; 

2)  dnrch  die  Anhäufung  von  Kohlensiure,  die  sowohl  vom 
Kranken  als  von  den  Umstehenden  ausgeathmet  wird. 

Wir  mögen  nie  vergesisen,  daXs  die  Kohlensäure  ein  ^^cret 
ist^  ein  Answur&toff  im  vollen  Sinne  des  Wortes;  und  eben  so 
wenig  als  die  faeces,  die  der  Darm  ausgeworfen  hat,  ^wieder 
durch  d^iselben  hindurchgehen  sollen  und  dürfen,  eben  so  wenig 
soll  die  aaisgeathmete ,  ausgeworfene  Kohlensäure  wieder  in  den 
Organismus  eintreten  (siehe  Oben  die  Versuche  von  Brown 
Seqüard); 

3)  wird  die  Zimmerlufit  verdorben  durch  die  organisch-flüch- 
tigen  Stoffe,  welche  durch  die  Perspiration  ausgeschieden,  ans 
dem  Organismus  ausgestolsen  weiden  und  nicht  ungestraft  wie- 
der in  ihn  eingeführt  i^erden  dürfen. 

Die  Luft  im  Zimmier  war  schon  im  Anfimg  schlecht,  wie 
wir  gesehen  haben;  sie  wird  nun  mit  jedem  Augenblicke  unheil- 
bringender. 

•   Wenn  daher  der  Eir^mke  anch  nicht  grade  cholerakrank  wäre, 
^vürde  er,  wenn  er  in  derselben  Lage  bliebe,  sulelst  sterbt  mnissen, 
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weil  dektere  Gase  in  seine  Lungen,  in  sein  Blut,  in  seine  Bhii- 
zellen  eingedrungen  sind  und  die  Stelle  des  Sauersto^  einge- 
nommen haben. 

Seine  Blutmischung  yfrar  schön  im  Anfange  nicht  normal, 
sie  ist  jetzt  durch  und  durch  «um  Unterhalt  des  Lebens  untaug- 
lich geworden. 

Nun  müssen  wir  überdies  die  eigentliche  Krankheit,  den 
Choleraprozefs  des  Kranken,  näher  in's  Auge  fassen. 

In  dem  ungeheuren  Sturme,  den  sein  Körper  erleidet,  er- 
schöpfen ihn  das  Erbrechen  und  die  Durmausleerungen  bald  aufs 
Aeufserste  und  entziehen  dem  Körper  durdi  die  storke  Trans- 
sudation  seine  nothwendigen  wlSssrigen  Bestandtheile* 

Die  Lunge  arbeitet  mit  grofser  Beschwerde;  es  wird  zwar 
Luft  ein-  und  ausgepumpt,  aber  die  eingeathmete  taugt  nicht  und 
die  ausgeathmete  genügt  nicht.  Wir  wissen  durch  D  o  y  e  r  e ,  dafe 
der  Oholerakranke  nicht  so  viel  von  dem  eingeathmeten  Sauer- 
stoff verwendet  als  ein  Gesunder;  die  Lunge  ist  nicht  im  Stande, 
ihr  Werk  gehörig  zu  verrichten,  und  sie  mufs  daher  einen  Theil 
des  dargebotenen  Sauerstoffs  unbenutzt  lassen. 

Ebenso  wissen  wir  durch  Doy^re,  dafs  der  Choierakranke 
weniger  Kohlensäure  exspirirt  als  im  normalen  Zustande,  und 
da£s,  je  geringer  diese  Menge,  desto  grofser  die  Gefahr  ist. 

Auch  dies  ist  eine  natürMche  Folge  der  gesunkenen  Energie 
dieses  Organs* 

Aber  auch  wenn  die  Lunge  besser  functionirte,  das  Bliit  hat 
einen  grojben  Theil  seines  Serums  eingebüfst,  und  in  dem  zurüdc*- 
gebliehenen  dickflüssigen  Brei  ist  von  selbst  schon  jeder  Stoff- 
wechsel beschwerlich. 

Der  Organismus  entbehrt  daher  zu  einem  grofsen  Theil  eine 
seiner  wichtigen  Reinigungs-  und  Belebungs-Funktionen,  die  Be- 
spiratioh. 

Das  Herz  arbeitet  mit  Mühe,  um  das  dickflüssig  geworden« 
Blut  fortzutreiben  und  leidet  überdies  durch  Mangel  an  dem  zu 
seiner.  Fnnktioii  nöthigen  Sauerstoffe.  Darin  liegt,  wie  wir  ge^ 
zeigt  haben  f  die  Hauptveranlassung  zu  der  allmählig  •  eiatr^ten^ 
den  Asphyxie. 

Ein  zweites  wichtiges  Reinigungsorgan  für  den  Körper  ist 
die  Haut.  Was  alles  durch  sie  aus  dem  Organismus  entfernt 
wird,  wissen  wir  noch  nicbt  genau,  ledenfaüs  aber  kennen  wir 
Aerzte  die  hohe  Wichtigkeit  des  Organs  durch  die  bedeutenden 
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Dieses  Reinigungsoi^an  ist  dem  Qrgamsmus  in  der  Cholera  voll- 
kommen geschlossen,  denn  in  ihr  ist  die  Haut  gelfihmt  Alles 
daher,  was  aus  dem  Körper  durch  sie  entfernt  w^-d^  mülste, 
hüuft  sich  in  ihm  an,  findet  keinen  Ausweg  und  verdirbt  Safte 
und  Gewebe. 

Ein  ferneres  Reinigungsorgan  for  den  Körper  wnd  die  Nie- 
ren. Sie  entfernen  aniser  vielen  anderen  Stoffen  hauptsächlich 
den  Harnstoff  aus  dem  Körper.  Dieser  stickstoffreiche,  basische 
Körper  ist  ein  Zersetzungsprodukt  verbrauchter,  stickstoffhaltiger 
Gewebselementd,  insbesondere  der  Muskeln  und  der  übersefafissig 
in's  Blut  aufgenommenen  eiweiCsartigen  Körp^« 

Er  kann  in  der  Cholera  nicht  entfernt  werden,  weil  die 
Funktion  der  Nieren  stillsteht,  häuft  sich  daher  im  Blute  an  und 
bekannt  genug  ist  es,  dafo  die  sogenannte  Uraemie  eine  Zeitlang 
eine  grolse  Bolle  in  der  ChoIerarPathol<^ie  gespielt  hat  Ohne 
nun  grade  dieser  Uraemie  einen  ausschlielslich  entsoheidenden 
Charakter  beulen  zu  wollen,  ist  es  doch  unbestreitbar,  daÜB  die- 
ser Zustand  des  Blutes  in  der  ELrankheit  einen  wichtigen  Ein- 
flufs  ausüben  muls,  wovon  im  sp&teren  Theil  ujiserer  Abhand- 
lung das  Nähere. 

Wie  das  Blut  dea  Geweben  ihre  Baustoffe  zuführt,  so  ii^ 
die  Blutbahn  auch  die  Heerstralse,  auf  welcher  die  Schlacke  der 
Gewebe  den  ausscheidenden  Drusen  zugeführt  wird. 

Die  letzten  und  wichtigsten  Erzeugnisse  der  Ruokbildiuig  ^ 
menschliehen  Körper  sind  Harnstoff,  Kohlensaure  und  Wasser. 
Der  Harnstoff  wird  gar  nicht,  die  Kohlensäure  nur  in  geringer 
Menge  von  AuTsen  aufgenommen,  beide  smd  also  Produkte  des 
inneren  Stoffwechsels,  Excrete,  die  der  Organismus  entfernen 
mufs,  wenn  er  fortbestehen  soll. 

Bei  unserem  cholerakranken  Hindu  bleiben  aber  im  Binte 
zurück: 

1)  Verbrauchte  Organthdle,  welche  im  physiologischen  Zu- 
stande unter  dem  Namen  Kohlenstoff  bekaandt  und  fähig  sind, 
durdi  den  Sauerstoff  gasfönnig  und  so  aus  dem  Organismus  eü- 
minirt  zu  werden.  Gasformig  werden  heilst  hier :  in  die  einfachen 
Elemente,  aus  denen  aUes  besteht,  zurückkehren.  Dies  kann 
hier  nur  sehr  unvollkommen  und  zuletzt  gar  nicht  mehr  gesche- 
hen, da  d^  nöthige  Sauerstoff  zuletzt  ausgdbt 
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2)  Die  rerbrattcbten  Organtheile,  welche  nicht  gasförmig 
iirerden  können,  von  denen  wir  nnr  den  Hameitoff  nennen,  der 
auch  von  allen  Forsehern  im  Cholerablute  gefanden  ist. 

S)  Ein  grofser  Theil  Stickstoff.  Barral  fand  nämlich  selbst 
im  gesunden  Zustande  eine  betrSchÜiche  procentiscbe  Menge  (nSm- 
lich  49,6  i)  des  eingenommenen  Stickstoffs  in  Harn  und  Excre- 
menten  nicht  wieder  und  rechnet  sie  daher  den  Perspirations- 
Verlusten  zu.  Bei  Versuchen,  die  er  an  sich  selbst  machte,  ent- 
leerte er  nnr  42^  des  aufgenommenen  Stickstoffs  durch  den  Harn; 
49,6-1  dagegen  durch  Haut  und  Lungen.  Auch  Bi gg  fand  nur 
50 -g^  des  aufgenommenen  Stickstoffs  im  Harn  wieder. 

Bisch  off  fand  bei  seinen  bekannten  Versuchen  bei  einem 
mit  Fleischkost  genährten  Hunde  beständig  im  Harn  ein  Stick- 
stoffdeficit,  und  es  stellte  sich  aus  seinen  Versuchen  heraus,  dafs 
dieses  Stickstoffdeficit  eine  constante  (dem  Körpergewicht  pro- 
portionale), von  der  Quantität  der  Nahrung  und  der  Intensität 
des  durch  diese  bedingten  Stoffwechsels  unabhängige  Gröfse  ist. 
(Funke  Physiol.  I.  391.) 

Später  hat  zwar  Bisch  off  mit  Voit  (Die  Gesetze  der 
Ernährung  des  Fleischfressers.  Leipzig  und  Heidelberg. 
1860)  beim  Fleischfresser  allen  aufgenommenen  Stickstoff  im  Harn 
wiedergefunden;  aber  einen  unumstöfslichen  Beweis  dafar  haben 
sie  nicht  geliefert,  wie  C.  Speck  (Archiv  der  Heilkunde  von 
C.  A.  Wunderlich  c  s.  U.  4.  1861.  p.  371  bis  375)  darge- 
than  hat. 

Bei  den  Pflanzenfressern  wird  durchschnittlich  vom  einge- 
nommenen Stickstoff  61,8-J  durch  den  Harn,  und  38,8f  durch 
die  Perspiration  wieder  ausgeschieden. 

Doch  auf  welchem  Wege  auch  im  gesunden  Zustande  der 
Stickstoff  entfernt  werde,  für  den  Gholerakranken  macht  das  kei- 
nen Unterschied,  da  bei  ihm  der  Ausweg  sowohl  durch  die  Nie- 
ren als  durch  die  Haut  verschlossen  ist. 

Die  Funktion  der  Nieren  steht  still,  die  Haut  ist  gelähmt, 
und  die  Lunge  funktionirt  schlecht; 

4)  aber  bleiben  beim  Cholerakranken  die  deleteren  Gase 
zurack,  die  er  eingeathmet  hat  und  zu  deren  Entfernung  der 
Oi^anismus  kein  Organ  besitzt.  Welche  Rdle  sie  spielen,  ob 
sie  nur  mechanisch  als  Gemenge  mitgefuhrt  worden  und  selbst^ 
ständig  wirkten,  oder  ob  sie  chemisch  mit  den  Bestandtheiien 
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der  BlutzeUen  oder  der  BktflAMigkeit  sich  yerbanden  haben,  ist 
nicht  erairl,  und  d<Hh  müsaem  sie  irgendwo  aufgenommen  Bein, 
denn  sie  eind  mit  der  Beepiration  in's  Blat  eingedrungen. 

Sobald  sie  in'e  Blut  eingedrungen  aind,  muls  sich  der  dort 
-atattfindende  Stofiwechael  und  auch  die  Constitution  des  Blutes 
nothwendig  findem. 

Seit  dei^  Yersucken  von  H.  Magnus  ist  es  anüser  Zweifel 
-gesetst,  dafe  die  Blutsellen  ein  bedeutendes  AbsorptionSFennögen 
für  Sauerstoff  und  Kohlensäure  besitzen,  imd  dafe  sie  den  Ein- 
und  Austritt  ins  Plasma  gelangter  Stoffe  vermitteln. 

Die  Luft,  die  wir  eiaathmen,  ist  die  atmosphärische;  in  den 
rothen   Blutzellen  ii^t  dieselbe,    aber  in  anderen  Verhältnissen. 

Die  atmosphärische  besteht,  wie  bekailnt  und  auch  von  uns 
bereits  erwähnt  ist,  aus  etwa  20,8  Vol.  Sauerstoff  und  79,s  VoL 
Stickstoff  nebst  etwas  Kohlensäure  und  Wasser.  In  den  Blat- 
zellen  ist  der  Gehalt  an  Sauerstoff  dem  Stickstoff  gegenüber  be- 
deutend höher.  J^ach  Magnus  und  Magendie's  Versuchen 
sind  nämlich  in  100  Vol.  Blut  10—12  Vol.  Sauerstoff  und  nnr 
1,7  bis  3,3  Vol.  Stickstoff;  während  das  kohlensaure  Gas  im  arte- 
riellen 66  und  im  venösen  78  beträgt. 

Es  ist  also  in  gesunden,  rothen  Blutzellen  auOser  der  beträclit' 
liehen  Menge  Kohlensäure,  zu  deren  Bildung  ein  Theil  des  yor 
handenen  Sauerstoffs  verwendet  wurde,  noch  ein  bedeutender 
.Theil  freier  Sauerstoff  vorbanden  und  ein  solcher  üeber 
schufs  mithin  für  die  Gesundheit  nothwendig.  Wir  brauchen 
4iabei  weiter  tiicht  zu  fragen.  Was  die  Natur  immer  tbat,  ist 
nothwendig,  ist  ihr  Gesetz.  Sie  spricht  zu  uns  durch  keine 
andere  Sprache. 

Wenn  der  Mensch  nun  irrespirable  Gase  einathmet,  so  dringt 
nicht  allein  weniger  Sauerstoff  in  die  Blutzellen  ein,  sondern  über 
dies  wird  äei  in  ihnen  vorhandene  durch  sie  verdrängt,  sie  neii- 
men  seine  Stelle  ein.  £s  mufs  also  weniger  Kohlensäure  gebil- 
det werden  und  weniger  freier  Sauerstoff  voi^anden  sein.  Die 
geringere  Menge  Kohlensäure  deutet  eine  ungenügende  Entkoh- 
lung  des  Blutes  ät»,  diä  geringere  Menge  Sauerstoff  eine  gerin- 
gere Oxydation  der  Aibuminkörper  des  Blutes,  und  dadurcli 
iichlecbtere  Befähigung  derselben  rum  Wiederersatz  verbrauchter 
Organtheile;  denn  die  eiweifeai^tigen  Stc^e  des  Blutes  verwan- 
deln sidh  Bvtt  durch  Sauerstoff  in  Knochen,  Knorpel  und  Mns- 
keln,   und   der  Muskel  zerfallt  nur  durch  ihn   in  Kohlensäure, 
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Wass^  und  Harastoffl  Allgemdn  iau^ediilekt:  dör  Ssueilstoff, 
den  wir  einathmen,  verbreniit  dad  Blut  sa  Geweben,  die  Gewebe 
zu  Kohlensäure,  Wasser  und  Harnstoff. 

Die  Kohlensäure  und  das  Wasser  hauchen  wir  wieder  aus; 
der  Harnstoff  wird  durch  die  Nieren  entfernt. 

Das  Blut  des  cholerakranken  Hindu  wird  also  nicht  genü- 
gend entkohlt,  mit  anderen  Worten,  ein  Thefl  verbrauchter  Or- 
gantheile  bleibt  in  ihm  zurück,  wozu  auch  der  Harnstoff  gehört, 
der  nun  nicht  durch  die  Nieren  entleert  wird. 

Statt  des  Sauerstoffs  dringen  die  irrespirablen  Gase  mit  dem 
Blute  in  alle  Säfte  und  Gewebe  des  Körpers  ein,  in  jedes  Haar- 
gefäfs,  in  jeden  kleinsten  Organtheil  und  aJlmählig  wird  die  Neu- 
bildung von  arteriellem  Blut  unmöglich.  So  entsteht  die  bekannte 
Cjanose. 

Wenn  dadurch  alles  Blut  venös  wird,  mufs  der  Organismus 
nothwendig  sterben  und  die  von  uns  mitgetheilten  Versuche  von 
Brown-Sequard  stimmen  hiermit  vollkommen  überein. 

Dies  geschieht  schon  durch  die  gehemmte  Entkohlung  des 
Blutes.  Nun  ist  aber  noch  ein  schädliches  Agens  hinzugekom- 
men, die  irrespirablen  Gase,  die  im  cholerakranken  Körpei:  alle 
Wege  zu  ihrer  Elimination  verschlossen  finden^  Si^  treten  dahejc 
mit  dena  Blute  i^othwendig  in, ;nähere  Verhältnisse,. und: wiei  4^?; 
Sauerstoff  reinigte,  d.  h.  das  Blut  von,  Theilen  entlastet^,  S9 
belaßten  sie  es. 

Wie  der  Saa^p»toff,  eingeotbinet»  augenblicklich  mit  dein 
Blute,  und  zwar  notit, den. B^utzdilen, in  Verbindung  tritt,  und  eijBj 
dann  als  Kohlensäure  «uageathmet  wird,  wie  schnell  das  auch 
gesch^eo.  möge,  so  treten  a^ch  die  imtspirablen  Gase  i^vtg^'t 
blicklich  mit  den  Blutzellen  in  Verbindung.  Sie  können  zwair 
mechanisch,  d..h.  durch  den  Tonus  der  Theile  wieder  aua^ 
gestolsen  werden,  aber  nie  ganz;,  ein  Tbeil  bleibt  notlriv^endjig 
eingeschlosßeD^  j^  bei.rubigeT  Respiration  nietet  id)eLuft  wieder 
ausgestpüseii  wird.* 

Dafis  bei  dem  grofisen  Verluste  an  Wasser,  di^n.  dos  BkA 
erleidet,  schon  dadurch 'die  Funktion  der  E&dosmose  ^nd  Exö»* 
ntose  in  den  Bkitzellen  ^ eisohwert  uiid  niletat. unmöglich  wird^ 
liegt  auf  der  Hand,  und  da&  die  BluteeUea  durch  alle  diese  Umr* 
stände  erkranken^  ist  eine  notibwendige;  Fo%e.  Weim  sie  wirk« 
lieh  absterben,  erfolgt  der  Tod  unvermeidliGh. 


430 

Das  Blut  ist  jetet  der  eigentliche  Heerd,  der  Mittelpiuikt  des 
ganzen  KrankheitsprocesseB  geworden.  Arm  durch  achledite  Nah- 
rung, nnrein  darch  schledite  Luft,  verdorhen  doroh  sdbidhaften 
Reils  sind  jetzt  in  der  elenden,  heUsen,  beklommenen,  yenmrei- 
nigten  Hütte  des  Kranken  neue  deletere  Gase  in  dasselbe  hin- 
zugekommen  in  einem  MaaTse,  dafs  wir  hier  in  Europa  uns 
kaum  annähernd  davon  eine  Vorstellung  machen  können.  Nun 
ist  durch  die  Krankheit  die  Kraft  des  Organismus  noch  mehr  ge- 
brochen ,  der  bethätigende  Einflufs  des  Nervensystems  durch  E^ 
Schöpfung  gelähmt,  die  Macht  des  Lebens,  die  alles  zu  Einem 
Ganzen  vereinigte,  liegt  darnieder,  das  Band  der  Einheit  üt 
gelöst. 

In  der  Natur  aber  ist  kein  Stillstand;  wo  das  Leben  nicht 
mehr  herrscht,  treten  die  Elementarkräfte  in  ihre  Rechte. 

Wie  ungenügend  auf  diesem  Felde  auch  unsere  Kenntnisse 
noch  sind,  so  viel  steht  wenigstens  fest,  dafs  die  Blutzellen 
das  eigentlich  Belebte  und  Belebende  sind;  sie  sindjaaach 
das  Einzige ,  was  im  Blut  eine  organische  Form  hat  Sie  sind 
das  Thätige,  das  Wirkende,  das  Schaffende,  die  MgyHa,  die  den 
Stoffwechsel  im  Plasma  anregt  und  unterhält.  Durch'  sie  alkin 
ist  das  Blut  nicht  blofe  eine  Flüssigkeit,  sondern  ein  organiscter 
Strom,  der  abgiebt  und  aufnimmt  und  Leben  sendet  nnd  spendet 
in  alle  Theile,  und  alle  diese  Theile  zu  einem  lebendigen  Orga- 
nismus harmonisch  verbindet. 

Aber  wie  alles  Lebendige  nur  durch  die  Wechselwirknng 
mit  der  Anfsenwelt  besteht  imd  bestehen  kann,  so  itft  auch  Dir 
Leben  durch  den  Verkehr  mk  der  Anfsenwelt  bedingt  Um  m 
bestehen,  müssen  sfe  von  der  An&enwelt  genügende  Nahr&og 
empfangen  nnd  dieiste  ist:  r^ine  tin verdorbene  a4;ino6pb^ 
rische  Lnft  Em|^tfngeto  i^e  diese  nnr  kümmeriich,  en^ätae 
nicht  genog  von  dem  ihnen  nnei^b^hrlichen  Sauerstoff,  so  ieidea 
sie  in  ihrer  Vitalität,  eribalten  sie  dlibei  irres^iraftile  O&se,  so  ^ 
kranken  sie  und  werden  in  ihrer  Tbfitigkeit  gefMhmt 

Dann  sind  sie  nicht  mehr  im  Stande  das  Plasma  Mr  bele- 
ben^ dft&n  hört  dieses  au^  ein  lebeAdigea^  orgamisches  Gssuks  m 
sein»  das  zusammeiigähalten  wt^de  'dnroh  den  kreisenden  Strem; 
was  wir  als  ein  GahoDes  Blut  nannten ^  ist  daaafa  km  Gaaees 
mehr,  sondern  eine  FlfisSigkeit,  die  in  ihre  Bestaadtheik  serföUb 
Dann  geschieht  im  Körper^  was  sonst  nur  amfserlialb  de»* 
selben  geschieht,  das  Blut  zerfiSllt,  seine  Tfafidle  trennen  sidi,  e8 
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gerinnt;  die  feston  Theile  bleiben  zarack,  die  flüssigen  treten 
durch  die  ohnehin  gelähmten  Oef&fewandungen  wie  dureh  ein 
Sieb  hindurch. 

Dieser  Durchtritt  geschieht  so  rasch  und  allgemein,  weil  die 
Gefafswandongen  wohl  eine  genügende  Dichtigkeit  besitzen,  um 
das  ganze  Blut  einzuschliefsen,  aber  eine  za  geringe,  um  dem 
dünneren  Blutserum  einem  Widerstand  entgegen  zu  setzen. 

Schon  Herbert  Bark  er  fuhrt  in  seinen,  von  uns  erwähn- 
ten Versuchen  (s.  S.  377)  an,  dafs  er  nach  dem  Tode  bei  Thie- 
ren,  die  durch  eiqgeathmetes  Schwefel -Wasserstoflgas  gestorben 
waren,  das  Fibrin  ausgeschieden  und  das  Herz  mit  Fibringerinn- 
seln beladen  fand. 

Der  Prozefs  der  Transsudation  in  der  Cholera  ist  bisher  ein 
unerkl&rtes  Räthsel  gewesen,  und  doch  ist  er  ein  naturlicher  Vor- 
gang und  kann  nicht  anders  stattfinden,  als  wie  wir  ihn  beschrie- 
ben haben.  Er  hat  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem -Gerinnen 
der  Müdi,  di^  überhaupt  in  ihrer  Zusammensetzung  in  so  man- 
cher Hinsicht  mit  dem  Blut  übereinstimmt. 

Viele,  und  unter  ihnen  C.  Schmidt,  lassen  den  ganzen 
Vorguxig  in  deti  Dahncapillaren  beginnen  und  von  dort  aus  das 
Blut  iftümählig  an  Wasser  verarmen.  Aber  es  sterben  Kranke 
an  dirr  Cholera  oft  in  Wenigen  Stunden,  ja  selbst  in  weniger  als 
einer  Stund«  —  und  ihr  Blut  ist  Chol^irablut,  ein  dicker  Synip. 
Das  kann  nicht  durch  Entziehung  von  den  Darmcapülären  aus 
geschehen' sein. 

Griesinger  1;  o.  si^  daiher  auch  mit  Becht  S.  324;  ^Der 
andern  Ansicht  (dafs  nfimHch  etwas  im  Blute  selbst  vom  Innern 
d^  GefÜ&e  her  wirkt  und  dafs  die  Darmschleimhaut  vom  Bltcte 
atis  erkra&kt)  muC»  der  Vorzug  gegeben  werden.  Dafs  vom 
Bldt^  aus  rasche  und  lebhiafte  Transsudationen  auf  die  l5ai^- 
schleimhaut  und  die  verschiedensten  catarrhalischen,  ruhrartigen 
u.  d«t^l.  Bt4[i«&&iing^  derselbeh  erregt  werd^^n  können,  be- 
weisen die  Evfdige  &^  Injeetioli  "ron  Tartarus  «metitius,  Eupfer- 
ZiakpräpaltwMik  in  das  Shit  und  die  Wirkung  der  Injection  putri- 
der* Stoffe.-  DtiXk  dal»  C%ioier«gilt  im  Blute  wirklich  vorhan- 
den ist,  das  scheint  mir  unwiderleglich  aus  einem  auch  Schon 
V0h  AMerefä  he^erg^öbenen  X^mstatid  hervorzogefcen,  dafs  ^näm- 
lich der  Fötus  zuweilen  an  deir  Chol'^ra  erkratikt.  (Dies*  haben 
Mayer  in  Petersburg  1831,  Güterbock,  Enolz,  Buhl  u.  A. 
durch  zahlreiche  Fälle  dargethan,  wo  die  abgestorbenen  Früchte 
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den  Leichenbefund  der  Cholera  in  ziemlich  MUgeprägter  Weise 
darboten.)  Ein  aUerdingg  wichtiger  £inwand  gegen  die  Annahme, 
dafs  ein  im  Blute  selbst  gelegenes  Agens  die  Transsudation  der 
w&srigen  Stoffe  einleite,  dafs  namlieh  alsdann  wohl  auf  vielen 
verschiedenen  Schleimhäuten  solche  Transsudationsprozesse  vor 
sich  gehen  mfilsten  (Pfeufer),  dürfte  seine  Erledigung  Inder 
Analogie  mit  den  Wirkungen  der  oben  angefahrten  InjectioDeB 
in  das  Blut  finden,  welche  auch  ganz  flberwiegend  oder  ans- 
schliefslich  auf  der  Darmschleimhaut  Transsudation  einleiten.  - 

Wollte  man  eine  Wirkung  von  der  Darmschleimbaat  m 
statuiren,  so  gäbe  es  ffir  die  Fälle,  wo  die  Kranken  evident  durch 
Contagion,  durch  ihren  Verkehr  mit  Cholerawäsche  u.  dergL  e^ 
krankt  sind,  nur  eine  Möglichkeit,  nämlich,  da(s  das  Gift  ver- 
schluckt worden  wäre;  hiermit  wäre  aber  wieder  die  EziBteoz 
einer  längeren  Incubation  sehr  schwer  zusammenzureimen.'^ 

Wir  sehen  hieraus,  da£9  auch  Griesinger  mit  Recht  da« 
Choleragift  im  Blute  sucht.  Es  kann  nirgends  anders  sein,  wie 
auch  aus  unserer  Darstellung  natürlich  folgt,  und  die  Wirkoog 
der  irrespirablen  Oase  kann  ebenfalls  keine  andere  sein  als  die 
von  uns  beschriebene.  Sie  verletzen  das  Blut  unstreitig  in  sei- 
ner. Vitalität;  seine  VitMität  besteht  darin.  Ein  Ganzes  zu  sein, 
ein  Ganzes,  worin  von  Theilen  nur  in  sehr  untergeordnetem 
Sinne  die  Rede  sein  kann.  Seide  Vitalität  hört  auf,  und  nan 
bt^steht  09  in  der  Thataus  Theilen.  Der  ganze  Oiganismos  be- 
steht auch  gewissermaafsen  aus  Theilen,  aber  das  lieben  nucbt 
aus  allen  diesen  Theilen  Eins,  nämlieh  den  Organismus^ 

Nehmen  die  irrespirablen  Gase  so  sehr  4$u,  dais  die  übrig 
gebliebene  Menge  Sauerstoff  das  Leben  der  Blutzellen  nicht  niebr 
i^it^rhüten  kami)  oder  ist  selbst  ^aUer  Saaerstoff  verdrängt,  daan 
tritt  mit  ihrem  Absterben  der  Tod  des  Kranken  angenbliddich 
ein. 

So  sehen  wir  ja  den  Tod  augenblicklich  eintreten  bei  dea 
Ungtucklichen,  die  unvorsichtig  in  tiefe,  verödete  Bnmnen,  Ab- 
trittgruben  u,  s.  w.  hiAeinsteigeiv  Sob^M  sie  in  eUie  Lufiscbidit 
kommen,  die  keinen  Sauerstoff  mehr  enthält»  iat<  ihr  Tod  imver 
i^eidlich  und  augenblicklieh. . 

Bei  dieser  Asphyxie  wird  das  Herv  gelähmt,  wie  wir  ab- 
geführt  haben,  und  hört  auf  zu  wirken. 
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Das  gesunde  Blut  hat  einen  eigeothümlichen  Oerucfi,  dessen 
Natur  uns  die  Qiemi^  noch  nicht  vollkommeii  erklärt  h^t-  Men- 
schenblut riecht  anders  als  2iegen\)lut;  ZiegjBijblut  anders  als 
Schafsblut^  Schafsblut  anders  als  Kat^enblut.  Diese  Riechstoffe 
gehören  'wahrscheinlich  den  fluchtigen  Fettgäuren  ^ij,  erklärt  die 
Chemie,  aber  eigentlich  erkannt  ist  ihre  I^^tur  ngch  i^icht. 

Sie  deuten  an,  dafs  das  physiologische,  jiovmale  Btut  etwas 
Specifisches  hat,  was  zu  seiner  Eigenthumlichkeit  gehÖyt,  aus  sei- 
ner lebeudigej:^  Zusammensetzung  hervorgeht  ui^d  daher  nie  fehlt. 

Bildung  des  Contagiums. 

Diemp  spMifiMhe  Malitus  ist  ibei  «insev«iD  ^(Mielerakranken 
huige  Tenschwmid«!»;  wm»  ««io  Gt^amismtts  EigesihämlicbeS' hatte, 
ist  daroh 'di» 'MiielM;  d«r  ^aiinifibheii  Gase  imteFdrüokt,  yemHÜitet. 
Seiü/  Blut'  hat  mchit  ^nd^i  'den  üdbentiK^ea  Dgiiiat  seiner  namnalen 
Mkichang;  es  asir  caoiliijiMht,  4ibr  ^aueTstcxff  ist  TienaclyvnuMieo  und 
aus  der  Flüssigkeit,  die  nun  keine  belekte  S^dss^keit  naehr  ist^ 
entwioktilj  sich  Jetfet  Jillmllilig  statt  des  pfaysuflogisoheB  I^tinstes 
ein  Z«r8e42^v&ig«pipoida]Lt,  ^das  je  B«eh  .dem  Reste  ^e&  erlp^ 
sehenden  Leliens  sk^bakt  langsaiiier,  bfiAd  sclm«mev  ibildet  und 
durch  äa»  BkttsefUtti  aüen  Tineüea-  des  'Oi^aniAmus  uad  natüi^r 
Höh  auch  den  Ausleepwngen  öa^th^t,  ua^  »vTar  m  einem'  hohen 
Grade,  da  dieses  Serum  den  hauptsächhchsten  BestandtheiJ  dcss 
Dak>md0J«etioiiea  biküst. 

Es  ist  ein  Zersetz unig8prod:ukt,  atu^e  ^e^n  flerfjaullenien 
Bestand theilen  des  Biates  diie«>es  Hiadu  g^eCüdei)  und 
daber  eigenthomlkh,  speoifisch.  Fibrin-  und' albnami^araes,  »uD-r 
reifies,  dusrehverdoirbraien Reifs  gelöluotes^  durch Oheieora  ersoliöpf^ 
tes  vaad:  in  der  elenden  fiütte  in  Jessore  getöd(tetes  Bkvtiflilt  nua 
der  Ajuf  tösimg  anheim^  wie  jede  organisdäe,  aas  demi  iLebeiv  au»« 
geschieden«  Flüssigkeit,  und  wenn  diese  Auflösung  wivküdk  be^ 
gönnen  hat,  ist  keine  Wiedeirherstellung  des  Kvanken  möglich. 

Dieses  Zersetzisugsprodukt  bäd^et  sieh  im  Blute;  Giasfdrmig 
mafs  es  sein,  sonst  wäne  «s  nicht  möglieb,  dafs  es  ohne  unmit«^ 
telbare  Mitflbeilung  in  einem  anderen  Individuum  dieselbe  Zeroet-« 
zung  hervoiriifeDy  dieselbe  Erankheit  erzeugen,  d.  h.  a/nste>cken 
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konnte.  Denn  das  thut  es;  wir  haben  bier  das  Cholera-Con- 
tagium  vor  uns.  Es  kann  auch  nicht  anders  als  gasförmig  sein, 
denn  jede  Zersetzung  organischer-  Korper  mnfs  mit  einer  Gas- 
bildung enden. 

Die  dabei  erzeugten  Gase  sind  im  Allgemeinen  Wassergas 
und  kohlensaures  Gas;  wenn  die  organischen  Körper  Stickstoff 
enthalten,  entwickeln  sie  Ammonium;  wenn  sie  Schwefel  ent- 
halten, Schwefelwasserstoff.  Im  Blute  des  cholerakranken  Hindu 
entwickelt  sich  aber  das  Zersetzungsprodukt,  das  specifisohe  Gas, 
schon  während  des  freilich  erlöschenden  Lebens,  denn  nicht  blo(s 
die  Leichen,  auch  die  Kranken  stecken  an,  es  entsteht  daher  ein 
eigen  thümüches,  specifisches  Zersetzungsprodukt,  Cholera -Zer- 
setzungsprodukt, Cholera*Contagium ,  eben  so  gewiTs  wie  im  in- 
durirten  Chanker  nicht  einfach  Eiter,  sondern  syphilitischer  Eiter 
erzeugt  wird. 

Von  diesem  Gase  wissen  wir  nichts  Näheres,  können  ihm 
auch  chemisch  keinen  Namen  geben,  aber  dafs  es  ein  gasfonni- 
ger  Körper  ist,  das  steht  fest  Die  tausendfach  bestätigte  £r 
fahrung,  dafs  die  Dejectionen  selbst  derjenigen,  die  nur  an  Cho- 
lera-Diarrhöe leiden,  durch  ihre  Ausdunstungen  anstecken,  be- 
weist es  zum  Ueberfluls. 

Es  ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ein  Gift,  und  zwar  ein 
specifisches  Gift,  indem  es  in  den  Individuen,  die  es  ein- 
athmen,  dieselbe  Krankheit  hervorruft  Wenn  wir  es  ein  Gift 
nennen,  müssen  wir  zuvörderst  untersuchen,  was  ein  Gift  ist, 
denn  über  diesen  Geg^oustand  fehlt  es  noch  vielfach  an  einer 
genügenden  Einsicht. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  aber  die  vorherige  Er- 
läuterung von  zwei  anderen  Begriffen  nothwendig. 

£<in  Nahrungsmittel  ist  eine  Substanz,  welche  durch  ihre 
Natur  fähig  ist,  ein  Bestandtheil  unseres  Körpers  zu  werden. 
Sie  muTs  entweder  aus  einem  oder  mehreren  Bestandtheüen  un- 
seres Blutes  bestehen,  oder  durch  die  vital-chemischen  Prozesse 
der  Verdauung  und  Assimilation  in  einen  Blutbestandtheil  ver- 
wandelt werden  können.  Mweifs  z.  B.  ist  ein  Bestandtheil  un- 
seres Blutes;  wenn  wir  es  also  geniefsen,  nehmen  wir  unmittel- 
bar im  vollsten  Sinne  des  Wortes  einen  Nährstoff  auf.  Wenn 
wir  dagegen  Kartoffeln  oder  Brod  geniefsen,  dann  nehmen  wir 
Stärkmehl  auf,  einen  Stoff,  der  in  unserem  Blute  nicht  vorkommt 
und  der  in  Wasser  unlöslich  ist.     Speichel  und  Bauchspeichel 
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verwandeln  das  unlösliche  Stärkmehl  in  löslichen  Zucker^  Galle, 
Baachspeiehel  und  t)arm8aft  yerwandeln  den  Zucker  in  Fett 
Zucker  und  Fett  sind  Biestandtheile  des  Blutes.  Die  Verdauung 
hat  das  Stärkmehl  in  lösliche  Blutstoffe  verwandelt. 

Ein  Arzneimittel  dagegen  ist  eine  Substanz,  welche 
nicht  einen  Bestandtheil  unseres  Organismus  auszumachen  be- 
stimmt ist.  Soll  das  Arzneimittel  eine  Wirkung  haben  auf  den 
Organismus,  so  mufs  es,  was  sich  von  selbst  versteht,  von  dem- 
selben unterschieden,  mufs  ein  Anderes  sein  und  bleiben. 
Würde  es  mit  ihm  identisch,  so  kann  es  keine  Macht  mehr 
auf  ihn  ausüben,  es  würde  in  ihm  aufgehen,  wie  der  Tropfen 
im  Meere. 

Diese  Wirkung  des  Arzneimittels  auf  den  Organismus  näher 
bestimmt,  ist  eine  physiologische.  Sie  beschwichtigt  oder  be- 
thätigt,  beruhigt  oder  erregt  die  physiologischen  Funktionen  des 
Körpers.  Sie  fahrt  z.  B.  eine  Funktion,  die  aus  ihren  Schran- 
ken getreten  ist,  wieder  auf  das  Normale  zurück,  wie^übermäijsi- 
gen  Schweils,  übermäTsige  arterielle  oder  Nerventhätigkeit;  oder 
sie  weckt  schlummernde  öder  unterdrückte  Thätigkeiten  wieder 
auf,  gesunkene  Haut-  oder  Gefäfsthätigkeit  u.  s.  w. 

Gift  endlich  ist  eine  Substanz,  welche  weder  einen  Bestand- 
theil unseres  Organismus  auszumachen,  noch  auch  physiologische 
Wirkungen  in  ihm  hervorzurufen  fähig  ist,  sondern,  sei  es  durch 
ihre  spedfische  Natur,  sei  es  durch  die  unangemessene  Dosis,  in 
der  sie  gereicht  wird,  nur  pathologische  Wirkungen  hervorrufen 
kann.  Eine  relativ  zu  grofse  Gabe  Opium  kann  tödten  nnd  ist 
dann  ein  (^ift;  eine  kleinere  wird  dies  nicht  thun,  und  kann, 
wenn  sie  angemessen  ist,  ein  Arzneimittel  sein. 

Ein  Gift  corrodirt  oder  betäubt^  kann  beides  thun,  oder  es 
entmischt  das  Blut,  wie  wir  dies  von  den  thierischen 
Giften,  dem  Schlangengift,  dem  Rotzgift,  dem  Anthraxgift  u. 
8.  w.  wissen.  Auch  gasförmige  Körper,  z.  B.  Schwefel- Wasser- 
stoffgas thun  dasselbe. 

Thierische  Gifte  sind  Blutgifte,  d.  h.  die  von  ihnen 
erzeugte  Krankheit  ist  eine  Blutkrankheit. 

Wer  beim  Inoculiren  oder  Vacciniren  nicht  so  tief  unter  die 
Epidermis  eindringt,  dals  das  Blut  inficirt  wird,  operirt  ver- 
gebens. 

Wer  bei  einem  unreinen  Beischlaf  seine  Haut  nicht  verletzt 
(was  durch  einen  Rils,  wenn  sie  sonst  gesund  ist,  oder  auch  ohne 
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dts,  'wetm  «6  doBoh  iigend  eineti  kraakhsftea  ZuaftaniL  mefat  ii 
ihver  Integrilftt  ist,  geschehen  kum),  wird  midkft  angsstackt 

Ein  von  einem  toUen  Hunde  OdinfiBeBwr  wird  amr  inuiic, 
^enn  die  Wunde  blntet. 

Dringt  das  diiensohe  Gift  nkbft  durch  eine  ^Vamde  dm  Bkt 
ein,  80  kBim  es  dtwdi  die  Lungen  dordh  gasförmige  IMütbeiang 
geeckeben.  £b  fiebt  Krai^kheiten,  wo  die  Aütthefliing  anf  bei- 
den, Weg^  mdg^ch  «t^  so  bei  den  Mattern. 

Bei  der  Cbolera  hatten  Wanden,  wemgsleriB  ins  Jctet,  kdoe 
tewieaene  Uebertragong  der  Kradldidt  enr  ^odg^,  wie  aMdi  C. 
8ebmidt  «sfiHkrt  (das  dwnstfannige -Oantagnan  cBttpeifliitdabfei), 
wohl  aber  die  ausgeathmete  Luft  des  Kranken,  was  dasdi  die 
ETfaimuagiii»iimglidi  bewieten  ist  iSt^B  Lixdrt^smS^ädi  wu&te 
das.  In  iseiHetn  Wsike  über  die  «Cholera  ki  BnLdünd  .im  Jdot 
1829  und  1880,  >&  159  okgt  er:  ^A^meni  ^etsBüberaa  vtdic 
Meinung,  daTs  der  A^them  ¥öniüg0winse  ansteokflnd  €ei.  Seiiüi^ 
müg  seheiitt  'weder  ifiölbigv  nodi  ist  dies^be  seht*  begdastigedk' 
Doch  ist  es  hierbei  imtau»  m£iglich,  dali  inlebt  der  A&em^  eigeB^ 
lieh  genommen,  sondern  der  Dunstkreis  des  Krankea,  der  durek 
seine  Ausleerungen  verunreinigt  ist,  die  Anstedkong  yvsnaitb^ 
Bohon  Martin  beobachtete  \m  den  Cholendcrmken;  a  petuüer 
wkd  mSescrilHtble  odour  (p.  299,  «uien eigenth&nliche%  nickte 
beschreibenden  Geruch).  Auch  M.  Lu  DoyeTe  in  seinem  JMuin 
Bur  la  respimHon  et  la  chaleur  humaitvt  dans  U  Ckmitnrm.  /'orii. 
1^I6<3.  8.  108  erwähnt  diese  adeur  4shoktiqi»e. 

Das  ist  auoh  ganz  erkiärikh;  da  das  Gholeragift  ein  gasför 
mi^  Körper  ist,  der  im  Blute  ^gebüldiet^  mit  dem  Atkran  luid 
den  Ausleerungen  naeh  Ao&en  dringt«  Aber  nieht  «üsm  onoh 
Aufiien,  sondern  auch  nach  Innen  dttrchdtiingt  es  alle  IJheile, 
denn,  wenn  das  Blut  auch  nicht  mehr  vollkonimen  circuiirt,  äbeiail 
ist  Blut,  und  der  Dunst  desselben  daher  auch  übeorslL  6e  smd 
denn  aueh  die  Darmdejectioneii  mit  didsem  Duiist  durdnogM' 

Die  Choleraluft  ist  daher  ein  Gift,  diS  andere  yei^ßi^ 
d.  h.  es  erzeugt  in  anderen  Individiften  ^e,  seiner  J^etar  feigen- 
thümliche  Krankheit,  und  deshalb  »emien  wir  soe  Cholera' 
Cöntagiiim.  Es  erzeugt  die  Cholera  so  gewifs  -ah  Hattero- 
Contagium  Blattern,  Masern^Contagium  Masern  eramgt« 

Daijs  die  Chemie  uns  je  diesen  Stoff  wird  näher  bezeiciffleD 
können,  glauben  wir  nicht.  Wie  sollte  sie  Cholera -Conttgium 
von  Poeken*Gontagium,  Pooken-Contagium  von  Masseni-^OenCBgium 
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Düd  diaasfi  TOü  Sdbarladi-^GontagiuiB  j6  umieraeheiideii  lehren? 
U$tzVL  gkbt  e&  kiain  eüdercH  Beagena  ab  ilei»  mesBoblioken  Kör^ 
per,  and  an  diesem  müssen  wir  ihre  UebereiiD0(iinimiu»g  «odet 
Y^^r&dHedenboit  sUidire». 

So  t»ifi4  ^r  d^iMi  insai  Begriiflfe  d«B  Oontagtuais  gekommsti) 
indem  wir  66  gleie^fsam  vor  utisern  Augen  Laben  •entstehen  %ehsu 
läFdtzt  mfissen  wir  sräke  Wirkung  w^gstena  m  ihren  Haupt- 
T«0idtaten  betraohten. 

Die  angenbüekKche,  unmittelbare  VTirfeung  ist  auf  das  Blut 
gerichtet,  wiö  es  auch  nach  unserer  Darstellung  nicht  anders  sein 
katin.  Wie  die  atmospTiärische  Luft  in  die  gesunde  Lunge  ein- 
tritt, und  unmittelbar  Ären  Sauerstoff  au  die  Capülaren  der  Lunge 
«fagieVt^  «o  trbat  dad  Qholaimgift  an  ihrer  SteUe  oder  mit  ihr  ein. 
'X)er  -Saiieristoff  belebt  naä  <b«freit  das  Bhil;  von  seinen  eKOremeit^ 
43OU0D  Stoffra;  das  Qioteragifi  hel^lKt  nicht.,  befreit  nicbt^  son- 
-iatu  fugt  «euk  pathtdogiscli  wirkendes,  giftiges  Agend  hmzn>  Dit 
jBhtteeikEi  iMbineia  gezwungen  diesies  feindJiiehe  Ageos  a»f  und 
immsai  -es  fAs  «ine«  gasfSrmigeB  Kdrper  durch  sieh  hindurch  ^fir^ 
•miMelst  tCdfihmn  in's-  Plasma  gelangen.  Der  Ssjaterstoff  liAl:  «i^ 
imbt  nea  betest,  sie  «ind  üb^^rdies  Anr^  das  f&bdlliehe  Ageots 
gelähmt  (und  können  in  taftaachea  uagluekliehea  Fattea  OMgea^ 
kik^üäek  g(»lödtet  werden,  wie<die:Beispijeft^  «eigen,  wo  die  Kra^ 
JMA  plö^sMcii,  wie  vom  Bitte  ge^ieffen^  4odt  niederstüirsen.  ^ 
^i^:Dr.  TytiLer  iA  ^ssc^re  die  amuen  «Hindas  auf  der  Stral^ 
iqdi  hiDfatkoB.  ^  So  eiwälillte  mir  isin  Patiisnt,  der  JAiirelang  160)1- 
'VBisaeur  4iuf  der  Inael  Borneo  gewesen,  dafs  »us  d^m  Hanse,  in 
•weteliets  «r  eintveten  wollte,  awei  <])h€rleraleieh«n  bera»«getragen 
'Wurden^  die  dovar  istebende  Sehildwaohe  noch  das  Gewehr  ^Nir 
ihm  fräsentirte  ««fd  als  er  kitum  eingetreten  war»  todt  «mfiel. 

D56S  ist  der  nafturgemSTse  Hergang  der  Sache.  Dieses  Zer- 
laelÄungsprödukt  isrt;  es,  wodurch  die  atmosphärische  Cholera  aus 
•erner  einfachen  Krankheit  eine  ansteckende  geworden  ist.  IWTir 
brauchen  2ur  Erklärung  ihrer  Entstehung  nicht  «u  unbekannten, 
%08niisclken,  tefiuriscTien  und  anderen  geträumten  Ursachen  un- 
•sere  iEuflttcht  zu  nehiaen.  Dem  Körper  sind  alle  s^e  physio- 
jiqgiseheri  Bödüifnjsse  versagt,  er  ist  in  Yerhältnisae  gebracht, 
jdie  ihn  verniehten  imilfsten ,  und  diese  VeshäUnisse  liegen  klsr 
32Mä  d^autiüoh  vor  uns.  War  haben  sie  aUe  so  ge^a^i  als  ^xnögli4h 
•  dargestellt.    ' 
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Ein  gasförmiger  Körper,  der  sich  im  sterbenden  and  todtea 
Blute  des  cholerakranken  Hindu  in  Bengalen  bildet,  das  ist  das 
Cholera-Contagiam. 

Es  bildet  sich,  sobald  das  Leben  entflieht,  bald  langsamer, 
bald  schneller,  aber  gewüJs;  durch  hundertfache  Erfahrung  steht 
ja  die  Thatsache  fest,  daCs  Choleraleichen  anstecken. 

Wie  ein  geringer  Theil  Laab  und  selbst  ein  bloDses  Gewitter 
die  Milch  zum  Gerinnen  bringt,  d.  h.  das  Casein  vom  Wasser 
scheidet,  so  wirkt  auch  der  eingeathmete  Choleradunst  auf  das 
Blut  derer,  die  ihn  einathmen,  er  ruft  in  demselben  dieselbe  Zer- 
setzung und  damit  dieselbe  Krankheit  hervor,  d.  h.  er  steckt  ao, 
deshalb  nennen  wir  ihn  das  Cholera-Contagium. 

Dafs  dieses  alles  in  Bengalen  und  in  Ostindien  überhaupt 
geschieht,  wo  alle  Bedingungen  vorhanden  sind,  um  die  Gresond- 
heit  zu  untergraben  und  den  Organismus  zu  so  vielen  Krank- 
heiten zu  prädisponiren ,  das  kann  uns  nicht  wundem.  Aber 
dafs  es  sich  in  Europa  fortpflanzen  kann,  wo  die  Krankheit  nicht 
einheimisch,  sondern  ein  Eindringling  ist,  darin  liegt  eine  schwere 
Anklage  gegen  unsere  sogenannte  und  oft  so  gerahmte  Civili- 
satbn.  In  Bengalen  vereinigt  sich  alles,  um  den  Menschen  krank 
zu  machen,  man  kann  beinahe  sagen,  Himmel  und  Erde,  die 
furchtbare,  dauernde  Hitze,  die  ungeheuren  UeberBchwemmangen 
eines  Flusses,  der  eine  enorme  Temperatur  hat,  und  bei  seinem 
Zurücktreten  hunderte  Meilen  weit  einen  faulenden  Schlamm  zu- 
rückläfst.  Dagegen  Europa,  wo  die  Hitze  nur  Wochen  dauert, 
und  der  Winter  alle  Effluvien  ohnmächtig  macht,  wo  wir  solche 
üeberschwemmungen  nicht  kennen  und  wo  auch  in  der  Hitze 
des  Sommers  das  Flufswasser  kühl  ist,  da  kann  der  Mensch  die 
Natur  nicht  anklagen,  da  ist  es  die  Folge  seines  eigenen  Thuns, 
die  Folge  seiner  Unnatur.  Die  Natur  giebt  uns  reine  Luft  und 
reines  Wasser,  aber  wir  dulden,  dafe  dem  Armen  die  Luft  vei^ 
pestet  wird  und  machen  die  Flüsse  zu  Abtrittsgruben.  Wenn 
ich  mich  in  Köln  im  Rhein  bade,  dann  bewege  ich  mich  in  einer 
Flüssigkeit,  die  den  ünrath  von  vielleicht  einer  Million  Menschen 
in  sich  aufgenommen;  ein  solches  Eheinbad  ist  ein  Schmatzbad. 

DaCs  diejenigen,  welche  eine  schlechte  Luft  einathmen  und 
besudeltes  Wasser  geniefsen,  eine  leichte  Beute  der  Cholera  wer- 
den, wird  nun  wohl  von  selbst  einleuchten,  und  dafe  dies  ge- 
schehen kann,  ist  eine  Schande  für  unser  Jahrhundert 


439 

Um  sieb  eine  YorstdloDg  zu  machen,  ^ie  «s  in  Jessore 
gegangen  ist,  denke  man  nur  an  die  engen  Gassen  and  Gfifs- 
eben,  wo  weder  Licht  noch  Luft  bineindringen  kann,  und  die 
man  selbst  in  unserem  gebildeten  Europa  noch  in  allen  Städten 
finden  kann;  ganz  ebenso  standen  und  stehen  noch  in  Jessore 
die  engen,  dumpfen,  dunklen  Hütten  der  armen  Hindus  an  und 
auf  dem  Bazar,  an  und  auf  dem  stinkenden  Sumpf.  Diese  Hut« 
ten  stehen  dicht  gedrängt  neben  einander,  und  in  jeder  wohnt 
eine  verhältnüsmäfsig  viel  zu  grofse  Anzahl  Menschen.  Die  Luft, 
die  in'  diese  Hütten  eindringt,  ist  eine  verderbte;  nun  sind  Cho- 
lerakranke drinnen.  In  den  ersten  24  Stunden  waren  schon  15 
nahe  bei  einander  gestorben.  Die  Luft,  die  jetzt  ans  den  Hut« 
ten  herausdringt,  ist  eine  durch  Kranke  verpestete.  Wäre  nur 
Ein  Ohblerakranker  gewesen,  und  hätte  er  seinen  kränken  Athem 
in  wirklich  reine,  frische  Himmelsluft  aushauchen  können,  die 
Athmosphäre  würde  diesen  kranken  Athem  bewältigt  und  ver- 
nichtet haben,  denn  die  Atmosphäre  ist  das  kräftigste,  vollkom- 
menste Desinfections-  und  Zersetzungsmittel.  Hier  in  Jessore 
aber  haucht  er  ihn  aus  in  die  kleine,  enge,  schmutzige,  von  vie- 
len mit  ihm  getheüte  Hütte,  und  aus  dieser  dringt  sie  in  die 
heiDse  Atmosphäre  enger,  nasser,  sdimutziger  Gassen,  die  schon 
mit  allerlei  Unrath  und  vielen  deleteren  Gasarten  überladen  ist 
Das  geschieht  von  10,  20,  30  und  mehr  Hütten,  denn  sie  zählen 
schon  15  Todte  in  24  Stunden. 

iWie  sich  die  Wasserdünste  in  der  Luft  anhäufen  und  all* 
mählig  eine,  auch  dem  Auge  sichtbare  Wolke  bilden,  so  häufte 
hier  in  diesem  Luftpfuhl  das  Cholera -Effluvium  sich  an,  und 
bildete  gleichsam  auch  eine  Wolke,  einen  Dunstkreis,  der  zwar 
nicht  dem  Auge  sichtbar,  aber  dem  unbefangenen  Beobachter 
deutlich  wird  durch  seine  sichtbaren  Wirkungen. 

Dieses  Cholera-Effluvium  konnte  nicht  durch  di^  Atmosphäre 
zersetzt  werden,  denn  hier  war  eine  an  Sauerstoff  arme  und  über- 
dies auch  mit  anderen  schädlichen  Agentien  überladene  Luft; 
der  Wind  war  nicht  im  Stande,  die  dumpfen  Hütten,  die  engen 
Gassen  und  den  stinkenden  Fluls  zu  durchstreichen  und  zu  rei- 
nigen; mit  jeder  Stunde  kamen  mehr  Kranke,  denn  der  Anißang 
war  atmosphärisch,  mit  jeder  Stunde  mehr  Todte,  und  so  wurde 
das  Cholera- Efüuvium  hundertfach  angehäuft,  concentrirt,  und 
brachte  dadurch  die  schreckliche  Verwüstung  in  der  Stadt  und 
das  gränzenlose  Elend  im  ganzen  Lande  hervor.     Es  war  so 
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fiir«li4ltor.i.  didTs  Dr.  TyHfet»  beriohtoU  die  snaAm  Hiud«a  jallen 
aaf  4ef  fitrn&e  ^^e  ¥x»m  Blfitz9  ge^rofieo  inkden. 

Die  Gbotera  witf  «feraprGi^dh  tfiiebt  ,&ri]i8t«i^<end<)  isi  M 
abelr  gew«ktden  v<Hi  dem  A^ganbUifk^  ani^  da  sie  In  ^asore 
anltmlV  mtd  Wird  eK  isiifier  uod  überall  iw^dan,  wo  die  Bedin- 
gimgCHi  0b^¥Al|ea^  ^  dort  besttNndeA.  Jea^ofie  iet  daher  aiueh 
vMt  det  kiucige  Gr^  1r«  ii0  dieseb  Ghai^ahüler  amümmt,  w&e  die 
na«k  aai7  erMgten  Aoftbroobe  beweMsen.  Iiti  GanfgdB-Delte  giebt 
eft  Uid^r  Orte  jganlig^  die  dar  Krankheit  mi  thi*ef  iUmwandlniig 
defi  ge^^neten  fiodeb  darbeeten^  iZat*  B^Buh^iüg  Icoiktieii  wir 
ilfdeeeen  eogM^h  hfeauffigeso,  da£s  die«  war  in  «»«em  Li«^  wie 
Betgoielk  »tattiffMkD  h&xxtt^  deaii  ein  s^^^ltee  GU<ige9-I>eka  giebt 
ee  6o  wenig  «nie  -eiii  cweilee  NU-  vad  ein  tiweiles  Miäaisippt^elta. 
Nuif  anter  dieaeni  Himnel,  aar  i»  dieseBa  {jaadjt^  eKr  ailf '^ieaea 
B^ea^  «da  den  Ufern  dieüei  fFbieedd  «ild  bei  diimen  MemiN^en 
entot^ht  die  8ea<^e,  die  Venbcferend  durnftt  alle  Welldbüle  «iebt 

lUitd  dennoebi  nicht  dutrerh  die  Nattiri^  «lkad«i:&  du^ch 
den  Meflischeji  seibat  iai  die  dholer«  anst^ekea^d  ge-^ 
wi^rden^  er  selbst  hat  sie  aur  Geüael  seintii  Gesohle^aH»  ge- 
macht., wie  denn  alle  Seuchen  nur  eeiü  eigenes  Wexk 
aioid«  Die  Natur  gab  üunt  Flküsse^  i^in  und  hell  und  kktr^  trad 
üb^niies  Fetsehea  von  tausend  Bewtohnem^  am  ihh  aa  ttBhueo. 
StiM  dieses  B^onaat  üieiii  and  Idar  und  beU  ^aa  beWidireai,  hat 
er  es  herabgewürdigt  zu  einer  Mistt)fätae,  and  wMb  Idenien  üb- 
fiaih  hinein )  deb  er  der  Etde  hätte  Wiedergeben  sdllan)  Mn  sie 
in  ibter  voUen  Fraohtbark^t  aü  erbalten  (  die  Natar  ^aft»  ihm 
Laft,  eineti  reinen,  diH-ehskbdgen  Aethcr.,  der  fiin  «rbalten,  er* 
qaieken  und  beleben  soH,  er  r^p&khii,  voHakcfat^  4eq^tat  »e. 
WabdÄlch^  der  Aberglaube  unserer  Yoii&hveii  war  äo  nn|^ercdmt 
nicht,  als  sie  meioten,  die  Seudien  seita  dine  Strafe  gar  den 
Merisdben.  Denn  aie  aibd  in  der  Tbaii  «iUe  S^mie  se»es  'XiHder- 
stndijgfem  wtderaatürliehen  Thwl«. 

jDam  lüdiväduuBfc  &^Süch  ibt  4M  mohi  fcuauröahnen*,  wohl 
aber  ieü  mwleü  Yevbitttnissefci^  d^m  Staat  als  Gknnea,  tand  Mrean 
aaoh  dieser  sieh  >^«  eallsidittldigeiL  tpiolUBomailai  beieditfigi:  iat^  weü 
er  QefßAatxi  m^t  •ahaavl^hrin  rvermoobte.,  die  er  nicht  erkannt 
hfrtte^  so  wind  dcfch  ütid  (Oiufi^  di^  Zeit  kotmneb^'  wo  dieCholeia 
Mnr  GefioUehte  gebSreu  wird. 

Woi^n  diissed  OMerarCottt^um  besteht^  knütoen  Wdr  A^nte 
den  Qienad^ern  an  b^antwojien  ilbedas«$n^  labet  die  Bata^i^dnng 
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is«  Vixa  Jf^ner  .überwiegenden  Wiehtigkehi^  -denn  wenn  dve 
Ursracfaeti;,  «ddre  •«  g}e>b!Ll<det  haben  ^  iitvf(regge«iinni«tt  sind^ 
4aliD  toftt  «neh  idle  BaMnuiigdeft  Gontäg^wnw  sa£  Drate  Uroaidien 
IdlLWi^iiAehmetK  ist  nun  ob*,  worranf  «b  aBkenunt^  nnd  eben  se 
^FlAri^tea^  dihfe  dlk^,  Was  duroh  den  Manschen  gescbeben 
is't^  aftkch  duroh  den  Men^^lien  ungesclieken  gemiacht 
Mrerden  kann.  Dies  01I  tbun«  ist  eme  unabweisbare^  lieoüge 
Pflicht,  und  wenn  dazu  Opfer  gefordert  werden,  es  sind  Sühn- 
opfer, denen  er  sich  nicht  entziehen  kann,  nicht  entziehen  wird. 

Diese  Pflicht  ist  eine  Pflicht,  die  auf  dem  Staat,  der  Regie- 
rung, und  zunächst  auf  der  englischen  ruht,  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dafe  wenn  sie  von  dieser  Pflicht  vollkommen 
durchdrungen  sein  wird,  sie  schon  aus  eigenem  Interesse  keinen 
Anstand  nehmen  wii'd,  diese  Pflirfit  zu  erÄllen. 

Der  Aussatz  ist  ttjr  der  eoropfiischen  Bildung  gewichen, 
flie  Fe^  In  ihre  Hehnatlk  beinahe  zurückgedrängt,  atich  die  Cb  0  - 
lerÄ  wird  überwunden  Werden  durch  SanitÄts-Maafs- 
reg'feln. 

Das  mitgeiSieinte  Contagium  erzeugt  im  Blüte  deis  Angesteckt 
ten  dieselben  Veränderungen,  die  im  ursprünglich  Etkrankten 
staM^dlbiden  haben,  d.  h.  die  LS&mung,  eft  «ogar  die  «ugen- 
WddÜche  ^^dtimg  der  Blutttelleti  und  das  Kei^Uen  des  Blutes 
in  «eine  Theile^  und  tterweilt  in  diesem  Btofe  «tienso^  wie  «die 
tirs^rfingUcben  kreapirableii  Gase,  denn  es  tsrt  BeU>£^  ein  Qae. 

a>ftdiif<ib>enftetebtder  Attfhibr,  das  Bestreben  des  Orga« 
niAinns,  sleli  des  feindlichen  Agens  wieder  «a  ent^ 
ledigen,  den  wir  als  Krankheit)  als  Oh^leta  kennen^ 
und  ed  iifft  itngewib,  ob  das  Güfc  oder  der  Ofgamsrntis  den  Sieg 
d«roittelige«i  wird«  Ist  das  Goft  Mächtiger  als  der  Ok^aniSnua, 
«ei  eto  an  Iiktensfilät  oder  durch  die  anfgenomtoene  Mei^«  dana 
mnfe  'der  Kranke  unterliegen  und  iniehts  kann  ihn  Letten. 

Im  dus  Gift  nicht  in  diesem  UebermaAlse  aafgeti(H»men,  ge- 
lingt es  «iber  dien  Organiamns  »icbt,  eich  von  ihm  su  befreien^ 
Wae  er  dnreh  die  Dq}eetionen  su  erreiolhen  strebt^  denn  in  dieo 
»e$k  Dqfe^onen  wk-d  in  der  Tbat  ein  Tlieil  desselben  entleert 
und  ^arutt  stecken  eie  ah,  ertnatten  eeine  Anstrengoogea,  die 
ndr  mk  Ilecbt  die  Reareition  nennen,  dann  folgt  d^  eogenannte 
Typhoid^  'WO  er  nun  als  Wehrloses  Opfer  dfediegt 

IDaCs  dem  Oii^niemns  seine  Reini^ng^  seine  Befret«ktg  an- 
fangt asn  gelingen,  das  4ibaig  «ichere  Zekkte^  dalar  ist,  da£s  el:* 
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-wieder  Eohlensfiure  ausatbinet,  wie  odb  Doy^re  gelehrt 
hat  Nach  unserer  ganzen  Darstellung  kann  es  auch  nicht  anders 
sein,  und  dies  ist  eine  wichtige  Bestfitigang,  dals  unsere  Auffiis- 
sung  richtig,  und  zwar  die  einzig  richtige  ist.  So  lange  das  Gift 
noch  vorhanden  und  wirksam  ist,  kann  die  Bntkohlung  des  Blu- 
tes nicht  stattfinden,  und  also  keine  EohlensAure  in  genagender 
Menge  gebildet  und  ausgeathmet  werden. 

Wenn  dagegen  das  Choleragift  entleert,  ausgestofsen ,  und 
der  Organismus  nicht  zu  tief  gesunken  ist  durch  den  furchtbaren 
Kampf,  dann  ist  der  Kranke  eigentlich  geheilt,  meistens  aber 
nur  reconvalescent,  d.  h.  ermufs  sich  erholen,  was  bald 
rascher,  bald  langsamer  geschieht 

Sehr  oft  aber  stirbt  der  Kranke,  obgleich  es  dem  Organis- 
mus gelungen  ist,  alles  Gift  zu  entleeren;  er  stirbt  an  Erschöp- 
fung, der  Kampf  hat  seine  Kräfte  aufgerieben.  So  sehen  wir 
es  auch  zuweilen  bei  Wassersuchten,  obgleich  es  uns  gelungen 
ist,  alles  angehäufte  Wasser  zu  entleeren;  wie  ein  alter  Schrift- 
steller schon  beobachtete  und  schrieb:  Etacuatis  aquis  mori- 
tur  aeger, 

Dafs  Gifte  schon  in  sehr  geringen  Mengen  todten  können, 
ist  allbekannt.  Auch  vom  Choleragift  ist  schon  eine  kleine  Menge 
hinreichend,  um  Ansteckung  zur  Folge  zu  haben.  Das  braucht 
uns  nicht  zu  verwundern.  Wissen  wir  doch,  dals  1  Theil  Dia- 
stase  schon  hinreicht,  um  2000  Theile  Stfirkmehl  in  Dextrin  und 
Zucker  zu  verwandeln,  und  dafis  1  Theil  Laab  30,000  Gewichts- 
theile  Milch  zum  Gerinnen  bringt 

Die  Menge  Contagium  aber,  die  ein  Kranker  theils  aus- 
haucht, theils  mit  seinen  Dejectionen  verbreitet,  ist  indessen 
nicht  unbeträchtlich.  Wir  wissen  zwar  sehr  wohl,  dals  es  schwie- 
rig ist,  die  Menge  der  bei  einer  ruhigen  Exspiradon  von  Gesun- 
den ausgeathmete  Luft  zu  bestimmen,  aber  wir  bedürfen  fSr  un- 
sem  jetzigen  Zweck  auch  keiner  exacten  Angabe.  Wir  fuhren 
nur,  um  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Menge  der  jedesmal 
ausgehauchten  Luft  zu  geben,  an,  dafs  Yierordt  nach  vielen 
Versuchen  sie  auf  507  Cc.  im  Mittel  bestimmt  Wenn  wir  nun 
ebenso  nngeföhr  die  Frequenz  der  Athemaüge  bei  einem  erwach- 
senen gesunden  Manne  auf.  13  in  der  Minute  setzen,  was  der 
Wahrheit  gewifs  sehr  nahe  kommt,  dann  bekommen  wir  ein 
Volumen  ausgeathmeter  Luft  in  einer  Minute  von  66dl  Cc 
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Ein  Gholentoanker  wird  bei  seiner  erschwerten  Respiration 
weniger  ausatbmen,  aber  doch  immer  eine  noch  beträchtliche 
Menge.  Wie  viel  Gontaginm  dieses  Luftquantum  enthält,  wissen 
wir  freilich  nicht,  die  Menge  kann  aber  schwerlich  ganz  unbe- 
deutend sein. 

Nun  kommt  überdies  noch  hinzu  die  ansteckende  Ausdün- 
stung seiner  Dejectionen> 

Der  erste  Ort,  wo  das  Cholera -Contagium  sich  entwickelt 
und  anhäuft,  ist  das  Ej'ankenzimmer.  'Es  wird  in  diesem  ver- 
breitet theils  durch  den  Athem,  theils  durch  die  Darmdejectionen 
des  Kranken. 

Konnten  wir  einen  Cholerakranken  gleich  in  der  ersten 
Stunde  des  Anfalls,  kurz  nach  der  Aufnahme  des  Contagiums, 
ehe  der  algide  Zeitraum  eintritt,  in  eine  durchaus  reine, 
ganz  freie  Atmosphäre  bringen,  dann  würde  er,  ohne  an- 
dere Hülfe,  durch  den  blofsen  Respirationsprozefs  genesen, 
indem  er  seine  verderbte  Blutmischung  durch  Austausch  gegen 
stets  erneuerte  Luft  wieder  reinigte.  Die  Atmosphäre  würde 
das  gelähmte  Blut  neu  beleben  und  das  Contagium  zerstören. 
Das  geschieht  im  Krankenzimmer  nicht,  zumal  bei  der  ärmeren 
Klasse,  in  Gefängnissen,  überfüllten,  schlecht  ventiHrten  Hospi- 
tälern nicht,  wo  in  dem  Krankenzimmer  ohnedies  schon  manche 
deletere  Gase  vorhanden  sind.  In  diesem  Zimmer  wird  natür- 
lich die  Sauerstoffmenge  je  länger  je  geringer,  denn  sowohl  der 
Kranke,  als  diejenigen,  welche  ihn  pflegen,  absorbiren  ihn;  neuer 
Sauerstoff  durch  frische  Luft  wird  wenig  herbeigeschafft,  dagegen 
iugen  die  Umstehenden  ihre  eigene  ausgehauchte  Kohlensäure 
und  perspirirten  Riechstoffe  hinzu.  Dazu  kommen  nun  auch  die 
Dejectionen  des  Kranken.  Die  Luft  im  Zimmer  mufs  daher  mit 
jeder  Stunde  verderbter  werden  und  mehr  Cholera -Contagium 
enthalten,  und  die  Gefahr  der  Ansteckung  also  steigen. 

Hieraus  erhellt,  dafs  die  Krankenzimmer  die  eigentlichen 
Brütnester  der  Cholera  sind,  und  dafs  genügende  hygieinische 
Maafisregeln  in  Hinsicht  ihrer  das  Wichtigste  sind,  was  der  Staat 
streng  und  durchgreifend  anzuordnen  hat  Wie  es  bei  einer 
Feuersbrunst  darauf  ankommt,  auf  dem  ersten  Punkte  das  feind- 
liche Element  energisch  zu  bekämpfen,  so  ist  bei  einer  anfan- 
genden Cholera-Epidemie  hier  das  Uebel  zu  bekämpfen,  ehe  es 
zur  vielköpfigen  Hydra  heranwächst  und  dann  die  Bewohner 
widerstandslos  daniedermäht.    Und  dazu  ist  so  rkü  nicht  nöthig, 
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•jgonüiek  nur  »krwtg  bewaokit^  wntk  verr^ohimffte  teine 
IfUift  und  str^iig  g«haa4h«rbt«  Beiflilftchk«Dt  bfn^en  AnMB 
Mf  Sk)sten  4es  Steatea.  Wie  ^iee  aadi  den  j^^smMgem.  Uat- 
stiteden  am  ^eiton  tu  «Valien  ist,  nRtfe  der  Aorfet  Antodiisa  and 
der  Staat  (die  Polizei)  durch  besondere  Personen  3betwacfc«a 
lafttra. 

Wie  sehr  Reinheit  der  Luft  bei  der  (Ghoieril  adle  €bri^ 
Mattfinregela  beherrsdit  und  vv)r  allen  anderen  beherzigt  -«ierden 
aniTs,  hat  siöfa  aaeh  im  Ejriege  in  der  Krim  praktisch  bewlOut 
I>er  bekaonite  VerdienatitoUe  .ftvncösitAe  Arflt  if.  Lery  bat  in 
einer  Sitzung  der  Academie  de  tnädecine  die  Resultate  aeiBer  lodr 
jährigen  Erfaliruiig  aber  diesen  Gegenstand  mitgstheät  (M&miew 
des  sc.  mid,  «I  pharm  1862.  »o,  4a  -^  Qenesskimdig  Tfd- 
sehrift  voor  de  Zeemagl»  s'  Grarenbage  M.  J»  Visa  er.  18fö 
No.  2  pag.  157).  Wir  tbeilen  diese  Angaben  mit,  *^eil  sie  «a* 
sere  Ansi<!ibten  auf  die  evideateirte  Werne  bestiUiigen. 

M.  L<evy  behauptet,  dai^  d»  Getnndbeits-»  V<erliSltaci(a  in 
Hospitalern  beinn^e  allein  abhängt  texi  -der  faygieiiuwdKn  £iii> 
rioktang  des  Raumes^  in  welchem  die  fiiranken  gepfie^  wer* 
den.  Er  elelk  zwar  nicht  in  AUrede  4ae  Gewiobt  einer  passen- 
den Ernähriing  und  tberapeatisiitben  <Reh«»diiii^  ao wie  der  Soi^ 
l'ür  giAle  Betten  lUad  Pflege,  aber  alle  diese  Elemente  des  Hospi- 
«fltldieastes  weirden  bekenrächt  voja  dem  Vorkandess^a  reiner 
Luft.  AJUe  die  erstgetoannten  Memente  können  In  der  grofatea 
YoUkommenkciit  vorhanden  sein,  sie  eiiad  indessen  nicht  im  JSfauidB, 
die  Resultate  der  B^andlung  günsdg  au  gestalten,  w^ean  die 
Luft  anhaltend  verunreinigt  od(ir  si<$ht  eiiM  genügende  Menge 
IHscke  Luft  herbeigeachafft  wird.  Auf  <7lrttild  dieser  CTebersea- 
gung  hatte  er  deoa  AUck  sokon  kekn  Anfange  des  Knadcn^nes 
krftftig  ai^edrai^en,  4afs  die  MaaforegelB  -ergrifien  werden  soll- 
ten, um  die  Kranken  und  Yerwuitideten  atiscdnander  ou  le^an  nod 
iregeltnarsiig  weiter  Wl  bransportk'eB ,  Mad'sreigeltt.,  weiche  apäter 
4m  Ha^^schen  Fädcnge  mit  so  gMaüzendetfi  Residtaten  gekrönt 
wardee;  durch  des  Drang  der  Umatfiade  hAt  maa  indesseB^  an- 
^i^liek  genug,  «eine  Aatfaackl&ge  nicht  «oömer  befolgen  kennen. 
-^  Darauf  theitt  L«  die  iResiAtate  jonit^  welche  die  Yerpflegnng 
der  EranlüBn  lo  g^schlaaaenieil  Gebäuden^  in  Eabernea 
«nd  unter  Zeltet  w  Erimkri^e  g^aeigt  hat. 

^^i%  Yerpflagaiig  unter  Zelten  hatite  Mher  nie  ao  statt- 
fdftmden  iJe  im  Krimkriegd;  man  hat  auch  früher  woftd  Kranke 
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und  Yerwundeie  auf  diese  Weise  behandelt,  aber  ein  eigetttUchecr 
Zelt-Hospitad  ha^  man  teoh  aua  ersten  MiaL&  in  Yarna  er^ 
ricktet. 

Die  erste  Veranlassung  zu  dieser  Yeranstaltimg  gab  die 
grofse  Zufbfar  yoa  Elranken,  au  deren  Unterbringung  im  Yarna 
keine  p^ssuMba  Gebäude  gefnnden  isierden  konnten.  Wenige 
Tage  Aach  dem  Auftreten  der  Cholesa  (28.  Juli  1854)  ward  es 
itath  dringender  eine  Ueberföllung  im  Hospital  zu  rermeiden^ 
und  Levj  liefe  dalier  ^e  Yerwundeten,  die  STphtfitiseben  uml 
die  gewöhnkieben  Fieberkranken  Bogüeieb  aas  dem  Hospital  nach 
einer  langen  Reihe  von  Zelten  transportiren.  Am  5.  August 
wurdet  zwei  bedsutende  Transporte  von  Cbolerakramken  über 
äoe,  Ton  Debcodsa  nach  Yarna  geschickt,  und  man  vard  aber«' 
mals  gezwmigen^  au  ibrev  Aufaahrae  Zelt-Hospitüler  zn  eniebH 
ten  (hopitaatai  äu  Monastäre  iVo.  i  et  2)  in  einer  Eatfemang  yon 
5*--6  Kiknkietem  yqs&  der  Stodt  Zwei  Tage  später  mufiate  wegen 
der  flUBebmenden  ELnmkemsakl  ein  drittes  ZeltrHospital  auf  dem 
Plateau  von  Frand^a  avlgeseblageii  werden.  -^  AUe  diese  Zel^ 
Hospitüler  wajrea  fcdgeodeianaafaea  eingericbitet  Anfeiner  trock-^ 
nen  und  Torber  geireinigten  BtoUe  wunden,  S-^HL  Meters  und  wo 
möglich  noek  weiter  vien.  einander,  vieseckige  Zeke  {sogenannte 
Marquises}  aa%eatBllt;  ala  Jiiudies8«n  yovl  dfAsem  reglementmaüsi- 
gen  Modell  keine  mebr  Torhanden  waren,  üahm  maa  tfirkisehe 
kegeUonnige  Zialte^  und  es  jwi^  sieh. spater,  daf»  dioee  bei  Weir 
tem  den  Y^nvag  verdienten,  da  m  weniger  vom  Winde  zu  lear 
den  hatten,  wenigfsr  Yom  Rogen  durebdonrngen  wurden  und  weni* 
ger  Eranka  ^*^4  stallt  8r*-10)  auinehmen  konnten»  Seide  Mo 
delie  waren  übrigens  Doppekelte,  d.  h.  über  jedes  SeH  wurde 
noch  «in  zweites  auageapamitt  jnir  besseren  Abwehr  von  Feuch* 
ti^keit  tind  &oo]]nenldtz&  Der  Boden  .woide  in  jßößsa  Zelt  mit 
Matten  bedeckt  in  diesen  Z«lten  wurden  nun  vorzugUeh  Kranke 
mit  sogenannten  inneren  Krankheiten  au%enommAn,  ^  die  Yerr 
wnmd^ten  und  Opeiirten  nAr  .sehr  kime  Zttit  in  diesem  Zelten 
blidbea,  bis  sie  weiter  tr«jispiaft|»rt  wenden  koiinten*  Unter  Aji^ 
Wendung  der  notbiwjendijgeaiiihygteimfiQben  Maa^sregeln  und  untere 
stützt  durdi  die  miMe  Wätterimg  war  man  ao^üeklioh,  von  Juni 
bis  September  1854  keine  einzige  nngSnsdnge  «Complicailtion,  die 
man  einer  .üebeiffiliung  von  .Kirank«n  zusdireiben  konnte,  sieh 
ereignen  «u  isdiien.  lodessen  ispäter,  gegen  ßode  des  Krim- 
kriegee,  fand  oonan  beslüagt,  was  Lievy  acbun  von  Anfang  an 
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▼orbergesagt  hatte,  daOs  nämlich  ein  Zelt  eben  so  wohl  durdi 
Typhus  u.  8.  w.  inficirt  werden  kann,  wie  jeder  andere  geschlos- 
sene Raum,  wenn  man  für  seine  Ventilation  nicht  die  nothwen- 
dige  Sorge  trägt 

Zumal  während  des  Herrschens  der  Cholera  hat  man  die 
Yortrefflichkeit  der  2ielt-Hospitäler  in  ErCethrung  gebracht  Die 
beiden  Hospitäler  in  Yama  nahmen  vom  10.  Juli  bis  18.  Sep- 
tember 1854  2314  Cholerakranke  auf,  wovon  1389  gestorben 
sind,  also  60 {.  In  den  drei  Zelt- Hospitälern  in  Yama  und 
Franka  dagegen  wurden  vom  5.  August  bis  19.  September  1854 
2635  Cholerakranke  aufgenommen,  wovon  698,  also  nur  26 { 
starben.  Während  überdies  die  Hospitäler  trotz  aller  hjgieini- 
schen  MaaCsregein  noch  lange  hernach  ein  Infections- Vermögen 
behielten,  fand  dies  unter  den  Zelten  durchaus  nicht  statt  Unter 
diesen  ward  kein  einziger  Feldarzt  angesteckt,  während  in  den 
Gebäuden  in  Gallipoli,  Andrinopel  und  Varna  17  derselben,  wäh- 
rend sie  ihren  edlen  Beruf  erfüllten,  von  der  Cholera  weggerafft 
wurden.  Die  Verpflegung  von  Cholerakranken  unter  Zelten  ist 
denn  auch  eine  wahre  Sonderung  (eine  hygieinische  MaaDsregel, 
die  auch  anderwärts  schon  früher  vollkommen  gewürdigt  wurde), 
und  Levy  war  so  von  ihrem  Nutzen  überzeugt,  dafi»  er,  als  im 
October  1854  die  Giolera  in  Constantinopel,  zumal  in  den  Hospi- 
tälern Fera  und  Rami-Tchifflick  ausbrach,  keinen  Anstand  nahm, 
alle  Qiolerakranke  aus  den  Gebäuden  augenblicklich  nach  Zelten 
bringen  zu  lassen;  zweimal  geschah  dies,  und  jedesmal  kam  die 
Epidemie  schnell  zum  Stehen.  Gegen  das  Ende  des  October» 
wurde  man  indessen  durch  das  schlechte  Wetter  gezwungen,  mit 
der  Verpflegung  der  Cholerakranken  unter  2^1ten  aufzuhören, 
und  eine  Folge  dieser  Veränderung  war,  dais  sich  14  Fälle  von 
Cholera  sicca  entwickelten,  während  vor  der  Zurüdücehr  der  Kran- 
ken in  die  Säle  von  Rami-Tchifflick  kein  einziger  Fall  dieser 
Form  vorgekommen  war. 

Auch  bei  der  österreichischen  Armee  hat  die  Verpflegung 
von  Kranken  unter  Zelten  aufgezeichnete  Resultate  gehabt  Der 
Ober -Stabsarzt  Kraus  theilt  dies  mit  in  seinem  Werke:  Das 
Kranken -Zerstreuungs- System  als  Schutzmittel  bei  Epidemieen 
im  Frieden  und  gegen  die  verheerenden  Contagien  im  Elriegef 
nach  den  Erfolgen  im  Feldzuge  vom  Jahre  1859.     Wien,  186L 

Auch  in  Berlin  im  grofsen  Krankenhause  Bethanien  hat  die 
Verpflegung  von  Kranken  in  einem  Zelte  sehr  günstige  Resultate     ^ 
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geliefert  Siehe  darüber  die  Abhandlung  von  Dr.  £dm.  Rose 
in  den  Annalen  des  Charite-Krankenhaoses.  Band  12.  Heft  1. 
Berlin,  1864.     Th.  Chr.  Fr.  Enslin.     S.  14—51. 

Bei  vielen  ansteckenden  Krankheiten,  z.  B.  den  Blattern,  ist 
unstreitig  ein  dgenthümlieh  riechendes  Gontagium  vorhanden, 
was  man  theils  mit  dem  Geruch  von  altem  Käse,  theils  mit  dem 
Geruch,  den  wilde  Thiere  in  Menagerien  verbreiten,  verglichen 
hat.  Auch  bei  Masern  und  Scharlach  besteht  ein  eigen thümlicher 
Geruch,  und  es  ist  bekannt,  dafs  der  berühmte  Arzt  Heim  in 
Berlin  beide  Exantheme  blofs  dadurch  von  einander  zu  untere 
scheiden  vermochte.  Dafe  auch  das  Cholera- Gontagium  speci- 
fisch  rieeht,  haben  wir  S.  436  erwähnt. 

Die  gewöhnliche  Kohlensäure  ist  ein  farbloses,  fast  geruch- 
loses Gas,  und  die,  welche  der  gesunde  Mensch  ausathmet,  ist 
ebenfalls  fast  geruchlos  und  bekommt  ihren  specifischen  Geruch 
nur  durch  die  beigemengten  organischen  Riechstoffe. 

Dals  das  Cholera -Contagium  aus  dem  Krankenzimmer  sich 
dem  übrigen  Hause  mittheilt,  leidet  keinen  Zweifel.  Alle  Efiftu- 
vien  diffundiren  in  die  umgebende  Luft.  Wer  hat  es  nicht  schon 
beobachtet,  dais,  wenn  eine  Abtrittsröhre  verstopft  ist,  man  es 
merken  kann,  sobald  man  in  dieses  Haus  eintritt,  oder  dafs  man 
rathen  kann  was  gekocht  wird,  ohne  in  die  Küche  zu  treten. 

Aehnliches  ereignet  sich  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten. 
Ein  Beispiel  möge  zur  Erläuterung  dienen.  Ein  junges  Mädchen, 
18  Jahre  alt,  als  sie  1  Jahr  alt  war,  mit  Erfolg  yaccinirt,  als 
sie  12  Jahre  alt  war,  mit  guter  Lymphe,  die  bei  anderen  voll- 
kommen anschlug,  erfolglos  revaccinirt,  machte  bei  einer  kranken 
Verwandten  einen  kurzen  Besuch.  In  diesem  Hause  befand  sich, 
was  damals  niemand  wu£ste,  ein  Blattemkranker.  Bei  der  Ver- 
wandten brachen  am  Tage  darauf  die  Blattern  aus;  das  junge 
Mädchen  erkrankte  nach  wenigen  Ti^en  und  bekam  Varioloiden. 
Das  während  kurzer  Zeit  Einathmen  der  inficirten  Luft  des  Hau- 
ses genügte  also,  die  Krankheit  zu  erzeugen. 

Aehnlich  war  es  mit  dem  von  uns  erwähnten  ersten  Cho- 
lerafall im  Haag.  Eine  Scheveninger  Frau,  aus  dem  Dorfe  kom- 
mend, wo  die  Cholera  schon  zugenommen  hatte,  tritt  ins  Haus 
und  verweilt  darin,  so  lange  die  Unterhandlung  über  den  An- 
kauf der  Fische  dauert;  die  Nichte  kauft  die  Fische,  bleibt  wohl, 
aber  die  Frau  des  Hauses,  die  nicht  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Fischhändlerin  gewesen  war,  erkrankt  an  der  Cholera. 
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Aua  dam  H«ni86  kann'  4mb  QhiAen.*CoMmgmm  UMuh  in  die  da» 
»elbe  «mgebeMhe  Lufifc  «M»gcn.  AlieiG«väehe  der  PftMUMi  Moä  Bl» 
men,  alle  Ausdinstongea  der  Thiere,  ail&  -Gasatften,  die  an»  v«r* 
üFeseoaden  orgauisdieB  Kteper»  «ntstei^tm,  sie  werden  alle  auf- 
gBBomafeBn  von  dem  grofiMa  Lnftmeer  umd  duoeb  den*  aIvMMpblr 
BiMhen  FrazcAi,  na  dem  die  fikctricctftt  einen  eo  gvofee»  Antfaeü 
knl,  uiD^erwandek,  zevsetst  osi  in  äre  «infiacheD  Elemente  wie* 
der  8n£get&B^ 

Yen  diesen  Umwuidlimga^ProzeteeB  wiesen  wir  noch  sehr 
wienigi,  und  woher  der  stets  verbtraodbte  Sanerstoff  bestioidig  wie- 
der ersetBt  wird,  der  immer  und  überail  in  sekieB  normalen  Ver- 
hältnissen vorhanden  gefunden  wird,  ist  ein  bi»  jetzt  noch  nicfac 
gans  befriedig^id  gettstes  Problem. 

So  vdei  ist  .aber  gewifii,  dafe  die  Zersetsoag  und  YerBick^ 
tnng  4er  fifiuvien  in  der  Ajtmosjphiare  nicht  äugen  blicklieh 
geschieht,  sondeom  «ine  knraere  oder  l$iigcve  Zeit  erfordert,  ja 
dteife  im  maaohen  Filllen  der  atmoi^f^iansehe  Frosefs  säe  nicht  za 
bewältigen  vermag;.  Mim  denke  nur  an  .die  Ausdunstungen  der 
Pontinisdien  Sumpfe.  Dies  mag  in  dem  g^ebenen  FaEe  woiii 
daher  kommen ,  .dafe  dev  ZersetrungsfMrozefe  in  der  Atmosphäre 
nkht  gleichen  Schintt  haltea  kann  <mit  der  beständigen  ZöMr. 

Amdn  bei  den^  gBÖbeven,  uns  mehr  bekannten  ELfflimen  und 
QeDtteiieflQi  s^en  imscj  'dafs  sie  sa  emem  baldsgrolserea,  bald  Meine- 
ran  Räume,  faaid  länger,  haid  knrssr  ^vetrhaaden  sind,  wäiresd 
^vtir  üfoev  diese  iEbsäaze  ihinaus  nichts  mehr  von  ibnen  entdeck^L 

Wenn  die  kifieirte  Atmes{ihäre  nicht,  rasek  ^aug  loder'  nicht 
genfigeuod  durch  andere,  .reüme,  gesunde  ersetzt  wenden  kana. 
daiiGB  miifs  es>  Localöläten  geben,  wo  auf  ^ähnliobe  Weise  die  in«' 
feotion  trotz  der  AitmnspfafiDe  die  Obeiiband  befadiit,  und  so  seben 
wkr  es  bei  der  €hoieBa,  wie  sdhon  lange  ibehaniat  und  durch  den 
genau  heobacfateaden  Pefttenlkorfer  bestätigt  ist«  ^Während  die 
Naclibarediafi  iaufiGEdlcnd  «rensehont  ibli^,.  sa^  «r  (L  c  S.  ^70), 
wüthete  die  Cholera  oft  «of  das  ihdltigste'  ia  einem.  Hanse  oder 
ifi>  eikier  fiausemsilie^  no  dafsi  oft  anf<  einer  Sieite  der  ^tcafiiea  con- 
stant  die  Hälfte  Menschen  mehr  .starben  als  auf  der*  anderen/ 

Auf  der  mehrifaeim^gcenofate^  Seite  hatte  sieh  das  OcmtagioBi 
angebänft  und  war  durah  die  längs  der  Stsaise  wehende  Luft 
nicht  weggefükrt  «viorden. 

Soiehe 'Stellen  nennt  man  mit  Redit  Infeetionsheerde, 
und  inaerhalh  dieser  können  ErkrMikuBgen  ajach  ohne  persönliche 
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Mittheilangefn  stattfinden.  Bei  uüd  und  öbdrfaanpt  überall,  wo 
die  Cholera  nicht  endeniisch  ist,  mtkb  sie  dadurch,  dafe  ihr  Oön- 
tagium  in  die  Luft  aufgenommen  wird,  erst  einen  solchen  In- 
fectionsheerd,  eine  Qlolera*^Atmos|)häre  bilden,  ehe  sie  in  einem 
Orte  eine  Epidemie  erzeugen  ktttin;  Darum  dauert  es  immet- 
einige  Zeit,  ehe  die  Krankheit  sich  ausbreitet  Mühry  nennt  dies 
die  Wartezeit.  Dasselbe  findet  bei  der  Feht  und  dem  g^ben 
Fieber  statt. 

Dieser  Umstand  erklärt  manche  in  der  Verbreitung  der  Cho- 
lera bisher  noch  übrig  gebliebene  RäthseL  Es  kann  aber  eine 
solche  locale  Cholera  ^Atmosphäre  nur  da  stattfinden,  wo  dem 
freien  and  kräftigen  Strome  der  ganzen  AtmosphÜre  Hindefnisse 
im  Wege  stehen,  und  überdies  durch  Schmutz  und- Unreinlich- 
keiten  aller  Art  die  örtliche  Luft  schon  vorher  vferÄerbi  war, 
wie  aus  unserer  ganzen  Darstellung  leicht  einzusehen  ist 

Durch  eine  Bewegung  im  Luftmeere  kann  ein  solcher  Cho- 
lera-Dunstkreis von  seiner  ürsprungstfitte  fortgetragen  uiid  wei- 
ter veiinreitet  werden.  Bei  dieser  Ausbreitung  rerliert  er  abet 
immer  mehr  an  Intensität,  je  weiter  er  ron  seinem  Ursprung* 
entferiut  wird,  imd  zersti^t  zuletzt,  weiin  nicht  neue  Zufuhr- 
quellen  irgendwo  gebildet  werden. 

Die  Verfasser  des  von  uirt  schon  oft  erwähnten  R4port  öf 
the  General  Board  of  Healih  on  ike  Epidemie  Cholera  glauben, 
dafs  auf  diese  Weise  ausschliefsH<fti  ttie  Choleta  sich  ausbreite. 
Sie  sagen :  iiiat  the  diseäse  is  not  in  the  eotnmon  neeeptnHon  of 
the  Word  cont0gi&«3,  bat  spreads  b^  an  aimvsphaerio  influene^ 
its  progre89  consieting  of  a  s^iceesnion  of  looal  ifutbr^ahs  ( dafs 
die  Seuche  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wotts  ansteckend 
ist,  sondern  sich  durch  atmosphärischen  Einflufs  verbreitet,  indem 
ihr  Fortschreiten  in  einer  Folge  Von  localen  Ausbrüchen  bestehe )v 
Die  Verfasser  bedachten  aber  nicht,  dafs  die  S.  8  selbiSt  gesagt 
haben :  In  the  beginning  of  Öctober  it  crossed  the  German  Oeean 
and  brohe  ont  ih  Edinburgh  {Im  Anfange  des  October  zog  sie 
über  dife  Nordsee  und  brach  in  Edinburgh  ans).  Atff  der  Noi-tf- 
see  hat  es  nun  doch*  aber  keine  locale  Ausbröche  gegeben,  d3* 
sie  durch  die  Luft  ton  d^m  einen  Orte  nach  dem  andetn  tnageii 
konnten,  wohl  aber  ein  Schiff  mit  Personen,  die  sie  atrs  Harn« 
bürg  dorthin  brachten,*  wo  die  Seuche  im  iSepteniber,  also*  kurz 
vorher,  erschienen  war. 

29 
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In  Hinsicht  der  Ansteckung,  mmnl  bei  der  Gbolera,  herr- 
schen die  unglaablichsten  Ansichten»  Wenn  jemand  ins  Wasser 
fällt,  aweifelt  nienuuid  daran,  daCs  er  ertrinken  kann;  aber 
wenn  10  Menschen  ins  Wasser  fallen,  wird  niemand  behaupten, 
dafs  alle  cehn  ertrinken  rafissen.  Wenn  dagegen  10  Men- 
schen sich  der  Ansteckung  der  Cholera  aussetsen,  dann  meint 
man,  alle  müssen  angesteckt  werden,  oder  sie  sei  keine  an- 
steckende Krankheit 

Di^egen  wundert  man  sich,  wenn  zuweilen  eine  sehr  kurze, 
oft  nur  Minuten  lang  dauernde  Nähe  eines  infidrenden  Kranken 
hinreicht, .  um  einen  Gesunden  anzustecken  und  mithin  die  Menge 
des  wirkenden  Gontagiums  nur  gering  gewesen  sein  kann.  Dodi 
weifs  man  aus  täglicher  Erfahrung,  wie  gering  bei  der  Yaedna- 
tion  die  Menge  der  angewandten  Lymphe  ist,  bei  der  man  den- 
noch einen  vollkommenen  Erfolg  ^sieht.  Pappenheim  (L  c. 
S.  42)  sagt  mit  Recht:  ,)Der  unendlich  schwache  Jodgehalt  der 
gewöhnlichen  Trinkwasser  wirkt  so  entschieden,  dals  man  da, 
wo  er  nicht  existirt,  Elröpfe  findet,  und  die  Contagien  und  Mias- 
men sind  jedenfalls  auch  nicht  in  bedeutenden  Gewichtsprocen- 
ten  in  der  Luft  enthalten  und  doch  wirken  sie;  und  die  gering- 
sten Eisenmengen,  minutiöse  anderer  Stoffe  lassen  sich  qualita- 
tiv so  leicht  nachweisen,  d.  h.  wirken  auf  andere  Körper, 
wenn  sie  auch  noch  so  verdünnt  sindL^ 

Wenn  ein  unorganischer  Korper  durch  solche  minutiöse  Men- 
gen eines  anderen  afficirt  werden  kann,  brauchen  wir  uns  dann 
^u  wundem,  daOs  ein  organischer  Körper  dadurch  a£&cirt  wird? 

Bei  der  ersten  Erzeugung,  dem  eigentlichen  Ursprünge  einer 
Seuche,  ist  aber  die  Menge  des  erzeugenden  Gases  nie  gering, 
und  der  Zeitraum,  der  dazu  gefordert  ¥rird,  mehr  als  wahrschein- 
Jiich  nicht  kurz.  Wir  haben  hei  der  Erzeugung  der  Cholera  ge- 
sehen, wie  viele  vorboreitencle  Ursachen  ihrer  Bildung  voran- 
gingen, wie  vieles  endlich  dazu  beigetragen  hat,  um  sie  wirklich 
ins  Leben  zu  rufen.  Der  Organismus  besitzt  viele  Mittel  und 
Wege  um  Anomalien  auszugleichen,  aber  wie  der  beste  Schwim- 
mer im  Ocean  endlich  ermattet  und  untersinkt,,  so  auch  der  Orga- 
nismus, wenn  er  lange  in  einem  Dunstmeer  weilt,  das  sein  Fort- 
bestehen unmöglich  macht 

Pettenkofer  in  seinem  ausgezeichneten  Werke:  Ueber 
die  Verbreitungsart  der  Cholera  S.  270  sagt:  „Eine  weitere 
Frage,  die  sich  jeder  Denkende  stellen  wird,  ist,  wie  lange  ein 
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Mensch  wohl  dem  EinfluTs  des  Choleragiftes  (das  er  Miasma 
nennt)  und  in  welchem  Grade  ausgesetzt  sein  muls,  um  bei  vor- 
handener Disposition  angesteckt  zu  werden.  Es  ist  natürlich  zu 
erwarten,  dafs  sich  hier  grolse  Verschiedeinheiten  zeigen  werden, 
indem,  abgesehen  von  dem  verschiedenen  Grade  der  Disposition, 
sich  kurze,  aber  heftige  Einwirkungen  mit  langdauernden,  aber 
gelinden  in  allen  möglichen  Abstufungen  die  Wagschale  halten 
können.  Wir  besitzen  über  diese  Frage  leider  gar  keine  zuver- 
lässigen Anhaltspunkte,  um  uns  nur  annähernd  einen  Maaisstab 
zu  bilden,  indem  die  bisher  herrschenden  Ansichten  unsere  Auf- 
merksamkeit stets  von  diesem  Punkte  fem  gehalten  haben.  Das 
einzige,  was  uns  hier  Yermuthungen  mit  einiger  Wahrsdbeinlich- 
keit  machen  Ifiist,  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Menschen  vorwal- 
tend nach  Wohnhäusern  eigriffen  werden.  Es  kommt  daher 
jedenfalls  viel  darauf  an,  wo  jemand  wohnt,  d.  h.  wo  man  sich 
ununterbrochen  mehrere  Stunden  des  Tages  aufhält.  (Das  be- 
stätigt unsere  Ansicht,  dals  bei  der  Ansteckung  die  Blutmischung 
schon  vorher  nicht  mehr  normal  ist)  —  Das  berechtigt  uns  auch 
zu  der  Annahme,  dafs  ein  sehr  kurzer,  vorubei^^ender  Aufent- 
halt in  einem  inficirten  Medium  nicht  viel  schaden  kann,  ja  dals 
vielleicht  grade  eine,  mehrere  Stunden  ununterbrochen  fort- 
dauerde  Einwirkung  wesentliche  Bedingung  ist.  Wir  haben  hier- 
von sehr  viele  anal(^e  Beispiele  von  Aufenthalt  in  anderen 
schädlichen  Atmosphären.  Wenn  ich  z.  B.  in  einem  mit  Kohlen- 
säure beladenen  Luftkreise  eines  schlecht  ventilirten  Laborato- 
riums einige  Stunden  gearbeitet  habe,  so  empfinde  ich  ein  Un- 
behagen, das  mich  mahnt,  diesen  Raum  zu  verlassen.  Lasse  ich 
diese  Mahnung  unbeachtet  vorüberg^en,  so  werde  ich  sicher 
krank  werden;  gehe  ich  aber  nur  für  einige  Minuten  in  die 
frische  Luft  oder  in  einen  sonstigen  Baum,  wo  die  Luft  minder 
verdorben  ist,  so  kann  ich  wieder  ohne  Nachtheil  für  längere 
^eit  in  diesen  verdorbenen  Luftkreis  zürücldcehren,  und  wenn 
ich  mich  zeitweise  duirch  frische  Luft  stärke,  so  bleibe  ich  voll» 
kommen  gesund.^ 

Das  sind  alles  goldene  Worte,  an  die  wir  unsere  w^tere 
Betrachtung  anknüpfen  wollen«  Ueberblicken  wir  genau  die  hier 
vorliegenden  Verhältnisse. 

Wenn  P.  zu  lange  in  dem  mit  Kohlensäure  beladenen  Lufl^ 
kreise  verweilt,  dann  wird  das  BedfirfniTs  des  Körpers,  sich,  sei- 
ner eigenen  Kohlensäure  zu  entledigen,  nicht  genügend  befriedigt, 
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denn  er  hat  ca  wenig  Sauerstoff  eingeathmet  and  dadurch  ist 
ein  Theil  seines  Blutes  nicht  genügend  entkohlt;  der  den  Blut- 
sellen nöthige  Ueberschufs  an  Sauerstoff  wird  überdies 
verringert,  und  es  tritt  neue  Kohlensäure  ins  Blut  über.  Eine 
nothwendige  Folge  davon  ist,  dafs  die  Blutsellen  weniger  lebens- 
kräftig und  das  arterielle  Blut  dem  venösen  ähnlich,  d.  h.  mit 
Kohlensäure  überladen  -werden  mutis.  Daher  das  Unbehagen, 
welches  er  empfindet,  das  alimählig  in  Krankheit,  und  suktzt 
unbedingt  in  den  Tod  übeigehen  mülste,  wenn  der  Aufenthalt 
in  jenem  Luftkreise  unbestimmt  verlängert  würde. 

Wenn  er  dagegen  in  die  frische  Luft,  d.  h.  in  eine  soldie 
tritt,  welehe  hinlänglichen  Sauerstoff  und  nur  die  nornmie,  unbedea- 
tende  Menge  Kohlensäure  enthält,  dann  kann  SHsk  das  gestörte 
Gleichgewicht  der  Oase  im  Blute  wieder  herstellen,  das  venöse 
Blut  wieder  vollkommen  entkohlt,  das  arterielle  Blut  von  der 
Kohlensäure  wieder  befreit,  normales  Arterienbiut  werden  and 
in  den  Blutzellen  der  nötfaige  Vorrath  von  Sauerstoff  wieder  auf- 
genommen werden.  Dem  allgemeinen  Sp^achgebfauch  gemäOs, 
drückt  er  das  so  aus,  dafs  er  sich  durch  frische  Luft  wieder 
stärke. 

Die  Kohlensäure  indessen  ist  ein  dem  Körper  eigentüch 
nicht  fremdes  Gas;  in  geringer  Menge  athmet  er  es  beständig 
ein,  und  was  er  selbst  bei  der  Respiration  erzeugt,  ist  auch  Koh- 
lensäure. Sie  wird  ihm  also  ifur  schaden  durch  ihre  zu  groüse 
Menge  und  durch  die  ihr  beigemengten  organischen  Riechstoffe. 
Wenn  also  die  eingeathmete  Menge  nicht  so  grofs  ist,  dafs  ihre 
Wirkung  bis  zur  Krankheit  steigt,  dann  wird  bei  dem  Einath- 
men  reiner,  Mischer  Luft  die  Wiederherstellung  des  normalen 
•Verhältnisses  im  Blüte  ohne  grofse  Schwierigkeit  von  statten 
gehen  köntien.  Bei  der  physiologischen  Respiration  kaim  dorch 
die  Lunge  ein  vollkommener  Reinigungsprocels  im  Blute  statt- 
&iden.  Das  physiologische  Blut  ist  nur  mit  Kohle  (verbranch- 
iha  Organliieilen)  beladen;  in  der  Lunge  tritt  der  Sauerstoff 
hinzu,  bildet  aus  der  Kohle  Kohlensäure;  diese  kann  der  Orga- 
niNBus  nicht  blos  ansathmen,  sondei^  At^  entkohlte,  gereinigte 
Blut  strömt  nun  wieder  belebt  und  belebend  durch  den  Kör- 
per. Ist  nun  ein  Zuviel  von  Kohlensäure  vorhanden,  ab^  noch 
niclrt  so  viel,  dafs  das  Blut '  in  seiner  Integrität  verletzt  wird,  so 
kann  durch  frische,  einströmende  Luft  dieses  Zuviel  wieder  ans- 
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geathmet  und  so  das  aormalQ  YerhiAtniOs  ohne  groDsen  Sehnden 
wieder,  hergestellt  werden. 

Ganz  anders  aber  ist  es,  wenn  andere  inrespirable  Gase^ 
Kohlen -Wa8sersto%as,  Kohlenoxydgas,  Schwefel -WasserstoffgaB 
und  jene  oft  erwähnten  organischen  Riechstoffe  in  das  Blut  über- 
treten. Sie  schaden  nicht  blofs  quantitativ,  sondern  sogleich 
qualitativ. 

Die  angehäufte  Kohlensäure  kann  das  Blut  wieder  ausstofsen, 
wie  der  Magen  ein  Zuviel  genossener  Nahrung;  wenn  sie  ent- 
leert ist,  hat  das  Blut  seine  normale  Mischung. 

Bei  den  anderen  genannten  Gasen  mufs  nothwendig  die 
Mischung  des  Blutes  verändert  werden.  Sie  gehören  durchaus 
nicht  zum  thierischen  Haushalt,  und  wenn  auch  ein  Theil  so- 
gleich wieder  ausgeathmet  wird,  ein  anderer  Theil  bleibt  im 
Blute  hängen  und  kann  durch  die  Entkohlung  des  Blutes  nicht 
nach  Aulsen  geschafft  werden,  denn  hierbei  findet  nur  Bildung 
von  Kohlensäure  und  dann  deren  Ausathmung  statt  Wäre  nun 
noch  hinreichender  Sauerstoff  vorhanden,  so  kann  dieser  aller- 
dings jene  Gase  zerstören,  wie  wir  wissen,  dafs  auTserhalb  des 
Organismus  der  im  Wasser  gelöste  Sauerstoff  den  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt  und  fein  zertheilten  Schwefel  abscheidet.  Aber 
Menschen,  welche  an  Orten  wohnen,  wo  Eiffluvien  von  irrespi- 
rablen  Gasen  sich  entwickeln,  wo  die  Wohnungen  schlecht  ge- 
lüftet, durch  Unreinlichkeit  und  Schmutz  jeder  Art  die  Luft  ohne- 
dies verdorben  ist,  solche  Menschen  athmen  viel  zu  wenig  Sauer- 
stoff ein,  zu  wenig,  um  das  Blutleben  normal  zu  unterhalten, 
geschweige  denn  auch  noch  jene  angehäuften  Gase  zu  zersetzen. 
Ihr  Blut  ist,  daher  nicht  hinlänglich  entkohlt,  das  arterielle  Blut 
nicht  vollkommenes  Arterienblut,  in  ihren  Blutzellen  fehlt  ein 
guter  Theil  Sauerstoff,  und  überdies  ist  in  beiden  Blutarten  ein 
fremdes,  ein  feindliches  Gas. 

Normales  und  mithin  kräftiges  Blut  kann  also  seiner  Mischung 
unbeschadet,  überschüssige  Kohlensäure  wieder  ausstofsen;  bei 
anderen  irrespirablen  Gasarten  wird  aber  seine  Mischung  ver- 
ändert, und  diese  Entmischung  wird  um  so  bedeutender  sein,  je 
länger  das  Einathmen  jener  Gase  dauert  und  je  weniger  das  In- 
dividuum durch  das  Verlassen  jenes  Dunstkreises  auf  einige  Zeit 
im  Stande  ist,  seine  Blutmischung  wen]g9ten6  einigermaalsea  zu 
verbessern. 
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Athmet  nun  ein  gesunder  Mensch,  der  normales  Blnt  hat, 
Cholera-Contagiom  ein,  so  kann  der,  in  demselben  im  Ueber- 
sehuJs  vorhandene  Sauerstoff  das  Contagium  entkräften,  d.  h.  zer- 
setzen, wenn  das  Einathmen  des  Contagiiuns  nicht  zu  lange 
dauert  und  dadurch  der  vorhandene  Sauerstoff  absorbirt  wird. 

Derjenige  aber,  dessen  Blut  durch  deletere  Gase  schon  ent- 
mischt, dessen  Sauerstoff  schon  zum  grofsen  Theile  vermindert 
und  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  wird  dem  Contagium  nichts 
entgegenzusetzen  haben  und  daher  leichter,  vielleicht  augenblick- 
lich erkranken,  d.  h.  angesteckt  werden. 

Dafs  die  Atmosphäre  das  kräftigste  Desinfectionsmittel  ist, 
wird  wohl  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt  Alles,  was  organiseh 
abstirbt,  stirbt  in  ihr  ab  und  dennoch  ist  sie  kein  Leichenhaus. 
Es  kann  auch  nicht  anders  sein,  wenn  nicht  das  Luftmeer  statt 
das  belebende  Element  für  die  ganze  Schöpfung  ein  Gemisch 
von  allerlei  Gestänken  sein  soll. 

Zwar  stirbt  alles  in  ihr,  aber  sie  löst  das  Verwesende  und 
Todte  in  die  einfachen  Elemente  auf,  aus  denen  das  Weltall  auf- 
gebaut ist. 

Dafs  dabei  der  Sauerstoff  das  Hauptagens  ist,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel.  Er  löst  alles  auf,  indem  er  im  Stande  ist,  sich 
mit  wenigen  Ausnahmen  beinahe  mit  allen  Körpern  und  Elemen- 
ten zu  verbinden. 

Wir  nehmen  daher  auch  keinen  Anstand,  denSauerstoff 
als  das  entscheidende  Moment  bei  der  Ansteckung 
der  Cholera  zu  bezeichnen.  Ist  das  Individuum  wirklich 
gesund,  ist  also  in  seinem  lebenskräftigen  Blute  Sauerstoff  in  ge- 
nügendem Maafse  vorhanden,  dann  wird  er  dem  Contagium  Wider- 
stand leisten,  es  entkräften  können,  und  zwar  so  lange  in  seinem 
Blute  dieses  normale  Yerhältnifs  besteht. 

Ist  dagegen  durch  zuvor  eingeathmete  irrespirable  Gase  sein 
Blut  schon  entmischt,  ist  ihm  der  geforderte  Vorrath  von  Sauer- 
stoff schön  auf  ein  solches  Minimum  reducirt,  dafs  nur  sein  Leben 
dürftig  noch  fortbesteht,  dann  wird  das  Contagium  ungehindert 
eindringen  und  er  wird  erkranken. 

So  lösen  sich  die  Räthsel  auf,  die  bisher  die  Verbreitung 
der  Cholera  unbegreiflich  machten,  und  die  Erfahrung  ist  da,  am 
unsere  Ansicht  .vollkommen  zu  bestätigen.  In  diesen  Verhält- 
nissen liegt  die  grofse  Wichtigkeit  der  prädisponirenden  Momente, 
die  wir  deshalb  so  genau  als  möglich  und  durch  Thatsachen  be- 
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scheinigt  erörtert  haben.  Darin  liegt  die  einzig  genügende  Er-* 
kläning  des  bisher  noch  unbegriffenen  Factams,  dafis  nicht  alle 
Individuen  von  der  Cholera  angesteckt  werden. 

Zum  UeberfluTs  noch  ein  Beispiel.  In  dem  von  uns  im 
historischen  Theil  unserer  Abhandlung  oft  angeführten  amtlichen 
Berichte  aus  Madras  lesen  wir  S.  2:  „In  der  Stadt  Guntoor, 
wo  die  Cholera  im  Juli  1818  ausbrach,  bliebein  die  Banians 
oder  Kaufleute,  welche  die  einzige  breite  und  trockene  Strafse 
der  Stadt  bewohnen,  beinahe  ganz  befreit  von  der  Krankheit, 
während  die  Brahminen,  welche  eine  enge  und  feuchte  Strafse 
bewohnen,  ebenso  heftig  litten,  als  die  übrigen  Klassen  der  Ein- 
wohner.^ 

Darum  ist  es  möglich,  dafs  auch  gesunde,  kräftige  Menschen 
angesteckt  werden,  aber  nur  wenn  ihre  Blutmischung  vor- 
her vom  normalen  Zustande  abgewichen  ist.  So  war 
der  von  uns  beobachtete  Marine -Schmidt  im  Haag  ein  ge- 
sunder, kräftiger  Mann,  der  in  seinem  Dienste  gute  Nahrung, 
Wohnung  und  Kleidung  hatte.  Er  '  erkrankte  an  der  Cholera,- 
aber  erst  dann,  als  er  viele  Tage  und  Nächte  in  der  ungesun^ 
den  Wohnung  zugebracht,  beständig  die  dortige  schlechte  Luf^ 
und  das  Cholera -Contagium  eingeathmet  hatte,  und  durch  treuö 
Krankenpflege  überdies  erschöpft  war. 

Nur  wo  sie  ein  so  entmischtes  Blut  findet,  zieht  die  Cho- 
lera ein;  das  ist  der  reichlich  gedüngte  6oden,  auf  welchem  ihr 
Samen  keimt,  gedeiht  und  sich  fortpflanzt.  Ein  Samenkorn  auf 
einen  Felsen  gestreut,  vertrocknet  und  i^tirbt,  ein  gesundes  Blut 
ist  ein  solcher  Felsen,  von  dem  es-  abgleitet. 

Diese  Einsicht  giebt  uns  einen  hellen  Blick  in  so  manche 
Räthsel  dieser  Ejrankheit.  Nun  können  wir  es  begreifen,  warum 
die  KrMikheit  an  dem  einen  Ort  aufgenommen,  an  einem  ande^ 
ren  abgestofsen  wird.  Bei  dem  lebhaften,  nie  zu  controllirenden 
Verkehr  der  Menschen  kommt  es  nur  darauf  an,  ob  ein  Mensch 
mit  gesundem  oder  mit  krankem  Blut  mit  ihr  in  Berührung 
kommt,  und  ob  der  Letztere,  wenn  er  den  Keim  der  Krankheit 
in  sich  aufgenommen  hat,  diesen  in  eine  Localität  bringt,  die 
ihn  hegen  oder  versto&en  kann.  Folgende  Fälle,  welche  Anth* 
contagionisten  mit  Vergnügen  lesen  werden,  mögen  als  Beispiele 
dienen. 

Der  erste  tödUiche  Fall  in  Dundee  betraf  einen  Mann,  der 
an  der  Taf  aus  einem  kleinen  Schiffe,  wetehes  von  AUoa  kam, 
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an'a  Ufer  gebracht  wurde.  In  kmaer  Stadt  war  Oioler»;  der 
Mann  war  unterwegs  erkrankt  und  starb  kurz  iiAck  seiner  Auf- 
nahme in's  Hospital,  am  12.  September  1848.  Die  Cholera  brach 
in  Dundee  aber  erst  im  Juli  1849  aus. 

Der  erste  todtliche  Fall  von  Cholera  ereignete  sich  in  Hnll 
am  23.  August  1848.  Ein  zweiter  tödtlicher  Fall  am  9.  Sep- 
tember. £in  oder  zwei  andere  Ffille  folgten  in  Zwischenräumen, 
aber  die  Seuche  erschien  mfichtig  erst  ein  Jahr  nadi  dem  ersten 
Todesfall  und  richtete  dann  fürchterliche  Verwüstungen  an. 

Die  ersten  tödtlichen  F&lle  in  Liverpool  waren  von  Dum- 
f ries  am  10.  December  1848  eingeschleppt,  wie  der  berichtende 
anticontagionistische  Arzt  selbst  treu  erzählt;  sie  ereigneten  sich 
in  einer  irländischen  Familie,  bestehend  aus  Mann,  Frau  und 
sechs  Kindern,  von  denen  drei  starben.  Der  vierte  Fall  war  der 
einer  Frau,  welche  diese  Kinder  gef^egt  hatte;  sie  erkrankte  am 
14.  und  starb  am  folg0nden  Morgen.  £s  ist  nicht  bekannt,  sagt 
er,  ob  diese  Frau  vorher  an  Diarrhoe  gelitten  hatte,  aber  der 
Fall  wurde  als  Beweis  der  Verbreitung  der  Krankheit  dnjpdi  An- 
steckung betrachtet.  Man  bedenke  Jedoch,  dafs  die  Ejrankheit 
au  gleicher  Zeit  in  einer  anderen  irlandischen  Familie  ausbrach, 
welche  keine  Gemeinschaft  mit  der  ersten  hatte.  In  dieser  zwei- 
ten Familie  folgten  drei  TodesfBlle  rasch  auf  einander.  Nach 
dieser  Zeit  kamen  isolirte  Falle  in  verschiedenen  Theilen  der 
Stadt  vor,  aber  erst  mehrere  Monate  später  ward  die  Elrankheit 
epidemisch. 

Folgendes  ist  hierbei  zu  bemerken.  Die  zweite  Familie  bat 
wahrscheinlich  die  Krankheit  aus  derselben  Quelle  geholt  als  die 
erste;  Gemeinschaft  unter  einander  war  dann  nicht  nöthig;  was 
aber  die  Bemerkung  betrifft,  dafs.  die  folgenden  F&Ue  in  verschie- 
denen Theilen  der  Stadt  vorfielen,  so  fahrt  man  das  oft,  aber 
mit  Unrecht  an ;  entfernte  Häuser  kommen  freilich  nicht  zu  einan- 
der, al^er  wohl  die  Menschen,  die  darin  wohnen. 

Die  Schädlichkeiten,  welche  zur  Chdera  prädisponiren,  haben 
alle  dieses  mit  einander  gemein,  dads  sie  die  Blutmisohong 
verderben,  das  ist  es»  was  sie  zu  Schädlichkeiten  fär 
die  Seuche  stempelt,  und  durch  diese  Einsicht  allein  kommt 
Zusammenhang  in  das  unübersehbare  Chaos  aUer  dieser  einzel- 
nen Momente,  dadurch  allein  Ordnung  und  Einsicht  in  den  in- 
neren ZusKonmenhang  mit  dem  mensehljohen  Organismus.  Welche 
l^sif^ht  kann  es  gewähren,  wenn  die  Aetiologie,  wie  sie  bis 
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jetzt  .besteht,  uns  lehrt,  dafs  tiefe  Lage  euiee  Ortes  aur  Cholera 
pra^spoturt,  dais  sie/abdr  eben  so  oft  es  auch  mcht  thttt^  da& 
Feuebtigkeit  sie  begfinstigt,  crft  aber  auch  sie  nicht  begünstigt; 
dab  schleditleB  Xrit^waaser  schadet,  cf£b  aber  auch  nicht  gescha- 
det hat 

Man  erfand  daher  deil  Namen  Hülfsmomente  der  Cho- 
lera; ab0r  wenn  wir  nickt  einsehen  lernen,  was  diese  Hülfs- 
momente thun)  dann  ist  und  bleibt  ihre  Kenntnifs  wenig  fracht- 
bringend. 

Das  Trinkwasser  wsr  aber  oft  nicht  ein  blolses  Hüifismoment, 
sonderu  wie  es  durch  den  von  uns  mitgetheilten  Fall  der  Pompe 
in  Broadstreat  evident  bewiesen  ist,  es  kann  sogar  das  Cholera- 
gifb  sdbsit  enthalten  und  die  Cholera  wirkli^  mittheilen.  Daher 
sind  die  Pettienkof  er 'sehen  Untersuchungeii  ober  die  Boden- 
beschaffenheit so  äuXserst  wichtig. 

Schlechte  Blutmischung  ist  ein  viel  zu  wenig  beachteter  Punkt 
in  der  Aetiok)gie  überhaupt,  und  vfenn  man  über  allgemeine  Ent- 
nervung  und  Entkrfiftung  unserer  jetzigen  Generation  klagte  der 
Orund  dazu  ist  in  sehleehter  Blutkrase  zu.  sueh^i. 

Wenn  man  einwirft,  Cholera  komme  doch  außh  in  den  mitt- 
leren und  höheren  Ständen  vor  und  die  athmeten  doch  eine  bes- 
sere Jjaü  ein,  so  ist  es  awar  wahr,  dafe  sie  eine  bessere  Luft 
einathmen  können,  dafs  sie  es  aber  darum  noch  nicht  immer 
thun.  Zum  Schlafzimmer  wählt  man  nicht  die  g^»umigsten,  son- 
dern die  kl^ansten  Zimmer,  diese  entbehren  nicht  selten  sogar 
die  Fenster,  und  wenn  sie  diese  haben,  wird  Thüre  und  Fenster 
genau  verschlossen,  damit  kein  Zug  eindringe;  oft  steht  ein  Nacht- 
stuhl darin,  man  verweilt  des  Morgens  viel  zu  lange  in  dieser 
Luft;  auch  für  die  Ventilation  der  übrigen  ^unmer  wird  schlecht 
gesorgt,  und  mim  verweilt  in  diesen  Räumen  Viel  zu  lange,  heute, 
weil  es  zu  heüs  und  morgen,  weil  es  zu  kalt  ist;  man  sdie  nur 
die  feinen,  aber  biaasen  Gesichter,  ixm  sich  von  der  Wahriieit 
des  Gesagten  zu  nberaeugen.  Femer  wird  in  den  Schulen  nicht 
genug  fnr  Reinheit  und  £rneuerung  der  Luft  gesorgt  Wenn 
man  nun  bedenkt',  dafs  ein  grofser  Theil  des  Lebens  in  der 
Schlafstube^  und  von  der  Jugend  ein  groüser  Theil  des  Tages  in 
der  Schule  verlebt  wifd,  dann  ist  es  erkläriieh,  da£s  auch  in  den 
mittleren  und  höheren  Ständen  eine  gesunde  Blutmisdiusg  sel- 
ten ist  Freilich  sind,  aber  hier  die  Nadbtheile  bei  Weitem  nicht 
so  allgemein  und  atisschlieisend  als  bei  den  niederen  Ständen. 
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Uns  bleibt  jetit  noch  die  Frage  su  nnteiwicheii,  warum 
Diarrhoekranke  so  vonagsweise  Ton  der  Cholera  be&llen  wer- 
den, da  nach  unserer  AuseinandersetBong  doch  eine  kraoldialte 
BlutmisehuBg  die  eigentliche  Prädisposition  daan  bildet.  Diese 
Frage  beantwortet  sich  dahin,  dais  es  eine  Art  Diarrhoe  giebt, 
die  mit  krankhafter  Blutmischung  in  einem  ursachlichen  Verhält- 
nisse steht.  Eingeathmete  irrespirable  Gase  verderben  nicht  allein 
das  Blut,  sondern  erzeugen  überdies  in  den  meisten  Fällen  Diai^ 
rhoe.  Die  Natur  strebt  auf  diesem  Wege  su  entfernen,  'was  die 
Respiration  eingeführt  hat  Erinnern  wir  nur  an  einige  von  uns 
bei  den  prädisponirenden  Momenten  angefclhrte  Beispiele. 

In  Penzance,  wo  die  Cholera  hefdg  herrschte,  fehlen  Darm- 
krankheiten selten,  und  es  wird  dabei  berichtet,  da&  es  un- 
möglich ist,  eine  Vorstellung  su  geben  vom  Schmutz  dieses 
Stadttheils. 

Im  Arbeitshause  der  Christuskirche  in  Spital fields  wur- 
den durch  die  Ausdfinstungen  der  künstlichen  Düngerfabrä 
60  Kinder  von  heftiger  Diarrhoe  befallen,  und  diese 
hörte  sogleich  auf,  als  die  Döngerfabrik  geschlossen  wurde« 
Fünf  Monate  nachher  ward  sie  wieder  in  Wirkung  gesetzt;  drei 
Tage  darauf  erkrankten  in  Einer  Nacht  45  wieder  an  heftiger 
Diarrhoe.  Nun  wurde  die  Düngerfiibrik  für  immer  geschlossen, 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag,  sagt  der  Bericht,  ist  die  Diar- 
rhoe nicht  wieder  erschienen. 

Etwas  ganz  Aehnliches  ereignete  sich  inSouthwark  (auch 
ein  Stadttheii  von  London)  in  der  Nachbarschaft  einer  anderen 
Dängerfabrik.  Eine  grolse  Anzahl  herumwohnender  Personen 
bekam  Diarrhoe.  Die  schädliche  Anstalt  wurde  geschlossen  und 
augenblicklieh  liefs  die  Diarrhoe  nach. 

Dafs  hier  die  Diarrhoe  mit  den  irrespirablen  Gasen  in  va- 
sächlichem  Verhältnisse  steht,  wird  auch  der  schwierigste  Scep- 
tiker  nicht  läugnen;  das  Mittelglied  dazu  bildet  das  entmischte 
Blut  und  dieses  war  entmisdit  vor  4er  Diarrhoe,  denn  das  Ein- 
athmen  der  Gkise  hatte  sie  zur  Folge;  wurden  sie  nicht  einge- 
athmet,  blieb  die  Folge  aus. 

Aus  unserer  ganzen  Darstellung  geht  mi&in  hervor,  da& 
die  Cholera  eine  ^vorbereitete  Bevölkerung  finden  mn&,  wenn  sie 
gedeihen  soll,  und  die  Pettenkof  er 'sehen  Untersuchungen  über 
die  Beschaffenheit  des  Bodens,  den  Stand  des  Orundwassers  u.  s.  w. 
haben  auf  diesem  Gebiete  unser  Wissen  wesentlich  gefSidert^  Lull 
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und  Wasser  köim^i  diurch  nngfinstige  Bodenverhltttiusse  so  ver- 
derben^  da(s  det  Mensch  durch  Lunge  und  Magen  Substuizen  in 
seinen  Organismus  einfuhrt,  die  sein  Blut  verderben  müssen  und 
ihn  der  Cholera,  aber  nicht  allein  ihr,  sondern  auch  dem  Typhus 
und  anderen  v^rd^bliehen  Fiebern  zur  Beute  liefern. 

Wir  sehen  überdies,  dafis  die  günstigste  Zeit  für  die  Yer-^ 
breitung  der  Cholera,  wenigstens  in  unseren  Breitegraden,  der 
Spätsommer  und  Herbst. ist,  eine  Jahreszeit,  die  audi  den  Beo- 
typhus  imd  die  Ruhr  so  begünstigt,  so  dais  die  Annahme  erlaubt 
ist,  daXs  durch  diese  Jahreszeit  in  unserer  Blutmischung  beach- 
tenswerthe  Veränderungen  stattfinden. 

In  diese  Jahreszeit  gehört  ja  auch  die  rein  atmosphärische 
Cholera  nostras,  und  wo  diese  v^breitet  ist,  kann  auch  die  an- 
steckende leicht  einziehen. 

Wir  konmien  daher  zu  folgendem  Sdüuls: 

In  eine  gesunde  Bevölkerung  dringt  die  ansteckende  Cholera 
nicht  ein,  und  wenn  an  der  Gränze  eines  gesunden  Bezirkes 
oder  Landes  durch  mächtige  Gontagion  einzelne  Fälle  vorkom- 
men, so  verbreitet  sie  sich  nicht. 

Die  wichtige  Frage,  ob  das  ChoLera-Contagium  auch 
in  Europa.entstehen  kann,  glauben  wir  unbedingt  verneinend 
beantworten  zu  müssen.  In  Europa  wird  es  nur  fortgepflanzt 
von  dem  einen  Individuum,  welches  es  empfangen  hat,  auf  das 
andere.  Nur  in  Bengalen  unter  den  von  uns  ausführlich  geschilderten 
Verhältnissen,  imd  dort  auch  dann  nur,  wenn  alle  solche 
Umstände  zusammen  obwalten,  wie  wir  sie  angegeben 
haben,  wird  das  Contagium  erzeugt  Nur  im  Ganges- 
Delta  und  bei  £0[ndus,  und  nur  in  Orten  wie  Jessore  wirken 
solche  Einflüsse,  dafs  eine  solche  Blutentmischung  entsteht,  welche 
die  ansteckende  Cholera  zur  Folge  hat;  Daher  giebt  es  auch 
selbst  in  Bengalen  nicht  jedes  Jahr  Ausbrüche  von  ansteckender 
Cholera,  obgleich  die  gewöhnliche,  atmosphärische  Cholera  da- 
selbst alle  Jahre  herrscht. 

Darum  braucht  sie  auch  in  Bengalen  nicht  zu  bleiben.  War 
sie  doch  vor  dem  Jahre  1817  dort  vollkommen  unbekannt.  Wohl 
hatte  sie  ganz  gewifs  schon  im  18.  Jahrhundert  dort  geherrscht, 
aber  es  lag  ein  so  langer  Zeitraum  dazwischen,  daTs  die  ältesten 
Menschen  nichts  davon  wuIsten. 

Es  bedarf  also  nur  einer  genauen  Untersuchung  aller  der 
Umstände,  unter  welchen  sie  entsteht,   wie  wir  sie  anzudeuten 


460 

Hnd  begreiflich  m  muhen  g^esaoht  haben,  unn  ihr  Bntstehen 
xa  Te«hftten,  nnd  soirohl  Bengalen  aie  die  Menschheit  fiber^ 
hanpt  TOA  dieser  Oeifisel  «a  befreien. 

In  Europa  wird  das  Gboleragift  so  wenig  erseogt  wie  Pest- 
und  Gelbfiebeigift  Wenn  daher  kein  neu»  Ansteekongsstoff 
v(Mi  Aulsen  her  eii^efnhrt  wird,  haben  wir  keine  Oiolera  m 
furchten. 

Bei  der  Aeti<dogie  der  Cholera  mnis  man  mithin  bestaunt 
unterscheiden: 

1)  die  Ursachen,  welche  sie  eraeagt  haben,  also  in  Ben- 
galen zu  suchen  sind,  und  dort  hinweggeräumt  werden  müs- 
sen, und 

2)  die  Ursachen,  welche  ne  in  Europa  bedingen.  Hier  kann 
nicht  von  Erzeugen  die  Rede  sein;  hier  ist  mir  Verbreitong 
und  zwar  durch  Contagion  bei  dazu  Praedisponirten,  und 
es  ist  dasselbe,  ob  die  Mtttheüung  durch  den  Athem  oder  durch 
die  Dejectionen  des  Kranken  geschieht. 

Auf  welche  Weise  sowohl  die  Contagion  als  die  Frfidispo- 
sition  zu  verhüten  ist,  werden  wir  in  der  Prophylaxis  lehren. 


Vierter  Abschnitt. 


Die  Pathologie  und  Therapie  der  Cholera. 


I>le  I^athiologfie  und  Thieiraple 
der  Olioleira* 


Einleitung. 


Kein  Theil  unserer  mediciniscfaen  Wissenschaft  liegt  so  sehr 
im  Argen,  als  die  Therapie  der  Cholera.  Mit  geringer  Aus- 
nahme sind  die  wichtigsten  Arzneimittel  alle  angewandt,  um  den 
gefarchteten  Feind  zu  bekämpfen,  aber  immer  vergebens.  ]Ss 
wurde  taedios  sein,  sie  zu  nennen;  schweigen  wir  lieber  und 
konnten  wir  auch  die  Erinnerung  daran 

in  der  Lethe  stillen  Strom  versenken, 
wir  brauchten  weniger  zu  erröthen. 

Martin  (S.  350)  sagt  daher:  We  are  not  in  the  hast  more 
advanced  as  io  the  proper  remedies^  than  we  were  tohen  the  ßrst 
case  of  Cholera  occurred  (In  Hinsicht  der  geeigneten  Arznei- 
mittel sind  wir  nicht  im  mindesten  weiter  als  wir  waren,  da  der 
erste  Fall  von  Cholera  sich  ereignete). 

Die  erfahrensten  Aerzte  sind  jetzt  bei  der  Cholera  dahin 
gekommen,  eine  gan2  indifferente  Behandlungsweise  zu  befolgen, 
sie  geben  z.  B.  eine  Gummilösung,  ut  a liquid  fecisse  «t- 
deamur. 

Wir  spotten  über  die  Homöopadien,  wenn  sie  eine  zehnfach 
potemdrte  Verdünnung  oder  ein  Streukügelchen  geben.  Aber 
welche  Arzneikraft  sitzt  in  unserer  grofsen  Flasche  Gummi- 
lösung? 

Es  soll  auch  nichts  darin  sitzen,  wir  geben  absichtlich  etwas, 
dessen  Wirkung  Nuli  ist     Mit  anderen  Worten,  wir  haben  die 
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nutzlosen  Bestrebungen  aufgegeben  und  wollen  durch  ein  positi- 
ves Handeln,  das  vielleicht  schaden  kann,  der  Natur  in  ihren 
Bestrebungen  nicht  in  den  Weg  treten. 

Das  ist  freilich  verständig.  Aber  wir  sind  Aerzte,  heilsen 
sogar  Heilkünstler,  sollen  also  heilen  können.  Warum  haben 
wir  es  bisher  nicht  gekonnt?  Weil  wir  das  Wesen  der  Cholera 
nicht  kannten. 

Wenn  jemand  arsenige  Säure  verschluckt  hat,  werden  wir 
ihn  dann  .^ai:  Adtr  lassen,  ihn  in  eiA  w^v^ßa  odti> kaltes  Bad 
setzen,  ihn  reiben  u.  s.  w.,  oder  werden ,  wir  ihm  Eisenoxjd- 
Hydrat  geben? 

Die  Frage  kann  beleidigend  scheinen  und  soll  es  doch  nicht 
sein,  aber  sie  ist  unumgänglich,  denn  bei  unserem  jetzigen  Ge- 
genstande findet  sie  ihre  volle  Anwendung. 

Das  Arsen  ist  ein  Gift,  aber  das  Cholera -Gontagium  nicht 
weniger,  und  bis  jetzt  sind  alle  Bestrebungen  der  Therapie  nur 
auf  die  Erscheinung,  nur  auf  die  Symptome,  nicht  aiif  da»  We- 
sentliche der  Krankheit,  auf  das  Gift  gerichtet  gewesen.  Wir 
haben  den  armen,  erschöpften  Cholerakranken  zur  Ader  geUs- 
sejQ  und  ihm  das  wenige  Blnt,  das  ihm  geblieben  ivar,  noch  ge- 
schmälert Freilich  ist  dieses  Blut  krank,  aber  es  ist  der  ein- 
zige Anker,  an  welchem  sein  Lebensfaden  noch  festhält;  wir 
haben  ihm  Gpium  gegeben  und  dadurch  ^eifi  gelähmtes  Nerven- 
system in  den  typhoiden  Zustand  hinübergefohrt;  wir  haben  ihn 
kalt  begossen,  aber  die  Reaction  war  eij^.  eitl^  Illusion;  wir 
haben  ihn  in  ein  warmes  Bad  gesetzt,  aber  die  gelähmte  Haat 
war  nicht  zum  Schwitzen  zu  bringen,  -und  wenn  Schweife  kam, 
war  er  passiv,  Folge  der  Lähmung  der  Hc^ut;  genu^  wir  haben 
uns  mit  der  äuJüseren  Erscheinung  abgequält, .  aber  an  das  Innere 
haben  wir  niqht  gedacht,  der  unselige  Ausspruch: 

,  In's  InnVe  der  Natur  ^ngt  kein  erscbaff'ner  QeiAt 
hat  unseren  Gkeiat  wiikliob  hefangem.   .    •  '!     % 

Aber  in  der  Natur  giebt  es  nicht  eigentlich  ein  Inneres* 
sie  entfaltet  alles  sl^iilioh  und  slchthiar  Vo)*  unseren  Au^n,  ihr 
Buch  liegt  offen  vor  uns,  tv^enn  tHr  nur  darin  zu  lesen  ver- 
stehen. 

Die  Gholera  ist  eine  Vergiftung,  das  ahnte  man  «ehon 
lange  und  hat  es  bis  jet^t  schon  oft  genug  ausgespi^ehen.  Wel- 
cher Art  aber  dieses  Gift  sei,  wie  ^s  entst^e,  wo  -es  weile,  wie 
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es  widce  imd  wie  es  £u  bewShigen  sei,  ist  bis  auf  die  heutige 
Stunde  ein  Bäthsel  geblieben.  Wir  glauben  dieses  B^thsel  ge-^ 
löst  zu  haben,  und  sprechen  diese  Ueberzeugnng  aus  ohne  An-» 
mafsung,  aber  auch  ohne  Scheu. 


I.    Die  Pathologie  der  Cholera. 

Die  Cholera  tritt  in  drei. Abstufungen  oder  Graden  auf,  die 
wir  jetzt  in  ihren  Häupter  scheinungen  schildern  wollen. 

Wir  haben  gesehen,  dafe  nach  einem  Längeren  Einatbmen 
/on  irrespirablen  Gasen  Diarrhoe  entsteht.  Ileotypbus  entsteht 
luf  dieselbe  Weise,  ist  stets  Wirkung  von  eingeathmeten  irre- 
ipirablen  Gasen,  und  auch  da  finden  wir  Diarrhoe  und  in  der 
jeiche  krankhafte  Veränderungen  im  Dünndarm,  vorzüglich  in^ 
leum,  wo  die  Peyersohen  Drüsen  und  solitaren  Follikel  so  eigen- 
hümlich  infiltrirt  sind  und  verschwären.  Das  Factum  ist  all^ 
;emein  bekannt,  warum  aber  grade  hier  der  Krankheitsprozeib 
ich  so  vorzüglich  localisirt,  ist  noch  nie  erörtert  und  eingesehen 
nd  doch  ist  es  natürlich  und  kann  nicht  anders  sein. 

Bei  der  Ernährung  geht  der  Weg.  der  Säfte  vom  Darmkanal 
urch  Absorption  ins  Blut,  in  welches  die  assimilirten  Stoffe  aus 
em  ductus  thoracicus  in  die  vena  subclavia  entleert  werden, 
iei  der  Einathmung  von  irrespirablen  Gasen  müssen  diese  einen 
mgekehrten  Weg  nehmen,  um  aus  dem  Blute  eliminirt  zu  wer- 
en.  Das  Ausathmen  hilft  nicht,  denn  mit  jedem  Athemzuge 
ringt  ein  neues  Volumen  wieder  ein,  und  aufserdem  hat  sich 
n  Theil  schon  mit  dem  weiterkreisenden  Blute  vereinigt,  ist 
irch  die  Lungenvenen  in  das  linke  Herz  gekommen  und  in  den 
^fsen  Eo-eislauf  eingedrungen.  Es  bliebe  also  fürerst  nur  die 
aut,  die  solche  Gase  fortschaffen  könnte,  allein  auch  wenn  sie 
>lIkonimen  normal  ist,  genügt  ihre  geringe  Thätigkeit  nicht  zur 
jrtschaffung  der  Massen  eingedrungener  Gase.  Normal,  voU- 
»rnmen  lebenskräftig  ist  aber  die  Haut  leider  nur  bei  sehr  weni- 
iii  Menschen.  Die  meisten  glauben  den  Ansprüchen  der  Rein- 
ihkeit  vollkommen  zu  genügen,  wenn  sie  Hände,  Gesicht  und 
als   und  zuweilen  die  Füfse  waschen,  indem  sie  nur  an  Staub 
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und  SchmatB  denken,  die  vtm  AtiftMl  «Ich  auf  äe»  BiM  fest« 
setzen.  DaCs  der  E5t]^  noch  andend  B^dftrfiiie^e  hat»  dafe  «c& 
anch  Ton  Innen  het^and  Stoffe  naf  der  Haut  ablagern  «fd  die 
Entfernung  des  abgenutzten  EpidieHanis  ein  Reqoisit  der  C^esiind- 
heit  ist,  davon  haben  sie  keine  Ahnung,  und  von  einer  tfi^chen 
Waschung  des  ganzen  Korpers  ist  nur  sehr  ausnahmsweise  die 
Rede. 

Durch  die  Haut  kann  der  Korper  also  nicht  von  dem  feind- 
lichen Gase  befreit  werden. 

Es  bleibt  aUö  nur  ein  Ausweg  Gbrig,  n&nlich  durch  die 
Capillaren  selbst  in  so  weit  sie,  sit  venia  verbo,  zu  Tage  liegen, 
und  das  sind  Aie  Capillaren  des  Darmkanals  und  zwar  die  zu- 
nächst liegenden,  also  die  im  Dfinndarm.  Die  Gapülaren  sind 
f^ig.  Gase  durchzulassen;  sie  sind  es  jetzt  um  so  mehr,  weil 
firi^  €trrch  ^tiese  Gase  gelähmt  sind;  sie  lassen  sie  daher  überaß 
dtirch  und  ftötirft  Werden  alle  Organtheile  mit  ihnen  erfallt,  von 
Ihiieitt  giftig^  Hätich  durchzogen,  aber  im  Darmrohr  finden  sie 
^Mh  AtisW^,  ühd  bei  ihrem  Austritt  geht  eine  Masse  BlutHils- 
l^k^t  diirch  ^e  Wandungen  mit,  weshalb  denn  auch  im  Iko- 
ty^hihjsi  das  Muft  sO  sehr  verändert  und  oft:  selbst  dem  CSiokra- 

^l^t  Dühndairm  M  %het  dttreh  die  Natur  nidit  bedthnint, 
deletere  GU^  zu  ty^kerbei^en;  Wohl  der  Dickdarm,  worin  Schw^ 
JTelWaä^erstoff  iso  ^  si<lh  anhäuft.  Wenn  der  Durch^ng  delete- 
rei-  GMe  eine  -Z^frtlang  dauert,  erkrankt  daher  der  Dfinndartn, 
2uiheii3t  das  Ileum,  und  zwar  gi'ade  wo  die  Gase  paasiren,  d.  i. 
bei  der  Klappe.  Grt^si^g^r  sagt  daher  mit  Recht  (1.  c.  S.  135): 
„Di^siäi'  Kr^nkheitsph>^ef)3  ist  tet  iinmer  im  untersten  Abschüitte 
de^Betii^,  uhmTttielbar  über  derKlfeppe  ain  istSt^sst^  ent^ckelt 
und  ttitiinrt  nach  Oben  an  Intensität  suCcJessiv  ttb*;  es  8«$beit)t 
auch,  daüs  er  ttrten  beginnt  und  sidi  allmählig  nach  Obeh  ver- 
breitet; denn  man  findet  iauch  fast  imöier  jene  untersteh  Peyer- 
ischen  Platten  in  ihren  paihologistSten  Metatfidrfihdsen  Md  Hveite- 
sten  Vorgeschritten.'^ 

Üas  röhrt  daher,  dafs  jene  Ga»e  durch  die  Klappe  hindurch 
m^^sen,  ttrn  ins  Oöloti  und  »o  nach  Aufiien  zu  gelangen,  und  an 
dieser  Klappe  einige  Zeit  verweilen ,  ehe  sie  durchdringen.  Sic 
machen  die  Schleimhaaf  und  ihren  Drüsenapparat  kranfk,  und 
daher  treten  diese  krankhaften  Metamorphosen  hier 
.auf. 
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Der  OrgA^isiau»  aixebt  idso  dnreb  de«  Pannka«»!  diua  feind- 
liche Gas  JEU  entleerdi}» 

Durch  diesen  oAtüiikh^n  VoTgwg  ist  es  «nUSrUch  und  bftobt 
eiozasehen,  wttraiB  die  fintleeruagen  dear  Cholerakn«nke»  so  ir^ir* 
zugBweise  anstecken. 

Bei  der  Ansteckung  durch  die  Cholera,  alssi  hei  der  Buir 
athmung  des  Giftes,  hingt  alles  ¥on  der  Mei^  i»B  aufgenom* 
menen  gift^en  Gases  ab.  Ist  die  Menge  nicht  so  grofs,  dsis 
die  Kraft  des  Organismus  dadurch  gebrochen  wird,  h^t  diese 
dem  Gift  nicht  blois  das  Gleichgewicht,  sondern  ist  seine  Maeht 
grofoer,  dann  wird  er  es  su  eliminiren  streben,  und  dieses  Be* 
streb^i  wird  ihm  gelingen.  Er  eliminirt  es  durch  Diarrhoe  und 
wir  haben  dann  den  ersten  und  leichtesten  Grad  der  Krankheit 
vor  uns. 


1.    Die  Chotera-Durrboe, 

Sie  erfolgt  ohne  alle  Schmerzen,  denn  der  Darmkanal  ver- 
halt sich  dabei  durchaus  pASsiv  und  der  Dünndarm  äst  wenig- 
stens anfänglich  noch  intact.  M^rtin^  S.  299,  sagt  iKuüb  Recht: 
Cholera  ü  preceded  6y  a  painleis  diarrhow,  —  U  thus  hap- 
pens  that^  too  ofien,  ik$  real  naiure  9f  the  case  is  mistake»  by 
the  paHent  for  same  ^Hghi  disorder  of  the  baiteU.  (Der  Cholera 
geht  eine  schmerzlose  Diarrhoe  vorher.  —  Es  geschieht 
dadurch  zu  oft,  dafs  die  wahre  Natur  des  Falls  für  eine  geringe 
Affection  der  Därme  gehalten  wird.)  Der  Kranke  bat  daher  oft 
nicht  die  geringste  Ahnung  von  dem,  was  in  ihm  vorgeht  Wenn 
aber  die  Engländer  behaupten,  diese  Diarrhoe  sei  weder  von  der 
voMkommenen  Cholera,  noch  von  anderen  Diarrhöen  zu  unter- 
scheiden, so  ist  das  ein  Irrthum.  Von  der  vollkommenen  Cho- 
lera unterscheidet  sie  sich  dadurch,  daüs  alle  übrigen,  so  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  der  Krankheit  fehlen,  und  sie  fehlen, 
weil  der  Organismus  noch  nicht  erschüttert  ist,  dem  Feinde  noch 
ein  vollkommenes  Uebergewicht  entgegen  zu  setzen  im  Stande 
ist;  er  leidet  dadurch  noch  nicht  mehr  als  jemand,  der  eine  ver- 
hältnifemälsig  nicht  zu  grolse  Dosis  Opium  oder  Arsen  genom- 
men hat  Von  jeder  andern  Diarrhoe  unterscheidet  sie 
sich  aber  eben  so  leicht  und  sicher,  denn  meistens 
bricht   sie    zuerst   in    der  Nacht  aus    (Griesinger  1.  c 

30* 


468 

d.  304),  WM  auch  Martin  (S.  299)  beetätigti  aweiteiiB  ist  sie 
weder  von  katarrhaÜBchen,  noch  von  gastrischen  Efscheinnngen 
begleitet;  der  Kranke  hat  sich  nicht  erkfiltet,  auch  sich  den  Magen 
nicht  verdorben.  Bei  katarrhalisdier  oder  gastrischer  Diarriioe 
empfindet  der  Kranke  immer  etwas,  er  ist  frostig  oder  hat  Anf- 
stofoen,  unreinen  Geschmack  im  Monde  oder  etwas  der  Art 
Bei  der  Choleradiarrhoe  ist  weder  das  eine,  noch  das  andere, 
tind  es  kann  dem  Kranken  so  wohl  sein,  dafs  er  aof  Reisen  gehen 
kann,  wie  es  denn  jetzt  unaweif^aft  feststeht,  dais  durch  solche 
Personen  die  Cholera  oft  von  dem  einen  Orte  nach  dem  andern 
▼erschleppt  ist  und  die  Cordons  durch  sie  nutzlos  geworden  sind. 

Denn  durch  die  Darmdejectionen  eliminirt  der  Körper  das 
feindliche  Gas. 

Wir  begnügen  uns,  nur  einen  schlagenden  Fall  anzuführen, 
den  Pettenkofer  mittheilt:  „Ein  in  Regensburg  mit  Cholera- 
Diarrhöe  Angekommener  benutzt  bei  einem  Besuche  im  Hause 
von  Bekannten  den  Abtritt;  vier  Tage  darauf  kommt  die  erste 
Erkrankung  in  dem  Hause  vor.^ 

Die  Ansteckung  durch  solche  Personen  hellt  also  manches 
R&thsel  über  die  Verbreitung  der  Cholera  auf. 

Durch  diese  Diarrhoe  strebt  der  Organismus,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  das  feindliche  Gas  auszutreiben.   Es  ist  schon  lange 
bekannt  und  erkannt,  dais  bei  der  Cholera  mfifsige  Dejectionen 
heilsam  sind  und  nicht  unterdruckt  werden  dfirfen.     Das  beruht 
darauf,  dais  sie  ein  wirklicher  Eliminations-ProzefiB  sind,  und  dafe 
das  contagiöse  Gas  wohl  mit  dem  Blute  gemengt,   aber  noch 
nicht  gemischt,  noch  nicht  chemisch  verbunden  ist,  und  daher 
auch  wieder  ausgetrieben  werden   und  entweichen  kann.     Der      | 
Arzt  muls  daher  bei  ihrer  Behandlung  sehr  umsichtig  sein  und      | 
darf  sie  nicht  unterdrucken,   am  wenigsten  durch  Opium.     Hält     i 
man  blofs  alle  Schädlichkeiten  von  dem  Kranken  ab,  so  vollen-      , 
det  der  Organismus   sein  Werk  und  der  Kranke  geneset  ohne     j 
Weiteres. 

Tritt  der  Arzt  diesem  Bestreben  unvorsichtig  entgegen,  so 
kann  zweierlei  geschehen;  der  Organismus  wehrt  sich  und  setzt 
seinen  Eliminationsprozefs  dennoch  fort,  dann  geneset  der  Kranke 
trotz  des  Arztes,  indem  die  Diarrhoe  nur  aufhört,  wenn  das 
Bedürfnifs  des  Organismus  befriedigt  ist;  oder  der  Arzt  erreicht 
seinen  Zweck,  er  heilt  die  widerstrebende  Diarrhoe,  aber  nun 
wird  die  Sache  schlimmer;  der  Ejranke  bekommt  einen  wirklichen 
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Cholera- Anfall  und  man  ;?erbricht  sich  den  Kopf,  teie  das  ge* 
kommen  sein  möge.  Ganz  einfach  ist  es  dadurch  geschehen, 
da£s  das  Gift  nicht  eliminirt  ist  und  nun  seine  Wirkung  auf  den 
Körper  fortsetzt* 

Weil  durch  diese  Entleerungen  das  Gift  wirklich  ausgetrie? 
ben  wird,  stecken  Kranke,  an  Cholera-Diarrhöe  leidend,  so  sehr 
leicht  andere  an. 

Bei  der  Cholera -Diarrhoe  ist  der  Darmkanal  noch  intact 
In's  Blut  ist  zwar  das  Gift  eingedrungen,  aber  die  Veränderun* 
gen,  die  dadurch  eingetreten  sind,  können  wieder  ausgeglichen 
werden;  das  Blut  ist  chemisch  noch  in  seiner  Integrität,  die 
Scheidung  zwischen  festen  und  flüssigen  Theilen  noch  nidit  er^ 
folgt,  und  wenn  der  Organismas  in  seinen  Bestrebungen  nicht 
gehindert  wird,  kann  er  den  Feind  überwinden  und  austreiben, 
Martin  (S.  336)  sagt  mit  Recht:  By  far  the  greater  number  of 
cases  of  diarrhoea  would,  prohably  neeer  have  passed  beyond  ihis 
stage  if  no  medidnes  kad  been  administered,  (Die  bei  Weitem 
meisten  Eälle  von  Diarrhoe  würden  wahrscheinlich  dieses  Sta- 
dium nicht  überschritten  haben,  wenn  keine  Arznei  gegeben  wor- 
den wäre.) 

unterdrückt  man  aber  unvorsichtiger  Weise  diese  Cholera- 
Diarrhöe,  die  man  natürlich  von  anderen  Diarrhöen  unterschei- 
den ^mufs,  dann  bleibt  das  Gift  im  Körper,  denn  der  naturge- 
mäfse  Ausweg  ist  ihm  verschlossen  worden;  daher  werden  jetzt 
die  festen  und  flüssigen  Theile  des  Blutes  geschieden,  und  die 
Wandungen  der  Capillaren,  kraftlos  geworden,  lassen  die  flüssi- 
gen Theile  leicht  und  schnell  hindurch.  Bisher  hatten  sie  ihre 
Elasticität  noch  nicht  eingebüfst  und  konnten  sich  wieder  zu- 
sammenziehen, wenn  das  feindliche  Gas  ausgetrieben  war.  Nun 
ist  der  einzige  Ausweg  durch  die  Diarrhoe  verschlossen  und  das 
Gift  bleibt  im.  Körper.  Es  wird  daher  ein  viel  schlimmerer  Zu- 
stand, die  wirkliche,  ausgebildete  Cholera  entstehen. 


2.    Die  ausgebildete  Cholera. 

Diese  kann  auf  die  eben  angegebene  Weise  entstehen.  In 
den  meisten  Fällen  aber  entsteht  sie  dadurch,  dafs  das  Gift  in 
einer  Menge  aufgenommen  ist,  welche  die  Kraft  des  Organismus 
übersteigt.    Er  strebt  auch  dann  sich  dessen  zu  entledigen,  aber 
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bald  schneller,  bald  weniger  schnell  seigt  es  sich,  wie  hd!l%  der 
ungleiche  Kampf  ist  Auf  die  Diarrhoe,  oder  auch  ohne  dieselbe, 
«rplfitslich,  erfolgt  der  eigenüiehe  sogenannte  Cholera- An  fall, 
worin  der  Organismus  alle  Hülfismittel  aufbietet,  am  den  Feind 
SU  bewfiltigen  und  zu  entfernen.  Aofeer  der  Wirkung  nach  unten 
durch  die  Diarrhoe  kommt  nun  auch  Erbrechen  hinzu,  und 
die  charakteristischen  Reifs wasserstühle  geben  den  Beweis, 
datB  der  Darmkanal  pathologisch  afficirt  ist  Denn  wie  ein  schar- 
fer Nordostwind  die  Schleimhaut  der  Nase  und  Luftwege  afficirt 
so  afficirt  das  feindliche  Gas  die  Schleimhaut  des  Dünndarms 
und  ruft  in  ihr  und  ihren  Drusen  krankhafte  Prozesse  und  end- 
lich wirkliche  Metamorphosen  hervor. 

Die  ersten  und  bedeutendsten,  nun  folgenden  E^rankheits- 
erscheinungen  müssen  unserer  Darstellung  gemäfs  in  der  Sphäre 
der  Respiration  und  Circulation  stattfinden,  und  so  sehen  wir  es 
auch  in  der  Wirklichkeit 


1.     Die  Circulation. 

„Heftige  Palpipationen,  wie  Oriesinger  anführt,  mit  allge- 
meinem Klopfen  der  Arterien  und  grofsem  Angstgefühl 
begleiten  nicht  selten  den  Beginn  des  Anfalls.^  Dies  ist  die  deut- 
liche Wirkung  des  eingedrungenen  Gases  auf  Lunge  und  Hera. 
„Sind  sie  vorüber,  fährt  Griesinger  fort  (nur  ganz  ausnahms- 
weise setzen  sie  sich  lange  fort),  so  kommt  eine  Abschw&chnng 
der  Circulation,  die  vor  Allem  an  der  abnehmenden 
Kraft  des  Herzstofses  und  dem  Kleinwerden  und  all- 
mShligen  Schwinden  des  Pulses  bemerklich  wird.  Hier- 
mit stellen  sich  dann  die  cyanotischen  Erscheinungen 
ein.^  (Veigleiche  hiermit  das  von  uns  S.  369  .über  Asphyxie 
Angeführte.) 

Diese  Darstellung  ist  vollkommen  naturgetreu.  Das  nun  ver- 
änderte und  mit  dem  giftigen  Hauch  beladene  Blut  dringt  durch 
die  Lungenvenen  in  das  linke  Herz  ein  und  übt  eine  lähmende 
Wirkung  auf  dasselbe  aus,  die  bald  durch  das,  auch  aus  den 
Hohlvenen  in  das  rechte  Herz  eindringende  Blut  noch  vermehrt 
wird.  Seine  austreibende  und  die  dazu  mitwirkende  Kraft  der 
Arterien  leidet  dadurch  in  dem  Maafse,  dafs  das  Blut  nicht  mehr 
bis  an  die  äufsersten  Gränzen  des  Organismus  fortgeschafft  wer- 
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den  kaau;  der  Weg,  den  es  noch  fortgetrieben  werden  kann, 
wird  je  länger  je  kleiner,  nicht  nur  die  Radialarterie,  sondern 
auch  groisere  Stamme  können  nicht  mehr  genügend  v^^orgt 
werden. 

Qrie^inger  sagt:  „Auch  so  lange  der  Pols  —  im  Beginn 
des  AnÜEdls  —  noch  ziemlich  voll  ist,  sinkt  er  doch  ungemein 
leicht  zusammen;  mäfsig^  Körperbewegungen  können  ihn,  unter 
Eintritt  eines  ohnmachtartigen  ^ustandes,  sum  Yer^diwinden  brin* 
gen;  beim  Heben  des  Armes  kann  der  noch  siemlich  volle  Radial- 
puls  sogleich  verschwinden  u.  s.  f.  Nach  und  nach  werden  die 
Arterien  leerer,  der  Puls  wird  ladeuformig  und  sehr  h&ufig  an 
der  Kadialarterie  gar  nicht  mehr  fühlbar; « an  den  dem  Herren 
näheren  Gefafsen,  der  Carotis  etc.,  ist  ein  ganz  schwaches  Pul- 
siren meist  bis  zum  Tode  bemerklich.  Aus  Untersuchungen,  die 
schon  in  den  ersten  Epidemieen  gemacht  wurden  (von  Magen- 
die  u.  A.,  hauptsächlich  aber  von  Dieffenbach),  geht  hervor, 
dafs  im  Stadium  asphycticum  die  (blofsgelegten)  Arterien  eng 
und  klein,  schlaff  und  dünnhäutig  erscheinen,  dafs  sie  aufge- 
schnitten sehr  selten  einen  vollen  Strahl  hellrothen  Blutes,  meist 
nur  wenig,  mitunter  gar  kein  Blut  mehr  geben,  selbst  ganz  leer 
sind,  so  dafo  mim  in  sie  hineinsehen  kann,  hier  und  da  auch 
schon  während  des  Lebens  Klümpchen  geronnenen 
Blutes  enthalten;  ja  Dieffenbach  führte  bei  einem  Asphyc- 
tiBchen,  schon  Agonisirenden ,  einen  Catheter  durch  die  Axillar- 
arterie bis  ungefähr  an  das  Herz  ein,  es  flofe  auch  da  noch  kein 
Blut  und  auch  in  dem  Catheter  fand  sich  keines.  Nach  dem 
Tode  enthalten  zuweilen  solche  Arterien  Blut,  welche  während 
des  Lebens  blutleer  gewesen  waren.  Diese  Erscheinungen 
lassen  sich  wohl  nur  ausimmerzunehmender  Schwäche 
der  Herzthätigkeit  erklären!^ 

Das  ist  vollkommen  wahr. 

„Die  nächste  Folge  der  Schwäche  des  linken  Herzens,  fährt 
Griesinger  fort,  ist  der  bedeutend  herabgesetzte  Druck  im 
ganzen  Körper- Arteriensystem,  das  Erkalten  der  Theile,  und  die 
Beduction  des  Stoffwechsels  auf  ein  Minimum.  Im  kleinen  Kreis- 
lauf scheint  sich  alles  entsprechend  zu  verhalten;  die  Lungen 
werden  blutarm  wegen  der  schwachen  Contraction  des  rechten 
Herzens,  das  Blut  bewegt  sich  langsamer;  dagegen  findet  An- 
häufung des  Bluts  im  Yenexisystem  statt,  und  das  Blut  steht  da- 
edbst  uuter  dinem  verstärkten  Drucke. 


472 

Dm  Schwinden  des  Radialpulsed  kann  schon  nach  1  bis 
2  Standen,  es  kann  auch  erst  nach  24 — 30  Standen  kommen, 
and  man  kann  keinen  bestimmten  Zeitraum  angeben,  wie  lange 
die  Pulslosigkeit  dauern  kann,  bis  der  Zustand  todtlich  wird; 
manche  Kranke  leben  1,  2,  sehr  selten  3  Tage  lang  (Romberg) 
pulslos;  letztere  sind  eigentlich  protrahirte  Agonieen.  Das  Feh- 
len des  Radialpulses  kann  (mit  Hamernjk)  als  das  Haupt- 
Unterscheidungsmerkmal  der  schweren  von  den  leichten  Cholera- 
Anf&llen  betrachtet  werden;  immer  yerschlimmert  es  bedeutend 
die  Prognose;  es  genesen  zwar  noch  manche,  die  es  zeigen,  aber 
doch  nur  nach  einer  kurzen  Dauer  völliger  Pulslosigkeit  lalst 
sich  die  Herstellung  des  Kreislaufs  erwarten.  Andererseits  frei- 
lich ist  ein  wohl  fühlbarer  Puls  noch  lange  kein  sicheres  Zeichen 
eines  günstigen  Standes  der  Dinge. 

Während  im  Anfall  die  Arterien  immer  leerer  werden,  füllt 
sich  das  Yenensystem  immer  mehr.  Das  Blut  stagnirt  hier 
hauptsächlich  wegen  der  Abnahme  der  vis  a  iergo;  sollte  — 
später  —  das  rechte  Herz  schon  während  des  Lebens  nberfollt 
sein,  so  läge  hierin  ein  weiteres  Hindernifs  für  Entleerung  der 
Venen.  Die  Abnahme  der  vis  a  iergo  ist  es  auch  vorzüglich, 
die  es  macht,  dafs  auf  der  Höhe  des  Anfalls  das  Blut  nicht  mehr 
aus  der  Vene  fliefst;  beim  Anstechen  eines  reichlich  gefüllten 
Gefäfses  kommen  hier  einige  Tropfen  dickes,  schwarzes  Blut, 
aber  es  hört  gleich  auf  zu  fliefsen  und  nur  mit  Mühe  kann  durch 
Streichen  und  Drücken  noch  etwas  Weniges  erhalten  werden.  — 
Uebrigens  darf  man  sich  nicht  alle  venösen  Gefäfse  gleichförmig 
gefüllt  denken;  die  Blutmenge  ist  sehr  vermindert,  und  eben 
bei  der  äuTserst  geringen  vis  a  iergo  können  zufUlige  Umstände, 
Lage,  Druck  von  den  Muskeln  oder  umgebenden  Theilen  u.  dgl. 
den  Blutgehalt  der  Venen  sehr  modificiren,  das  Blut  stellenweise 
verdrängen  oder  anhäufen.  So  fand  Dieffenbach  im  Stadium 
asphycticum  eine  strotzende  Anfüllung  mit  dem  syrup-  oder  theer- 
artig  dicken  Blute  meist  nur  an  den  gröfsten,  dem  Herzen  nahen 
Stämmen,  der  V.  axillaris,  jugularis  interna  etc.;  die  mittleren 
Venenstämme  fanden  sich  meist  sehr  ungleich  ausgedehnt,  hier 
ganz  dick,  dicht  daneben  ganz  dünn,  das  Blut  liefs  sich  mit  dem 
Finger  leicht  wegdrücken ,  und  das  Gefäfs  füllte  sich  nicht  wie- 
der von  selbst  —  Gleichförmiger  ist  wieder  die  Stagnation  in 
der  feinsten  Venen  Verzweigung;  sie  giebt  die  Cyanose  der  peri- 
pherischen, den  Einflufs  der  verminderten  Herzkraft  immer  zuerst 
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sparenden  Theile  (Lippen,  Finger,  Zehen  etc.);  die  Cyanose 
wird  übrigens  doreh  die  dunkle  Farbe  des  Blutes  und  durch  vor* 
handenen  Blutreichthum  sehr  begünstigt  und  verstärkt;  Chloro- 
tische,  von  Hause  aus  oder  durch  chronische  Ejrankheiten  Anfir 
mische,  Marastische  bekommen  keine  ausgesprochen  violette,  son- 
dern nur  grauliche  Färbungen,  Sie  verliert  sich  auch  nicht  gleich 
^eder  vollständig  mit  der  Ruckkehr  des  Pulses  in  der  Reaction, 
sondern  erst  mit  seiner  dauernden  Wiederherstellung  zur  Norm. 

Im  Gegensatz  gegen  die  allgemein  angenommene  Meinung, 
dafs  das  Darmleiden  das  primäre  sei,  und  von  diesem  aus  alle 
übrigen  Krankheitserscheinungen  sich  entwickeln,  betrachten  wir 
das  Blutleiden  als  das  ursprüngliche,  von  dem  alle  übrigen  ent- 
springen. Hierin  stimmen  wir  ganz  überein  mit  Griesinger 
und  finden  mit  Vergnügen  einen  Vertreter  derselben  Ansicht 
auch  in  dem  verdienstlichen  Grainger  in  seinem  Appendix  B, 
to  the  Report  of  ihe  general  board  af  health  on  the  Epidemie  Cho- 
lera of  1848  and  1849.  S.  99,  der  unter  den  deutschen  Aerzten 
Romberg,  Virchow  und  Reinhardt  als  diese  Ansicht  thei- 
lend  nennt. 

Man  hat  vielfach  versucht,  aus  dem  Zustande  des  Cholera- 
blutes  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Krankheit  zu  bekommen^ 
doch  bis  jetzt  vergebens. 

Leider  wissen  wir  auch  von  dem  physiologischen  Blute  noch 
nicht  genau  was  alles  darin  enthalten  ist,  und  können  daher 
keine  sichere  Vergleichung  mit  dem  pathologischen  machen ;  aber 
so  viel  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dafs  das  Blut  des  Cho- 
lerakranken ganz  anders  zusammengesetzt  sein  mufs,  als  das 
physiologische. 

Deshalb  wollen  wir  wenigstens  kurz  der  eifrigen  Bemühungen 
erwähnen,  wodurch  die  Chemie  gestrebt  hat,  uns  in  dieser  wich- 
tigen Angelegenheit  Licht  zu  verschaffen.  Ohne  eine  in's  Ein- 
zelne gehende  Angabe  und  Vergleicliung  der  Blutanalysen,  welche 
wir  Robertson,  Becquerel,  Andrews,  Figuier,  Prevost 
lind  Dumas,  Lehmann,  C.  Schmidt  u.  A.  verdanken,  wol- 
len wir  uns  hier  begnügen,  die  Hauptresultate  anzuführen,  welche 
G.  Zimmermann  (Deutsche  Klinik  1856,  1858  und  1859)  er- 
halten hat.     Er  fand 
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in  1000  Theilea  in  1000  Thdien 

normaler  BlatfloMii^eil  bei  ge-  BltttflfiMigkeit  aus  der  «igiden 

Sonden  Personen:  Periode  der  ChoLrar»: 

Feste  Bestandtheüe     .    .     91,i  Feste  Bestandthefle     .     133,8o 
davon  kommen  auf: 

das  Fibrin 4,8     das  Fibrin 9,58 

„    Albumin 73,7  ^    Albumin    ....  112,i3 

die  Fette 5,8     die  Fette 3,66» 

^    Salze  und  Erden .     .       8,i  ^    Salze  und  Erden    .       8,S9 

Die  hier  sichtbare  Vermehrung  des  Fibrins  wird  aber  nicht 
in  jedem  Cholerablute  aus  der  algiden  und  asphjctischen  Periode 
der  Cholera  beobachtet 

6.  Zimmermann  fand  ferner: 

in  1000  Theilen  Blntzellen 

bei  gesunden  Soldaten:  im  Cholerablute: 

festen  Rückstand  festen  Rückstand 

im  Mittel 334,5     im  Mittel     .     .     .     .     .     335,4 

also  kaum  1  Theil  mehr  als  das  physiologische  Mittel. 

lieber  das  Verhältnirs  der  Blutzellen  zur  Blutflüssigkeit  fand 
Z.  Folgendes: 

im  gesunden  Blut:  im  Cholerablut: 

im  Mittel 

feuchte  Blutzellen      .     .     510,o    feuchte  Blutzellen     .     .     720,26 
Blutflüssigkeit  ....     490,o    Blutflüssigkeit.     .     .     .     279,74 

Die  Blutzellen  sind  also  in  der  Cholera  um  mehr  als  200 
vermehrt,  die  Blutflüssigkeit  um  eben  so  viel  vermindert. 

Was  die  Menge  des  Faserstoffs  betrifft,  so  ist  sie  im  Cho- 
lerablute schwankend,  kann  dem  physiologischen  Mittel  gleich- 
kommen, unter  ihm  stehen  imd  selbst  über  ihm;  doch  ist  die 
Zunahme  desselben  nach  Z.  nur  scheinbar,  aber  die  Faserstoff- 
verminderung ein  schlechtes  prognostisches  Zeichen;  in  den  vier 
Fällen,  wo  er  sie  beobachtete,  erfolgte  der  Tod. 

Die  Fette  fand  Z.  in  der  Blutflüssigkeit  vermindert,  da- 
gegen den  Harnstoff  so  vermehrt,  dafs  er  ohne  grofse  Schwie- 
rigkeit nachgewiesen  werden  kann. 
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Was  die  unorganischen  Bestandtheile  der  Blataeeilen  and  der 
Blutflüssigkeit  betrifft,  wir  glauben  sie  bei  unserer  Betrachtung 
unberoeksicibtigt  lassen  zu  können. 

Wir  sehen  also  hieraus  nur,  dafs  im  Gholerablute  durch  den 
Verlust  an  Blutflüssigkeit  die  festen  Bestandtheile  und  die  Blut- 
zellen selbst  relativ  T^mehrt  sind. 

Dafs  die  Albuminate  so  auffallend  vermehrt  sind,  scheint 
uns  auch  daher  zu  rühren,  dafs  bei  der  heftigen  E[rankheit  der 
^Ersatz  untergegangener  Organtheile  langsamer  geschieht  und  zu- 
letzt stillsteht,  wodurch  das  Material  dazu,  das  Albumen,  sich 
anhäufen  muls,  weil  es  nicht  verwendet  wird. 

Alle  diese  Blutanalysen  geben  uns  aber  eine  wenig  beMe- 
digcnde  Auskunft.  C.  Schmidt  in  seinem  berühmt  gewordenen 
Werke  (Charakteristik  der  epidem.  Cholera.  Leipzig  und  Mitau. 
G.  A.  Reyher  1850,  S.  57)  kommt  selbst  zu  folgendem  Ge- 
ständnisse : 

^Die  Charakteristik  der  unorganischen  Bestandtheile  des 
Blutes  bietet  der  Untersuchung  weniger  Schwierigkeiten,  als  die 
der  denselben  geeinten  organischen  Substanzen.  AuJser 
der  geringen,  zur  Untersuchung  verwendbaren  Quantität  tritt  hier 
die  grofse  Zersetzbarkeit  der  betreffenden  Stoffe  hindernd  in  den 
Weg,  die  nur  wohlbekannte  Materien,  wie  Harnstoff,  Choleste- 
rin und  einige  Fette  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  über  die 
wahre  Constitution  der  sogenannten  plastischen,  or- 
ganisirbaren  Stoffe  (Albuminate)  dagegen  und  deren  erste 
Entmischungsstufen  bei  der  bisherigen  mangelhaften  Kenntnifs 
derselben  im  Normalzustande  kein  entscheidendes  Urtheil  zu  bil- 
den gestattet^ 

Und  wird  das  nicht  wohl  immer  so  bleiben?  Dem  Chemi- 
ker, wenn  er  das  Blut  untersucht,  stirbt  es  unter  den  Händen, 
es  lebt  schon  nicht  mehr,  wenn  es  aus  der  Ader  fliefst,  und  mit 
dem  Dichter  können  wir  sagen: 

^Dann  hat  er  die  Theile  in  seiner  Hand, 
Fehlt  leider  nur  das  geistige  Bandl^ 

Im  todten  Blute  finden  wir  den  Faserstoff  und  nennen  ihn 
so,  weil  er  geronnen  ist;  wie  ganz  anders  muis  es  im  lebendi- 
gen Blute  sein! 

Um  den  Faserstoff  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  peitscht  man 
es  mit  Ruthen;  es  ist  geduldig  genug,  dies  zuzulassen,  es  schadet 
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ihm  auch  eigentlieh  nicht,  denn  schon  vor  der  Proeednr  ist  e6 
' —  ein  Cadaver. 

Wir  wollen  damit  den  Werth  der  Chemie  nicht  herabsetsen, 
protestiren  nur  gegen  SchioAse  aus  dem  Todten  auf  das  Le- 
bendige. 

AuTserdem  aber  leiden  alle  diese  Blatanalysen  an  einem 
Hauptfehler;  sie  zeigen  uns  nämlich  nur  die  Constitution  des 
Blutes  in  der  Arm  vene.  ^Während  wir  mit  Recht  von  einem 
arteriellen  Blute  reden  können,  dürfen  wir  l^einesweges  von 
einem  venösen  Blute  reden,  sondern  müssen  eben  *so  viele 
venöse  Blutarten  annehmen,  als  wir  verschiedene  Organe  haben. 
In  einer  Muskelvene  muTs  nothwendig  ein  anderes  venöses  Blat 
sein,  als  in  einer  Hautvene,  da  beide  Organe  veimöge  ihrer 
morphologischen  und  chemischen  Constitution  in  einen  eigeii- 
tliümlichen  StoflFverkehr  mit  dem  Blute  treten.  Vereinigen  sich 
Muskel-  und  Hautvenen  zu  einem  Stamme,  so  enthält  dieser  ein 
Gemisch,  welches  je  nach  der  relativen  Menge  beider  Consti- 
tuenten  verschieden  sein  muTs.  Auf  diese  Weise  ändert  sich  die 
Beschaffenheit  des  in  den  Körpervenen  enthaltenen  Blutes  mit 
jedem  Zuflufs  eines,  aus  einem  Organ  kommenden  venösen  Ström- 
chens. Es  wird  nach  dem  Herzen  zu  immer  gemischter  werden, 
aber  erst  im  rechten  Vorhofe  werden  wir  eine  Gesammtmischnng 
aller  Haargefäfs -Blutarten  haben  (mit  Ausnahme  des  bereits  in 
der  Leber  wieder  veränderten  Blutes  der  Darm-  und  Milzhaar- 
gefäfse),  da  nicht  einmal  beide  Hohladerstämme  gleichen  Inhalt 
besitzen  können.  Jeder  derselben  hat  Muskel-,  Haut-  und  Kjio- 
chenblut  in  verschiedenen  Proportionen  erhalten;  die  obere  bringt 
die  Produkte  der  Hirncapillaren ,  den  eigenthümlichen  Zuschafs 
des  ductus  thoracicus;  die  untere  bringt  das  in  der  Leber  und 
Milz  so  wesentlich  metamorphosirte  Blut  u.  s.  w.  Gewöhnlich 
setzt  man  dem  arteriellen,  d.  h.  dem  in  den  Lungencapillaren 
durch  Verkehr  mit  der  Luft  veränderten  Blute  das  venöse,  d.  h. 
das  in  den  Körper-Haargefäfsen  überhaupt  veränderte  Blut  gegen- 
über, vergleicht  aber  fälschlich  mit  dem  arteriellen  Blute  das 
einer  Armvene,  während  doch  nur  das  Blut  im  rechten  Vorhofe 
und  der  Lungenarterie  (welches  venöses  ist)  als  solches,  welches 
das  Gesammtresultat  aller  Haargefäls Veränderungen  im  Kör- 
per darbietet,  mit  dem  aus  den  Lungen  kommenden  Blute  ver- 
gleichbar ist.** 
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Diese  beherxigeHew^Fthexi  Worte  von  F.unke  (Lehrb.  der 
Physiol.  L  S.  91)  sind  bei  ailen  bisherigen  Cholerablut- Analyst 
anwendbar.  Diese  lehren  uns  nicht,  was  sie  wollen  und  sollten; 
sie  berichten  uns  nur  über  die  Zusanunensetzung  des  Blutes  in 
einer  sehr  kleinen  Provinz  des  Körpers,  und  nach  dem  Gesag* 
ten  ist  nur.  das  Blut  im  rechten  Vorhofe  und  in  der  Lungen* 
arterie  das  venöse  Gesammtblut.  Das  können  wir  nun  nicht 
bekommen,  und  könnten  wir  es  bekommen,  die  Theile,  aus  denen 
es  im  Leben  bestanden  hat,  sind  dann  so  verändert,  dafs 
sie  uns  den  lebendigen  Procefs,  in  welchem  sie  gewirkt  haben, 
nicht  begreifen  lehren. 

Weit  entfernt  daher,  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Cholerablutes  in's  Einzelne  gehend  eine  Entscheidung  zu 
wagen,  können  wir  doch  behaupten,  dafe  folgende  Punkte  fest- 
stehen: 

1)  Das  Blut  mufs  das  erste  sein,  was  erkrankt,  denn  das 
Choleragift  wird  durch  Einathmen  aui^enonunen;  es  ist  ein  gas- 
formiger Körper. 

2)  Bei  der  Cholera-Diarrhöe  ist  das  Gift  zwar  in  das  Blut 
eingedrungen,  aber  in  einer  Menge,  wobei  es  im  Stande  blieb, 
seine  vitale  chemische  Zusammensetzung  noch  sSu  bewahren.  Das 
Gift  hat  noch  die  Gewalt  nicht  gehabt,  das  Blut  chemisch  zu 
verändern»  es  ist  wohl  mit  ihm  gemengt,  aber  noch  nicht  ge- 
mischt; es  kann  daher  bei  dem  Streben  der  Natur  durch  die 
Diarrhoe  entleert  werden;  wenn  der  Kranke  vernünftig  handelt 
und  vernünftig  behandelt  wird,  heilt  ihn  die  Natur  gewiTs. 

3)  Ist  die  Menge  des  eingeathmeten  Giftes  gröfser,  oder  die 
Energie  des  Individuums  geringer,  oder  war  das  Blut  desselben 
schon  durch  andere  deletere  Gase  verunreinigt  und  geschwächt, 
wie  wir  bei  der  Aetiologie  erörtert  haben,  dann  wirkt  das  Gift 
chemisch  auf  das  Blut,  indem  durch  die  gesunkene  Vitalität  der 
Blutzellen  das  Plasma  nicht  mehr  lebenskräftig  genug  ist,  um 
seine  Integrität  zu  behaupten.  Diese  Vitalität  ist  hauptsächlich 
dadurch  gesunken,  dafs  die  Blutzellen  die  genügende  Menge 
Sauerstoff  entbehren.  Nun  wirkt  das  Gift  frei  und  ungestört, 
die  Blutzellen  erlahmen,  und  die  Theile  des  Plasmas  nebst  den 
Bltttzellen  weichen  auseinander,  das  Blut  gerinnt,  wie  wir  in  der 
Aetiologie  gezeigt  haben.  Dies  ist  die  erste  vollkommene  Wir- 
kung des  eingeathmeten  Choleragiftes.     Martin  (S.  350)  sagt 
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sehr  mit  Reeht:  We  Aiire  kere^  io  mse  Ift«  Umgmage  9f  John 
Hunter y  ike  demik  of  ike  bloöd.  (Wir  haben  hier,  wie  HunUr 
es  nannte,  den  Tod  des  Blutes.)  Bestfttigt  wird  diese  nnsen 
Ansieht  durch  die  Beohaohtong  Dieffenbachs,  der  schon  wä- 
rend  des  Lebens  Klfimpchen  geronnenen  Blutes  in  den  Arte- 
rien fimd. 

4)  Die  Folge  dieser  Gerinnung  ist  die  Traossiidation  des 
Serums  durch  die  OefäGiwandungen.  Dadurch  werden  aUe  Thdb 
▼on  ihm  durditrSnkt 

Dieses  Serum,  diese  Intereellular -Flüssigkeit  ist  von  dea 
Choleragiflte  durchaogen,  und  dadurch  werden  alle  Organe  voa 
diesem  giftigen  Hauch  inficirt 

Nachdem  alle  Theile  von  diesem  Serum  durcfatrfinkt,  yüS^ 
gefBllt  smd,  bahnt  es  sich  einen  Ausweg  durch  die  Darmc^ 
laren. 

Ist  das  Blut  dadurch  eingedidct,  dann  bezieht  der  Dan 
seine  ferneren  Dejectionen  aus  den  Greweben,  die  dadurch  «b 
Volumen  abnehmen,  wodurch  der  auffallende  Gollapsafi  des  gu- 
ten Körpers  entsteht  Darauf  werd^i  idle  Organe  trocken  und 
sind  nun,  statt  mit  Wasser,  mit  Schleim  bededct 

Wie  rasch  die  Resorption  aus  den  Oeweben  vor  aich  gelit, 
seigen  die  Ffille,  wo  bedeutender  Hydrops  mit  Eintritt  der  Cho- 
lera-Ausleerungen schnell  verschwindet;  aus  dem  Darm  ist  st 
dagegen  fast  ganz  sistirt  (Griesinger). 

Durch  diese  Auseinandersetzung  ist  der  ganse  G^olerapra- 
aeis  deutlich  und  einsichtlich,  wenn  wir  auch  nicht  inü  Stande 
sind,  die  chemischen  Yerfinderungen  des  Blutes  näher  anzugeben. 

Ist  also  die  Menge  des  aufgenommenen  Giftes  der  Energie 
des  Körpers  gegenüber  nicht  grofe,  so  verläuft  der  ganze  Pro- 
sefs  als  einfache  Choleradiarrhoe,  die  wir  mithin  nicht  als  eine 
Krankheit,  sondern  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  als  ein  HeS- 
bestreben  der  Natur  betrachten.  Sie  ist  ein  Elimination»- 
prozefs,  der  nicht  gehemmt  werden  darf. 

Ist  dagegen  das  Gift  mächtiger  als  der  Körper,  ist  ausge- 
bildete Cholera  vorbanden,  dann  strebt  der  Körper  durch  Mit- 
hülfe des  Erbrechens  das  feindliche  Agens  zu  entfernen.  D» 
ist  nicht  eine  Absicht,  nicht  ein  Zweck,  wir  wollen  dardi«a5 
keine  Teleologie  in  unsere  Betrachtung  aufoehmen,  es  ist  gebo- 
tene Nothwendigkeit,  es  ist  ein  allgemeiner  Aufruhr  des  gaosen 
Darmrohrs. 
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Durchfall  und  Erbrechen  sind  mithin  beide  Heilbestre^ 
mngen  der  Natur  und  swar  die  einzigen,  die  ihr  zu  Gebote 
itehen.  Sie  dfirfen  daher  unter  keiner  Bedingung  un- 
erdrückt  werden  und  aUes,  was  dafür  geschieht,  fahrt  com 
i^erderben.  Hiermit  in  Uebereinstimmung  sagt  Martin  (S.  300): 
i//  ob»en>aHon  in  fndia  goe»  to  $kou>,  thai  ihe  more  concetUraied 
md  malignani  tke  dis€a$e^  the  les$  purging  and  vamiHng,  (Jede 
kobachtung  in  Inctien  ceigt,  dafs  je  concentrirter  und  bösartiger 
lie  Krankheit  ist,  um  so  weniger  finden  I>urchfaU  und  Erbrechen 
tatt.) 

Sind  diese  beiden  Erscheinungen  Wirkungen  des  noch  thSr 
igen  Organismus,  alle  übrigen  sind  Folgen  seines  Leidens,  sei- 
les  Krankseins. 

In  erster  Reihe  tritt  hier  die  grofoe  Herzschwäche  auf. 
Inatomisch  erleidet  es  keine  erheblichen  Veränderungen,  desto 
aehr  leidet  es  Vital,  es  wird  gelähmt  durch  das  eindringende 
>ift,  denn  das  Choleragift;  ist  nach  allen  seinen  Wirkungen  ein 
ahmendes  Gifk.  Die  Lähmung  nimmt  natfirMeh  mit  der  Dauer 
[es  Leidens  zu.  Im  Stadium  algidum  ergiebt  die  Auscultation 
er  Allem  das  zunehmende  Dumpfer-  und  Schwächerwerden  der 
röDB,  und  der  zweite  Ton  wird  bald  nur  noch  nahe  seinen  Ur- 
prungsstellen,  fiber  den  grolsen  Gefifsen,  später  oft  dort  nicht 
nehr  gehört  (Griesinger). 

Die  hieraas  resnltirenden  Erscheinungen  in  den  Arterien  und 
^enen  haben  wir  erwähnt,  sie  folgen  schrittweise  der  zunehmen- 
en  Schwäche  des  Herzens. 

2)    Die  Respiration. 

Die  Lungen  wwden  dadurch  und  also  danach  blutarm. 
>ie  Respiration  kann  zwar  während  des  Cholerar Anfalls  normal 
der  doch  ohne  grofse  Beschwerde  vor  sich  gehen;  selbst  in 
chweren  Fällen  kann  es  bei  einer  blofs  zunehmenden  Schwäche 
erselben  bleiben.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  höheren  Grades 
idessen  ist  das  Athmen  von  Anfang  an  mehr  oder  weniger  er- 
3hwert,  der  Kranke  fühlt  Druck,  Beklemmung,  mitunter  wie 
ine  Centnerschwere  auf  der  Brust,  und  dies  kann  sich  zu  wah- 
äm,  höchst  quälendem  Lufthunger  mit  bedeutender  Beschleuni- 
ang  der  Respiration  gestalten.  Dabei  ergiebt  aber  die  Auscul- 
ition  normales  und  lautes  Athmungsgeräusch,  nur  bei  einzeln^! 
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Kranken  etwas  Pfeifen,  and  die  Obduction  zeigt  im  Ganzen  nor- 
male, aber  in  der  groÜBen  Mehrzahl  der  Fälle  blutarme  Longen. 
Man  wird  berechtigt  dein,  die  Oppreasion  and  Athemnoth  zum 
gro&en  Theii  von  der  Blutannuth  der  Lunge  in  yerschiedenem 
Sinne  herzuleiten,  indem  theils  daa  durch  seine  Yiscoeit&t  trage 
cireulirende  Blut  sich  zu  selten  in  ihr  erneuert  (in  derselben  Zeit 
nicht  mehr  dieselbe  Menge  Bkit  in  die  Lunge  kommt),  tbieMa  die 
allgemeine  Verminderung  der  Blutmenge  und  die  geringere  Kraft 
des  Herzens  den  ELreisiauf  auch  durch  die  Lungen  beschrankt. 
Man  muis  aber  auch  annehmen,  daiCs  das  eingedickte  Blat  viel 
von  seinem  Vermögen  in  richtige  Wechselwirkung  mit  d&ok  Sauer- 
stoff der  Luft  zu  ^eten  verloren  hat^  ebenso  wie  seine  nutritive 
und  secretorische  Wechselwirkung  mit  den  Geweben  danieder- 
liegt; nur  sehr  selten  kaan  eine  krankhafte  Affection  der  Intei^ 
costalmuskeln,  des  Zwerchfells  etc.  als  Bespirations- HindemÜB 
betrachtet  werden.  Aus  diesen  Verhaltnissen  der  tr&gen  Bewe- 
gung und  der  veränderten  Quantität  des  Blutes  kommt  es  211 
einem  verminderten  Athmen,  und  die  Blutmenge  nimmt  eine 
immer  mehr  allgemeine  venöse  Beschaffenheit  an.  —  Mehrfach 
hat  man  versucht,  die  Verminderung  der  Respiration  quantitativ 
zu  bestinmien,  und  man  fand  in  der  That  im  Stadium  algidom 
die  Kohlensäure  in  der  Exspirationsluft  verglichen  mit  der  Ge- 
sunder bedeutend  verringert,  hier  und  da  selbst  gar  keine  Ver- 
änderung der  eingeathmeten  Luft  mehr.  Die  Ehalte  des  Alhems 
zeigt  ebenfalls  den  in  den  Lungen  bedeutend  verringerten  Stoff- 
Wechsel.  —  Die  Asphyxie  der  Cholerakranken  ist  daher  so  zu 
verstehen,  dafs  in  Folge  der  erwähnten  Verhältnisse  allerdings  die 
Oxydation  des  Blutes  am  Ende  aufhört,  wobei  aber  der  anato- 
mische Befund  der  Lunge  (Blutarmuth)  sehr  wesentlich  von  dem 
bei  anderen  Asphyxieen  abweicht,  und  auch  das  von  den  übri- 
gen Asphyxieen  differirt,  dafs  die  Herzthätigkeit  lange  vor  der 
Respiration  in's  Stocken  geräth  (Griesinger). 

3)  Das  nun  folgende  charakteristische  Cholerasymptom,  die 
inangelnde  und  selbst  ganz  stockende 

ürinsecretion 

hat  für  die  Erklärung  viele  Schwierigkeiten  geboten  und  zu  ver- 
schiedenartigen Deutungen  Anlafs  gegeben.  Uns  scheint  es  eine 
sehr  einfache  und  natürliche  Folge  des  ganzen  Zustandes  zu  sein. 
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Die  Herzthätigkeit  ist  geschwächt,  das  Blut  wird  mit  weniger 
Kraft  Ibrtgetrieben,  so  dafs  selbst  die.  Radialarterie,  die  doch 
nicht  so  sehr  weit  vom  Herzen  entfernt  ist,  aufhört  zu  klopfen. 
Der  geschwächte  Impuls  des  Herzens  macht  eich  auch  an  ande- 
ren, obwohl  sonst  beim  Kreislauf  kräftig  mitwirkenden  Arterien 
bemerklich;  die  Aorta  treibt  zwar  das  empfangene  Blut  weiter, 
aber  bei  jeder  Station  mit  geringerer  Kraft,  so  dafs,  nachdem  sie 
ihren  Tribut  an  Magen,  Leber,  Milz,  Duodenum,  Jejunum  und 
ILeum  abgegeben  hat,  diese  Kraft  schon  um  ein  Bedeutendes  ab- 
genommen haben  mufs.  Im  Dünndarm  findet  nun  aber  der  ganze 
Entladungsprozefs  der  Krankheit  statt,  so  dafs  es  uns  nicht  wun- 
dem kann,  wenn  hier  mehr  Blut  abgegeben  wird,  als  diesen 
Theilen  verhältn]£3mä£9ig  zukommt,  es  wird  hierher  gelenkt 
und  mithin  von  den  Nierenarterien  abgelenkt,  es  geht 
diese  vorbei.  Dies  kann  um  so  eher  geschehen,  da  die  Nieren- 
arterien in  beinahe  rechten  Winkeln  aus  der  Aorta  entspringen, 
dagegen  die  A.  mesenterica  superior  unter  einem  spitzen,  dem 
Blutstrom  mehr  parallelen. 

Wenn  die  Nieren  aber  keine  beständige  Zufuhr  von  neuem 
arteriellen  Blute  empfangen,  dann  versteht  es  sich  von  selbst, 
daCs  sie  nicht  secerniren  können.  Nutrition  und  Secretion  sind 
überdies  Funktionen,  zu  denen  es  der  zerrüttete  Organismus  in 
der  Cholera  nicht  mehr  bringen  kann,  er  kann  nur  sich  ver- 
theidigen  so  gut  es  geht.  Darum  findet  man  den  ductus 
thoracicus  in  der  Leiche  leer. 

Der  Eiweifsgehalt  des  Cholera-Urins  findet  darin  seine  natui*^ 
gemäfse  £h>klärung;  die  Secretion  stockt,  es  wird  also  kein  £i- 
weifs  verbrannt  und  es  häuft  sich  daher  an.  Daraus  folgt  von 
selbst,  warum  er  meistens  so  arm  an  Harnstoff  ist.  Tritt  die 
Secretion  wieder  in's  Leben,  dann  wird  das  Biweifs  wieder  be- 
nutzt, und  daher  ist  der  zweite  Urin,  der  gelassen  wird,  sehr 
oft  schon  eiweifsfrei. 

Aber  obgleich  die  Nieren  nicht  mehr  functioniren,  sie  leben 
noch,  sind  immer  noch  tbätig,  und  aus  der  in  ihnen  stattfinden- 
den Stase  bildet  sich  nun  der  krankhafte  Zustand,  den  die  Ana- 
tomie nach  dem  Tode  uns  anweist. 

4)  Die  charakteristischen  Muskelkrämpfe  sind,  wie  auch 
Griesinger  sie  auffafst,  eine  reine  Folge  der  Blutarmuth  und 
Bluteindickung,  und,  fugen  wir  hinzu,  der  qualitativen  Einwirkung 
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eines  vergiftetea  Blatea.  Daa  hoiimI»  Blii^  entniaMt  den  Mus- 
kel seine  ahgonnteif  >»  ipevbraaolileift  Orgmrest»  und  lÜhrt  ihm 
neues  Material  so.  Cholerablat  kasn  keins  Ton  beiden  «nd  bringl 
ihm  dagegen  ein  feindlkthes  Agens. 

Die  bekannten  Teoiperatanravftndeningen  and  fibr^geo  Er- 
scheinungen der  Obolsca  nbergehen  wir,  nicht  weil  wir  sie  ffir 
unbedeutend  halten,  sondern  weil  wir  nur  die  f&r  Erkenntnifs 
des  Wesens  der  Krankheit  wichtigen  Momente  hervor- 
heben  wollen.  Das  Oanae  der  Pathologie  der  Cholera  ist  zu 
oft  und  Eomal  yon  Griesinger  so  meisterhaft  darge^ellt,  da& 
wir  lieber  auf  seine  Darsteünng  verweisen,  als  sie  abschreibes. 

Tritt  der  Organismus  siegreich  ans  dem  schweren  fiuimpfe 
hervor,  so  weichen  bald  schneller,  bald  langsamer  alle  Krank* 
heitserscheinungen.  Es  ist  aber  schwer,  von  diesem  Znstande, 
der  sogenannten 

Beactioa 

ein  klares  Bild  su  entwerfen,  weil  unsere  Therapie  dlibei  bisher 
leider  den  Organismus  in  seinen  Bestrebungen  nicht  sweckmäCsig 
uatecstützt  hat.  Wir  haben  den  Kranken  geschwächt  oder  über- 
Beizt  oder  wenigstens  unnttz  ge<|aAl^,  aber  den  inneren  Feiftd, 
das  tdddii^  Gift,  habet»  wi»  nitht  gekannt  und  daher  ft-ei  weites 
lassen.  W^  kann  da  von  guten  Erfolgen  die  Rede  sein?  Selbst 
die  indifferente,  wie-  man  gl«Mibt  wenigstens  unschädliche  Behand- 
lung versäumte  das,  was  allein  Noth  tfaat.  Wenn  jemand  eineo 
Splitter  in  einer  Wnnde  hat,  wir  sieben  ihn  aus,  und  haben  da- 
mit eigentlich  alles  gethan,  was  gefordert  wurde,  aber  den  armen 
Cholerakranken  haben  wir  liegen  lassen  mit  seinem  schweren 
Gift  im  Leibe. 

Hat  der  Organismus  das  Gift  entleert,  sei  es  durch  eine 
geeignete  Behandlung,  sei  es  durch  die-  Macht  der  Natnr,  ohne 
und  oft  trotz  des  Arztes,  dann  werden  alle  krankhaften  £t«chei- 
Bungen  abnehmen  und  der  Organismus  sich  erholen,  wenn  er 
nicht  noch  schädliche  Wirkungen  unpassender  Mittel  au  über- 
winden hat. 

Von  einer  eigentlichen  Reaction  kann  so  wenig  die  Rede 
sein,  wie  bei  jemand,  der  eine  schwere  Haemorrhagie  über- 
standen hat  Wohl  aber  mufs  der  Organismus  sich  nicht  blofs 
erholen,  sondern  auch  reinigen  von  den  Schlacken,  die  in  seinem 
Blute  zurückgeblieben  sind.   Das  feindliche  Gas  ist  ausgetriebeD, 
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aber  das  Blut  iat  BHt  KoUe  und  Hacmloff  überladeih  Diese 
Reinigung  gßBchieht  durch  alliB«yig  kri^gepe  R»Bfäratiaik  imä 
Circulatio«,  woduFcb  diagesiuxkeiiB^TemperMtar  desiKerpars  wie«- 
der  ateigjt,  uad  der  eiagpathmete  Sauerstoff,  wieder  veorwendet 
wird.  Göe  Temperatur  steigt  natwUeh  daroh  diese  lseg^re  OxjH 
datioB,  die  abec  mcht  sogleich  aur  NeubildciDg  fuhrt,,  scadextffc 
zur  Wegsehaffdng  abgenutster  Orga&tbeile;,  diese  wenku  zuessi 
verbrannt.  Dann  athmet  der  Kranke  auch  wieder  mehr  K/ehlenr 
säiure  9m»^  wie  wir  durch  Doy^re  wissen.  Zw-eitens>  aber  ge- 
schieht diese  Reinigung  durch  vermehrte  UriorSecretion  und  £x- 
cretiOiL  Dies  ist  der  wichtige  Grund,  die  wahnc  Bedeutung  die* 
ser  vermehrten  Secretion  in  diesem  Stadium,,  die  wahrend  3  bis 
4  Tagen  die  gewohnliche  Harnmenge  des  Gesunden  bei  Weitem 
übertrifft  Der  erste  gelassene  Hara  enthält  noch  die  Ueber- 
bleibsel  der  Krankheit;  er  ist  meist  sparsam,  trübe,  schmutzig- 
bräonlick  oder  gesüittigt-gelb,  leieht  (1007—1:010  nacbLebert), 
faflt  immer,  dneh  nicht  ganz  au^nahnrios ,  mehr  odisr  weniger, 
oft  sehr  stark  eiweifshaltig  (wie  wir  oben  sobon^  andbuteten), 
meistens  sehr  arm*  an  Harnstoff  und  Koohsak;,  üetBteres'  zuweilen 
ganz  entbehrend  (ohne  Zweifel  eine  Folge  dispstaiipen' Kochsalz- 
Entleerung  dwreh  den.  Darm  im  Anfall).  Br  maeht  ein  ^diment 
von  HaimblH8en«rfiIpithelmi]i,.  Faserstoff-  und  Bpid^efiencyliiideni, 
Eiterj  öfbers^  anoh.  BiatkdnpeEnt  ( aus  der  Harnbiasen^Sahleimbaut), 
CiystaUen  von  Haras&uDe  und  oicalsaurem/ Kalk  (Crü^terbook. 
GriesingerX 

Dies  alles  sind  theils  Reste  von  dem,  was  in  dbr  Harnblase 
beim  Anfall  zuruckblieb,  theils  Reste  der  krankhaften  Affectionen. 

„Der  zweite  Urin  kommt  meistens  einige  Stunden  nach  dem 
ersten;  er  ist  schon  copiöser  und  sehr  oft  schon  eiwei&frei.  Bei 
ungestörtem  Verlauf  zur  Genesung  vermehrt  sich  nun  die  Harn- 
secretion  rasch,  so  dafs  sie  gewöhnlich  am  3. — 6.  Tage  ihr,  die 
gewöhnliche  Harnmenge  des  Gesunden  weit  übersteigendes  Maxi- 
mum erreicht  und  dann  wieder  abnimmt,  um  in's  Normal  über- 
zugehen. In  jenen  grofsen  Urinmengen  werden  zu  gleicher  Zeit 
auch  die  gröfsten,  das  2 — 3  fache  der  Normalmenge  betragenden 
Harnstoffquantitäten  entleert  (Griesinger). 

Diese  vermehrte  Urinsecretion  ist  mithin  ein  Reinigungs^, 
ein  Eliminatlons-Prozefs  der  Natur,  und  daher  ist  bei  ihrem 
Ausbleiben  an  keine  Genesung  zu  denken^ 

31* 
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So  erklären  sich  durch  ansere  Anffassuog  alle  pathologischen 
Erscheinungen  der  Cholera  leicht  und  natürlich,  weil  sie  in 
dem  Wesen  der  Krankheit  ihre  Deutung  finden. 

Drittens  geschieht  die  Reinigung  des  Organismus  durdi  die 
Haut,  welche  durch  die  znräckkehrende  Temperatur  ihre  Func- 
tion wieder  anf&ngt  zu  erfüllen,  und  so  sind  denn  alle  Schleu- 
sen des  Körpers  geöffnet,  um  die  schädlichen  Elemente  auszu- 
treiben. 

Kann  aber  das  Blut  sich  nicht  von  dem  feindlichen  Gase 
und  nicht  von  Kohle  und  Harnstoff,  die  in  ihm  so  ubermäfeig 
angehäuft  sind,  befreien,  dann  tritt  der  Zustand  ein,  dem  man 
den  Namen  gegeben  hat: 

Cholera-Typhoid, 

der  sowohl  eine  Folge  unzweckmfilsiger  Behandlung,  als  über- 
haupt fehlgeschlagener  Bestrebungen  des  Oiganismus  sein  kann. 
Es  ist  also  bei  diesem  Zustande 

1)  das  feindliche  Gas  im  Körper  geblieben, 

2)  die  angehäufte  Kohle,  und 

3)  der  angehäufte  Harnstoff  nicht  entfernt  worden, 

und  dieser  Zustand  tritt  darum  nach  der  Cholera  ein,  weil 
sie  die  fruchtlose  Anstrengung  des  Organismus  war, 
sieh  von  ihnen  zu  befreien.  Hierdurcdi  ist  es  einleuchtend,  wanuu 
dieser  Zustand  so  höchst  gefährlich  ist,  und  warum  schwächere 
Individuen  am  leichtesten  in  ihn  verfallen. 


3.    Cholera -Paralyse. 

Ist  die  Menge  des  aufgenommenen  Contagiums  so  grofs, 
oder  ist  es  so  intensiv,  dafs  es  das  Blut  vollkommen  überwäl- 
tigt, lähmt,  oder  augenblicklich  tödtet,  so  ist  dies  der  dritte  Grad 
der  Krankheit,  die  Cholera-Paralyse. 

Dieser  Zustand  ist  ganz  ähnlich  dem,  der  durch  Vergiftung, 
z.  B.  mit  Blausäure  in  grofser  Dosis,  hervorgebracht  wird.  Die 
Wirkung  ist  dann  so  urplötzlich,  dafs  an  eine  Wiederherstellung 
eigentlich  beinahe  nie  zu  denken  ist.  Martin  (S.  348)  sagt,  er 
habe  selbst  nie  Cholera  behandelt,  der  nicht  kürzere  oder  längere 
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Zeit  Durchfall  vorhergegangen  wäre.  Aber  auf  dem  Marsch  in 
den  todtüchen  Jungles  von  Gondwana  habe  er  Menschen  plötzr 
lieh  todt  niederstürzen  sehen,  bei  denen  keine  Spur  von  Erbre- 
chen oder  Durchfall  stattfand. 

Die  Fälle,  wo  der  Tod  augenblicklich  erfolgt,  kommen  wohl 
nie  vor;  wohl  sind  wir  selbst  Zeuge  gewesen  von  Fällen  ^  wo 
die  Krankheit  in  8,  6  und  noch  weniger  Stunden  den  Kranken 
hinwegraffte.  In  solchen  Fällen  ist  Bettung  so  gut  wie  un- 
möglich. 

Selbst  wenn  die  Paralyse  der  letzte  Act  vorhergegangener 
Zustande  ist,  erfolgt  der  Tod,  und  dafs  dann  in  ihr  die  Cyanose 
aufhört,  kommt  daher,  dafs  alle  oberflächlichen  Venen  leer  ge- 
worden sind. 


n.    Therapie  der  Cholera. 

In  vielefi  ansteckenden  Krankheiten  ist  dem  Organismus 
ein  Ausweg  geboten,  um  sich  wenigstens  eines  Theils  des  schäd- 
lichen Agens  zu  entledigen;  in  der  Pest  durch  die  Localisadon 
der  Bubonen,  in  den  Blattern,  Masern,  Scharlach  und  anderen 
fieberhaften  Krankheiten  durch  das  Exanthem.  Ist  dieses  auch 
keine  vollkommene  Krise,  sie  erleichtert  jedenfalls  den  leiden- 
den Organismus.  In  der  Cholera  sind  ihm  fast  alle  Wege  ver- 
schlossen. 

Die  Aufgabe  der  Therapie  ist  daher  bei  ihr  eine  sehr  schwie- 
rige, dagegen  aber  eine  höchst  einfache.  Sie  besteht  in  der  Neu- 
tralisirung,  und  wenn  diese  unerreichbar  ist,  in  der  Bindung  und 
^Entfernung  des  giftigen  Gases  aus  dem  Organismus. 

Am  nächsten  liegt  nach  unserer  Darstellung  der  Gedanke, 
das  Gift  auf  demselben  Wege  zu  vernichten,  oder  in  seine  Ele- 
mente aufzulösen,  wie  die  Atmosphäre  es  thut^  nämlich  vermit- 
telst des  Sauerstoffs. 

In  unserer  Epidemie  vom  Jahre  1859  haben  wir  dieses  Gas 
bei  vielen  Ejranken  angewandt,  indem  wir  es  aus  dazu  vorgerich- 
teten Blasen  einathmen  liefsen.  Man  hat  dieses  Gas  gefurchtet, 
meinte,  es, sei  ^a  reizend  für  die  Lungen,  aber  da  die  Erfahrung 
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gelehrt  hatte,  daCi  seihet  die  reusendsten  Dämpfe  die  Langen- 
echleiinhaut  Qiolerakranker  nicht  afficiren,  so  lieleen  wir  mig 
dadvrch  nicht  ahhalten  und  hahen  aach  nie  Nacfatheil  dmroa  ge- 
sehen. Seihst  Sander  athmeten  es  ohne  Nachteil  md  ohne  sich 
zu.  sträahen  ein.  Es  hatte  stets  gote,  aher  keine  hleibenden  Wir- 
kungen, und  nur  der  ohen  erwfihnte  Marine-Schmidt  wurde  da- 
durch aus  einem  sehr  heftigen  Anfall  gerettet.  Er  hatte  sonst 
keinen  Tropfen  Arznei  bekommen. 

Vielleicht  waren  die  Inhalationen  nicht  oft  genug  angewandt. 
Indessen  wurden  wir  baH  überzeugt,  wie  auch  aus  den  £r&h- 
rungen  hervorgeht,  daOs  die  eingeathmete  Luft  durch  Cholera- 
kranke  oft  beinahe  ganz  unverändert  wieder  ausgeathmet  wird, 
daüs  die  Lunge  bei  ausgebildeter  Cholera  nicht  mehr  thätig  genug 
ist,  um  durch  sie  eine  genügende  Menge  Sauerstoff  in  den  Kreis- 
lauf zu  bringen,  und  mufsten  wir  daher  auf  einem  andern  Wege 
zum  Ziele  zu  gelangen  suchen,  und  dieser  Weg  ist  offen  und 
sicher. 

Da  wir  es  nicht  durch  die  Lungen  zersetzen  und  alao  un- 
schädlich machen  können,  so  müssen  wir  es  im  Körper  selbst 
aufsuchen.  Kennten  wir  seine  chemische  Zusammensetzung,  so 
wdre  sein  Gegengift  wohl  bald  gefunden.  Da  ufls  diese  unbe- 
kannt ist,  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  es  au  binden 
und  so  ans  dem  Körper  zu  leiten,  und  das  gelingt 

Wir  besitzen  ein  Mittel,  was  Farbestoffe,  Riechstoffe  und 
Gase  in  einem  hohen  Grade  absorbirt;  dieses  Mittel'  ist  die 
Holzkohle. 

Ein  Theil  Holzkohle  absorbirt  35  Raumtheile  Kohlensänre- 
gas  und  90  Raumtheile  Ammoniakgas. 

Die  Kohle  absorbirt  aulserdem  in  Wasser  gelöste  Parbc- 
stoffe.  Schüttelt  man  einige  Minuten  lang  rothen  Wein  mit  man- 
chen gepulverten  porösen  Kohlen,  so  verliert  er  seine  Farbe  voll- 
ständig und  geht  bei  der  Filtration  farblos  durch  das  Filter. 

In  gleicherweise  absorbirt  die  Kohle  viele  riechende  Stoffe; 
so  verliert  das  durch  langes  Stehen  faul  und  übelriechend  ge- 
wordene Wasser  beim  Zusammenbringen  mit  Kohle  vollständig 
seinen  Geruch. 

Die  Holzkohle  besitzt  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Foren  sie  enthält. 

Auf  den  Gedanken,  die  Kohle  bei  der  Cholera  anzuwenden, 
wurden  wir  durch  die  Erfahrung  geleitet,   dafe    bei  weit  vor- 
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gesehffittenw  Taberculose  der  Langen,  bei  grofsen  Höhlen  durch 
Yomica  der  heftige  Gestank  dee  jauchigen  Eiters  durch  den  in- 
nerem Gebrauch  von  Holzkohle  vermindert,  ja  saweilen  gauE  . 
weggenommen  Werden  kann.  Wenn  durch  Einführung  von  Kohle 
in  den  Mag^a  diese  aus  den  Lungen  stammende  Emanation  rer^ 
mindert  »nd  selbst  aufgehoben  werden  kann,  so  bewies  dies,  dafs 
die  Wirkung  der  Kohle  durch  die  dazwischen  liegenden  Organe 
und  Membranen  sticht  verhindert  wurde.  Wir  konnten  daher 
hoffen,  in  der  Cholera  ein  fthnMches  Resultat  zu  erreichen ^  und 
der  Erfolg  hat  unsere  Erwartung  bestätigt.  Obgleich  unsere  Er- 
fahrungen durch  die  bald  endende  Epidemie  unterbrochen,  und 
daher  nicht  zahlreich  sind,  so  ist  doch  die  Wirkung  der  Kohle 
so  entschieden  gewesen,  dafs  wir  daran  nicht  Zweifeln  konnten. 

Sie  ist  für  die  Cholera  nicht  eigentlich  Heilmittel,  sondern 
die  Substanz,  welche  das  giftige  Gas  aböorbirt,  bindet,  so  dafe 
es  gefahrlos  für  den  Kranken  und  die  Umstehenden  aus  dem  Kör- 
per entfernt  werden  kann.  Wir  wenden  sie  an,  wie  wir  bei 
Arsenikvergiftung  Eisenoxydhydrat  anwenden,  und  ganz  mit  dem- 
selben Erfolge.  Die  Kohle  befreit  den  Organismus  von  dem 
giftigen  Gase,  die  fiellung  vollbringt  die  Natur.  Wenn 
.  sie  auch  nur  die  Hälfte  des  Giftes  absorbirt,  dann  ist  die  eigent- 
liche Krankheit  auf  die  äälfte  reducirt,  und  der  Orga- 
nismus kann  durch  eingeathmete  frische  Luft,  durch  neuen  Sauer- 
stoff den  Rest  überwinden. 

Wie  sehr  die  Kohle  im  Stande  ist.  Gase  zu  absorbiten^ 
haben  auch  die  Erfahrungen  anderer  Autoren  in  der  letzten  Zeit 
bestätigt  Wir  lesen  in  der  Gazette  mädicale  de  Parti,  A'o.  32. 
7.  Aoüt  1862.  S.  494:  y^Assainissement  de  Vair  pat  le 
charbotu  —  Les  proprihtis  antiseptiqnes  du  charbon  Bont  de 
notorieie  tulgaire  depuis  longtems,  On  ies  eaytliijue  gSn^r^emerU 
en  adtnettant  que  le  charbon  retarde  la  decotnpositioh  des  sub- 
stances  putrides  avec  lesquelles  il  est  en  contact,  M,  Stenho>t8e, 
qui  ne  nie  d'ailleurs  pas  qu"  il  puisse  en  Hre  ainsi  riellemeni^  a 
cherche  ä  demontrer  que  cette  explication  est  insufßsante  et  que 
le  charbon  exerce  en  outre  une  action  chimique  d'une  haute  im- 
portance;  en  raison  de  tänorme  quantite  ä^oxygäne  qui  se  trouve 
condense  dans  ses  pores^  il  n'absorberait  pas  sevlement,  mais  oxy- 
dtttit  Itfs  miasfUH  putHikSy  ^  donüant  )n:ai&^ance  ä  des  composSs 
gazeux  ineffensifs. 
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Ceti  en  rSflScku$ani  ä  ceiie  pr^cimMe  ei  pmi$$imte  propri^ie 
du  charbon  de  boi$^  ce$l  en  constaiani  quü  sufßi  £e»  caumrir 
d^une  SpuUteur  de  5  eeniimiires  de»  ulcäree  orgamques  en  ddeom- 
posUion,  pour  abtorber  ttnUeg  lee  imanaiiane  infedesj  que  fidSe 
est  f>enue  ä  M.  Sienhoute  ifmterpoeer  du  ekarbon  etUre  deux 
totUs  mSiaUiques  ei  d'^employer  cei  appareil^  comme  un  ßlire^  pour 
purißer  fair. 

Compose  d^une  eouche  de  charbon  de  bois  en  poudre  gros- 
sierßy  disp084  entre  deux  ioUes  mStalliques  fix6es  dan§  un  ckasgisy 
ce  fiüre  est  applicable  aux  tnaieonty  aux  navires^  aux  ckeminees 
(fegouty  aux  cabineis  d'aisance  eic,  En  raison  des  qualüis  rapi- 
dement  absorbantes  du  charbon^  il  ne  laisse  passer  quun  courani 
d'air  purj  ei  reiient  tous  les  miasmes  doni  ie  courani  pourraii 
etre  souilie 

Vepaisseur  de  la  poudre  de  charbon  qui  enire  dans  la  com- 
Position  de  ces  filtres  aeriens  doit  varier  enire  les  dimensions 
d'une  petite  ßve  et  Celles  d'une  noisette^  mais  U  va  sans  dire 
que  toutes  les  fois  que  les  exhalaisons  seroni  abondantes,'  eile 
pourra  etre  augmentäe,  et  la  eouche  preparee  sur  une  plus  grande 
epaisseur;  ou,  mietix  encorCy  que  fon  pourra  faire  passer  fair 
atmospherique  ä  traters  plusieurs  filtres  successifs. 

Des  appareils  de  cette  nature  fonctionnent  ä  Londres  depms 
plusieurs  annies,  dans  divers  etablissemenis  publics^  entre  autres 
ä  thöiel  du  lord-maire,  sans  que  le  charbon  aU  eu  besoin  d'etre 
renouveU.  La  seule  precaution  ä  prendre^  c'est  de  mainienir  conr 
stanunent  le  filtre  bien  sec.     (Journal  de  chimie  medicale,) 

E,  Früh. 

Die  Behauptung  von  Stenhouse,  dafs  in  der  Kohle  eine 
grofse  Menge  Sauerstoff  enthalten  sei,  ist  ganz  richtig,  denn  in 
ihr  befinden  sich  verdichtete  atmosphärische  Luft  und  Wassei^as; 
sie  nimmt  bei  ihrer  Entstehung  durch  das  Glühen  15  Procent 
an  Gewicht  zu. 

Es  war  uns  daher  eine  grolse  Befriedigung,  bei  unserer  fast 
vollendeten  Arbeit  diese  Erfahrung  von  Stenhouse  kennen  za 
lernen. 

Wir  wenden  also  bei  der  Cholera  die  Holzkohle  an;  un- 
erläfslich  sind  jedoch  dabei  folgende  Bedingungen: 

1)  Die  Kohle  muTs  in  verschlossenen  Räumen  geglüht  sein. 

2)  Sie  mufs  frisch  geglüht  sein. 
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3)  Sie  muTiS  augenblicklich  fein  gepulvert  und  in  Flasdien 
aufbewahrt  werden. 

4)  Die  Fiasdien  müssen  vollkommen  gefüllt  und  mit 
einem  Eorkstöpsel  dicht  verschlossen  sein. 

Na<di  unseren  bisherigen  Erfahrungen  können  wir  für  die 
Anwendung  der  Kohle  bei  der  Cholera  folgende  Regeln  geben: 


1.    Cholera -Diarrhoe. 

Sobald  irgendwo  die  Cholera  sich  zeigt,  sei  es  auch  nur  in 
einem  einzigen  Fall,  zumal  wenn  die  Jahreszeit  ihrer  Entwick- 
lung  günstig,  also  wenn  es  Spätsommer  oder  Herbst  ist,  vom 
Anfang  des  August  bis  in  den  October  hinein,  müssen  alle  Diar- 
rhöen eine  besondere  Aufmerksamkeit  erregen  und  die  Einwoh- 
ner unterrichtet  werden,  dafs  ein  jeder  Diarrhoekranker  in  Ge- 
fahr ist  die  Cholera  zu  bekommen;  dafs  diese  Gefahr  durch  zei- 
tige Hülfe  meistens  abgewendet  werden  kann  und  daher  niemand 
versäumen  mufs,  sogleich  einen  Arzt  zu  rufen,  wenn  er  sich 
auch  übrigens  vollkommen  wohl  beündet.  Durch  diese  Mitthei- 
lung an  das  Publikum  macht  man  die  kostspielige  und  zeitrau- 
bende House-lo-house -Visitation  überflüssig. 

Zu  solcher  Zeit  mufs  jede  Diarrhoe  einer  sorgfältigen  Prü- 
fung unterworfen  werden.  Hat  sie  einen  deutlich  ausgeprägten 
Charakter,  was  nur  ein  catarrhalischer  oder  gastrischer  sein  wird, 
so  muis  sie  natürlich  diesem  Charakter  gemäfs  behandelt  wer- 
den. Dafs  man  bei  katarrhalischem  Zustande  den  Kranken  zu 
Hause  und  vielleicht  im  Bette  hält,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  auch  bei  gastrischen,  biliösen  Diarrhoeen  ist  es  rath- 
sam  den  Patienten  zu  Hause  und  warm  zu  halten,  theils  um 
die-  Thätigkeit  der  Haut,  die  meist  gesunken  ist,  zu  erhöhen, 
theils  um  jede  mögliche  Gefahr  einer  Ansteckung  zu  verhüten. 

Die  Diarrhoeen,  welche  keinen  spedfischen  Charakter  haben, 
sind  nun  entweder  Folge  von  schlechter  Luft  überhaupt,  wovon 
wir  so  viele  Beispiele  angefahrt  haben,  und  stellen  dann  die 
eigentliche /»rem  ontlory  diarrhoea,  die  Vorläufer  der  Cho- 
lera dar,  oder  es  ist  schon  wirkliche  Cholera -Diarrhoe.  Haben 
jene  Kranke  auch  noch  kein  wirkliches  Cholera- Contagium  ein- 
geathmet,  jedenfisdls  ist  ein  deleteres  Gas  in  ihre  Lungen  einge- 
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drangen  and  hat  ihre  BkitofeMse  verdorben.  Daher  liefern  sie 
auch  das  vorzüglichste  Gontingent  alier  Chc^era-Brkrattkmigen, 
denn  bei  ihnen  bedarf  es  so  sa  sagen  nur  eines  C^olerahanches, 
um  die  Krankheit  vollkommen  so  entwickeln.  Sie  mCflsen  daher 
gradecu  wie  Choloakranke  behandelt  werden,  sowohl  w^en  der 
Gefahr,  in  welcher  sie  schweben,  als  um  ihren  Zustand  selbst, 
denn  ob  das  aufgenommene  Gas,  welches  sie  krank  macht,  über- 
haupt ein  deieteres  Oas  oder  specifisch  Cholera- Contagium  ist, 
macht  für  die  Behandlung  keinen  Unterschied,  sowohl  das  eine 
wie  das  andere  muTs  aus  dem  Organismus  entfernt  werden. 

Das  erste  Bedürfnifs  ist  natürlich  frische,  *reine  Luft,  um  der 
Lunge  und  der  Circulation  die  Herstellung  möglich  eu  machen. 
Daher  müssen  die  Fenster,  im  Sommer  Fenster  und  Thüren,  ge- 
öffnet werden  und  geöffnet  bleiben,  um  stets  die  nöthige  Menge 
frische  Luft  herbeizuschaffen.  Ferner  mufe  alles  Entleerte  so- 
gleich mit  Holzkohlenpulver  in  reichlicher  Menge  überschüttet, 
dann  der  Deckel  des  Gefafses  so  genau  als  möglich  geschlossen, 
das  Ganze  in  den  Abtritt  geschüttet,  das  GefäTs  ausgespült  und 
mehrere  Male  täglich  eine  genügende  Menge  Eisenvitriol  in  den 
Abtritt  geschüttet  werden. 

(Ein  Pfund  Eisenvitriol  in  einem  Eimer  Wasser  aufgelöst, 
und  von  dieser  Auflösung  viermal  täglich  der  vierte  Theil  in  den 
Abtritt  geschüttet,  wird  genügen.) 

2)  Beförderung  der  Hautthätigkeit  durch  Bettwärme  und 
warmes'  Getränk,  Lindenblüthenthee,  Melissenthee,  schwachen 
Camillenthee. 

3)  Beförderung  der  Urinsecretion,  was  durch  jenes  Getränk 
zugleich  erreicht  wird. 

4)  Anwendung  der  Kohle,  alle  halbe  Stunden  1  Drachme 
und  mehr,  je  nach  den  Umstanden,  ohne  irgend  räien  Zusatz, 
blofs  mit  Wasser  angerührt 

Alle  anderen  Arzneien  und  zumal  Opium  Aind  durchaus  zu 
vermeiden.  Wird  Opinm  angewandt  und  dadurch  die  Diarrhoe 
gehemmt,  dann  wächst  die  Gefahr.  Wir  sagen  ausdrücklich  ge- 
hemmt, denn  diese  Diarrhoe  darf  unter  keinen  Umständen  ge- 
hemmt werden.  Ein  alter  Spruch  sagt:  VomUus  tomüu  ^umter; 
bei  dieser  Diarrhoe  kann  man  sagen  t  Di»trhoeA  diartho^  dtnra" 
iur.  Sobald  unter  zweckmäfsiger  Behandlang  d<er  Ol*gaftidklliH 
das  feindiykhe  Gas  ausgetrieben  hat^  librt  die  ßiwA^  fM  Mhsi 
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SMxij  snd  wann  ^dieses  Werk  vollbraobt  ist,  weif«  der  Organismus 
besser  als  wir. 

Die  Dosis  der  Kohle  mafs  Terhältnifsmäfsig  grofs  sein  und 
oft  wiederholt  werden,  ebenso  wie  es  bei  Arsenikvergiftuiüg  dar- 
auf aniocttnmt,  so  sefanell  als  mogMdi  eine  genügende  Menge  Eisen- 
oxjdhjdrat  in  den  Sißrper  xu  bringen. 

Dafs  bei  alledem  die  Dilt  entsprechend  sein  mii£s,  versteht 
sich.  T«n  selbst.  Gemüse,  Obst,  saure  Getränke,  Baer  müssen 
auf  das  Strengste  gewehrt  werden.  Der  Kranke  mufs  ferner 
nicht  schwächend  behandelt  werden,  sondern  durch  ieidftt  ver- 
dauliche Speisen  zweckmS&ig  genShrt|,  aber  ja  nicht  über- 
füttert werden,  denn  der  Darmkanal  ist  in  einem  gereizten 
Zustande;  Sago,  Reifs,  leichte  Suppen  mit  Sago,  Yermicelli  u. 
B.  w.  Fleisch  und  Eier,  sobald  die  Diarrhoe  aufgehört 
hat,  wozu  dann  zweckmäfsig  guter  Rolhwein,  anfänglich  mit 
Rei&wasser  rerdünnt,  hinzugefügt  wird.  Auch  sülse  Weine, 
ächter  Mallaga,  Ungarweine,  Constantia  sind  dann  an  ihrer  Stelle. 
Khein-  und  Moselweine  sind  durchaus  zu  verbieten. 

Weiter  bedarf  dieser  Krankheitszustand,  sowohl  die  premo- 
nitory  diarrhoea  als  die  wirkliche  Cholera«-Diarrhoe  keiner  andern 
Behaiidlung  und  endet,  wenn  keine  Unvorsichtigkeiten  geschehen, 
oder  die  YerhiUtnisse  überhaupt  ungünstig  sind,  immer  mit  Ge- 
nesung, soweit  wir  Menschen  überhaupt  eine  solche  Versicherung 
geben  können. 

Freilkh  ist  es  aber  von  der  fiuTsersten  Wichtigkeit,  diesen 
Krankheitszustand  so  zeitig  ids  möglich  zu  behandeln.  Sowohl 
jede  Diarrhoe,  besonders  aber  die  premonitory  diarrhoea  und  die 
Cholera -Diarrhoe  selbst  sind  die  ersten  Anfänge  eines  Uebels, 
welches  ausgebildet  nur  zu  oft  jeder  menschlichen  Hülfe  Trotz 
bietet 


2.    Ausgebildete  CbolerA. 

Nicht  immer,  wie  bekannt  ist,  sind  die  Cholerastühle  gleich 
Anfangs  reüswnssarfihnlich ,  ^wohl  diese  Besdiaffonheit  iät  sie 
chari^terisdBch  ist  Sobald  sich  daher  wilitettd  des  Hemdiens 
der  Cholera  zu  einer  DlMt^oe,  von  welckttt  Art  audi,  fiibrecfaen 
gesellt,  ist  es  Pflicht,  nicht  erst  das  Sinken  des  Pukes  und  die 
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Krämple  absawuten,  um  einen  solchen  Fallior  wiikliefae  Gbolera 

zu  halten  und  ab  solche  2a  behandeln. 

Wir  haben  hier  dieselben  Indicadonen  zu  erfioilen  als  bei 
der  Cholera-Diarrhöe,  aber  noch  weit  mehr. 

1)  Obenan  steht  der  Gmndsats:  weder  das  Erbrechen  noch 
die  Diarrhoe  dürfen  gehemmt  (wohl  geheilt)  werden. 

2)  Der  Organismus  befindet  sich  in  einem  schweren  Kampfe ; 
wir  müssen  daher  seine  Er&fte  so  viel  als  möglich  schonen.  Ein 
AderlaCs  kana  ihm  daher  auf  jeden  Fall  nur  schaden,  flieüst 
^as  Blut  noch  gut  aus  der  Wunde,  dann  flieist  es  auch  noch  ge- 
nügend im  Innern,  und  wir  rauben  dem  Körper  unverantwortlich 
von  dem  kleinen  Kapital  seines  noch  brauchbaren  Lebenselemen- 
tes; fliefst  es  nicht  mehr,  wozu  dann  den  Kranken  quälen.  Bei 
den  Hunderten  Cholerakranken,  die  ich  behandelt  habe,  habe 
ich  mich  nie  zu  einem  Aderlasse  entschließen  können;  der  Gre- 
danke  widerstrebte  mir,  noch  ehe  ich  den  Grund  vollkommen 
einzusehen  im  Stande  war. 

3)  Sorge  für  frische,  stets  erneute,  reine  Luft  Die  Fenster 
müssen  durchaus  geöffnet  werden  und  geöffnet  bleiben ;  im  Som- 
mer Fenster  und  Thüren. 

4)  Sorge  für  äuTsere  Wärme,  um  das  Sinken  der  Tempera- 
tur so  viel  als  möglich  zu  verhüten  und  das  Wiederbeleben  der 
Hautthfitigkeit  zu  ermöglichen. 

Reibungen  nutzen  dazu  gar  nichts,  sie  ermüden  nur  die 
Wärter  und  den  Kranken.  Krüge  oder  zinnerne  Flaschen  mit 
heifsem  Wasser  gefallt  und  oft  genug  erneuert  genügen. 

5)  Ermüdung  des  Kranken  muls  überhaupt  auf  jede  Weise 
vermieden  werden.  Am  meisten  ruhen  alle  Theile  des  Köipeis 
in  der  Rückenlage;  diese  ist  daher  far  den  Kranken  die  wohl- 
thuendste,  er  mufs  daher  in  ihr  erhalten  und  durch  die  sorg- 
samste Pflege  jede  Anstrengung  ihm  erspart  werden.  Dies  ist 
bei  allen  schweren  Krankheiten,  aber  zumal  bei  der  Cholera  von 
der  äufsersten  Wichti^eit.  Martin  (S.  353)  sagt:  In  no  other 
disease  are  these  simple  matters  of  so  great  importance  to  be 
ätiehded  to;  —  /  huve  se'en  many  a  life  oppareMly  lost  firotn 
inattention  to  them.  (In  keiner  anderen  Elrankheit  ist  die  Be- 
achtung dieser  einfachen  Dinge  so  wichtig.  .  Ich  habe  manches 
Leben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Unachtsamkeit  in  die- 
ser Hinsicht  untergehen  sehen.) 
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6)  Die  Urinsecretion  kann  in  diesem  Zustande  doroh  nichts 
befordert  werden,  denn  sie  ist  unmöglich,  so  lange  das  Blut 
noch  mit  dem  feindlichen  Gase,  mit  Kohle  und  Harnstoff  über- 
laden ist. 

7)  Absoibirung  des  Giftes  durch  die  Kohle^  die  bei  den 
ersten  Erscheinungen  sogleich  und  beharrlich  angewandt  werden 
muls.  Da  Magen  und  Darmkanal  in  heftigem  Aufruhr  sind  und 
alles  auswerfen,  so  muTs  die  Kohle  alle  zehn  Minuten  zu  einem 
grofe^en  Theelöffel  voll  angewandt  werden.  Wird  sie  ausgebro- 
chen, wird  die  Gabe  nach  fünf  Minuten  wiederholt. 

Bei  beharrlicher  Anwendung  läfst  zuerst  das  Erbrechen 
nacb^  und  dann  mufs  dennoch  alle  zehn  Minuten  ununterbrochen 
mit  der  Darreichung  des  Mittels  fortgefahren  werden,  bis  auch 
der  Durchfall  vollkommen  aufgehört  hat.  Dann  reicht 
man  das  Mittel,  je  nach  den  Umständen,  alle  halbe  oder  ganze 
Stunden,  bis  man  sieht,  dafs  die  eigentliche  Elrankheit  aufgehört 
hat,  also  das  feindliche  Gas  vollkommen  entleert  ist. 

Man  sieht  dies  daran,  dafs  der  gesunkene'  Puls  sich  wieder 
hebt,  der  verlorene  Turgor  wiederkehrt,  die  Haut  sich  wieder 
füllt  und  wärmer  wird,  und  zuletzt  daran,  dafe  wieder  Urin  ge- 
lassen wird. 

Ist  der  Kranke  nun  sehr  heruntergekommen,  war  der  Sturm 
heftig,  ist  der  wiederkehrende  Puls  noch  fadenförmig  und  zitternd, 
dann  müssen  wir  den  Kranken  wieder  aufzurichten  suchen,  was 
sehr  vorsichtig  geschehen  mufs  und  äufserst  schwierig  ist  Durch 
Nahrung  können  wir  ihm  nicht  sogleich  helfen,  denn  sein  gan- 
zer Darmkanal  hat  gelitten  und  sein  Dünndarm  ist  bestimmt 
noch  krank.  Ein  Theelöffel  voll  frisches  Eiweifs,  mit  Zucker 
umgerührt,  Beifswasser,  Gerstenschleim,  oft  und  efsiöffel weise 
gegeben,  müssen  den  Anfang  der  Ernährung  machen. 

Von  Arzneimitteln '  sind  fixe  Roborantia  und  eigentliche  Ner- 
vina durchaus  verwerflich  und  können  nur  schaden.  Wir  müs- 
sen daher  ein  flüchtiges  Mittel  wählen,  das  gleichsam  durch  gei- 
nen Dunst,  durch  seine  Aura  wirkt,  und  das  ist  der  Campher. 

Bei  seinem  Gebrauche  sind  aber  folgende  Cautelen  zu  be- 
achten: 

1)  darf  er  nie  gegeben  werden,  so  lange  die  HautthStigkeit 
noch  vollkommen  darniederliegt,  man  mufs  warten,  bis  die  Haut' 
wieder  warm  und  belebt  wird ;  so  lange  sie  noch  so  nafskalt  ist 
wie  eine  Froschhaut,  schadet  der  Campher;   ist  dagegen  dieser 
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ptamwe  Zustand  dberwnnden  oder  wohl  gar  sehon  ein  wavmer, 
gleichmiÜBiger  Schweife  gekoaunMi,  dann  tet  seine  Anwwdnng' 
Bicher. 

2)  die  Oabe  mufs  sich  voUkommen  nach  dem  jedesmaligen, 
individoeUen  Zustande  richten.  Grofee  Oaben  im  Anfange  scha- 
den bestimmt,  wenn  auch  das  Mittel  sonst  indicirt  ist  Man 
fange  daher  mit  ^  Gran  alle  halbe  Stunden  an,  denn  es  ist  gnt, 
das  Mittel  oft  zu  geben,  weil  es  so  volatil  ist  Bessert  sich  der 
Zustand,  dann  giebt  man  alle  Stunden  ^  bis  1  ganzen  Gran, 
selbst  mehr,  wenn  es  nöthig  werden  sollte,  doch  nur  mit  äiifser- 
ster  Vorsicht  und  genauer  Beaditung  der  Wirkung.  Mehr  als 
2  Gran  zu  geben,  halten  wir  für  bedenklich  und  unnötliig. 

Haben  nun  Erbrechen  und  Durchfall  nachgelassen,  kommt 
die  Circulation  wieder  in  Gang,  kehrt  daher  der  Puls  wieder, 
hebt  sich  die  Temperatur,  wird  die  Haut  wieder  belebt,  dann 
ist  der  E^ranke  in  das  Stadium 

der  Reaction 

getreten,  bei  dem  wir  ausdrücklich  erinnern,  was  dieser  Zustand 
eigentlich  ist. 

Das  feindliche  Gas  ist  (bis  vielleicht  auf  einige  Beste)  ent- 
leert, aber  der  Organismus  mufs  das  Blut  noch  reinigen 

a)  von  der  Kohle, 

b)  von  dem  Hamstoi£, 

die  beide  in  demselben  angehäuft  sind.  Zur  Erreichung  beider 
Zwecke  können  wir  dem  Organismus  nur  durch  Besorgung  einer 
möglichst  oft  erneuten  frischen  Luft  (man  lege  den  Kranken  über- 
dies so  nahe  als  möglich  an  das  offene  Fenster)  und  eines  voll* 
kommen  indifferenten  Getränkes,  also  reinen,  unvemiischt»n  Was- 
sers, helfen.  Alle  übrigen  Arzneien  sind  durchaus  zu  verwerÜBU, 
denn  das  erste,  was  wir  bedenken  müssen,  ist  nic^t;  welches 
Mittel  sollen  wir  geben,  sondern:  in  welchem  Zustande  ist  der 
Organismus?  Welches  Arzneimittel  sollte  die  Entkohlung  des 
Blutes  und  die  Reinigung  von  Harnstoff  wohl  ermöglichen  kön- 
nen? Nur  die  atmosphärische,  reine  Luft  kann  es;  denn  wenn 
das  Blut  entkohlt  ist  und  die  Circulation  thätiger  wird,  dann 
treten  auch  die  Nieren  wieder  in  ihre  von  Hause  aus  geübte 
Function  physiologisch,   d.  h.  von  selbst  ein,  und  unsere  ihera- 
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pentisehe  Eüostdlei  ist  unnuts.  IiKÜfferentes  Getr&nk,  miMB 
Wasser,  kann  aber  allerdings  dabei  näilssen,  indem  es  dem  Kör- 
per den  Weg  nach  den  Nieren  o£foen  hilft. 

Bei  unserer  natargemafsen  Behandlung  wird  die  Reacdon 
nie  übermSfsig  werden  und  gezfigelt  werden  müssen.  Der  Orga- 
nismus mufs  freilich  seine  Kr&fle  aufbieten,  um  die  zurückgeblie- 
benen Reste,  die  Schlacken  der  Elrankheit  zu  entfernen,  aber 
diese  erwachende  LebensthStigkeit  werden  Mrir  mit  Freude  be- 
grüisen  können  und  ohne  Besorgnils,  denn  sie  überschreitet 
nie  ihre  Schranken. 

Allerdings  sind  bisher  entzündliche  und  andere  Uebelstande 
im  Stadium  der  Reacdon  nur  zu  oft  vorgekommen;  aber  sie 
sind  s.tets  Folge  einer  uazweckmäfsigen  Behandlung. 
Denn  theils  h^t  n»an  nie  daran  gedacht,  das  feindliche  Gas  zu 
entferiM^a  oder  entfernen  zu  können,  man  wufste  nichts  davon; 
es  blieb  also  im  Körper,  wirkte  bestandig  auf  die  bald  von  ihrem 
Epitheliiüm  entblöCste  Schleimhaut  des  Dünndarms  und  gri£f  die 
dordgen  Drüsen  an,  theils  wandte  man  Schaden  bringende,  diese 
Theile  noch,  mehr  reizende  Arzneien  an,  und  so  machte  man 
natürlich  den  Zustand  schlimmer.  Man  hatte  daher  mit  den 
Folgen  der  Behandlung  zu  kämpfen,  nicht  mit  den  eigent- 
lichen Folgen  der  Krankheit. 

Beim  lleotyphus,  der  auf  einem  ahnlichen  Zustande  beruht, 
hat  man  schon  lange  den  Schaden  eingesehen,  welchen  man 
durch  Arzneimittel  stiften  kann.  Bei  der  Cholera  i^t  es  gerade 
ebenso. 

Hat  der  Organismus  das  feindliche  Gas  nicht  ausstolsen 
können,  tritt  der  Zustand  ein,  den  man 

Cholera- Typhoid 

genannt  hat,  dann  ist  die  Lage  des  Kranken  um  vieles  schlim- 
mer. Der  Oi^anismus  hat  durch  die  sogenannte  Cholerakrank- 
heit den  Versuch  gemacht,  seinen  Feind  auszutreiben,  und  dieser 
Versuch  ist  mifslungen. 

Dieses  Mifslingen  kann  Folge  unzweckmäfsiger  Behandlung, 
kann  auch  Folge  unzureichender  Energie  des  Organismus  oder 
ungünstiger  Verhältnisse  sein.  Dafs  mangelnde  Energie  eine 
Hauptursache  ist,  geht  daraus  hervor,   dafs  nach  Dräsche  bei 
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einer  Gesammtzahl  von  805  Cholerakranken  die  groiste  Hfofig- 
keit  des  Typhoides  im  kindlichen  Alter  zam  Yorschein  tritt. 

Bei  diesem  Zustande  ist  das  Gift  noch  zum  grolsen  Thefle, 
Kohle  und  Harnstoff  noch  fast  ganz  im  Körper.  Dräsche  sagt 
daher:  ^Jede  ihren  fiuCseren  Erscheinungen  nach  noch  so  gün- 
stige Beaction  Ififiit  die  Entwickelung  des  Typhoides  fürchten, 
so  lange  keine  Harnausscheidung  erfolgt,^  und  das  ist, 
nach  unserer  Darstellung,  ganz  naturlich. 

Da  bei  der  naturgemfifsen  Behandlung,  wie  wir  sie  vorschrei- 
ben, das  Oift  aus  dem  Körper  herausgeleitet  wird,  so  werden 
wir  typhoide  Zust&nde  nur  bei  Kindern,  Greisen  und  geschw^äch- 
ten  Personen  antreffen,  und  auch  da  viel  seltener  als  bisher. 

Wir  werden  dabei  dasselbe  Verfahren  energisch  fortsetssen, 
was  wir  bei  der  Reaction  vorgeschrieben  haben,  denn  grade  bei 
diesen  schwächeren  Personen  gehen  alle  Processe  huagsamer  als 
bei  kräftigen  Subjecten,  und  wir  müssen  daher  bedenken,  dafs 
die  Natur  zur  Erreichung  des  Zwecks  mehr  2^it  bedar£  Man 
hüte  sich  daher  vor  extremen  Maafsregeln. 

Wir  geben  also  die  Kohle  fort,  beharrlich  alle  zehn  Minuten. 

Wir  sorgen  für  bestandig  reine  Luft;  Thfire  und  Fenster 
müssen  stets  offen  sein  und  jedes  Entleerte  augenblicklich  ent- 
fernt werden,  nachdem  eine  hinlängliche  Menge  Kohle  hinein- 
geschüttet ist,  wie  wir  bereits  oben  vorgeschrieben  haben. 

Wir  ibrdern  den  Ki*anken  oft  auf,  Wasser  zu  trinken,  denn 
selbst  fragt  er  selten  etwas. 

Wir  geben  weder  Campher,  noch  ein  anderes  Reizmittel. 
denn  der  Kranke  ist  überreizt  und  nur  von  dem  ungestörten 
Wirken  der  Natur  ist  noch  Heil  zu  erwarten.  Solche  £[ranke 
schwächend  behandeln  zu  wollen,  wird  wohl  niemand  einfaUeii. 

Nur  äufsere  Mittel  können  noch  wirklich  Nutzen  schaffen, 
und  dazu  gehören 

1)  kalte  nasse  Tücher  über  den  ganzen  Kopf  gelegt,  um 
zur  Entfernung  der  Hirncongestion  mitzuwirken;  nur  kein  Eis; 
weder  bei  Hirncongestion  noch  bei  wirklicher  Entzündung  haben 
wir  je  Nutzen  davon  gesehen.  Was  unter  dem  Gefrierpunkte 
steht,  steht  unter  dem  Niveau  des  Lebens  und  hat  auf  dieses 
einen  lähmenden,  mithin  nachtheiligen  Einflufs. 

2)  Waschungen  des  ganzen  Körpers,  soweit  es  möglich  ist 
ohne  den  Kranken  zu  ermüden,  mit  warmem  Essig. 
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Alle  übrigen  inneren  Mittel  schaden  nur.  Man  hat  Diaretica 
angewandt,  aber  eine  Entieerang  von  wfissrigem  Urin  hilft  zu 
nichts  und  Harnstoff  löst  sich  erst  wenn  das  Blut  von  einem 
Theile  seiner  gasförmigen  Bestandtheile,  des  Giftes  und  der  Kohle 
befreit  ist 


3.    Die  Cholera-Paralyse. 

Bei  unserer  naturgemäfsen  Behandlung  wird  die  Paralyse 
als  Ausgang  eines  gewöhnlichen  Cholera -Anfalls  nur  selten 
vorkommen,  nur  bei  äuTserst  ungunstigen  Yerhfiltnissen. 

Aber  es  giebt  einen  Grad  von  Cholera,  wo  die  Paralyse 
arsprunglieh,  nSmlieh  durch  das  Uebecgewicht  des  Giftes  über 
den  Oi^anismua,  gegeben  ist.  Haben  wir  in  unseren  Breitegra* 
den  auch  keine  F&lle,  wo  die  Kranken  wie  vom  Blitze  getroffen 
augenblicklich  todt  niederstürzen,  es  giebt  doch  nicht  ganz  selten 
Fälle,  wo  das  Leben  der  Macht  des  Giftes  fast  nichts  mehr  ent- 
gegensetzen kann  und  widerstandslos  zusammensinkt  Grie- 
singer  beschreibt  diesen  Znstand  sehr  genau  mit  folgenden 
Worten: 

Jbi  sehr  vielen  FfiHen  erreichen  die  Symptome  einen  noch 
höheren  Grad,  der  —  vielfach  als  asphyc  tisch  es  oder  para- 
lytisches Stadium  beschrieben,  —  eigentlich  faat  nur  despe- 
raten Krankheitsfällen  zakommt  und  meistens  eben  der  Ueber^ 
gang  in  Agonie  ist  —  Die  Kranken  liegen  dann  meistens  in 
aufserster  Erschöpfung  unbeweglich  auf  dem  Rucken;  Wangen 
und  Sehlflfe  sind  stark  eingefallen,  der  ganze  Körper  erscheint 
sehr  abgemagert,  die  Haut  überall  runzlig,  ihres  Turgors  und 
ihrer  Elasticit&t  beraubt  Gesicht  und  Extremitäten  fehlen  sich 
ganz  kalt,  nä&kalt  an,  die  Färbung  wird  mehr  und  mehr  blei- 
grau, an  Händen,  Fufsen,  Ohren  etc.  dunkel  violett,  an  den 
Lippen  fast  schwarz.  Die  Intelligenz  ist  in  vielen  Fällen  klar 
erhalten,  in  anderen  kommt  mehr  und  mehr  Abstumpfung,  Tor^ 
por  und  Betäubung;  nur  selten  dauert  starke  Unruhe  und  Auf- 
regung fort  und  steigert  sich  bei  heftigen  Schmerzen  und  Op- 
pressionsgefohl  zu  einem  ganz  verzweifelten  Verhalten  der  Kran- 
ken. Die  Stimme  ist  fast  verloren,  der  Athem  kühl,  Constriction 
und  Angstempftndung  im  Epigastrium  und  der  Herzgegend  dauern 
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fort;  dk  BMpiration  wird  inelir  und  ibehr  oberflfichüeh  ttüd  ei^ 
Schwert  Der  Pols  ist  «n  der  radialis  gar  nicht  mehr  und  wird 
aach  an  der  carotis,  cniralis  etc.  immer  weniger  fühlbar;  der 
zweite  Heriton   verschwindet;    dnrchicfanitlene  Arterien   bieten 

nicht  mehr,  angestochene  Venen  geben  nur  einige  Tropfen  sclrwar- 
zes,  sehr  dickes,  an  der  Luft  sich  nicht  mehr  rothendes  Blut 
Der  Durst  dauert  lebhaft  fort,  Erbrechen  und  Diarrhoe 
halten  sich  auf  einem  mfifsigen  Grade  oder  haben 
ganz  aufgehört;  die  dünnen  Stühle  erfolgen  oft  unwillkürlich, 
sind  selten  mehr  copiös  und  fuhren  manchmal  Blut;  fast  alle 
Sect^onen  rersiegen;  die  Krimpfe  können  fortdauern  oder  auf- 
hören, ersteres  ist  daß  hioügste. 

Nur  ziemlich  sel4en  kommt  es  in  diesen  Zuständen  noch 
znr  Erholung  f  in  der  grofseh  MehrzaU  der  Fälle  wird  das  Aus- 
sehen immer  leichenhaflter,  die  Kälte  der  Haut  nimmt  immer  zu, 
Idebnge  Sehweüse  erscheinen,  die  nach  Oben  geri<^teten  Augen 
bleiben  halb  offen  stehen,  die  Herzaetion  yerschwindet,  der  Athem 
wird  tief  gezogen,  seufzend  oder  rödiehid,  Sinne  und  Bewtifst- 
sein  erlöschen. 

Eine  Menge  Kranker  stirbt  ih  dieser  Weise  nach  Ablauf 
der  stürmischen  Erscheinungen  des  Anfalls  unter  den  geseieh- 
seten  Symptomen.  Schon  nach  SsttedSger  Daoer  des  An^EÜls 
kann  der  Tod  erfolgen,  sehr  oft  ist  dies  im  Laufe  des  ersten 
Tagecf,  oft  auch  noch  am  zweiten  Tage  der  Fall.  Bleibt  das 
Leben  übe^  diese  Zeit  hinaus  erhalten,  so  kommen  immer  andere 
Erseheinuaged.  Der  Anfall  selbst  dauert  wohl  nie  länger  als 
A4— 36  Stunden.« 

Dieses  schanderfaafte,  meisterhaft  gezeichnete  Bild  sdiildert 
den  Zustand  genau  so  wie  wir  ihn  in  der  Natur  feiden.  Wie 
hoffnungslos  er  ist,  leuchtet  daraus  von  selbst  ein. 

Kommt  der  Arzt  in  der  ersten  Stunde  eines  solchen  Anfalls 
hinzu,  dann  gebietet  die  Pflicht  dahin  zu  streben,  so  schnell  und 
so  Tiel  als  mogUch  von  dem  Gifte  zu  absorbiren  und  unschäd* 
lieh  zu  machen,  ehe  der  Oi^anismus  von  ihm  vollkommen  er- 
lahmt  ist.  Man  muTs  daher  ununterbrochen  den  einen  Theelöffel 
voll  Kohlenpulver  nach  dem  andern  eingeben,  und  dann  gelingt 
es  in  manchen  Fällen  doch  noch  den  heftigen  Sturm  zu  be- 
schworen und  dem  Organismus  wenigstens  Erleichterung  zu  ver- 
schaffen. Tritt  diese  wirklich  ein,  bessert  sich  der  leichenhafte 
Zustand  einigermafsen,  dann  setzt  man  die  Anwendung  der  Kohle 
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fort  und  behandelt  den  Elranken  ganz  wie  wir  bei  der  ausgebil- 
deten Cholera  voi^eschrieben  haben. 

Kommt  man  erst  nach  mehreren  Stunden,  seitdem  der  iCranke 
in  solchem  Zustande  damiederliegt,  dann  ist  meistens  die  Ret- 
tung unmöglich;  ebenso  unmöglich  ist  sie  auch  bei  zeitiger  Hülfe, 
-wenn  das  vorgeschriebene  Verfahren  fehlschlägt 

Und  somit  haben  wir  das  ganze  unserer  Behandlung  in  sei-^ 
nen  Hauptzügen  dargelegt.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  es  so  manche 
Fehler,  manche  Lücken  hat,  aber  dennoch  glauben  wir,  durch 
unsere  Auffassung  in  das  pathologisch-therapeutische  Chaos  der 
Cholera  Einsicht  und  Ordnung,  in  ihre  FinsterniTs  Licht  gebracht 
zu  haben. 
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Fünfter  Abschnitt. 


Allgemeine  Prophylaxis  gegen  Senehen 
überhaupt 


.1    •>        /. 


Sreg*eii  Seuehen.  ill>ei*liaupt. 


L    Der  Ursprung  der  Seuchem. 

Wenn  wir  «a  den  Ursprimg  der  Seuchen  danken,  dann 
Bchwett  uns  zunächst  und  oft  6<^r  au88tddie£9lich  daa  Land  vor, 
aus  welchem  sie  fiu  un»  gekommen  sind.  Der  Name  Pest  fuhrt 
ans  sogleich  mit  unserer  Vorstellung  nach  Egypten,  der  Nam« 
gelbes  Fieber  nach  Westindien. 

Bei  der  Cholera  haben  wir  uns  üherzeugt,  daGs  Bengalen 
iüs  Land  freilich  wohl  disr  Boden  ist,  auf  dem  sie  aufkeimt,  aber 
üuch  nur  der  Boden,  mehr  nicht  Ein  halbes  Jahrhundert  w&r 
im  Jahre  1917  ganv  bestimmt  vergangen,  ohne  daÜB  eine  Spur 
dieser  Seuche  sich  gefteigt  hatte,  und  auch  seit  dem  Jahre  1817 
Haben  immer  kiirsere  oder  Ungcre  freie  Zwischenzeiten  bestan^ 
leu,  ehe  ein  neuer  Auebrnch  sich  ereignete. 

Der  furchtbare  Malariaboden  Bengalens  steht  bei  dem  Hindu 
Teilich  einer  vollkommen  normalen  und  kräftigen  Entwickislung 
mtgegen,  stempelt  ihn  nu  einem  venösen,  nakrfiftigen  und  un* 
bätigen  Unterleibsmenschen,  aber  seine  jährliche,  atmosphärische 
Cholera  übersteht  er  dennoch  meist  ohne  gefährliche  Folgen. 

Dieser  schwache  Mensch  mit  seiner  ungenügenden  vegeta* 
>iUsehen  Nahrung  m^s  nun  aber  in  Jessore  eine  furchtbare, 
aule  Sumpf luft  einathmen,  seine  elenden  Hütten  sind  susam- 
nengedrängt  in  engen,  schmutzigen  Gassen,  seine  ungenügende 
Nahrung  mufs  durch  Mibwachs  entarten,  und  nun  bei  furcht- 
barer Hitze  in  der  Regenzeit,  wo  aUe,  die  nicht  drauisen  zu  sein 
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verpflichtet  sind,  in  die  Hatte  flSchten,  nun  mala  die  atmosphä- 
riBche  Cholera  ihn  an  dieser  Stelle  heimsuchen  —  und  die  Seache 
wird  geboren. 

Sie  entstand  durch  Ueberfullung  von  Gesunden  und  Kran- 
ken in  engen,  dumpfen,  nicht  gelüfteten  R&umen;  —  diese  Mea- 
Bchenluft  todtete,  wie  sie  die  Gefangenen  in  block -hole  getöd- 
tet  hatte,  sie  erzeugte  eine  Infection,  wie  sie  es  that  in  Newgate 
in  London,  wie  sie  es  that  in  Torgau. 

Wären  die  Hindus  in  Jessore  nicht  so  cusammengedrsngt 
gewesen,  die  Cholera  w&re  die  gewöhnHdie,  einftkche  Cholera 
geblieben.  Jetzt  war  das  unmöglich,  und  da  der  Hindu  ein 
schwacher  Mensch  und  sein  Blut  kein  reines,  kräftiges,  arterielles 
Blut  ist,  da  er  also  wenig  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  so 
ward  die  Krankheit  so  heftig,  ihre  Ausbreitung  so  grols. 

Bengalen  ist  mithin  wohl  die  Wiege,  aber  nicht  die  Matter 
der  Cholera.  Diese  ist  dort  einheimisch,  aber  ni<^t  als  anstek- 
kende  Krankheit,  sie  ist  durch  unglückliche  Umstände  zu  dieser 
gemacht,  in  diese  umgewandelt  worden,  und  daraus  geht  zugleich 
hervor,  dafs  wir,  um  diese  Umwandlung  zu  begreifen,  nicht  zu 
unbekannten,  unerforschten  und  nnerforschliehen  Ursa<^en  unsere 
Zuflucht  zu  nehmen  haben. 

Wenn  wir  mit  dieser  Einsicht  andere  Seuchen  untersachen, 
dann  gelangen  wir  zu  wichtigen  Resultaten. 

Versetzen  wir  uns  einmal  in  Gedanken  in  die  Wohnung 
einer  armen  Familie  in  unserem  gebildeten  Europa,  in  einem 
engen,  feuchten  GäTschen  oder  hinten  in  einem  Hofe,  in  ein 
dunkles  Zimmer,  in  dem  eine  ganze  Familie,  aus  mehreren  Glie- 
dern bestehend ,  wohnen ,  essen,  trinken,  schlafen  mufs,  und  er- 
wägen wir  nun  was  das  Schicksal  eines  jungen  Kindes  in  einem 
solchen  Räume  sein  mufs. 

Die  selbst  schiecht  genährte  Mutter  kann  ihm  keine  gesnnde, 
kräftige  Muttermilch  geben,  hat  oft  gar  keine  Milch  und  mufs 
es  daher  künstlich  füttern.  Die  von  den  armen,  unreinen  Men- 
schen bewohnte  Stube  enthält  eine  Luft,  welche  verunreinigt  ist 
durch  die  von  ihnen  ausgeatfamete  Kohlensäure,  durch  die  fluch- 
tigen Stoffe  ihrer  Perspiration,  durch  entwichene  Darmgase,  durch 
die  mit  Excrementen  verunreinigten  Windeln  u.  s.  w.  des  Kin- 
des. Auch  die  Haut  des  Kindes,  wie  die  der  Mutter  und  der 
übrigen  Familienglieder  ist  nicht  gehörig  durch  Waschen  gere^ 
nigt     Weiin  alle  diese  Umstände  im  Winter  stattfinden,  wo  die 
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sohledit  g^&ftete  Wohnung  noeh  weniger  gelüftet  wird;  wenn 
ubercUes  im  Hause  und  um  das  Haus  herum  ungunstige  Ver- 
hältnisse stattfinden,  sehleohte  Abtritte,  wie  meistens,  Yiehstfille, 
zumal  SchweinestiÜle,  oder  das  liebe  Vieh  gradesu  mit  den  Men* 
sehen  sosamnienwohnt,  wenn  Mistpfutzen  da  sind,  wenn  das 
Trinkwasser  in  den  Brunnen  durch  Infiltration  von  Abtritts-  und 
anderer  Jauche  Tergiftet,  wenigstens  Terdorben  ist,  wenn  dann 
die  Fruhlingssonne  auf  solche  Mensehenwohnung  scheint,  die  be* 
firorenen  MistpfStzen  wieder  aufthauen  und  der  Zersetzungspro- 
ceis  in  diesen  und  dem  umherliegenden  Schmutz  der  Gasse  und 
des  Hofes  beginnt,  dann  mufs  doch  sowohl  aufserhalb  als  inner- 
halb dieser  Wohnung  eine  Luft  sich  bilden,  welche  die  Sfifte 
der  Bewohner  ändern,  ihre  Blutmischung  verderben  mufs. 

Werden  nun  diese  Bewohner  von  den  gewöhnlichen  Schäd- 
lichkeiten nicht  berührt,  die  uns  überhaupt  krank  zu  machen 
im  Stande  sind,  als  Erkältung,  Ueberladung  des  Magens  u.  s.  w., 
so  werden  sie  uns  blofs  das  Bild  geben  geschwächter,  entnervter 
Proletarier.  Werden  sie  aber  von  diesen  krankmachenden  Poten- 
zen ei^riffen,  dann  werden  sie  statt  einen  einfachen  Katarrh 
einen  einfachen  Rheumatismus,  eine  einfache  Saburralaffection 
u.  s.  w.  zu  bekommen,  an  einem  complicirten  katarrhalischen, 
rheumatischen,  gastrischen  Fieber  oder  an  wirklichem  Typhus 
erkranken. 

Am  schlimmsten  von  allen  ist  aber  das  Kind  daran.  Der 
Vater,  der  Bruder  sind  einen  Theil  des  Tages  nicht  in  der  gräfis- 
lichen  Stubenluft;  auch  die  Mutter  kann  sie  zuweilen  verlassen; 
nur  das  unglückliche  Kind  nicht;  es  bleibt  ihr  Tag  und  Nacht 
anunterbrochen  ausgesetzt 

Braudit  es  uns  nun  noch  zu  verwundern,  dafs  so  viele  Kin- 
der im  ersten  Lebensjahre  sterben  I 

Viele  erkranken  und  sterben  an  einer  unheilbaren  Diarrhoe, 
und  wir  haben  im  Laufe  unserer  Abhandlung  dieser  specifischen, 
durch  verdorbene  Luft  erzeugten  Diarrhoe  besonders  erwähnt 

Das  Kind  kann  aber  auch  durch  atmosphärische  Einflüsse, 
durch  ErklUtung  u.  s.  w.  ein  bestimmtes  Fieber  bekommen. 

Auch  in  diesem  Falle  setzt  der  Organismus  seine  physiolo- 
gischen Functionen  fort,  So  lange  und  so  weit  als  er  dazu  im 
Stände  ist 

Gesundes,  physiologisdies  Blut  wird  gereinigt  durch  die  Re- 
spiration, die  Haut-  und  Nierenfunction.     Der  Organismus  wird 
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daa  »ucb  jetzt  carstreben,  nber  jaicbt  «rreicibeii.  Dena  doneh  die 
Beapiralion  wird  immer  mekr  iirespiraUes  Ow  einfpefalirt  oad 
gasförmige  Stoffe  entfernt  die  NiereaeeeretioA  nidbt  £a  bleibt 
jJb«  nur  ein  Aa$weg  übrig,  der  daroh  die  Hi^nt 

Wae  auf  die  Haut  in  Dunetform  »bgeaetst  wird^  kaan  andb 
bei  phyeiologiscbem  Blute  so  Bcharf  werden,  di£s  es  bedeutendes 
Jucken  erregt  In  warmen  Sommern  kanti  dae  jeder  Anst  be- 
obachten. Europäer,  die  nach  den  Tropea  kommen,  entgehen 
selten  der  unter  dem  Namen  pricki§  keat  bekaaittea  Haat- 
krankheit 

Bei  diesem  Kinde  ist  die  ganse  «Bbitaischung  anomal  und 
daher  das,  durch  den  FieberschweiTs  auf  die  Haut  abgesetzte 
Secret  und  Excret  ebenso;  es  wird  die  Haut  reizen,  eotannden 
—  mit  anderen  Worten,  es  wird  ^m  fieberhaftes,  ein  acu- 
tes Exanthem  entstehen.  Je  nach  der  Art  und  dem  Grade 
der  BlutTerderbniTs  wird  sich  der  Proee&  als  Blattern,  Schar- 
lach oder  Masern  gestalten. 

Die  gewissenhaftesten  historiechea  NachförsdrangeB  haben 
es  noch  nicht  ausweisen  können,  wann  und  von  wannen  die 
acuten  Exantheme  zu  uns  gebracht  sind,  uad  das  ist  ganz  ez^ 
klärlich,  denn  sie  sind  eben  nicht  zu  uns  gebracht,  sondern  Lan- 
deaprodukte. 

Bei  Seuchen,  die  uns  von  aufserbalb  zugeführt  sind,  ist  es 
di^egen  ganz  anders,  da  ist  ihr  Vaterland  noch  immer  die  nicht 
versiegende,  weltkundige  Quelle,  Egjpten  fSr  die  Pest,  Amerika 
für  das  gelbe  Fieber. 

Wer  weifs  es  nicht,  da(s  in  gefüllten  Cont^eri^  imd  Hörsälen, 
in  Theatern  die  Luft  verdirbt  und  beklommen  wird;  wer  w^ 
es  nicht,  welch  widerliche  Lnft  in  den  Zimmern  der  niederen 
Volksschulen  herrscht  und  wenigstens  überall  geherrscht  hat; 
wer  hat  es  nicht  empfunden,  wie  widerlich  die  Luft  eines  Schlaf- 
zimmers ist,  wenn  man  am  Morgen  aus  der  frischen  Luft  hinein- 
tritt? Aber  das  alles  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  d^  Luft, 
welcbe  die  Armuth  in  ihren  Wohnungen  einathmet,  ^e  von  vie- 
len bewohnt,  schlecht  gereinigt  und  selten  gelüftet  werden. 

Wir  fühlen  uns  in  solcher  Luft  unbehaglich,  beklommen, 
aber  der  Nachtheil,  der  dadurch  für  uns  entsteht,  ist  verhfiltnüs- 
mälsig  gering,  denn  ein  Concert,  eine  Vorlesung  dauern  nidit 
lange ;  Schulkinder  dagegen  sind  solcher  Luft  jeden  Tag  viele 
Stunden   hintereinander   ausgesetzt,   der  Arme    wenigstens  die 


£Ulfle  äeine»  Jüebeofl^  seme  Fraä  weit  m^r,  sein  jongea  Kind 
b^titidig. 

•Kana  man. nun  wohl  sweifeln^  dafe  solche  Luft  krank  machen 
muTs?  Man  stellt  das  nun  auch  üicht  grade  in  Abrede,  man 
Ifiagnet  niebt^  daCs  solche  Luft  -  ui^^and  ist,  aber  meint  man, 
beatiomte  Krankhdten  erzeugt  sie. doch  nicht.  Wir  haben  bei 
der  Aeti(^Ogie  der  Cholera  diesen  Gegenstand  auslfiQhrlich  ^&t* 
orterty  und  auf  die  dort  aufführten  Hiatsachen  fufsend  behaup- 
t&a  wir  im  Gegentheü,  dals  sie  unläugbar  bestimmte  Krankbeilen 
erzeugt,  und  dafs  die  Krankheiten,  die  einzig  und  allein 
durch  die^e  Luftverderbnifs  erzeugt  werden,  die 
Se»oliea  sind. 

Durch  Lungen«,  Haut*  und  Dann*Excremente  ist  diese  mit 
Becbt  sogenannte  Menschenluüt  eine  Todeslnft  geworden,  denn 
sie  hat  das  Abgenutzte,  Abgestorbene,  das  Todte  des  Organis-^ 
xnua  in  sich  aufgenommen,  ohne  es  zersetzen  zu  können. 

Wenn  man  aber  bis  jetzt  nur  weifs,  däfs  die  Menschen  da- 
durch bleich,  anaemisch  werden,  abmagern  und  kränkeln,  jedoch 
bestimmte,  dadurch  h^iroigerufene  Krankheiten  nicht  kennt,  so 
ist  das  kein  Wundes,  denn  man  hat  sieh  nie  darum  bekümmert, 
das  zu  wissen.  Hat  man  bei  ^ner  Masern-,  bei  einer  Scharlaeh^ 
Epidemie  wohl  je  gefragt,  wie  sie  zu  Stande  gekommen  ist? 
Nie! 

Es  ist  widersmoig  aazaBehmen,  dafs  bei  einer  neuen  Epi- 
demie immer  ein  Exemplar  der  vorigen  der  Trfiger  des  Conta- 
gioms  sein  müsse.  Dann  wäre  der  zuerst  Erkrankte  eigentlich 
der  Adam  aJler  Blattern-,  Scharlach-  oder  Masemkinder. 

Dafs  eine  schaffe  Nordostlnft  einen  Katarrh  erzeugen  könne, 
hältman  Inr  unzweifelhaft;  bei  einem  Ejnde  mit  reinem  Blute 
witd  das  auch  die  Folge  sein  können,  obgleich  nicht  sein  mis^ 
sen;  bei  einem  Kinde  dagegen,  das  in  fauler  Luft  gelebt  hat 
und  noch  lebt,  kann  kein  reiner  Katarrh,  aber  können  wohl 
Masern  entstehen,  obgleich  auch  hier  dies  nicht  noth wendig 
immer  geschi^t  Masern  sind  nichts  anderes  ids  ein  heftiger, 
oft  zu  Bronchitis  und  Pneumonie  sich  steigernder  Katarrh,  der 
ansteckt^  weil  er  auf  faulem  Boden  wurzelt,  in  einem  Individuum, 
welches  durch  deletare  Gase  vergiftet  ist  Scharlach  ist  nichts 
anderes  als  eine  heftige,  fieberhafte  Angina  bei  einem  Shnliehen 
Individanm.  Deuten  nicht  die  so  oft  sich  zeigenden  diphtheri- 
tischen  Erscheinungen  das  tief  gesunkene  Btutleben  an?     Sehen 
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wir  nkht  in  der  Erkrankiing  der  Nieren  den  rersweÜBkeD  und 
verfehlten  Yerauch  dee  Organismus,  ein  Colatoriam  ma  Hilfe  za 
nd^Uj  das  au  diesem  Zweck»  onvemsögend  ist?  Hydrops  folgt, 
aber  nieht  die  Eümination  des  Giftes. 

Bei  Blattern,  Masern  und  Seharladi,  bei  allen  dreien  findet 
durch  die  eingeathmete  faule  Luft  eine  Blatinfectloo  stsill,  und 
der  FieberschweiÜB  bringt  daher  auf  die  Haut  nicht  die  gewöhn- 
lidie  milde,  reislose,  sondern  eine  scharfe  Ausdfinstung,  welche 
die  Haut  reist  und  entafindet  und  das  Exanthem  erseugt  Bei 
den  Blattern  ist  die  Infection  so  intensir,  dals  die  Ansdänstong 
die  Haut  nicht  blo£9  reist,  sondern  in  Eäterung  setst. 

Diese  Exantheme  entspringen  daher  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  und  bilden  eine  susammenh&ngende  Trias. 

Wie  nahe  der  Gedanke  liegt,  daXs  alle  diese  acuten  Exan- 
theme in  ihrem  Ursprünge  identisoh  sind,  geht  aus  einer  Angabe 
an  unser  Medicinal^CoUegium  von  unserm  Collegen  Dr.  G.  H. 
Müller  hervor,  die  ich  erhielt,  als  der  Druck  dieses  Werkes 
bereits  begonnen  war. 

Dieser  geschätate  College  hatte  wfihrend  der,  damals  adion 
achtmonatlichen  Dauer  der  Variola«- Epidemie  in  unserer  Stadt 
ab  Armenarzt  mehr  als  500  Blatternkranke  behandelt,  von  denen 
er  ein  Drittel  als  Variolae  verae,  zwei  Drittel  als  Yarioloideo 
oder  Varicellen  bezeichnet.     Er  sagt  nun  in  seinem  Berichte: 

y^Ongeachi  de  Epidemie  meerendeels  goedaardig  merd  gesckat 
e»  he^  Exanthem  nagenoeg  overal  van  con^Hcaiien  bevryd  bUtf, 
was  hei  bykans  nergetu  »uiver  enkehoudig  of  ap  nehjte^  staande 
te  noemeny  daar  Vanifhiden  mei  MorbiiH^  Scarlaüna  mei  Vari- 
ceüaej  en  Variolae  verae  mei  Scarhiina  in  een  en  heizeifde  guifi 
er  geheersehi  hebten  df  elkaar  afwisseiend  ngn  opgevoigd,  Geent 
berreemding  baarde  dän  00k  de  secundaire  verschymmg  ean  Bf- 
draps,  Tabes  jneseraiea,  Angina  diphiheriiica  en  van  OphthakM 
variolosa* 

De  verkregen  ervaring  amireni  de  gelykigdig^  erupiie  von 
meer  dan  een  Exaniheem  en  derzeher  enderhnge  verwisseHng  of 
ifpvolging  leidde  onwithkeurig  ioi  de  vraag:  Of  voor  eüs  de»e 
KinderMkien  (morbi  infantum  exaüihemaiici)  niei  een  en  de%dfi^ 
aor*aak  moei  worden  aangenomen^  wgl  bunne  wuemcss^  s» 
welke  men  den  naam  van  pokken^  mafielen\  roodvdnk  en»e  keeft 
gegeven  en  die  alle  dewelfden  bodem  inäemen  of  hei%elfdt  wt^' 
sei  treffen^  in  oorsprang  van  elkander  0^  niei  versehUlen^ 
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(„Ungeachtet  die  Epidemie  xoeisten»  als  gutartig  betrachtet 
wurde  und  das  Exanthem  fast  nberall  frei  blieb  von  Compliea- 
tionen,  war  es  beinahe  nirgends  rein  und  einfach  selbatstftndig 
zu  nennen,  da  Yarioloiden  mit  Marbilli,  Scarlatina  mit  Yarieel- 
len  und  Yariolae  verae  mit  Scarlatina  in  derselben  Familie  ge- 
herrscht haben  oder  abwechselnd  auf  einander  g^olgt  sind.  Die 
secundäre  Erscheinung  von  Hydrops,  Tabes  meseraica,  Angina 
diphtheritica  und  Ophthalmia  Tariolosa  befremdete  daher  auch 
nicht 

Die  erlangte  Erfahrung  über  die  gleichzeitige  Eruption  von 
mehr  als  einem  Exanthem  und  ihre  gegenseitige  Abwechslung 
oder  Aufeinanderfolge  leitete  unwillkürlich  zur  Frage:  Ob  for 
alle  diese  Kinderkrankheiten  (morbi  infantum  exanthematici) 
nicht  eine  einzige  Ursache  angenommen  werden  muls,  weil  ihre 
Nuancen,  denen  man  den  Namen  Blattern,  Masern,  Scharlach- 
u.  8.  w.  gegeben  hat,  und  die  alle  denselben  Boden  einnehmen, 
oder  dasselbe  Gewebe  treffen,  auch  im  Ursprung  nicht  von  ein- 
ander abweichen.") 

Unbefangene  Beobachtung  hat  unsern  GoUegen  zu  diesem 
sehr  naturlichen  Schluls  gefuhrt,  der  für  unsere  Ansicht  eine  er- 
freniiche  Bestätigung  liefert 

Wir  begreifen  diese  Krankheiten  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Namen  acute  Exantheme  oder  Hautkrankheiten. 
Ihrer*  Natur  nach  sind  sie  aber  Blutinfections-Krank- 
halten. 

Das  infieirte  Blut  ist  die  Krankheit  Was  wir  die  Blat*» 
ternkrankheit  nennen,  ist  im  Gegentheil  das  Bestreben  des 
Organismus,  die  Krankheit  zu  überwinden,  das  in 
ihn  eingedrungene  feftidliche  Agens  auszuatofsen, 
ist  ein  Eliminationsprocefs.  Welcher  Arzt  kennt  nicht  die 
Grefahr,  wenn  dieser  EUiminationsprocelB  gestört,  gehemmt  wird, 
wenn  das  beginnende  Exanthem,  wie  man  es  nennt,  zurückr 
tritt? 

Dafs  in  den  acuten  Exanthemen  wirklich  das  Gift  nach  der 
Haat  abgelagert  nnd  dadurch  wenigstens  zum  Theü  einninirt 
wird,  der  Beweis  dafür  liegt  einfach  und  bestimmt  darin,  daft 
die  Blattemlymphe  zum  Inoouliren,  d.  h.  znm  Erzeugen  einer 
ganz  identischen  Kra*hkheit  verwandt  werden  kann.  Das 
wäre  sonst  nicht  allein  unerklärlich,  sondern  unmöglich. 


Daher  strebt  der  Oi^guuMBoe  aneh  bei  der  Vaeeiiie  das  in 
um  eiageföhrte  Gift  wieder  durch  die  Haut  aaezosdieiden. 

Daher  stecken  alle  aeuten  Exantheme  durch  die  Haatans- 
dSnetong  an,  denn  die  HaatanedSnetung  ist  der  Weg,  welchen 
das  Qift  bei  seinem  Aostritt  aas  dem  Organismus  nimmt 

Daher  findet  eine  Hfiutung  bei  ihnen  statt,  denn  die  alte 
Hant  geht  durch  die  abnorme  AusdQnstung  zu  Grande. 

DaTs  wir  keine  specifiscben  Mittel  gegen  Blattern,  gegen 
Scharlach  besitzen,  hat  man  schon  lange  eingesehen.  Bei  nicht 
compTicirten  Blattern,  Scharlach  u.  s.  w.  und  wenn  die  Umstände 
nicht  besonders  ungunstig  sind,  bedarf  auch  der  Organismus  kei- 
ner Arznei,  er  darf  nur  nicht  in  seiner  Thätigkeit,  in  seinem 
Kampfe  gestört  werden,  dann  gesundet  er.  Ist  freilich  die  Erup- 
tion so  allgemein,  dafs  die  Function  der  ganzen  Haut  darnieder^ 
liegt  und  die  Menge  des  £iters  iibermäfsig,  dann  ist  dies  eine 
Folge  davon,  dafs  die  Menge  des  in  die  Blutmasse  eingedronge- 
nen  feindlichen  Agens  die  Kraft  des  Organismus  überschreitet, 
und  —  dann  ist  auch  die  kräftigste  Arznei  nicht  im  Stande  den 
Kranken  zu  retten. 

Einmal,  und  zwar  wahrscheinlich  an  mehreren  Stellen  er- 
zeugt, pflanzen  sie  sich  fort  durch  Contagion,  obgleich  eine  ge- 
naue Beobachtung  lehren  kann,  da£i  auch  innerhalb  einer  da- 
durch entstuidenen  Ef^demie  immer  spontane  Erkraxikiuigen 
mtcrcnndreB. 

Diese  Fortpflanzung  hört  natürlich  auf,  wenn  in  einem  ge- 
gebenen Kreise  keine  empföagliofce  Individuen  mehr  Toiiianden 
sind;  der  Faden  bricht  endlich  ab.  Wir  s^^n  ja  auch  bei  den 
meisten  Epidemieen,  dafs  sie  entweder  mit  heftigen  Fallen  an- 
fangen und  diese  dann  allmählig  ifilder  werden,  oder  dafs  sie 
gelinde  anfangen,  sich  bis  zu  einer  gewissen  Acme  steigern,  und 
dann  endlich  auch  alimählich  milder  werden.  Aus  diesem  nicht 
Mols  seltener,  sondern  auch  milder  Werden  der  Fälle  kann  man 
dann  das  nahende  Ende  der  Epidemie  vorhersagen.  Die  Epi- 
demie, sagt  man,  erlischt. 

Wir  Sehen,  daüs  das  eine  Mal  Masern  herrschen,  das  andere 
Mal  Scharlach.  Wo  bleibt  dann  das  in  der  Zwischenzeit  an- 
wirksame Maseri^ft?  In  der  That  nirgends;  es  braucht  auch 
nirgends  au  bleiben,  denn  zu  seiner*  Zeit  ist  zur  neuen  Brut 
Material  und  Gelegenheit  genug  vorhanden. 


Dafs  M48e|ii  qnd  Schsrhu^h  bei  \m&  entstehe  liSttilen,  wird 
man  yieUeiclit  zageben  wollen,  aber  bei  Blättern  denkt  man 
immer  an  Einschleppung,  an  Ansteckung,  und  Wo  diese  nieht 
deutlich  vorliegt^  njmmt  man  die  Sorglosigkeit  der  Menschen  als 
Gmnd  m,  dafs  sie  nieht  nachgewiesen  werden  konnte.  Wii» 
wissen  wohl,  wie  schwierig  es  ist,  in  sokhen  Eftlkn  Gewifsheit 
zu  erlangen,  aber  uns  sind  in  einer  43 jährigen  Praxis  mehrere 
Fälle  vorgekommen,  wo  bestimmt  keine  Einschleppung  statt- 
gefunden hatte.  Einen  sehr  enrtsoheidenden  wollen  wir  hier  an- 
fahren. Uoser  verdienstlicher  College  Dr.  Starck,  Arzt  an  der 
hiesigen  Irrenanstalt,  theilte  uns  mit,  dafs  als  er  Arzt  der  An- 
stalt wurde,  die  Irren  noch  in  kleinen  Zellen  eingeschlossen 
waren ,  in  die  weder  Licht  noch  Luft  hineindrang.  Das  !Essen 
wurde  ihnen  dureh  eine  Oeffnung  in  der  Thüre  gereicht.  Es 
war  damals  weder  in  der  Anstalt,  noch  in  der  Stadt,  noch  im 
ganzen  Lande  eine  Spur  Von  Blattern  zu  finden.  Dennoch  er- 
krankte einer  dieser  Irren  an  den  Blattern^  diese  wurden  con- 
fluent  vaad  er  starb.  N^tch  ihm  erkrankte  kein  anderer.  —  Da» 
ist  denn  doch  wohl  unzweifelhaft  ein  spontane  Erzeugung  von 
Blattern  t 

Dafs  die  acuten  Eitantlieme  nahe  verwandt  sind  unter  ein^ 
ander,  deutet  schon  ihr  generischer  Name  lin.  Von  den  drei 
Formen,  unter  d)enen  die  Blattern  auftreten,  Varicellen,  Vario- 
leiden  und  VaHolac,  ist  es  jelzt  entschieden,  dafs  sie  nur  ver- 
schiedene Grade  derselben  Krankheit  sind.  Hirsch  (i.  c.  p. 
218)  nennt  den  fVther  bestandenen  Streit  zn  Gunsten  der  An- 
sicht von  der  Binbeit  des  Krankheitsprocesses  heute  entschieden. 
Hebra  (R.  Virch-ow,  Handbuch  der  speoiellen  Patholc^ie  und 
Therapie.  Band  lil.  S.  161)  sagt:  ^dafs  es  nicht  zwei  oder 
drei  verschiedene?,  sondern  dafis  es  nur  eine  einzige  Blattemkrank^ 
heit  gebe,  die  sich  jedoch  in  verschiedenen  Abstufhngen  zu  er- 
kennen giebt.  Für  uns  ist  demnach  Variola  vera  die  Beseidi'- 
nung  für  die  intensivste,  sowohl  mit  vielen  Effloreseenzen ,  als 
heftigem  Fieber  und  oftmals  ungünstigem  Ausgange  veriaufende 
Form,  während  im  Gegensatz  davon  Varicella  durch  die  ge- 
ringste Anzahl  von  Efflorescenzen  und  einen  gutartigen  Verlauf 
den  steten  Ausgang  in  Genesung  darbietet.  Zwischen  diesen 
beiden  Extremen  liegt  nun  das  Varioloid  als  eine  Mittelfin^my 
die  sich  durch  eine  mfifsige  Anzahl  von  Efflorescenzen ,  durch 
meistens  gutartigen  Verlauf  und  günstiges  Ende  auszeichnet.^ 
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Weiteiigirtiend  behaaptet  Bebra  (L  e.  p.  188)  die  Iden- 
tität selbst  der  Vaccine  mit  der  Variola  und  «klirt dai^ 
aus  die  relative  Schutskiaft  der  Vaeeine. 

Qans  dieselbe  ^nsicbt  vertbeidi^te  Depaul  Tor  der  Am- 
ä^me  de  Midecine  in  Paris  (GMeiie  mSdieah  Pfo.  49  vom  5.  De 
eember  1863}  in  20  Sfttzen,  von  denen  der  erste  laatet: 

„//  n^exi$i€  pM  de  eirue  pmcem,*^ 

Der  sweite: 

^Le  pr4temiu  cime  vaecin  qu^an  eoneidtre  eomme  fmUogo- 
utile,  le  neutrdUeani  du  9%ru9  varioHqme^  fCeet  mtire  qme  lewm 
varioleux  iM^mime,^ 

£r  wünscht  sogar  statt  der  Vaceination  die  Inoeolation  der 
Variolae  wieder  einxuf&hren. 

Der  Körper  hat  Colatorien  für  seine  Ezcrete,  aber  ein  jedes 
Colatoriiun  kann  nur  die  ihm  eigentfaümüchen  Bxerete  aoMchei- 
den;  für  andere  ist  es  nicht  organisirt 

Die  irrespirablen  Oase,  die  das  blattamkranke  Kind  eioge- 
athmet  hat,  gehören  nun  aber  nicht  som  phymologiscben  Hus- 
halt  des  Organismus.  Der  Sturm,  welchen  sein  WiderBtands- 
vermögen  hervorruft,  kann  ihn  daher  von  vielen  Schlacken  be- 
freien, viele  von  diesen  Oasen  wieder  austreiben  and  dadurch 
andere  anstecken,  aber  das  in  seiner  Vitalität  tief  verletste  BlQt, 
welches  lange  Zeit  die  ihm  nothwendige  Menge  Sauerstoff  ent- 
behrte und  dagegen  von  irrespirablen  Oasen  durchtrfinkt  wurde, 
dieses  Blut  erreicht  erst  nach  Jahren  seine  ursprongliefae,  wir 
möchten  sugen,  jungfrftuliche  Reinheit  wieder.  Der  Oiganismos 
wird  wohl  in  so  weit  wieder  hergestellt«  dafs  das  Blut  wieder 
im  Stande  ist  die  ihm  obliegenden  Functionen  zu  verrichten. 
aber  voUkommen  naturgemäis  geht  es  aus  dem  schweren  Kampf« 
nicht  hervor. 

So  ist  es  auch  bei  anderen  Infectionen.  Sehen  wir  doch. 
wie  lange  es  w&hrt,  ehe  ein  sjrphilitisch  Angesteckter  wieder  ge- 
sundet, und  wie  oft  überzeugt  uns  der  Augensishein  durch  wider 
liehe  Blnthen  u.  s.  w.,  daik  diese  Oesundheit  eine  TäaschoDg 
war. 

Bei  der  ersten  Erkrankung,  welche  das  Oift  hervorrofit,  das 
die  Blattern  erzeugt,  hatte  der  Organismas  seine  ursprüngliche, 
naturgemäfde  Constitution  und  Reinheit,  und  strebte  seine  Wie- 
derherstellung zu  erreichen  durch  den  Proceis,  den  wir  die  Blat- 
tern nennen. 
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Bei  einer  zweiten  Infection  ist  das  Blut  und  die  Sfifte  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit,  und  der  Organismus  kann 
daher  seinen  Kampf  gegen  das  auj^enommene  Gift  nicht  wie- 
der auf  dieselbe  Weise  durchfuhren.  Das  Blut  wie  die  At- 
mosphäre hat  eine  bestimmte,  vital-chemische  Constitution,  wo- 
durch die  vollkommene  Gesundheit  bedingt  wird,  welche  die 
Natur  dem  Menschen  verleiht.  Diese  Constitution  ist  jetzt  modi- 
iicirt,  umgestimmt,  einer  geschminkten  Dirne  vergleichbar.  Der 
ergriffene  Organismus  wird  daher  wohl  etwas  Aehnliches,  aber 
nicht  dasselbe  durchfuhren  können,  als  bei  seiner  ersten  Er- 
krankung. Das  Individuum  wird  dann,  wie  man  es  nennt,  ein 
typhöses  Fieber  bekommen,  wo  die  Eruption  auf  die  Haut 
dasselbe  Streben  des  Organismus  zur  Elimination  des  Giftes  be- 
kundet, aber  in  schwächerem  Grade.  Dieses  Streben  ist  schwä- 
cher, denn  der  Organismus  ist  nicht  mehr  vollkommen  natur- 
gemäfs. 

Der  Glaube,  dafs  eine  überstandene  Blatternkrankheit  vor 
einer  folgenden  Ansteckung  schütze,  ist  daher  ein  Wahn.  Eine 
Krankheit  ist  kein  Freibrief,  sondern  nichts  weiter  als  eine  Krank- 
heit, und  eine  so  bedeutende,  wie  die  Blattern,  müssen  den  Kör- 
per in  seinen  Grundfesten  erschüttern.  Statt  zu  schützen,  machen 
sie  es  ihm  unmöglich  seinen  Wehrkampf  auf  dieselbe  Weise 
durchzuführen,  als  das  erste  Mal. 

Früher  nannte  man  die  Blattern  mit  Recht  eine  Kinder- 
krankheit. In  den  Niederlanden  nennt  man  sie  schlechtweg  die 
Kinderkrankheit  (de  Kindeniekte).  Jetzt,  wo  sie  fast  statio- 
när geworden  sind,  ist  das  freilich  anders,  und  Blattern  unter 
Erwachsenen  können  wir  alle  Tage  sehen.  Der  Name  Kinder- 
krankheit kam  ihnen  aber  mit  Recht  zu;  sie  sind  die  ursprüng- 
liche Krankheit,  weil,  wie  wir  gezeigt  haben,  nur  das  Kind  so 
ununterbrochen  den  deletären  Einflüssen  ausgesetzt  ist,  welche 
sie  zur  Folge  haben.  Typhus  ist  die  Krankheit  der  folgenden 
Generationen. 

Wenn  man  einwirft,  ein  von  den  Blattern  noch  nicht  voll- 
kommen gereinigter  Organismus  müsse  um  so  leichter  wieder 
erkranken  und  gerade  die  Blattern  um  so  eher  wieder  bekom- 
men, so  entgegnen  wir,  dafs  die  sogenannte  Blatternkrankheit 
gerade  nicht  die  Krankheit,  sondern  der  Kampf  ist  des  dagegen 
sich  wehrenden  Organismus.     Dieser  ist  aber,  wie  wir  gezeigt 
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h^ibeoy  noch  in  Welea  Jahren  nichl  im  Stande,  auf  ^eaelbe  Weise 
zvi,  reagiren,  weil  sein  Blnt  nicht  rein  ist. 

Nach  Yerbvf  von  mehreren  Jahren  kann  aber  d«r  Org»- 
ni$mua  auf  uos  nicht  deutlichen  Wegen  bis  su  seiner  ursprang- 
liehen  Reinheit  wieder  regenerirt  werden,  so  daÜB  eine  Wieder- 
holung des  ursprünglichen  Processes  bei  einer  folgten  An- 
steckung  möglich  wird,  das  Individuum,  wie  man  sagt,  die 
Blattern  £um  zweiten  Male  bekommt. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  mufste  es  ein  Irrthum  sein,  wenn 
man  glaubte,  das  Blatterngift  durch  dn  anderes  Gift  neutralisi- 
ren  zu  können,  wenn  man,  statt  dem  Organismus  zu  einem  bes- 
seren Depurationsprocefs  zu  verhelfen,  ihm  ein  zweites  Gifi;  ein- 
propfte.  Denn  wer  kann,  wenn  er  unbefangen  ist,  mit  einigem 
Rechte  behaupten,  daSß  das  Einführen  eines  thieriachen  Gif- 
tes, des  Saftes  einer  kranken  Kuh  in  den  Organismus  eine 
unschuldige  Sache  sei?  Das  zu  bedenken  ist  uns  jedoch 
nicht  eipgefallen,  und  wie  das  blinde  Publikum  in  den  angekün- 
digten HoUowaj-Pillen,  Biscuits  deparatifs  u.  &  w.  nur  die  Pa- 
na^ee  erblickt,  von  der  es  Hülfe  erwartet,  ohne  zu  fragen,  ob 
es.  da]l>ei  auch  Schaden  leiden  könne,  ebenso  haben  auch  wir 
wgl^  genug  im  Kuhpockengifte  nur  die  Ambrosia  zu  finden  ge- 
wahnt, welche  die  Menschheit  vor  einer  fürchterlichen  Seacbe 
schützen  und  wenigstens  halb  unsterblich  machen  könne. 

Aber  der  Irrthum  war  doppelt  schwer,  weil  man,  ohne  es 
zu  wissen  und  zu  wollen,  dem  Körper  gerade  dasselbe  Gift  ein- 
pfropfte, vor  dem  man  ihn  schützen  wollte.  Wir  waren  Homoeo- 
pathen  ohne  es  zu  ahnen,  denn  Kuhpockengift  ist  Blat- 
terngift. 

Man  stutzte  zwar,  als  man  nach  einigen  Jahren  bei  man- 
chen der  vermeintlich  Geschützten  eine  den  Blattern  ähnliche 
Krankheit  ausbrechen  sah  und  nannte  sie  blättern  ähnlich, 
Yarioloiden,  modificirte  Blattern,  indem  man  glaubte, 
die  Macht  der  Vaccine  habe  diese  Blattern  milde  gemacht.  Aber 
schon  die  Inoculation  mit  achtem  Blatterngift  hatte  schützende 
und  mildernde  Wirkungen  gezeigt,  und  man  darf  nicht  verges- 
aen,  dafs  es  leichte  Blattern,  Varicellen  und  Varioloiden  schon 
lange  vor  Jen n er  gegeben  hat.  Hirsch  in  seinem  Handbach 
der  historisch -geographischen  Pathologie.  Erlangen,  F.  Enke, 
1859.     Band  I,  S.  219  sagt: 
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^Bbenso  aber,  wie  von  der  Varicella,  ll&t  sich  von  der 
VanoifMB  der  Nachweis  ihres  Vorkommens  bis  in  jene  Zeiten 
zarockfahren,  aus  denen  überhaupt  die  ersten  verläfslichen  Nach- 
richten nber  die  Blatternkrankbeit  vorliegen,  ja  es  hat,  wie  es 
scheint,  bereits  lange  vor  der  Entdeckung  Jenners  Blattern- 
epideodeen  gegeben,  deren  auffallend  milder  Charakter  ebenso 
wie  die  von  den  Beobachtern  gegebene  Beschreibung  der  Krank- 
heit es  höchst  wahrscheinlich  machen,  dafe  die  Blattern  sich  in 
derselben  vorherrschend  als  Variolois  gestaltet  hatten.^ 

Dafe  Vaccinegift  und  Blattemgift  in  der  That  nicht  von 
einander  verschieden,  sondern  identisch  sind,  dies  zu  bekennen 
wurde  man  unbewuTst  schon  dadurch  gezwungen,  dafs  man  die 
bei  Vacoinirten  unerwartet  auftretende  Krankheit  nicht  Vacci- 
noiden,  sondern  Varioloiden  nannte;  es  war  in  der  That 
keine  n^odificirte-  Vaccine,  sondern  eine  mildere  Form  Blattern. 
Die  Vaccine  war  dabei  vollkommen  wirkungslos,  denn  die  In- 
oeulation  von  Varioloiden  bei  solchen  Individuen,  die  weder  Blat- 
tern noch  Vaccine  gehabt  hatten,  erzeugte  wirkliche  Blattern, 
(S.  Dr.  A.  F.  Lüders  Versuch  einer  kritischen  Ge- 
schichte der  bei  Vaccinirten  beobachteten  Menschen- 
blattern.    Altona,  L.  P.  Hammerich,  1824.    S.  110  u.  ff). 

Schon  im  Jahre  1800  und  1801  beobachtete  Will  an,  dafs 
der  Sdmtz,  welchen  die  Vacchiation  gewähre,  kein  absoluter  sei; 
er  schrieb,  dies  unvollkommenen  Vaccinationen  au.  Aber  bald 
häuften  sich  die  Beobachtungen  der  Blattern  nach  der  Vaccina- 
tion  in  Grofsbritanien,  besonders  in  Schottland,  wo  in  den  Jah- 
ren 1817  und  1818  eine  allgemein  verbreitete,  bösartige  Blattern- 
Epidemie  herrschte.  D.  Henry  D^w'ar  {Account  of  an  epi- 
demic  Smail-pox,  whick  occurred  in  Cupar  in  Fife, 
and  the  degree  ofprotecting  influence  of  Vaccination, 
Cupar  1817^  beobachtete  Blattern  bei  70  Individuen,  von  denen 
34  vaccinirt  waren,  und  von  diesen  starb  1  Kind,  das  lange 
gekränkelt  hatte.     Von  16  Un vaccinirten  starben  6. 

Black  in  New  ton- Stewart  kam  schon  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  Vaccine  und  Blattern  nicht  von  einander  verschieden  seien, 
und  D.  Brown  in  Musselburgh  wollte  schon  die  Vaccination 
nicht  länger  gelten  lassen. 

Der  11jährige  Sohn  des  Oberarztes  John  Hennen,  im 
dritten  Monat  seines  Alters  vom  Vater   selbst  vaccinirt,  wurde, 
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wfihrend  auf  dem  Hoepital  seines  Vaters  mehrere  FSlle  von 
modificirten  Blattern  vorkamen,  von  leichten  Blattern 
befallen.  Von  diesem  Kinde  wurden  6  noch  nicht  vaccinirte 
Kinder  durch  D.  Bartlett  geimpfü;,  von  welchen  4  eine  mehr 
den  Yarioliden,  2  nur  mehr  regehnäfisigen  Blattern  ähnliche 
Krankheit  erhielten.  4  Erwachsene,  die  schon  frfiher  Blattern 
überstanden  hatten,  und  3  Kinder,  von  denen  eins  früher  vacci- 
nirt  war,  wurden  allmählig  im  Hospital  von  diesen  Sandern  an- 
gesteckt. Die  3  ersten  Erwachsenen  schliefen  mit  den 'kranken 
Kindern  in  demselben  Zimmer  und  wurden  sehr  heftig  von  den 
Blattern  ergriffen ;  der  vierte  bekam  die  mildesten  Varicellen. 
Von  den  3  Kindern  bekam  das  vaccinirte  und  ein  nicht  vac- 
cinirte s  modificirte  Blattern  von  dem  gewöhnlichen  km- 
zen  Verlaufe  der  Varicellen  (das  vaccinirte  bekam  also  ganz 
dieselbe  Krankheit  als  das  nicht  vaccinirte);  das  dritte,  nicht 
vaccinirte,  gewohnliche  Blattern.  (Account  ofihe  erup- 
tive diseases,  which  have  lately  appeared  in  the  mili- 
tary  Hospitals  of  Edinburgh,  Edinb.  med.  and  s^urgic. 
Journal,  No.  56,  Octbr.  1818.) 

Prof.  A.  Monro  (Observations  on  the  different 
Kinds  of  Small'pox  and  especialjy  of  that,  which  so- 
metimes  foilows  Vaccination,  Edinb.  1818)  sagt  unter 
anderem:  „Eben  so  wenig  können  modificirte  Blattern  eine 
Elrankheit  eigner  Art  sein,  weil  sie  durch  Impfung  ächte 
Blattern  hervorbringen.** 

Im  Jahre  1820  fing  im  Departement  der  Gironde  in  Frank- 
reich eine  Blatternepidemie  an,  welche  während  des  Jahres  1821 
noch  fortdauerte  und  viele  Verwüstungen  anrichtete.  Die  In- 
oculation  mit  modificirten  Blattern  bei  nicht  Vaccinirten  brachte 
Blattern  hervor  (Lüders  l.  c.  S.  60). 

Di*.  Schjultz  in  Upsala  impfte  1814  mit  demselben  Er- 
folge ein  Kind  ein,  welches  er  früher  vergeblibh  vaccinirt  hatte 
(ibid.  S.  62). 

Diese  Eigenschaften,  sagt  Lüders,  die  Fähigkeit  nämlich, 
durch  Inoculation  Blattern  hervorzubringen,  und  der  Sitz  im 
Corium,  der  sich  durch  die  nachbleibende  warzenförmige  Erhö- 
hung verräth,  thun,  als  den  ächten  Blattern  wesentliche  Bedhi- 
gungen,  wenn  sie  bei  den  Varioloiden  Vaccinirter  vorkommen, 
deren  ächte  Blatternnatur  auf  das  unwiderlegÜch- 
ste   dar. 
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Durch  dieee  zwar  nicht  oft  vorgenommenen,  aber  nicht  weg- 
ziüangnenden  Inoculationen  der  Yarioloiden  ist  die  Sache  ent- 
schieden; sie  sind  eine  Blatternkrankheit. 

Der  Zweck,  den  man  bei  der  Vaccine  hatte,  nämlich  die 
Blattern  auszurotten,  konnte  also  nicht  erreicht  werden,  und 
eine  traurige  Erfahrung  hat  das  leider  nur  zu  sehr  bestätigt. 
Ueberail,  wo  vaccinirt  worden  ist,  sind  Blatternepidemien  je  län- 
ger je,  häufiger  aufgetreten,  ja  wenn  sie  sonst  nur  einzelne  Län- 
der, überzogen,  sahen  wir  in  den  Jahren  1822 — 29  nicht  eine 
Epidemie,  sondern  eine  Pandemie  einen  grofsen  Theil 
der  bewohnten  Erde  überziehen,  und  zwar  in  der  aus- 
gesprochensten Weise  nicht  blofs  in  den  meisten  Ländern  Eu- 
ropa's,  sondern  auch  über  ganz  Nordamerika  (Hirsch  1.  c. 
S.  224).  Und  jetzt,  in  den  Jahren  1863  bis  beute,  überzieht  wie- 
der eine  solche  Pandemie  ganz  Europa. 

Ganz  ebenso,  wie  das  Blatterngift  den  Körper  inficirt,  sein 
Blut  verdirbt,  ganz  ebenso  inficirt  und  verdirbt  das  Euhpocken- 
gift  den  Organismus.  Da  es  aber  in  geringerer  Menge  in  ihn 
eingeführt  wird  und  daher  eine  geiingere,  oft  kaum  merkliche 
(nichtsdestoweniger  indessen  wirkliche)  Krankheit  hervorruft,  so 
wird  er  dieses  6if(r  auch  in  kürzerer  Zeit  auszuscheiden  im  Stande 
sein,  als  wenn  er  die  ursprünglichen  Blattern  durchgemacht  hätte. 
Wenn  ein  Durchgeblätterter  20,  30  und  mehr  Jahre  vor  einer 
neuen  Infection,  wie  man  wähnte,  geschützt  war,  blieb  dagegen 
der  Vaccinirte  nur  5,  7,  10  Jahre,  eine  zwar  unbestimmte,  aber 
jedenfalls  kürzere  Zeit  frei.  Dann  konnte  er  schon  wieder  an- 
gesteckt werden. 

Daher  sind  es  gerade  die  Vaccinirten,  den'en  wir  die 
in  der  neusten  Zeit  so  kurz  auf  einander  folgenden 
Blatternepidemien  zu  verdanken  haben. 

Statt  zu  dieser  Einsicht  zu  kommen,  ging  man  aber  auf  dem 
einmal  eingeschlagenen  Wege  fort,  und  selbst  das  freie  England 
unterwarf  sich  dem  Vaccinationszwang.  Half  Eine  Vaccination 
nicht,  man  wiederholte  sie,  und  in  manchen  Staaten,  bei  vielen 
Armeen  sind  Revaccinationen  gesetzlich  eingeführt. 

Hier  mufs  man  unwillkürlich  mit  Cicero  ausrufen:  Quous- 
que  tan  dem/ 

Wir  wundern  uns  über  die  Verblendung,  welche  den  Glau- 
ben an  Hex^n  Jahrhunderte  hindurch  bestehen  liefs;  was  wer- 
den aber  folgende  Generationen  über  unsere  Verblendung  sagen, 
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w«khe  den  Glaabea  «n  dw  Yaeoine  audbi  adion  drai  ¥iertei 
eines  Jahrhunderte  fa^gt  Eins  lat  freilich  gewiCs^  ne  wbbAmi 
uns  deshalb  nicht  für  Hexenmeister  halten* 

Wie  ein  Individuum,  das  die  natfiriichen  Blattern  ubentan- 
standen  hat,  eine  Reihe  von  Jahren  hinduroh.  «war  meht  vieder 
Bhittem,  aber  wohl  andere  Krankheiten  bekommen  kann,  «benio 
wird  ein  Yaccinirter  einige  Jahre  keine  Blattern ,  aber  wohl 
Typhus,  iiasern,  Scharlach  bekommen,  und  da  die  allen  gemem- 
same  Quelle,  die  deletiren  Gase  in  den  Wohnungen  derArmu 
fortbesteht,  so  treten  andere  Exantheme,  Masern  und  nmud 
Scharlach  häufiger  und  heftiger  auf.  Man  bedenke  nur,  da&der 
genau  beobachtende  Sydenham  (Th.  Sydenham,  Optrt 
universa.  Lugduni  Baiav.  1754,  S.  197)  yon  den  Maeern 
sagt:  Omni  prorsut  pericuio  vacant  Morbilli,  si  modo 
periti  tractantur;^  und  Yom  Scharlach  (L  c.  S.  261):  Bot 
morbi  nomen,  vix  enim  altius  adturgii,^  Wer  aber  von 
uns  älteren  Aerzten  hat  nicht  schon  höchst  bösartige  Masan- 
und  Scharlach-Epidemien  beobachtet  1 

Die  Yaccine  schützt  also  die  Menschheit  nicht,  wie  mw  ge- 
wähnt hat;  die  Blattern  sind  zwar  weniger  heftig,  aber  unend- 
lich häufiger  geworden,  und  was  das  übelste  ist,  das  Blut  von 
beinahe  allen  Menschen  hat  seine  ursprüngliche  Reinheit  Terloien, 
und  daher  kämpfen  wir  jetzt  so  unglfickselig  mit  Krankheiten, 
die  aus  einer  verdorbenen  Blutmiscbung  hervorgehen.  Wir  brau- 
chen hier  nur  Group  und  Dyphtherie  zu  erwähnen. 

Auf  welche  Irrwege  die  Medicin  in  unserer  Zeit  gerathen 
ist,  beweist  auch  die  schauderhafte  Syphilisation.  Sperino 
impfte  nicht  nur  Syphilitische,  um  sie  zu  heilen,  sondern  auch 
Gesunde,  um  sie  gegen  Ansteckung  unempfänglich 
zu  machen.  (Dr.  A.  Reder,  Pathologie  und  Therapie 
der  venerischen  Krankheiten.  Wien.  Sallmayer  &  Co. 
1863.   S.  335.) 

Auch  bei  der  Syphilis  hat  man  sich  den  Kopf  zerbrochen, 
wo  sie  hergekommen  sei,  Sie  ist  aber  nirgends  hergekommen, 
sondern  wird  überall  geboren  und  fortgepflanzt  im  Schmatz  und 
Unflat  des  Menschen  wie  die  Läuse. 

Der  Verfasser  cLieser  Abhandlung  ist  ein  warmer  Verehrer 
und  eifriger  Beförderer  der  Vaccine  gewesen.  Nach  seine'n  ge- 
nau geführten  Registern  hat  er  vom  Jahre  1822  an  2075  Vac' 
cinationen  und  214  Revaccinationen  verrichtet,   die  Vaccine  anf 


die  Kuk  abertragea,  bei  nulle  aü  70  Küken  dogenantite  &skte 
Ki^i^ioeken  wahrgenommen,  die  Lymphe  derselben  in  den  Nie* 
deiianden  verbreitet,  nach  anderen  Lftndem  und  selbst  nach 
Afrika  (und  Ametüca  versandte  Aber  gerade  diese  nShere  Be- 
BGhäfbigttng  mit  der  Sadie  verringerte  allrnftblig  seinen  Olattben 
und  überzeugte  ihn  ealetst  von  der  Unhaltbarkeit  der  aUgemein 
geltenden  Ansicht  Diese  sogenannten  fichten^  ursprünglichen 
Knhpocken  stammten  immer  von  den  Mensehen  her;  sie  herrsch- 
ten nur  zu  Zeiten  als,  und  an  Orten,  wo  Menschenpocken  herrsch-» 
ten.  Ohne  daher  ein  Yerdammungsurtheil  über  Andere  ausäpre* 
chen  zu  wollen,  ein  Yerdammungsurtheil,  das  ihn  selbst  zuerst 
treffen  müiste,  hSlt  er  es  in  dieser,  für  die  Menschheit  so  hoch- 
wichtigen Angelegenheit  für  Pflicht,  seine  gewonnene  Ueberzeu- 
gong  öffentlich  auszusprechen.  Auch  hat  es  lange  gedauert,  <ähe 
diese  Ueberzeugung  vollkommen  wurde,  und  es  hat  dazu  eines 
langen  Kampfes  bedurft. 

Statt  zu  vacciniren,  müssen  wir  die  Brütnester  ausrot- 
ten, in  welchen  Blattern,  Masern,  Scharlach  und  Typhus  ge- 
boren werden,  die  Hütten  menschlicher  Armuth  imd  mensch- 
lichen Schmutzes  reinigen,  und  wenn  das  geschehen  ist,  wenn 
auch  in  den  Schlaßsimmern  der  Wohlhabenderen  reine  Luft 
herrschen  und  die  Menschen  ihre  Haut  genügend  reinigen  wer- 
den, dann  wird  es  keine  acuten  Exantheme,  keine  Pocken, 
keine  Masern,  keinen  Scharlach  und  auch  keinen  Typhus  mehr 
geben. 

Was  die  Krankheiten  betrifft,  die  wir  unter  dem  Namen 
Typhus  zusammenfassen,  hat  der  Verfasser  den  exanthematischen 
Typhus  und  den  Ileotyphus  in  ausgebreiteter  Weise  in  ganzen 
Ortschaften  mehrmals  beobachtet  und  als  Regierungsbeamter  über 
ihren  Ursprung  und  ihre  Ausbreitung  Untersuchungen  anstellen 
können,  wie  sie  dem  gewöhnlichen  Practiker  nicht  zu  Gebote 
stehen. 

£r  hat  bis  jetzt  noch  immer  beide  Formen  in  derselben  Epi- 
demie gleichzeitig  wahrgenommen,  doch  waren  in  den  von  ihm 
beobachteten  Fällen  die  Formen  des  Ileotyphus  die  zahlreichsten. 
Viele  Fälle  der  sogenannten  Febricula  kamen  dabei  stets  vor 
und  schienen  ihm  dieselbe  Krankheit  zu  sein,  nur  in  einem  leich- 
teren Grade. 

Febris  recurrens  hat  er  noch  nie  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt. 


Die  Unteraachung  nach  dem  UnfHruiige  diefier  Typhuaformen 
hat  ihm  immer  dieaelbea  Quellen  ge^seigt;  Armuth  der  Bewoh- 
ner, daher  schlechte  Nahrung,  dürftige,  beschrankte  Wohnnsg 
mit  Menschenüberfullimg ,  Mangel  an  Beinigong,  schlechte  oder 
ganz  fehlende  Bepflasterung  der  Stradsen,  und  nie  fehlende  An- 
häufung von  Fäculmassen  und  inficirtes  Trinkwasser. 

Auch  hier  wie  bei  den  acuten  Exanthemen  aeigen  sich  uns 
dann  Personen,  die  verh&ltnilBmalsig  in  besserer  Lage  sind,  viel 
in  der  Luft  arbeiten,  bessere  Verdienste  haben  und  daher  in  leid- 
lichem Wohlstande  sich  befinden;  daneben  aber  eine  Menge  ent- 
nervte, geschwächte  Menschen,  die  zwar  noch  nicht  bis  zum  Za- 
sammensinken  herunter  gekommen  sind,  aber  bei  denen  geringe 
Veranlassungen  hinreichen,  sie  krank  zu  machen.  Die  Krank- 
heiten, von  denen  sie  befallen  werden,  können  gewöhnlidiie  Krank- 
heiten sein,  haben  aber  alle  den  asthenischen  Charakter. 

Typhus  sah  Verfasser  in  mehreren  frappanten  Fällen  durch 
fäcale  Ausdünstungen  entstehen.  In  dem  einen  Fall  waren  die 
Abzugsröhren  des  Abtritts  seit  langer  Zeit  verstopft,  so  dafs 
der  fotide  Geruch  sich  durch  das  ganze  Haus  verbreitete.  In 
demselben  erkrankten  9  Personen  an  Typhus  und  niemand  an- 
deres im  ganzen  Orte. 

In  unserer  Stadt  wurde  einer  der  Canäle,  der  durch  eine 
Strafse  lief,  mit  Erde  gefällt  und  nivellirt  Die  Abzugsrohren 
der  Abtritte,  die  früher  in  ihn  einmündeten,  hatten  nun  während 
einer  geraumen  Zeit  keinen  Abflufs,  stagnirten  und  fast  in  allen 
diesen  Häusern  brach  Ileotyphus  aus. 

In  einem  Dorfs  in  unserer  Provinz  Südholland  ereigneten 
sich  so  oft,  zuletzt  fast  alljährlich  Typhus -Epidemien,  dais  es 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  erregte  und  er 
sich  zu  einer  Inspection  in  loco  entschloDs.  Dort  fuid  er  eine 
ziemlich  reinliche  Hauptstrafse,  aber  die  Nebenstrafsen,  Gassen, 
Gäfschen  und  Höfe  schlecht  oder  gar  nicht  gepflastert;  AbÄUgs- 
röhren  für  unreines  Wasser  wenige,  und  diese  meist  verstopft 
und  überlaufend,  so  dais  man  überall  über  stinkende  Pfützen 
schreiten  mufste;  was  aber  seinen  Abscheu  in  hohem  Maalse  er- 
regte, vor  einem  grofsen  Theil  der  Häuser  fand  er  Körbe, 
halb  oder  ganz  mit  Menschenkoth  gefüllt,  an  einigen 
Stellen  grofse  Haufen  Menschenkoth  zu  einem  Umfange 
von  6—8 — 10  Schubkarren  und  in  einem  geräumigea  Hofe,  an 
drei  Seiten  mit  Häuschen  besetzt,  ein  wahres  Kothfeld. 
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Dos  Trinkwasser  bezogen  die  Bewohner  aus  ^»ffenen  Zieh- 
brunnen mit  verfalienem  GemAuer,  die  sieh  alle  in  unmittelbarer 
Nähe  dieser  Facalmaasen  befanden.  I>as  Wasser  darin  würden 
Thiere  geweigert  haben;  Mensehen  genossen  es. 

Dieser  Zustand  rührte  daher,  dal^  die  Bewohner  den  Koth 
sammeln  und  ihn  dann  auf  ihre  Felder  bringen,  um  die  Kartof- 
feln JEU  düngen. 

Das  fand  in  einem  civilisirten  Lande  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert statt,  und  wer  wird  sich  nun  wundern,  dafs  dort  Typhus 
zuletzt  endemisch  wurde? 

Wir  sehen  also  auch  hier  Excrete  des  Menschen  zur  Quelle 
von  Krankheiten  werden.  Hier  sind  es  vorzüglich  die  grob  mate- 
riellen, durch  den  Darmkanal  entleerten  Stoffe,  aber  die  Excre- 
tionen  der  Lunge  und  die  Perspirationsexcrete  der  Haut  tragen 
stets  das  Ihrige  mit  dazu  bei. 

Wir  sprechen  daher  als  unsere  Meinung  aus,  dafs  alle 
Seuchen,  worunter  wir  ansteckende  Krankheiten  verstehen, 
eine  Folge  sind  menschlicher  Effluvien.  Welches  der- 
selben acute  Exantheme  und  unter  diesen  dann  Blattern,  dann 
Masern,  dann  Scharlach  erzeugt,  und  welches  Typhus,  und  ob 
die  verschiedenen  Typhusformen  eine  gemeinschaftliche  oder  jede 
eine  verschiedene  Quelle  haben,  das  müssen  nähere  Nachfor- 
schungen ersichtlich  machen. 

Das  aber  ist  gewifs,  sie  sind  nicht  Erzeugnisse  der  Natur, 
sondern  der  Mensch  hat  sie  sich  selber  zugezogen.  Das  Blat- 
tern-, das  Masern-,  das  Scharlach-,  das  Typhusgift  wird  nicht 
in  der  Luft  erzeugt,  wie  die  Natur  sie  giebt,  sondern  in  der 
Luft,  welche  der  Mensch  erzeugt.  Die  Natur  giebt  uns  dieses 
Element  rein  wie  das  Wasser  ihrer  Quellen,  aber  der  Mensch 
verpestet  diese  reine  Luft  des  Himmels  in  seiner  Stube,  in  sei- 
nem Hause,  in  seinem  Hofe.  Er  verdirbt  das  Wasser,  das  er 
rein  empfängt,  durch  seinen  Schmutz  und  Unrath.  Lafst  ihn 
Luft  und  Wasser  rein  halten  und  es  wird  keinen  Typhus,  keine 
Masern,  keinen  Scharlach  mehr  geben,  und  dann  brauchen  wir 
die  Kuhpocken  nicht  mehr  einzuimpfen,  denn  dann  wird  es  keine 
Menschenpocken  mehr  geben.  Sie  heifsen  mit  Recht  Menschen- 
pocken, denn  der  Mensch  hat  sie  geschaffen. 

Auch  die  Natur  kann  uns  krank  machen  und  zwar  durch 
den  von  uns  vernachlässigten  Boden.  Sumpfboden  erzeugt 
Malaria,  diese  intermittirende  und  remittirende  Fieber  sind  aber 
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nie  ansteckende  Krankheiten.  Bin  Centagimn  ist  stets 
ein  Menschengift  Und  auch  hier  ist  in  letster  Instanz  der 
Mensch  selbst  anzuklagen.  Er  kann  Sumpfe  austrodmen,  ste- 
hende Wasser  durch  Kanäle  ableiten.  Das  möge  oft  schwer  ans- 
cnfohren  sein,  aber  der  Mensch  des  neunzehnten  Jahriionderts, 
der  durch  Eisenbahnen  alle  L&nder  verbindet  und  den  Rann 
durch  den  Telegraphen  zu  einer  verschwindenden  Gröfee  machte 
darf  vor  solcher  Aufgabe  nicht  zurückschrecken. 

Pest  und  gelbes  Fieber  kennen  wir  nicht  aus  eigner  Erfah- 
rung und  wollen  daher  über  sie  kein  Urtheil  aussprechen;  den- 
noch sind  wir  überzeugt,  daüs  auch  bei  ihnen  unsere  allgemei- 
nen Grundsätze  vollkommen  gültig  sind. 

Die  vergangenen  Generationen  haben  unserer  Zeit  ein  übles 
Erbtheil  hinterlassen,  verdorbene  Luft  in  Wohnungen  und  in 
Städten,  verunreinigtes  Wasser,  verunreinigten  Boden  unserer 
Städte  und  Dörfer  und  verarmte  Felder,  für  die  wir  aus  Peru 
holen,  was  wir  selber  zu  viel  und  umsonst  haben.  Die  Cholera, 
bei  all  dem  grenzenlosen  Elend,  welches  sie  gestiftet  hat,  hat 
zugleich  Grofses  gewirkt.  Sie  hat  uns  die  Augen  gediSnet,  m 
zu  sehen,  in  welchem  Pfuhl  wir  lebten  und  wie  verrostet  die 
Waffen  waren,  welche  die  Medicin  aus  ihrem  Arsenal  gegen  sie 
hervorholte. 

Diesen  Pfuhl  in  eine  des  Menschen  würdige  Wohnstätte  um- 
zugestalten, in  seinem  Hause  eine  Luft  zu  erhalten,  wie  die  Natar 
sie  darreicht,  ihn  mit  Wasser  zu  tränken,  wie  sie  es  bereitet 
das  ist  die  heutige  Aufgabe  der  Medicin.  Sie  soll  den  Menschen 
begleiten  von  seiner  Wiege  an,  aber  nicht  erst,  wenn  er 
schon  krank  is4;,  soll  der  Vormund  des  Kindes  sein,  dafe  ihm 
werde,  was  es  bedarf,  und  des  Erwachsenen ,  dafs  er  lerne  die 
Natur  kennen,  verstehen  und  in  ihr  leben. 

Wenn  heutigen  Tages  der  Arzt  im  Auswurf  eines  Brust- 
kranken aus  den  elastischen  Fasern  der  Lungenzellen  erkennt, 
dafs  die  Substanz  der  Lunge  zerstört  ist,  und  dann  aus  der  Section 
der  Leiche  die  Wahrheit  seiner  Diagnose  constatirt,  dann  ist  das 
freilich  der  Beweis  einer  genauen  Kenntnifs  des  Krankheitsfalles; 
aber  der  Mensoh  verlangt  nicht  nach  der  Ehre,  auf  dem  Secir 
tisch  zu  liegen,  sondern  liegt  viel  lieber  gesund  in  seinem  Bett 


n.    Allgemeine  ProphylaziB. 


Public  health  ia  public  wealth, 
Yolksgesundheit,  Volksreichthum. 


Ein  Volk  ist  nur  dann  reich,  wenn  alle  seine  Bürger  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele  naiteuwirken  im  Stande  sind.  In  unse- 
ren heutigen  Staaten  ist  das  nicht  der  Fall,  und  ein  groCser  Theil 
ihrer  Bevölkerung,  zumal  die  unteren  Klassen,  leiden  an  Siech* 
tham. 

Dem  Heere  von  Krankheiten  gegenüber  steht  freilich  die 
Heilkunst  da;  aber  wenn  ihr  Werk  fruchtbringend  ist,  warum 
giebt  es  denn  noch  immer  eine  so  unübersehbare 
Schaar  von  Krankheiten?  . 

Der  junge  Arzt,  wenn  er  in  den  Hallen  des  Tempels  der 
Wissenschaft  zum  Priester  geweiht  ist,  und  in  die  menschliche 
Gesellschaft  eintritt,  glaubt  sich  ausgerüstet  mit  herkulischen  Krfif^ 
ten  zum  Kampf  gegen  alle  körperlichen  Uebel.  Aber  wie  lange 
dauert  dieser  Wahnl  Die  eine  Krankheit  heilt  die  Natur  ohne 
ihn,  die  andere  trotz  seiner,  und  bei  der  dritten  löscht  der 
stille  Genius  die  Fackel  aus  —  und  freilich  der  Kampf  ist 
beendet. 

Und  wodurch  dies  alles?  Weil  wir  die  Uebel,  die  wir  Krank- 
heiten nennen,  erst  dann  bekämpfen,  wenn  sie  den  Organismus 
schon  ergriffen,  oft  schon  untergraben  haben.  Das  Kind  war- 
nen wir:  laufe  nicht  an's  Feuer,  du  wirst  dich  verbrennen;  laufe 
nicht  an'e  Wasser,  du  wirst  ertrinken;  aber  dem  Volke  sagen 
wir  nicht,  was  es  thun  mufs,  um  gesund  zu  bleiben,  um  nicht 
krank  zu  werden,  sondern  warten  bis  es  sich  verbrannt  hat  und 
in's  Wasser  gefallen  ist,  und  dann  legen  wir  ein  Pflaster  auf  die 
Wunde  und  blasen  dem  Ertrunkenen  Luft  ein. 

Die  Menschheit  ruft  der  Heilkunde  nicht  zu:  Heile  mich 
von  meinen  Elrankheitenl  sondern:  Schütze  mich  vor  ihnenl 

Das  ist  ihr  heiliger  Beruf  und  um  den  zu  erfüllen,  mufs  sie 
die  Ursachen  entfernen,  die  sie  krank  machen.    Dazu  führt  aber 
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eine  ganz  andere  Aetioiogie,  als  die  heutigen  Tages  gaog  und 
gebe  ist.  Mit  unserer  Lehre  von  den  nächsten  and  entfernten 
Ursachen,  wie  sie  jetet  b^teht,  wird  weder  onier  Wissen  noch 
unser  Können  gesteigert  Vergebens  quölen  wir  uns  mit  Scro- 
pheln  herum,  geben  Quecksilber  und  Jod  und  Lebertbran  und 
heilen  sie  nicht,  zu  unserem  Yerdrufs  und  zu  unserer  Schande, 
weil  wir  es  haben  geschehen  lassen,  daüs  durch  schiedite  Lon- 
gen- und  Magennahrung  das  Lymphsystem  entartet  ist  und  schon 
entartet  war,  als  das  Kind  mit  seinem  ersten  Schrei  der  Welt 
einen  guten  Morgen  bot. 

Unsere  Aetioiogie  zeigt  uns  Wege,  die  hinter  dem  Ziele 
liegen,  unsere  Pathologie  chaotische  Unordnungen  im  Organismos, 
die  kaum  mehr  zu  entziffern  sind,  und  unsere  Theri4>ie  Heil- 
mittel, welche  nicht  heilen. 

Daher  sehen  wir  selten  mehr  wirkliche  Krankheiten, 
d.  h.  Abweichungen  in  einem  sonst  gesunden  Körper,  desto  mehr 
aber  Siechthum  und  die  bleichen  und  mageren  Gesichter,  die 
wankenden  Figuren,  die  frühen  Greise,  die  uns  täglich  aof  der 
Strafse  begegnen,  und  die  nicht  an  ihrer,  sondern  an  unserer 
Erbsünde  leiden,  klagen  uns  an  vor  Gott  und  der  Welt 

Nur  der  Mensch  hat  das  traurige  Vorrecht,  krank  za  we^ 
den,  und  wir  sind  so  daran  gewöhnt,  überall  Kranke  zu  finden, 
dais  es  fast  zur  Ueberzeugung  geworden  ist,  es  könne  nicht  an- 
ders sein;  man  sieht  es  als  eine  •  unausbleibliche  Folge  seines 
zarten,  zerbrechlichen  Körpers  an,  dafs  er  den  nachtheiligen  Ein- 
flüssen, die  täglich  auf  ihn  einwirken,  nicht  immer  Widerstand 
zu  leisten  vermöge,  und  daher  in  seinem  Körper  Abweidiungen 
und  Krankheiten  entstehen  müssen. 

£s  giebt  keinen  verderblicheren  Irrthum.  Sehen  wir  uns 
doch  nur  um  in  Gottes  schöner,  weiter  Schöpfung  und  wir  wer 
den  finden,  dafs  die  Thiere  nie  erkranken.  Die  Vögel  unter 
dem  Himmel  niel  Seht  nur  die  Lerche,  wie  sie  froh  gen  Him- 
mel steigt  und  ihrem  Schöpfer  ein  Danklied  bringt  für  ihr  hei- 
teres Leben,  denn  sie  ist  gesund;  die  Thiere  im  Walde,  alle 
sind  gesund,  und  wer  kennt  nicht  das  alte  Sprüchwort:  Gesund 
wie  ein  Fisch. 

Und  der  Mensch,  das  edelste  Gebild  Gottes,  sein  Körper, 
das  Werkzeug  seines  unsterblichen  Geistes^  sollte  ausgeschlossen 
sein  von  der  allgemeinen  Regel?  O  glaubt  es  nicht;  es  ist  ein 
Wahn,  ja  mehr  als  das,  eine  Lüge. 
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Warum  nun  Aber  erkranken  die  Thiere  nicht?  Weil  sie  didi 
nicht  lossagen  können  von  der  Natisr  und  das  auch  nicht  nötJiig 
haben.  Sie  existiren  auf  der  Stelle  des  Erdbodens ,  wo  ihnen 
alles  zusagt,  wo  sie  alles  finden,  was  sie  bedürfen  und  eu  dem, 
was  ihnen  nicht  zusagt,  keine  Neigung  haben,  was  man  Instinkt 
nennt.  Der  Wiederkäuer  findet  sein  Gras  und  der  Fleischfresser 
die  Thiere,  welche  ihn  nähren.  Wo  sie  existiren,  ist  es  grade 
so  warm  oder  so  kalt,  als  sie  es  bedfirfen;  der  Eisbär  weilt  ain 
Pol  und  der  Löwe  unter  der  tropischen  Sonne.  Wo  sie  existi- 
ren, finden  sie  grade  die  Luft,  deren  ihr  Leib  bedarf,  die  Lerche 
bei  den  Wolken,  der  Mistkäfer  auf  dem  Dünger. 

Und  anders  kann  es  auch  nicht  sein,  denn  das  Thier  ist 
das  unmündige  Kind  der  Natur  und  läfst  sie  walten. 

Es  giebt  aber  eine  Menge  kranke  Thiere,  wird  man  ein- 
werfen, und  freilich  ist  uns  das  nicht  unbekannt.  Indessen  welche 
Thiere  sind  das?  Die  Hausthiere,  welche  das  Loos  des  Men- 
schen theilen  und  seiner  Unvernunft  unterworfen  sind. 

Wie  verfährt  der  Mensch  aber  auch  mit  den  Hausthieren? 
Bei  uus  in  den  Niederlanden  sind  z.  B.  die  Kühe  den  Winter 
über  in  einem  Stalle,  der  kleine  Fenster  hat,  die  nie  geöfifnet 
werden,  der  ganz  niedrig  ist,  wo  die  eben  geöffnete  Thüre  so- 
gleich wieder  geschlossen  wird,  10,  20,  30  und  oft  mehr  neben 
einander.  Die  Luft  in  diesen  Ställen  ist  furchtbar  heiTs,  voller 
Ausdünstungen,  die  Wände  feucht,  so  dafs  das  Wasser  an  ihnen 
herabtrieft,  und  an  Ventilation  ist  noch  nie  gedacht.  Um  sich 
von  der  Luft,  die  sich  darin  befindet,  eine  Vorstellung  zu  machen, 
genügt  es,  anzuführen,  da(s  ein  hineingebrachtes  Licht  in  vielen 
Fällen  augenblicklich  erlischt.  In  diesem  nicht  warmen,  sondern 
heifsen,  mit  allen  möglichen  Efüuvien  überladenen  Dunstkreise 
stehen  die  Thiere  Tag  und  Nacht  Monate  lang.  Kaum  aber 
scheint  die  erste  Frühlingssonne  im  April,  dann  schickt  man  die 
Thiere  auf  die  Weide,  wo  sie  nun  ununterbrochen  Tag  und  Nacht 
bis  zum  folgenden  Winter  bleiben,  gleichviel  ob  das  Wetter  gut 
oder  schlecht,  kühl  oder  eisig  kalt,  ob  es  trocken  ist  oder  reg- 
net, —  und  man  wundert  sich,  dals  solche  Thiere  die  Lungen- 
seuche bekommen! 

So  behandelt  der  Mensch  die  Geschöpfe,  welche  ihn  nähren 
und  kleiden  —  er  bringt  sie  um  ihre  Gesundheit 

Da  geht  es  den  Thieren  besser,  welche  unabhängig  vom 
Menschen  sind,  obgleich  sie  ihre  Nahrung  sich  selber  verschaffen 
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innMen.  Von  den  anxfihligen  Sehwärmen  wilder  Pferde,  die  auf 
den  Ebenen  Amerikas  heromschweifen,  ist  nodi  nie  ein  krankes 
eingefangen.  Diese  Thiere  waren  Haustfaiere,  sind  aber  -wieder 
wild  und  dadurch  gesund  geworden. 

Wem  wird  es  einfallen  sn  denken,  wenn  er  einen  Hasen 
verzehrt:  ist  das  Thier  auch  krank  gewesen?  Aber  weim  ein 
Hund,  dieses  dem  Menschen  hingegebene  Thier,  ihn  beiist,  dann 
wird  er  wohl  fragen:  ist  der  Hund  toll? 

£&  ist  leider  eine  traurige  Wahrheit:  nur  wo  die  Hand 
des  Menschen  waltet,  herrscht  Krankheit  und  Tod. 
Die  Tausende,  die  durch  die  Pest,  die  Blattern,  die  Cholera  da- 
hingerafft sind,  sie  sind  nicht  gestorben  durch  die  Natur,  son- 
dern gefallen  als  Opfer  menschlicher  Verkehrtheit  und  Unknnde. 

Die  Prophylaxis  gegen  diese  Krankheiten  wie  sie  bis  heute 
gelehrt  wird,  schätzt  so  wenig  den  Menschen  vor  ihnen  als  die 
grofse  Mauer  der  Chinesen  vor  dem  Feinde.  Die  Quarantaine 
wird  hintergangen  und  die  Vaccine  hilft  nicht. 

Diese  Krankheiten  müssen  verhütet,  müssen  unmöglich  ge- 
macht werden,  und  dieses  Ziel  ist  nicht  allein  erreichbar,  son- 
dern der  Mensch  überhaupt  soll  und  kann  ohne  Krankheiten 
bestehen;  denn  sein  Korper  ist  die  vollkommenste  Schöpfung 
der  Natur  und  soll  und  kann  ausdauem,  so  lange  der  innen  w^oh- 
nende  Geist  des  Individuums  ausdanert,  und  zwar  ausdauem  ak 
brauchbares,  tüchtiges  Werkzeug. 

Er  braucht  dazu  gar  nicht  ais  ein  blofiser,  sogenannter  Na- 
turmensch zu  leben  und  sich  von  schwarzer  Suppe  zu  nähren. 
Das  Einzige,  was  er  zu  beachten  hat,  ist,  dals  er  die  NTator 
nicht  verderbe,  in  der  er  lebt. 

Krankheiten,  wie  wir  sie  jetzt  sehen  und  behandeln,  sind 
als  etwas  durchaus  Ungehöriges,  Unnatürliches  zu  betrachten, 
und  darum  sind  so  viele  unheilbar.  Ursprünglich  sind  Krank- 
heiten einfache  Abweichungen,  welche  die  Natur  ohne  Schwie- 
rigkeit überwindet.  In  vielen  Fällen  ist  das  noch  heute  w^ihr, 
und  das  Publikum  weifs  das  so  gut  als  wir.  Wenn  jemand  sich 
erkältet  und  einen  Schnupfen  oder  Katarrh  bekommt,  er  läfst 
den  Arzt  zu  Hause,  hält  sich  warm  und  ist  alsbald  geheilt 
Warum  geschieht  das  aber  nicht  immer?  Weil  das  Individuum 
sich  schon  vorher  nicht  mehr  in  einem  physiologischen  Zustande 
befindet,  weil  seine  Lungen  die  nöthige  Spannkraft  entbehren, 
um  die  augenblickliche  Blutüberfallung  wieder  von  sich  zu  stofsen, 
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es  stockt,  bildet  Slaais  und  statt  zu  geaesen,  bekommt  es  Lan- 
genentzündung. 

Wir  Aerzte  haben  das  bisher  geschehen  lassen,  haben  ge- 
schwiegen und  aber  unserem  emsigen  Receptschreiben  die  ersten, 
einfachsten  Anforderungen  der  Natur  vergessen.  Zu  unserer 
Entschuldigung  dient  die  Macht  der  Gewohnheit.  Die  üblen  Zu- 
stände der  menschlichen  Gesellschaft,  wir  haben  sie  alle  von 
Kindheit  an  gesehen,  sie  erregen  kaum  die  Aufmerksamkeit,  und 
wenn  sie  es  thun,  beschwichtigen  wir  uns  mit  dem  Gedanken, 
dafs  es  nicht  in  unserer  Macht  liege,  sie  zu  ändern.  Viele  Aerzte 
behaupten  sogar,  die  schlechte  Luft,  das  schlechte  Wasser,  die 
wir  angeklagt  haben,  schade  nicht,  wenigstens  so  viel  nicht. 
Wir  haben  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  das  Gegentheü 
bewiesen.  Aber  zweitens  handelt  es  sich  nicht  blofs  darum,  ob 
der  Mensch  bei  schlechter  Luft,  bei  schlechtem  Wasser  leben 
kann,  sondern  wie?  Auch  das  scrophulöse,  auch  das  rhachi- 
tische  Kind  lebt,  aber  soll  der  Staat  sich  solche  Bürger  er- 
ziehen? 

Wenn  unsere  Heilkunst,  wie  sie  jetzt  geübt  wird,  wirklich 
nutzte,  dann  müliste  von  dem  Heere  von  Krankheiten  mit  jedem 
Jahrhundert  wenigstens  ein  Theil  überwunden  sein,  aber  das 
ist  leider  nicht  der  Fall.  Wir  haben  zwar  die  Lepra  verloren, 
aber  dagegen  die  Diphtherie  zubekommen. 

Denken  wir  nur  an  4pn  Scorbut.  Er  ist  überwunden  nicht 
durch  unsere  Medicinflaschen ,  sondern  durch  zweckmäfsigere 
Nahrung  der  Schiffsmannschaft  und  bessere  Einrichtungen  der 
Schiffe.  Also  durch  hygieinische  Maafsregeln,  nicht  durch  Re- 
cepte,  und  es  mufs  und  es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  man 
unsere  jetzige  Pathologie  und  Therapie  studiren  wird  wie  wir 
jetzt  Studiren  die  Alterthümer  von  Griechenland  und  Rom. 

Nicht  die  problematische  Heilung,  sondern  die  Verhütung 
der  körperlichen  Leiden  des  Menschen  ist  das  wahre,  das  erha- 
bene Ziel  der  Heilkunst.  Das  jetzt  geborene  Individuum  hat 
einen  K!örper  geerbt,  der  oft  genug  schwach  und  kränklich  ist; 
so  aber  hat  nicht  die  Natur,  sondern  das  menschliche  Geschlecht 
selbst  ihn  gemacht. 

Ist  aber  auch  durch  Generationen  hindurch  die  Gesundheit 
des  Menschen  untergraben  und  seine  Kraft  gebrochen,  rückwärts 
kann  sie  durch  Generationen  hindurch,  freilich  nicht  mit  einem 
Zauberschlage  ihm  auch  wieder  zurückgegeben  werden.    Das  ist 
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das  heutige  Ziel  dfr  Heükuoftt,  den  Tempel  deg  Aesenlap  2a 
schliefsen,  und  an  seiner  Stelle  den  der  Hjgiea  zu  eröffiien. 
Wenn  sie  das  nicht  thut,  ist  ihr  Werk  eine  reräehtliche  Tage- 
löhnerarbeit 


1.    Die  erste  Nahrung  des  Menschen. 

Schon  an  der  Kindeswiege  des  Menseben  walten  heute  noch 
Thorheit  und  Unverstand,  und  unsere  Sünde  fängt  schon  an  mit 
dem  ersten  Lebenstage  des  uns  anvertrauten  Zöglings.  Wurden 
wir  nicht  einen  Landmann  verspotten,  der  seine  Ziegen  mit 
Schafsmilch,  seine  Schafe  mit  Ziegenmilch,  'seine  Kälber  mit 
Eselinnen  milch  und  seine  Esel  mit  Kuhmilch  futterte?  Jedes 
Thier,  meinen  wir,  bedarf  die  Milch  seiner  Mutter.  Aber  -womit 
wird  der  junge  Mensch  genährt?  Mit  Muttermilch  leider  nur 
selten,  denn  wie  viele  von  unseren  Jungfrauen,  wenn  sie  in  die 
Ehe  treten,  legen  sich  die  Frage  vor:  Bin  ich  auch  fähig,  den 
heiligen  Beruf  einer  Mutter  zu  erfüllen?  Wie  wenige  sind  wirk- 
lich dazu  im  Stande?  Das  Schnürleib  hat  die  Brustwarze  ein- 
gedrückt, viele  Theile  der  Brustdrüse  unwegsam  gemacht;  Milch- 
abscesse,  Vereiterung  sind  die  Folge ;  das  physiologische  Wochen- 
bett wird  zur  Krankheit  und  der  Säugling  —  bekommt  Brei.  — 
Doch  nein,  ich  irre  mich,  wir  sind  ii8  neunzehnten  Jahrhundert 
weiser  geworden,  wir  geben  dem  Säugling  Milch.  Gut!  Was 
für  Milch?  Eselinnenmilch,  Ziegenmilch,  Kuhmilch,  wir  haben 
die  Wahl.  Aber  wir  müssen  nicht  ein  Thier,  sondern  einen  jungen 
Menschen  nähren,  und  wenn  wir  es  absurd  finden,  ein  Kalb  mit 
Eselinnenmilch  zu  füttern,  warum  finden  wir  es  nicht  eben  so 
absurd,  den  Menschen -Säugling  damit  nähren  zu  wollen?  Ist 
Thiefmilch  und  Menschenmilch  denn  so  identisch,  dafs  der  Tausch 
gefahrlos  sein  kann?  Weichen  nicht  Eselinnen-,  Ziegen-  und 
Kuhmilch  schon  unter  einander  und  noch  mehr  von  der  Men- 
schenmilch ab?  Lafst  uns  sehen,  was  uns  die  chemische  Ana- 
lyse lehrt,  und  diese  lehrt  uns  noch  nicht  einmal  alles,  inras  wir 
zu  einer  vollkommenen  Einsicht  bedürfen. 
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Der  junge  Mensch,  ebenso  wie  das  junge  SSngethier,  wird 
bis  SU  seiner  Geburt  unmittelbar  durch  das  Blut  seiner  Matter 
genfihrt 

Für  die  erste  Periode  seines  selbststfindigen  Bestehens  ist 
die  Milch  bestimmt,  eine  dem  Blut  analog  zusammengesetzte  und 
diesem  sehr  fiinlicbe  Flüssigkeit.  Seine  erste  Nahrung  auCser- 
halb  des  Mutterleibes  soll  also  dem  Blute,  und  zwar  dem  Blnte 
der  Mutter  so  ähnlich  als  möglich  sein. 

Aber  auch  zu  dieser  Nahrung  bildet  die  Natur  noch  erst 
einen  Uebergang  för  di«  ersten  Tage  des  jungen  Greschöpfes. 
Die  erste  Milch,  welche  die  Mutter  absondert,  ist  nämlich  ganz 
eigenthümlich  und  anders  zusammengesetzt  als  die  später  fol- 
gende, hat  deshalb  einen  eigenen.  Namen  erhalten  und  wird 
Colostrum  genannt.  Das  ist  kein  Zu£all,  denn  wir  finden  das- 
selbe bei  allen  Frauen  und  bei  allen  Thieren. 

Es  ist  also  in  der  Einrichtung  der  Natur  begründet  und 
darum  zweifelsohne  nothwendig,  dafs  der  junge  Mensch 
nicht  sogleich  wirkliche  Milch  bekomme. 

Folgen  wir  dieser  Vorschrift,  wenn  wir  dem  Kinde  sogleich 
Milch  geben?  "Wir  verdünnen  sie  miit  Wasser!  Aber  Milch  mit 
Wasser  ist  so  wenig  Colostrum  als  Rinderbouillon  mit  Wasser 
Kalbfleischbouillon  ist. 

Vergleichen  wir  nun  die  Frauenmilch  mit  der  Thiermilcfa, 
so  finden  wir,  dafs  sie  bedeutend  weniger  eiweifsartige  Stoffe  ab 
Kuh-,  Ziegen-  und  Scbafsmilch,  und  mehr  als  die  Miteh  der  Ese- 
lin enthält;  dafs  sie  weniger  Butter  ab  Kuh-,  Ztegen-  und  Schafs- 
milch, und  viel  mehr  als  die  der  Eselin  enthält,  und  dals  sie  in 
Reichthum  an  Milchzucker  alle  übertrat.  Qenag,  der  Unter- 
schied ist  in  jeder  Hinsicht  bedeutend  und  augenfäU%. 

Bedenken  wir  nun,  daüs  das  eiste  Lebensja|r  entscheidend 
ist  für  die  ganze  Zukunft  des  Menschen,  dafs  in  ihm  das  selbst- 
ständige Leben  beginnt,  daia  in.  ihm  das-  Blut  des  Sandes  eine 
ganz  andere  Daseinsweise  anfängt,  in  dem  die  Lunge  ia  Thä- 
tigkeit  tritt  und  es  nun  durdi  sie  hindurchkreist,  und  jetzt 
aus  diesem. Blute  der  Körper  weiter  au%ebaut  werden  nmOs, 
dann  ist  es  leicht  einzusehen,  dafs  alles  darauf  ankommt,  dals 
dieses  Blut  vollkommen  naturgemäfs  sei.  Das  kann  aber 
nur  geschehen,  wenn  die  Nahrung  des  jungen  Menschen 
vollkommen  naturgemäfs,  d.  h.  gesunde  Muttermilch 
ist. 
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Also  schon  gleich  mit  dem  ersten  Lebenstage  des  Kindes 
vergreifen  wir  nas  an  den  heiligen,  unumstofislichen  Gesetzen  der 
Natur,  wenn  wir  ihm  eine  andere  Nahrnng  geben,  und  wir  über- 
treiben nicht,  wenn  wir  annehmen,  dafs  wenigstens  gegen 
ein  Drittel  der  Menschheit  diese  j^nde  begangen  wird.  Ist  es 
daher  ein  Wunder,  dafs  diese  Kinder  ihr  Leben  anfangen  mit 
Kranlcsein,  wenn  ihnen  statt  der  Mutterforust  eine  Flasche  mit 
Thiermilch  und  Wasser  gereicht  wird?  Duh  bald  die  Medicin- 
fiasche  an  die  Beihe  kommt,  da£i  sie  ächzen  und  stöhnen,  und 
ehe  ein  Jahr  um  ist,  das  Grab  die  Meisten  zum  Schwdgen 
bringt? 

Wenn  wir  ein  Haus  bauen,  sorgen  wir  far  gute  Materialien, 
damit  es  fest  und  dauerhaft  sei,  und  sorgen  nicht,  daJGs  unsere 
Kinder  gute  Materialien,  gute  Nahrung  bekommen,  woraus  sie 
ihren  Körper  fest  und  dauerhaft  aufbauen  können. 

Wir  hieben  damit  den  furchtbarsten  Vergriff  gegen  die 
Menschheit,  und  sobidd  diese  Emeicht  erwacht,  ist  es  heilige 
Pflicht,  sie  laut  zu  verkünden. 

Vollkommen  gesunde  Mütter  giebt  es  freilich  nicht  viele, 
aber  die  meisten  sind  im  Stande,  ihren  Kindern  eine  bessere 
Nahrung  zu  geben  als  die  Ziege,  die  Kuh  oder  die  Eselrin,  denn 
sie  ist  naturgemäfser.  Und  überdies,  wenn  man  nur  erst  der 
Natur  folgt,  wird  mit  jeder  Oeneratiom  die  lütter  selbst  gesün-^ 
der  und  krfiftiger. 

Wir  können  dem  Kinde  eine  Amme  geben!  Ab«r  bedenkt 
man  dann  wohl,  dafs  man  dem  einen  Kinde  giebt,  was  man 
dem  andern  stiehlt,  und  dafs  der  Menschheit  damit  nicht 
geholfen  ist?  Hat  man  sich  wohl  je  Kechenschaft  gegeben, 
was  das  Loos  der  Ammenkinder  ist?  Durch  sdEikchte  Nahrung 
und  der  Muttersorge  entbehrend,  gehen  sie  meistens  einem  frühen 
Tode  entgegen. 

Durch  die  erste  naturwidrige  Nahrung  wird  der  Grund  ge- 
legt zur  folgenden  Entartung  des  menschlichen  Geschlechts.  Denn 
ans  schiechter  Nahrung  wird  schlechtes  Blut,  aus  schlecbtem  Blute 
werden  schlechte  Gewebe  gebildet.  Das  Fundament  entscheidet 
über  die  Pesti^gkeit  und  Daiier  des  ganzen  Gebäudes;  was  im 
ersten  Lebensjahre  verdorben  wird,  macht  das  ganze  folgende 
Leben  nicht  wieder  gut. 

Wenn  man  meinen  möchte,  in  den  verschiedenen  Mik^* 
arten  der  Frttu  und  der  Thiere  seien  doch  so  ziemlich  dieselben 
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Bestandtheüe  und  es  werde  wohl  einen  00  groJben  Untersdiied 
nicht  aasmachen,  oh  das  Yerhältnils  derselben  sich  ein  wenig 
anders  gestalte,  oh  etwas  mehr  oder  weniger  Eiweifs,  etwas  mehr 
oder  weniger  Butter,  etwas  mehr  oder  weniger  Milchzucker  da* 
rin  sei,  so  bedenke  man,  dafs,  was  in  der  Natur  Regel 
ist,  zugleich  Gesetz  ist;  die  Natur  legt  dem  Menschen  kein 
anderes  Gesetzbuch  vor,  als  ihre  Regel;  darin  md«  er  lesen  and 
sie  verstehen.  Wenn  unabänderlich  die  Kuh  eine  andere  Milch 
hat  als  die  Ziege  und  das  Scha£^  so  giebt  es  keinen  anderen  Be- 
weis >  dafs  ihr  Junges  eine  andere  Milch  bedarf,  ab  die  junge 
Ziege  und  das  Lamm;  und  wenn  die  Frau  unabänderlich  eine 
andere  Milch  hat  als  die  Thiere,  so  taugt  für  das  Kind  aach  nur 
die  Muttermilch. 

Wir  wissen,  dais  in  der  anorganischen  Natur  die  zusammen- 
gesetzten Körper  dadurch  entstehen,  dafs  ihre  Elemente  in 
bestimmten,  sich  nie  ändernden  Verhältnissen  zusam- 
mentreten. Ein  Gewichtstheil  Wasserstoff  bildet  mit  8  Gre- 
wichtstheilen  Sauerstoff,  und  nur  in  diesem  Verhältnisse 
Wasser.  Eine  gröfsere  Menge  Sauerstoff  bildet  Waasetstoff- 
hyperoxjd,  welches  ein  ganz  anderer  Körper  ist  Wenn  nun  in 
der  unbelebten  Natur  eine  solche  Regelmäßigkeit  herrscht,  sollte 
es  dann  in  der  belebten  weniger  Gesetzmäfsigkeit  ge- 
ben, weniger  geben  können?  Wenn  sie  die  bestiHunten 
Geschlechter  und  Arten  der  Thiere  auseinander  halten  soll,  und 
daher  dem  Wiederkäuer  Gras  und  dem  Raubthier  Fleisch  zur 
Nahrung  anweist,  dann  mufs  sie  auch  dem  jungen  Raublliier  eine 
andere  Milch  geben,  als  dem  jungen  Wiederkäuer.  Dem  Kalbe 
eine  andere  als  der  Ziege,  der  Ziege  eine  andere  als  dem  Liamm. 
Und  ebenso  muTs  sie  dem  Menschenkinde  eine  andere  Milch  be- 
reiten als  dem  jungen  Thier. 

Man  lasse  dabei  nicht  auTser  Acht,  dafs  für  das  junge  Thier 
und  zumal  für  den  jungen  Menschen  die  Milch  die  einzige  Nah- 
rung ist,  oder  wenigstens  sein  soll,  wir  sagen  nnbedingt: 
sein  mufs:  Erst  wenn  es  Zähne  bekommen  hat,  ist  es  befä- 
higt, gemischte  Nahrung  zu  assimiliren.  Wie  verschieden  über- 
haupt die  Assimilation  bei  dem  jungen  Menschen  und  dem.  jun- 
gen Säugethiere  von  der  in  der  späteren  Lebensperiode  ist,  kön- 
nen wir  daran  sehen,  dafs  er  ein  besonderes  Oigan  besitzt,  das 
später  verschwindet,  die  gebeimnüsvolle  Thymusdrüse;  denn  wie 
wenig  wir  auch  von  der  Function  dieses  Organs  bis  jetzt  ^w^issen. 
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so  viel  ist  erwiesen,  dals  sie  mit  der  Ernährung  und  Blütberei^ 
tung  in  einem  wichtigen  YerhältniBse  steht. 

Nodä  auf  einen  Umstand  müssen  wir  aufmerksam  machen, 
welcher  andeutet,  daCs  Thiermüch  nicht  an  die  Stelle  der  Mut- 
termilch beim  Kinde  treten  kann.  Ein  jeder  kennt  den  grofsen 
Unterschied  zwischen  Euhkäse  und  Schafkäse;  beide  sind  im 
äufseren  Vorkommen  und  Geschmack  vollkommen  verschieden 
von  einander.  Ob  Menschenkäse  je  gemacht  ist,  weils  ich  nicht, 
aüein  es  laCst  sich  a  priori  bestimmen,  dafs  ein  solcher  ebenso 
vom  Thierkäse  verschieden  sein  wird,  als  dieser  unter  einander. 
Und  wenn  auch  bis  jetzt  die  Chemie  uns  den  Unterschied  dieser 
verschiedenen  Käsearten  noch  nicht  genauer  erörtert  hat,  so  ist 
er  dennoch  unzweifelhaft  und  daraus  ein  neuer  Beweis,  dafs 
Thiermüch  die  Menschenmilch  nicht  ersetzen  kann  und  darf. 

Die  Thiere  beschämen  oft  den  weisen  Menschen,  homo  sa- 
piens, wie  Linne  ihn  nannte;  sie  thun  es  auch  in  dieser  Hinsicht. 
Die  Thiermutter  wagt  einen  verzweifelten  Kampf,  wenn  man  ihr 
Junges  ihr  abnehmen  will,  die  Menschenmutter  übergiebt  es  selbst 
mit  Ruhe  und  Gleichmuth  der  fremden  Amme  und  selbst  der 
Kuh  und  der  Ziege.  Die  bekannte  groüise  Sterblichkeit  der  Kin- 
der in  den  ersten  Lebensjahren  ist  hauptsächlich  Folge  der  un- 
zweckmälsigen  Nahrung,  die  sie  bekommen.  Die  Natur  thut 
hier  dasselbe,  was  die  Spartaner  thaten,  welche  schwächliche 
Kinder  den  Tajgetus  hinabstürzten;  sie  macht  der  klägliche^ 
Esdbstenz  ein  Ende;  sie  rächt  jede  Abweichung  von  dem 
Gesetze,  das  sie  schweigend  glebt. 

Wir  haben  diese  Erörterung  nothwendig  erachtet,  weil  die 
naturwidrige  Ernährung  des  Menschen  in  seinem  ersten  Lebens- 
jahre den  Zweck  der  Natur,  den  Menschen  so  kräftig  und  ge- 
sund als  alle  übrigen  Thiere  zu  machen,  vereitelt  und  statt  eines 
harmonischen  Organismus  ein  Gebäude  aufbaut,  das  seiner  Be- 
stimmung nicht  genügen,  heimsuchenden  Krankheiten,  eindrin- 
gender Cholera  nimmer  widerstehen  kann.  Der  Umfang  der 
Nahrung  des  Kindes  ist  sehr  beschränkt,  soll  sehr  beschränkt 
sein,  denn  die  Natur  fordert  nur  Muttermilch,  nichts  als  Mutter- 
milch. Wenn  diese  Nahrung  nun  nicht  vollkommen  natur- 
gemäfs  ist,  wie  kann  dann  das  aus  ihr  zu  bereitende  Blut  natur- 
gemäfs  sein?  Wenn  dieses  nicht  naturgemäfs  ist,  wie  können 
dann  die  Parenchymsäfte  naturgemäfs  sein,  und  wenn  diese  es 
nicht   sind,    wie   können    aus    dem    anomalen    Transsudate   der 
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MuriEelcapillaren  normale  Muskeln,  aus  dem  aaomaleii  BmSh- 
rungssaft  der  Knochen  normale  B[nochen9  aoii  dem  anomalen 
Nerren»aft  normale  Nerven  und  Hirn  angebaut  werden? 

Unsere  Lehrbücher  erschien,  dais  schlechte  Bmilnrung  Sero- 
pheln  und  andere  Dyscrasien  erseugt;  hier  wird  der  erste  Grand 
dazu  gelegt.  Die  erste  schlechte  Nahrung  ist  die  Terbfagniffi- 
voliste,  sie  entscheidet  für  das  ganze  folgende  Leben. 

Dalis  organische  Krankdieiten  Blutkrankheiten  sind^  versteht 
sich  eigentlich  von  selbst,  denn  das  Blut  ist  die  Mutterflfiasigkeit 
aller  Organe.    Dadurch  sind  sie  zugleich  erblich. 

Noch  einmal,  es  ist  hohe  Zeit,  es  ist  heilige  Piicht,  daCs 
die  Menschheit  in  dieser  Hinsicht  zur  Einsicht  komme  und  diese 
schauderhafte  MiTshandhug  der  Kinder  aufhöre. 


2.    Sorge  für  reine  Luft  und  reines  Wasser. 

Wir  haben  schon  in  der  Aetiologie  erwiesen,  dafe  die  bei- 
den Hauptfactoren  des  Lebens,  Luft  und  Wasser,  welche,  abge- 
lenkt von  ihrem  natürlichen  Sein  und  gemifsbraucht,  die  Haupt- 
verderber  und  Zerstörer  des  Menschen  werden;  richtig 
verstanden  und  benutzt,  seine  beiden  Schutzengel  sind, 
^r  kann  sie  beschwören,  denn  er  ist  wahrhaft  Herr  der  Natur. 
Er  braucht  sich  nur  unbefangen  umzusehen,  um  zu  lernen 
was  die  Natur  thut.  Luft  und  Wasser  sind  freie  Machte,  und 
wo  sie  frei  sind,  sind  sie  rein.  Alles,  was  losgerissen  wird  vom 
allgemeinen  Ganzen,  oder  was  sich  selber  losreifst,  fSIIt  dem  Ver- 
derben anheim,  sowohl  in  der  physischen  als  moralischen  Welt. 
Das  Allgemeine  in  seiner  Macht  lost  es  wieder  auf  und  vernich- 
tet es.  Die  Lymphe  einer  Pockenpustel,  abgeschlossen  von  Luft 
und  Wasser,  ist  ein  Gift,  welches  im  Stande  ist,  durch  ganze 
Generationen  hindurch  Individuen  zu  vergiften;  gewähren  wir 
Luft  und  Wasser  den  ft'eien  Zutritt,  so  genügen  Tage,  am  es 
unwirksam  und  unschädlich  zu  machen.  Wodurch?  Dadurch,  dafs 
diese  Elementarmäcbte  es  aufgelöst,  zerlegt  haben. 

Durch  diese  Einsicht,  aber  auch  durch  sie  allein, 
gelangen  wir  zu  einer  wirklichen,  zu  einer  schützen- 
den Prophylaxis.     Sie  besteht  darin,  Luft  und  Wasser  natur- 
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gemfifis  wd^n  «a  IsMen^  sie  moht  einztVftcfaUeü^eii,  dann  kGkmen 
ynt  das  UeVpige  ruhig  der  Ntttut  überiäMen. 

Wir  kennen  uns  Dicht  entbalten,.  aus  denoi  wichtigen  'W^ft'ke 
Ton  W.  T.  Gairdner,  S.  25,  folgende  Stellen  hier  einmädKai- 
ten.  Vorher  aber  bem^rlcen  "«Kir,  dofe  ixt  Eiland  und  Wales 
durch  SpeiQialheiEuuten  genoiae  Begister  gcföhrt  werden  üb%r  alle 
Geburten,  Sterbefalle  und  Heirathen  in  alten  Distrieten,  StftdtMi, 
Dörfern  und  den  kleinaten  Ort8ehaflfcen>  mit  Angabe^  an  wdchen 
Krankheiten  die  Gestorbenen  erlegen  dind.  Alle  diese  Begisler 
werden  gesammeU  von  dem  General <- Amte  in  London,  dessen 
Oief  ihe  re§isirar  gmteiral  genannt  wird,  und  der  jlihrlidi  «inen 
genauen  Bericht  erstattet,  welcher  durch  den  Druok  bekaaft«  ge- 
macht wird.  Der  mediciniBche  Theil  dieser  Arbeit  ist  dem  be- 
rühmten Dr.  Farr  anTertraot, 

Gairdner  sagt  nun:  We  nun^  äeiire  io  kmnt  kou>  flea^  fjto 
m^rtvdüy  of  pmiieular  places  u  due  io  special  cau^s  of  <ctstflA) 

haw  fat  it  %& dne  to  av^idahle  er  unavoidahle  disease;  hou> 

für  ük  %s  due  io  epidwnie  causte  etc.  —  The  -ffruduaied  seäie  ef 
deaih-rates^  ihe  firet  mde  btaH)meter  af  public  healthy  da&e  nol 
uuevjer  ihese  quesHons;  it  onfy  begine  bg  asking  ihem^  0tid  ön 
ihe  basis  of  fmcts  obsereed  in  a  gretä  eariety  of  iocahiie»,  per- 
miis  9ome  of  ihem  to  be  mnswered  wth  more  or  le$s  eäomcint^s, 
But  to  tnost  of  ikem  it  is  possible  to  demse  an  amtter  fouih/ded 
ou  ihe  regisirar  generalis  reports  —  m:fhick  aite  so  framed  as  to 
aUotD  ihe  general  law.»  of  morlaUty  froan  all  ihe  cauees  to  be  de* 
dueed  firom  an  unsnense  varieig  of  purtieular  instimces,  eo  multi- 
plied  08  to  reduce  the  ehances  of  error  from  accidental  f^ariiih 
iione  ta-  a  ntinittmm. 

By  the  aid  of  ihese  magical  tmmbers,,  modern  sunUäry  seienee 
has  passed  out  of  ihe  siate  of  the  hypoihetieal^  and  become  a 
strietlg  inductive  and  closely  reasoned  brauch  ofknowledge,  resOng 
upon  a  solid  basis  of  experience.  It  ü  no  long  er  a  mere  d&g^ 
matic  aesertion  of  the  general  kuts  of  physiology,  or  a  groping 
in  the  darkafter  the  laws  of  epidemic  disease,  but  a  carefal  in- 
vestigation  of  the  exact  conditions  nnder  which  such  disease 
arises,  But  among  ihese  conditions  iwo  have  been  found  of  such 
immensely  wide  apptication,  that  they  mag  be  caUed  ihe  true  fae-' 
iors  of  ahnest  all  epidemic  diseases  ^  and  of  a  greal  numbtr  of 
chronic  diseases  also,    —    These  two  factors  as  ihe  basis  of  by 
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far  ike  greaier  pari  of  tke  modern  seienee  of  preffmikm  of 
dmase  are:  air  ami  wmUr  conimminaied  wiik  ike  efele  proämds 
af  ike  kumam  bodjß^  ar  wiik  arg^mie  mäiier  in  a  siaie  of  decom- 
^OMiiion. 

8.  27  sagt  er:  Tke  pery  aiiribuies  of  air  and  waier,  ikai 
make  ikem  ike  tmmeiers  of  Hfe,  ooneeri  ikem,  wken  akueedy  imio 
tke  ineimmenis  of  deaik, 

S.  30  sagt  er:  Air  and  waier  are  ai  ouee  ike  feeders  and 
tke  desiroyers  of  peetUenÜal  dUeasee. 

S.  60:  Wken  you  gei  air  and  waier  systematieaUg  purifiedy 
you  kave  not  oniy  begun^  kut  you  kate  adeanced  far  in  ike  work 
of  saniiary  reform. 

(S.  25:  Wir  müssen  wünschen  cu  wissen,  in  wie  weit  die 
Sterblichkeit  einzelner  Localitaten  abhängt  von  besonderen  Todes- 
Ursachen,  in  wie  weit  sie  abhängt  von  yermeidlichen  nnd  unver- 
meidlichen Krankheiten,  in  wie  weit  sie  abhängt  von  epidemi- 
schen Ursachen  u.  s.  w. Die  gradiurte  Scala  der  Tedten- 

register,  dieser  erste  rohe  Barometer  der  öffentlichen  Gresnadheit, 
beantwortet  diese  Fragen  nicht;  sie  fingt  nur  an  nach  ihnen  xn 
fragen,  und  auf  der  Grundlage  von  Thatsachen,  die  in  einer  gro- 
£aen  Verschiedenheit  von  Localitaten  beobachtet  sind,  gestattet 
sie,  einige  derselben  mehr  oder  weniger  genau  zu  beantworten. 
Aber  es  ist  möglich,  die  meisten  derselben  zu  beantworten  auf 
Grund  der  Berichte  des  General-Begistrators,  —  welche  so  ein- 
gerichtet sind,  daüs  sie  gestatten,  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Sterblichkeit  bei  allen  Krankheitsarsachen  abzuleiten  aus  einer 
unendlichen  Verschiedenheit  einzelner  Fälle,  die  so  vielfach  sind, 
dafs  die  Möglichkeit  von  Irrthümem  durch  zufallige  Abweichon- 
gen  sich  auf  ein  Minimum  reducirt. 

Mit  Hülfe  dieser  magischen  Zahlen  hat  die  moderne  Sani- 
täts -Wissenschaft  sich  erhoben  aus  dem  Stande  eines  hypothe- 
tischen Fürwahrhaltens  und  ist  geworden  ein  streng  indactiver 
und  auf  gegliedertem  Raisonnement  ruhender  Zweig  unseres  Wis- 
sens, fulsend  auf  der  festen  Grundlage  der  Erfahrung.  £&  ist 
nicht  mehr  eine  blofs  dogmatische  Behauptung  allgemeiner  Sätze 
der  Physiologie,  oder  ein  Tasten  im  Dunkeln  nach  den  Gesetzen 
der  epidemischen  Krankheiten,  sondern  eine  soigfältige  Unter- 
suchung nach  den  wirklichen  Bedingungen,  unter  welchen  diese 
Krankheiten  entstehen.  Unter  diesen  Bedingung«!  aber  haben 
zwei    eine    so    unermefslich    ausgedehnte  Anwendung  gefunden, 
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daüs  man  sie  die  swei  wahren  Factoren  beinahe  aller  epidemischen 
und  einer  groüsen  Anzahl  chronischer  Krankheiten  nennen  kann. 
Diese  zwei  Faotoren  als  die  Grundlage  des  bei  Weitem  gröfsten 
Theils  der  modernen  Wissenschaft:  die  Verhütung  von 
Krankheiten,  sind  Luft  and  Wasser,  wenn  sie  yerunreinigt 
sind  mit  den  abgelebten  Produkten  des  menschlichen  Körpers 
oder  mit  den  in  Zersetzung  befindlichen  organischen  Substanzen. 

S.  27:  Dieselben  Eigenschaften  der  Luft  und  des  Wassers, 
die  sie  zu  Dienern  des  Lebens  machen,  verwandeln  sie,  wenn 
sie  gemüsbraucht  werden,  in  Werkzeuge  des  Todes. 

S.  30:  Luft  und  Wasser  sind  zugleich  die  Erzeuger  und  die 
Zerstörer  der  pestartigen  Krankheiten. 

S.  60:  Wenn  man  Luft  und  Wasser  systematisch  reinigt, 
dann  hat  man  das  Werk  der  Sanitatsreform  nicht  blofs  angefan- 
gen, sondern  ist  darin  weit  vorgeschritten.) 

Wir  verlangen  nicht)  da£s  der  Staat  den  Armen  ernähre; 
im  GegenUieil,  der  Mensch  soll' nur  das  Brod  essen,  das  er  selbst 
erwirbt;  das  erheischt  schon  das  Selbstgefühl  seiner  Unabhän- 
gigkeit und  Freiheit  Aber  der  Staat  mufs  sorgen,  dafs 
ihm  die  zwei  Hauptbedürfnisse  des  Lebens,  Luft  und 
Wasser,  welche  die  Natur  unent^eltlidi  und  rein  giebt,  nicht 
verdorben  werden. 

Dies  ist  Sache  des  Staats,  und  des  Staats  allein,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  dafs  sie  nicht  das  besondere  Eigenthum  eines 
Individuums  sind  oder  sein,  können.  Meine  Eleider,  mein  Haus- 
rath  sind  mein  besonderes  Eigenthum,  denn  ich  habe  sie  mir 
erworben;  ich  kann  daher  mit  ihnen  schalten  und  walten  wie 
ich  will.  Lnft  und  Wasser  sind  Gemeingut,  das  die  Natur 
giebt  und  der  Staat,  die  allgemeine  Macht,  beaufsichtigen 
mnfs. 

Bei  reiner  Luft  und  reinem  Wasser  sind  Seuchen  unmög- 
lich. Die  Prophylaxis  hat  daher  zu  zeigen,  wie  beide  gereinigt 
werden  können.  Am  sichersten  werden  wir  gehen,  wenn  wir 
beachten,  wie  die  Natur  diesen  Zweck  erreicht. 

Der  Sauerstoff  verbindet  sich  fast  mit  allen  einfachen  Stof- 
fen; der  Proceis,  durch  welchen  die  Natur  diesen  Zweck  er- 
reidit,  ist  die  Oxydation.  Sowohl  in  der  lebenden  als  in  der 
todten  oi^anischen  Substanz  ist  das  Sauerstoffgas  der  grolse  Bild- 
ner und  Verwandler,  zugleich  der  Zerstörer  und  der  Erhalter  der 
Natur,  der  Diener,  der  lebende  Materie  in  todte,  todte  Materie 
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in  lebende  amwmiidelt  Ffir  dae  Lebendige  ist  er  der  Lebent- 
hwicb,  for  die  Todle  d«6  erste  Mittel  der  Anfl&saiBg.  So  lange 
dee  Tbier  lebt,  ist  Koblenainre  ein  Hauptprodnkt  seiner  lebra- 
digen  Abnutsong;  die  Oxydation  d^  Koble  d^  Gewebe  ist  tont 
notbwendige  Lebensbedingong.  Sobald  das  Tbier  stirbt,  beginnt 
eine  andere  Art  der  Oxydation;  die  Gewebe  faolen  nnd  werden 
baiqptsfiehlich  dnrdi  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  in  das  Bräeh  der 
unorganischen  Natur  xuruckgeföhrt.  Wenn  diese  Oxydation  in 
jedem  einzelnen  Fall  an  ihre  fidserste  Gränze  gekommea  ist, 
wenn  die  höheren  Oxydationsstufen  erreicht  sind,  dann  bxingt 
diese  Zersetzung  meistens  keine  GMahr  mehr.  Die  Gefahr  be- 
steht in  den  Zwischenstufen,  und  der  greise  Zweck  der  Reinigung 
von  Luft  und  Wasser  besteht  darin,  diesen  Oxydadonsprocefs 
zu  beschleunigen,  ihn  nber  die  gefÜhilicben  Stufen  schnell  hin- 
wegzufahren, auf  welchen  sch&dlicbe  Emanationen,  giftige  Grase 
gebildet  werden.  Wie  thut  dies  die  Natur?  Dadurch,  daüs  sie 
den  OxydationsprooeOs  erleiditert  durch  die  Ausbreitung  und  Zer- 
streuung der  Atome,  so  dafs  ne  mit  dem  grölsten  Theil  Sauer- 
stoff in  Berührung  kommen  können,  und  in  der  Form,  die  am 
günstigsten  ist  für  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  den  zerüaUen- 
den  Körper.  Das  Ozon  bat  dftbei  einen  wichtigen  Antheil.  Alle 
Verbindungen  von  Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  gehen 
auf  einander  folgende  Oxydationsstufen  durch,  bis  die  Sti<^toff- 
substanzen  den  Zustand  von  Ammonium  öder  Salpetersäure,  die 
Kohlenstoffsubstanzen  den  der  Kohlensaure,  die  Wasserstc^sub- 
stanzen  den  des  Wassers  erreicht  haben.  In  dieser  Form  sind 
sie  fähig,  von  den  Pflanzen  aufgenommen  zu  werden,  welche 
den  Procefs  umkehren,  indem-  sie  diese  verschiedenen  Verbin- 
dungen des  Sauerstoffs  zerlegen,  diese  Oxydationen  des  Stick- 
stoffs, des  Kohlenstoffs  und  des  Wasserstoffs,  und  so  den  Sauer- 
stoff wieder  frei  machen,  um  sein  Werk  in  der  Natur  zu  ver- 
richten als  ein  Theil  der  Atmosphäre.  Das  ist  das  groise  Ge- 
setz, welches  die  Veränderungen  in  der  Natur  beherrscht,  und 
dieses  Gesetz  das  erstannenswürdige,  wichtige  Resultat  der  neue- 
ren Wissenschaft.  Dafs  die  Thiere  bestfindig  durch  Respiration 
und  auf  anderem  Wege  Kohlensäure  und  Wasser  erzeugen,  nebst 
verschiedenen  Stickstoffsubstanzen,  besonders  Ammonium,  wäh- 
rend dagegen  die  Pflanzen  diese  Stoffe  beständig  in  ihre  Gewebe 
aufnehmen  und  der  Atmosphäre  die  Stoffe  wiedergeben,  welche 
die  thierische  Respiration  und  Abnutzung  ihr  entzogen  hatten. 
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Wenn  wir  nim  bedenk^i,  wie  ungeheuer  grob  die  Anzahl 
der  Menschen  und  Thiere  ist,  welche  auf  der  Erde  leben  und 
athmen  trad  also  Kohlensäure  an  die  Atmosph&re  abgeben,  dann 
mn£s  die  Menge  der  auf  diese  Weise  gebildeten  KohlensSure  un- 
geheuer sein.  (Ghairdner  kam  nach  einer  nur  ungefähren  Schät- 
zung auf  zwei  Billionen  EubikzoUe  in  der  Stunde.)  Dennoch 
igt  die  Menge  derselben,  die  wir  in  der  Atmosphäre  entdecken, 
Terhältnirsmäfsig  nur  sehr  gering.  Nach  Pettenkofers  Angabe 
unterliegt  ihr  Gehalt  in  der  freien  Luft  nur  Schwankungen  von 
4  bis  6  Zehntausend -Yolumtheilen  (s.  sein  Werk  über  den  Luft- 
wachst.  S.  75).*  Wie  grofs  mufs  daher  die  Macht  der  Vege- 
tation sein,  die  sie  in  den  Stand  setzt,  alle  diese  Kohlensäure 
zu  zerlegen,  um  die  grolse  Menge  Sauerstoff  frei  zu  machen,  die 
wir  in  der  Atmosphäre  finden?  Sie  beträgt  ja,  wie  wir  wissen, 
den  fünften  Theil  des  ganzen  Luftmeeres,  20,9  in  100  Raum- 
theilen.  Und  wie  bedeutend  muHs  dabei  der  Procefs  sein,  der 
in  der  Luft  stattfindet!  Damit  diese  Zersetzung  ohne  Unterbre- 
chung stattfinden  könne,  mfissen  die  Elemente  der  organischen 
Wesen  zu  jeder  Stunde  sowohl  von  Luft  als  Wasser  durchdrun- 
gen werden,  denn  sowohl  die  Luft  als  das  Wasses  sind  dabei 
thätig.  Die  Luft  wirkt  dabei  durch  das  bekannte  Gesetz  der 
Diffusion  der  Gase.  Nach  diesem  Gesetze  kommen  zwei  Gase 
nie  mit  einander  in  Berührung,  ohne  dafs  ihre  Elemente  sich 
innig,  jedoch  nur  mechanisch  mischen.  Dieses  Gesetz  ist  eines 
der  groüsen  Geheimnisse  im  Haushalt  der  Nilttur.  Beständig  und 
unvermeidlich  findet  Oxydation  statt,  und  der  Sauerstoff  wird 
gleichmäfsig  diffundirt,  denn  wo  immer  in  der  Natur  zwei  Gase 
mit  einander  in  Berührung  kommen,  vermengen  sie  sich  innig 
mit  einander.  Das  Wasser  dagegen  thut  das  Seinige,  indem  es 
den  Sauerstoff  herbeibringt,  hauptsächlich  durch  die  Luft,  die  es 
enthält  Daraus  geht  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  dafs  sich  Luft 
im  Wasser  befindet.  Wasser  mufs  Luft  enthalten,  sonst  kann  es 
bei  dem  Werke  der  Oxydation  nicht  mit  wirksam  sein.  Wo- 
durch wird  dies  sicher  erreicht?  Durch  die  beständige  Bewegung 
des  Wassers.  Darum  bewegt  sich  der  strömende  Flufs,  darum 
bewegt  sich  der  nie  ruhende  Ocean,  in  dem  das  Wasser  durch 
die  G^ezeiten  hin  und  her  geschleudert  wird,  darum  steigen  die 
Dämpfe  in  die  Höhe  und  fallen  wieder  nieder  auf  die  Erde  als 
Begen  und  Thau.  Durch  alle  diese  verschiedenen  Bewegungen 
werden   diese   enormen   Wassermassen    unvermeidlich   mit   Luft 
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geflfitdgt  and  dadurch  beffihigt,   ihren  Andieil  su  vemcbten  im 
groÜBeu  Werite  der  Oxydation. 

AoÜBer  diesen  giebt  es  noch  ein  drittes  wichliges  Agens,  ond 
dieses  ist  der  Boden,  die  Erde.  Der  Boden  iat  erstlidi  ein 
Filter  für  das  Wasser,  wie  jeder  weils,  er  filtrirt.  das  Wawer 
von  mechanischen  Unreinheiten.  Aber  er  that  mehr,  er  ozydirt 
und  reinigt  das  Wasser  wirklich.  Er  hat  eine  grofse  Neigung, 
Sauerstoff  aus  der  Atmosphfire  anzuziehen. 

Schon  aus  Schübler's  (Schweigger's  J.  f.  Chemie  a. 
Phys.  Bd.  38,  S.  143)  Versuchen  wissen  wir,  daCs  Sauerstoff  von 
vielen  unorganischen  Körpern  absorbirt  wird.  Nach  ihm  wur- 
den binnen  30  Tagen  aus  15  Kubikzoll  atmosphärischer  Luft 
von  1000  Gran  Quarzsand  0,94,  von  Gipserde  0,4o,  von  Kalksand 
0,84,  von  lettenartigem  Thon  1,59,  von  kohlensaurem  Kalk  1,^ 
von  Gartenerde  2,6o  und  von  Humus  3,04  Kubikzoll  Sauerstoff- 
gas  angenommen. 

Der  aufgenommene  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  dem  Koh- 
lenstoff des  Humus  zu  Kohlensaure,  mit  dem  Stickstoff  dessel- 
ben zu  Salpetersäure. 

Liebig  hat  in  dieser  Hinsicht  unser  Wissen  sehr  gefördert, 
auch  hat  Dr.  Angus  Smith  von  Manchester  (Report  oftke  Bri- 
tish Association  of  Science  for  1851  und  Second  Report  of  Ihe 
Metropolitan  Sanitary  Commission  S.  121)  gezeigt,  daCs  der  Boden 
eine  grofse  Neigung  hat,  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  anzu- 
ziehen und  stets  einen  grofsen  Yorrath  Sauerstoff  bereit  hat,  um 
ihn  dem  Wasser  und  allem  organischen  Abfall,  der  mit  dem 
Wasser  in  den  Boden  gedrungen  ist,  mitzutheilen.  Dadurch  ge- 
schieht es,  dais  jeder  faulende  Körper,  der  in  den  Boden  gelangt, 
schnell  durch  die  Stufe  der  Fäulnüs  hindurchgefühlt  wird,  mit 
anderen  Worten,  dais  er  aufhört  zu  faulen  und  seinen  Geruch 
verliert  durch  die  Berührung  mit  diesem  kräftigsten  Desinfections- 
mittel.  Dr.  Smith  zeigt,  daXs  es  dadurch  in  hohem  Grade  ver- 
hütet wird,  dafs  der  Untergrund  unserer  Städte  und  Dörfer  in 
eine  grofse  Masse  verwesender  organischen  Substanzen  verwan- 
delt werde,  was  sonst  unvermeidlich  geschehen  würde.  Dadurch 
kann  man  auch,  wenn  man  tief  genug  gräbt,  immer  sehr  reines 
Wasser  bekommen;  denn  so  grofs  ist  die  Neigung  der  oberen 
Schiebten  des  Bodens,  die  Substanzen,  die  hineingelangen,  2u 
oxydiren  und  sie  zugleich  zu  filtriren  und  von  allen  Beimischun- 
gen zu  reinigen,  dafs  das  Wasser,  nachdem  es  durch  eine  genügend 
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dicke  Rinde  dieses  naturlidieB ,  oxjdirenden  Filters  hindoreh* 
gedrangen  ist,  reiner  henrorkommt  als  Regenwasser,  denn  es  ist 
befreit  von  den  Koklenstoff-,  Stickstoff-  und  Seh weM- Bestand- 
theüen,  welche  das  R^enwasser  in  der  N&he  grofser  Stfidte 
immer  mit  herabfujirt 

Die  Natur  reinigt  also  Luft  und  Wasser  dadurch,  dafe: 

1)  stets  die  nothwendige  Menge  Sauerstoff  herbe^eschafft 
wird; 

2)  dadorch,  dafs  dieser  vermittelst  Diffundirung  der  Oase 
mit  allen  Atomen  der  zu  ^oxjdirenden  Substanz,  des  zu  oxydi» 
renden  Gases  in  die  innigste  Verbindung  treten  kann. 


a)  Sor^  fir  reine  Luft. 

Was  müssen  wir  also  thun,  da  ddrch  die  organischen  Pro- 
cesse  unseres  licbens  die  Luft  um  uns  herum  mit  Jeder  Stunde, 
ja  mit  jeder  Minute  verunreiaigt  wird,  wenn  wir  audi  sonst  in 
jeder  Hinsicht  die  größtmögliche  Reinlichkeit  in  Acht  nehmen? 

Die  Wohnungen  der  Menschen. 

Die  Wohnung  soll  für  den  Menschen  der  Ort  sein,  der  ihn 
▼or  den  nachtheiligen  Einflüssen  der  Aufsenwelt  schützt,  der 
Hitze  und  Kälte,  Sonne  und  Regen  von  ihm  abwehrt.  Statt  ejn 
Schntzort  zu  sein,  ist  aber  theils  durch  Noth,  theils  durch  Un- 
kunde  die  Wohnung  der  Ort  geworden,  der  leider  nur  zu  oft 
s^e  furchtbarsten  Krankheiten,  Seuchen,  Schwindsucht  und  an- 
dere unzweideutig  erzeugt 

Die  Wohnungen,  zumal  aus  der  älteren  Zeit,  und  die  der 
Armen  und  geringeren  Burgerklasse  sind  in  vielen,  und  zwar 
den  wichtigsten  Rücksichten  für  die  Gesundheit  nachtheilig.  Die 
meisten  Menschen  wohnen  nicht  in  eigenen  Häusern,  sondern 
miethen  sie  von  den  Eigenthümern.  Wenn  es  billig  ist,  dafs  der 
Besitzer  davon  Zinsen  zieht,  eben  so  billig  und  unerläTslich  ist  est, 
dafe  er  diese  Zinsen  nicht  ziehe  auf  Kosten  der  Gesundheit  der 
Bewohner,  wie  es  leider  nur  zu  oft  der  Fall  ist«  Das  Haus  soU 
ein  Obdach  sein,  das  ihm  Buhe  und  Schutz  gegen  die  Witterung 
gewährt;  aber  vielmals  ist  es  ein  Ort,  wo  der  Bewohner  langr 
sam,  aber  sicher  seine  Gesundheit  einbüfst.     Man  straft  den 
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Dieb,  weil  er  stiehlt;  aber  das  OesCohlene  kann  ersetst  werden. 
Die  gestohlene  Oesnndheit  ist  nnersetslich. 

Der  Staat  sdieat  sieh  in  solchen  PftHen  einzuschreiten,  am 
keine  Privatrechte  zu  verleteen.  Er  bcaocht  das  andi  gar  nidit 
Belehrung  des  Publikums  ist  hier  der  richtige  und  sicher  zum 
Ziele  fahrende  Weg.  Die  Regiemag  hat  durchaoB  nicht  nothig, 
selbst  MaafiBregeln  m  ergreifen;  sie  hat  nur  das  Publikum  za 
belehren,  und  das  ist  ihre  Pflicht  Dazu  genagt  es,  im  Regie* 
mngs-  oder  einem  andern  angesehenen  Blatt  bekannt  m  machen 
und  j&hriieh  zu  wiederholen,  dafs  sie  es  zum  Sdratz  der  allge- 
meinen Gesundheit  pfliehlmifiiig  erachte,  die  Einwohner  aaHm^- 
sam  zu  machen  auf  die  Erfordernisse  einer  gesunden  Wohnung, 
hierin  bestehend: 

Dafs  ein  Haus  trocken,  zugfingpUeh  für  Licht  und  Luft  sein 
müsse,  dafs  es  gutes  Trinkwasser  liefern  und  einen  genügenden 
Abfluls  für  unreines,  verbrauchtes  Wasser  und  ür  AnswurfestofPe 
darbieten  mftsse; 

dafis  jedes  Hau»,  welehes  diesen  Anfordenmgen  nicht  ent- 
spridit,  f&r  die  Gesundheit  schAdtsch  und  daher  WM!l9dos  ist 
Eine  solche  Mittheilung  ist  vollkommen  genügend,  um  den  ge- 
wünschten Zweck  zu  erreichen.  Niemand  wird  so  thöricht  sein 
eine  Wohnung  zu  miethen,  wenn  er  voraussetzen  kann,  dails  er 
darin  seine  Gesundheit  einbüfsen  wird,  uifd  die  ^sitzer  schlech- 
ter Häuser  werden  ohne  Weiteres  Äe  Kothwendigkeit  einsehen, 
ihre  Wohnungen  zu  verbessern» 

Ist  das  Haus  das  Dominium,  wo  der  Wille  des:  Mdividuums 
herrschen  kann  und  darf,  der  Staat  hat  Über  die  Einriciilung  des- 
selben nichtsdestoweniger  mitzusprechen.  Jedermann  whrd  zo- 
geben, dafs  der  Staat  zusehen  mu£s,  ob  die  Söfaornsteine  so  ein- 
gerichtet werden,  dafs  sie  keine  Peuersg^fahr  ^reranlassen.  -Noch 
viel  wichtiger  ist  die  Aufsicht  de»  Staats  in  hygieinischer  Hin- 
sicht Peuersgefahr  droht  nur  ausnaihinweise,  hyglennoche  Uebel 
jeden  T^,  jede  Stunde. 

Die  Wohnung  mufe  so  gebaut  sein,  dafs  bei  gehGrigeir  Rein- 
lichkeit die  Luft  in  ihr  gut  sein  kann;  die  Zimmer  müssen  also 
grofs  und  hoch  genug  sein  uild  den  i'egehn&fisigen  Zuftufe  fHscber 
Luft  ermöglichen.  M.  Pettenkofer  sagt  (Ueber  den  Luftwech- 
sel u.  8.  w.,  S.  7S}:  Man  kann  als  Durchschnitt  annehmen,  dals 
ein  Mensch  von  mittlerer  Grofse  in  der  Minute  5  Liter  Luft  aos- 
athmet,  welche  4  Procent  Kohlens&ure  ent}»iät  Hieraus  berechnen 
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sieh  für  eine  Stande  300  Liter  Luft  mit  12  Liter  Eohlensfiure. 
Die  Ausscheidaog  von  Kohlensäure  durch  die  Haut  ist  sehr  ge- 
ring, während  durch  diese  mehr  Wasser  als  durch  die  Lungen 
austritt. 

Nun  müssen  wir  aber  noch  &e  Yerunreinigung  in  Anschlag 
bringen,  welche  die  Luft  durdb  die  Perspiration  erleidet,  und 
^welche  yielleidit  die  gefahrlichste  ist.  Wir  haben  darüber  öfter 
gesprochen,  und  daher  möge  hier  ihre  Andeutimg  genügen. 

Nun  verlangt  Pettenkofer  (1.  c.  S.  85):  Wenn  ein  Mensch 
oder  eine  Aiaahl  Ton  Menschen  in  einem  geschlossenen  Räume 
aüimen,  so  müssen  wir  in  diesem  Räume  das  200  fache  Volum 
der  ausgeathmeten  Luft  an  frischer  Luft  in  jedem  2ieitmomente 
zufuhren,  wenn  die  Luft  im  Räume  stets  gut  bleiben  soll.  Wenn 
hiernach  ein  Mensch  stündlich  300  Liter  Luft  in  einem  Zimmer 
ausathmet,  so  müssen  demselben  in  dieser  Zeit  60,000  Liter  oder 
60  Kubikmeter  frischer  Luft  zugeführt  werden.  So  enorm  diese 
Menge  ersd&eint,  so  hat  sie  sich  in  der  Pra^ds  dennoch  eis  un- 
umgänglich nothwendig  und  als  richtig  bemessen  erwiesen.  Man 
ist  in  Frankreich  auf  ganz  anderem  Wege  als  ich  zur  nämlichen 
Grdüse  gelangt  Man  hat  in  einigen  Spitälern  von  Paris  Venti- 
lations* Apparate  angewendet,  welche  mit  mechanischer  Kraft  Luft 
in  die  Krankensäle  eintreiben.  Die  Menge  der  in  den  Röhren 
einströmenden  Luft  kann  mit  Anemometern  sehr  genau  gemes- 
sen werden.  Man  war  Anfwags  sehr  unsicher  darüber,  wie  viel 
frische  Luft  man  für  einen  Kranken  in  der  Stube  verlangen  soll. 
Anfangs  glaubte  man,  10  Kubikmeter  (400  Kubikfufs)  in  der 
Stunde  könnten  für  1  Kranken  hinreichend  sein,'  es  zeigte  sich 
aber!,  dafs  bei  dieser  Ventilatic»!  die  Luff  in  den  Sälen  einen 
sehr  üblen  .Oeruch  hatte.  Man  stieg  auf  das  Doppelte  —  aber 
das  Resultat  war  nicht  viel  besser.  Bndlich  entschlofs  man  sich 
so  kräftig  zu  ventiliren,  bis  die  Luft  in  den  Släen  rein  blieb, 
gleichviel,  welche  Mengen  frischer  Luft  man  dstxa  brauchen  würde, 
und  nun  bestimmte  man  die  Menge  Luft,  welche  unter  diesen 
Umständen  in  die  Säle  einströmte.  Man  fand,  dafs  60  Kubik- 
meter per  Stunde  und  Kranken  nothwendig  waren,  um  die  Luft 
gut  zu  erhalten.  Diese  60  Kubikmeter  Luft  per  Stunde  und 
Kranken  werden  nun  in  Frankreich  unabänderlich  von  jedem 
Ventilations-Apparate  als  Minimum  gefordert. 

Die  Natur  kann  jede  verlorene  M^nge  Sauerstoff  ersetzen, 
ihr  Yorrath    ist    unerschöpflich,    das  günze  Luftmeer  ist  dazu 
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vorhanden.  Unsere  Wohnungen  sind  geschlossene  Rfiume,  die 
nur  eine  bestimmte  Menge  Lull  und  in  dieser  eine  bestimmte 
Menge  Sauerstoff  enthalten.  Wenn  diese  verbranefat  ist,  was 
unser  Geruchssinn  uns  nncweideutig  zu  erkennen  giebt,  dann 
müssen  wir  aus  dem  allgemeinen  Luftmeer  der  Atmo^h&re  einen 
neuen  Vorrath  herbeischaffen,  und  daca  dient  die  Ventilation. 
Wir  wissen  sehr  wohl,  dais  es  bei  den  bestehenden  socialen  Ter- 
h&ltnissen  unmöglich  ist,  den  Forderungen  Pettenkofers  voll- 
kommen zu  genfigen.  Wir  sind  'durchaus  keine  Utopisten.  Den- 
noch haben  wir  seine  S&tze  hier  bestimmt  ausgesprochen,  damit 
es  je  länger  je  mehr  mnem  jeden  deutlich  werde,  was  der  Mensch 
in  seiaer  Wohnung  bedarf,  um  gesund  zu  sein  und  zu  blähen. 

Bis  jetzt  müssen  wir  uns  daher  mit  den  Wobnongen  be- 
gnügen wie  sie  sind,  wenn  sie  nicht  grade  im  Widersprache  mit 
der  Hygieine  sind,  und  in  ihr  die  einfache  Ventilation  anwenden, 
die  uns  zu  Gebote  steht 

Luftwechsel  wird  erzeugt  durch  Differenz  in  der  Tempera- 
tur und  durch  Bewegung  der  Luft 

Gleichzeitiges  Oeffnen  von  Thüren  und  Fenstern  ist  immer 
nöthig,  um  einen  genügenden  Luftstrom  zu  erzeugen  und  genügt 
im  Winter  meistens  durch  die  Temperaturdifferenz.  Im  Sommer 
wird  es  oft  nöthig  sein,  durch  schnelles  Hin-  und  Herbewegen 
der  offenen  Thüre  Zug  zu  erzeugen. 

Zimmer,  die  von  vielen  Menschen  bewohnt  werden,  müssen 
öfter  am  Tage  krftftig  ventilirt  werden,  zumal  aber  die  SchUf- 
zimmer. 

Oefen,  die  in  der  Stube  geheizt  werden^  sind  gute  Venti- 
latoren, doch  sagt  Pettenkofer  ('S.  94),  daJs  der  Zug  des 
Ofens  für  einen  einzelnen  Menschan  eine  wesentliche  Bedeutung 
hat,  aber  da&  für  eine  .gröfsere  Anzahl  von  Menschen,  von  denen 
jeder  60  Kubikmeter  per  Stunde .  bedarf,  sein  Werth  zur  Bedeu- 
tungslosigkeit herabsinkt. 

Gewils  ist  es.  unerreichbar,  alle  unzweckmfiTMgen  Hüuser 
niedere nreifsen  und  dafür  neue  zu  erbauen,  aber  bei  den  Woh- 
nungen der  eigentlichen  Arm«^  ist  diese  Forderung-  nicht  mehr 
abzuweisen  und  in  manchen  StSAten  nnd  Städten  hat  niian  schon 
damit  angefangen,  weil  man  die  unvermeidliche  Notliwendigkeit 
einsah. 

Arme  werden  überall  theils  von  den  Behörden,  theils  von 
den  kirchlichen  Gemeinden  unterstützt,  und  ihr  Unterhalt  kostet 
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jährlich  hedeutende  Summen.  Die  sogenannte  öfFenÜiche  Wohl- 
thätigkeit  fugte  durch  Ahnosen  das  Ihrige  hinzu.  Man  hat  all- 
mählig  eingesehen,  daXs  diese  öffentliche  Wohlthätigkeit  nicht 
^wohl  thut,  und  statt  dem  Pauperismus  zu  wehren,  ihn  hegte. 
Man  hat  daher  diese  Summen  hesser  anzuwenden  gelernt,  und 
es  freut  uns,  mittheilen  zu  können,  was  hei  uns  im  Haag  ge- 
schieht. 

Statt  geldliche  Unterstützung  an  ihre  Armen  zu  gehen,  hat 
die  reformirte  Gemeinde  Häuser  bauen  lassen  von  geringem  Um- 
fang, aber  zweckmäfsig  gebaut;  vor  jedem  Häuschen  befindet 
sich  ein  Rasenplatz  zum  Bleichen  der  Wäsche.  In  jedem  dieser 
Häuschen  wohnt  eine  Familie  unentgeltlich,  steht  aber  unter  Auf- 
sicht der  Armenversorger.  Dadurch  wird  Armuth  gewehrt  und 
Reinlichkeit,  Thätigkeit  und  Sittlichkeit  gefordert. 

Ein  zweites  Unternehmen  geht  von  Privatpersonen  aus,  die 
auf  mäfsige  Zinsen  ein  Kapital  zusammenbrachten  und  dafür  Woh- 
nungen für  Handwerker  und  überhaupt  für  die  arbeitenden  Ellas- 
sen bauen  liefsen,  dm  darin  für  eine  sehr  mäfsige  Miethe  gut 
und  besser  wohnen  als  irgendwo  anders.  Dieses  Unternehmen 
ist  als  vollkommen  gelungen  zu  betrachten.  Es  werden  immer 
mehr  von  diesen  Häusern  gebaut,  sie  haben  ein  angenehmes 
Aeufsere  und  vor  jedem  derselben  befindet  sich  ein  hübsches 
Gärtchen. 

In  den  Häusern  der  Armuth,  wie  sie  meistens  noch  beste- 
hen, ist  die  Quelle  der  meisten,  ja  wir  glauben  fast  aller  Seu- 
chen zu  suchen.  Wie  es  in  solchen  Hütten  des  Elends  aussieht, 
ist  freilich  vielen  bekannt,  dennoch  führen  wir  einiges  hierauf 
Bezügliche  an,  um  unseren  Ausspruch  vollkommen  zu  begründen. 

Weld  berichtet  (siehe  Gairdner,  S.  81),  dafs  in  einem 
der  besten  Theile  Londons,  im  Kirchsprengel  genannt  St,  Geor- 
ge's  Hannover  Square,  1465  Handwerker- Familien  wohnen,  die 
zu  ihrem  Aufenthalt  nur  2175  Stuben  und  2510  Betten  hatten. 
929  von  diesen  Familien  hatten  nur  1  Zimmer  zur  Wohnung; 
408  Familien  hatten  2  Zimmer;  94  hatten  3  Zimmer;  17  hatten 
4;  8  hatten  5  Zimmer.  Von  623  dieser  Familien  hatte  jede  nur 
1  Bett;  von  638  jede  2  Betten;  von  154  jede  3  Betten;  von  21 
jede  4  Betten;  von  8  jede  5  Betten;  von  3  hatte  jede  6  Betten; 
eine  einzige  hatte  7  Betten;  und  in  7  Wohnungen  war  gar  kein 
Bett  vorhanden. 

35 
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Joseph  Toynbee,  der  Annenarzt,  berichtet  darüber  onter 
anderem  Folgendes:  ^Den  Zustand  finde  ich  sowohl  in  Hinsicht 
der  Moralität  als  der  der  Gesundheit  zuweilen  erschrecklich.  Ich 
behandle  jetzt  eine  Familie,  von  welcher  der  Vater,  gegen  50  Jahre 
alt,  die  Mutter,  ungeüäbr  von  demselben  Alter,  ein  erwachsener 
Sohn  von  etwa  20  Jahren,  der  an  Schwindsucht  leidet,  und  eine 
Tochter,  die  an  einem  scrophulösen  Leiden  der  Kinnlade  und 
Kehle,  wofür  ich  sie  behandle,  daniederliegt,  und  ein  Kind,  alle 
in  demselben  Bette  schlafen,  in  einer  Stube,  worin  der  Vater 
mit  drei  oder  vier  Gehulfen  als  Schneider  den  ganzen  Tag  und 
oft  bis  in  die  spate  Nacht  bei  Kerzenlicht  arbeitet. 

Die  Stuben  sind  so  elend  und  so  beklommen,  daljs  ich  zu 
meinem  eigenen  Schutze  verpflichtet  bin,  während  meines  Be- 
suches die  Fenster  öffnen  zu  lassen.  Sie  sind  nicht  blofs  be* 
klommen  durch  Mensohenüberfüllung,  sondern  sind  erfüllt  mit 
schädlichen  Dünsten.  Die  gewöhnliche  Quelle  dieser  Gestanke, 
so  weit  man  entdecken  kann,  ist  Schwefelwasserstoffgas,  das 
deutlich  aus  den  Abtritten  stammt  und  aus  vernachlässigten  Ab- 
zugsröhren. Diese  Gestänke  reichen  oft  ^is  oben  in's  Haus. 
Sie  sind  bei  u^anchem  Wetter  selbst  für  die  Bewohner  unerträg- 
lich, die  sonst  das  Vorhandensein  des  gewöhnlichen  Gestanks 
kaum  noch  bemerken.  Die  Elleider  der  armen  Leute,  die  in  die- 
sen Wohnungen  hausen,  bekommen  einen  solchen  Geruch,  dafs 
ich  einen  Patienten  gekannt  habe,  der  in  einem  Zimmer  nur 
wenige  Minuten  verweilte  und  darin  einen  solchen  Gestank  zu- 
ruckliefs,  daCs  man  verpflichtet  war,  die  Fenster  zu  öffnen  und 
es  formlich  zu  ventiliren  (^Health  of  Totpns  Commission,  First 
Report,  voi  j,  pp.  67,  68)." 

Diese  MenschenüberfüUung  und  dieser  M&ugel  an  Ventila- 
tion ist  aber  nicht  immer  eine  Folge  der  äiifsersten  Armuth.  £s 
ist  erwiesen,  dals  Handwerker  und  andere,  die  ein  gutes  Wochen- 
geld verdienten  und  mehr  hätten  bezahlen  können  wenn  bessere 
Wohnungen  zu  haben  gewesen  wären,  nur  deshalb  dort  wohn- 
ten, weil  sie  nahe  bei  ihrer  Werkstätte  sein  mulsten,  und  weil 
die  Behörde  es  hatte  geschehen  lassen,  dafs  diese  elenden  Häu- 
ser in  solchen  Zustand  kommen  konnten. 

Von  100  Familien,  welche  Toynbee  behandelte,  waren 
212  Mitglieder  krank  an  allerlei  Uebeln  in  verschiedenen  Stadien 
und  251  waren  schon  gestorben. 
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Alle  diese  Menschen  wohnten  schlecht  und  bezahlten  den- 
noch ihre  elende  Wohnung  mit  verhältnifsmäfsig  hoben  Preisen, 
wofür  mAn  gesunde  Wohnungen  hätte  haben  können.  Diese 
konnte  man  kaum  menschliche  Wohnungen  nennen,  so  dafs  viele 
die  Hälfte  der  Ihrigen  verloren  und  durch  Krankheiten  verarm- 
ten, die  man  vollkommen  hätte  verhüten  können. 

John  Liddle,  der  Armenarzt  von  der  Whitechapel- Union, 
berichtet,  dafs  er  im  ersten  Jahre  seines  Dienstes,  1838,  986 
Krankheitsfälle  behandelt  habe,  welche  Zahl  aber  in  den  folgen- 
den Jahren  bald  auf  2500  stieg.  Schon  im  Jahre  1839  ergab 
es  sich,  dafe  das  mittlere  Alter  aller  Handwerker,  did  im  gan- 
zen Distrikte  von  Whitechapel  starben,  nur  25  Jahre  war,  und 
dafs  ungefähr  die  Hälfte  der  Kinder  vor  dem  zehnten  Jahre 
starb. 

Die  Stuben  waren  gewöhnlich  12  Fufs  lang  und  8  Fufs  breit, 
die  Höhe  der  Decke  betrug  selten  über  8  Fufs.  In  manchen  der 
Dachstuben  konnte  ich  nicht  aufrecht  stehen.  In  diesen  Stuben 
wohnten  durchschnittlich  5  Menschen;  das  giebt  für  jeden  153  Ku- 
bikfufs  Luft.  Das  ist  nach  Gairdner  ungefähr  der  vierte  Theil 
des  absoluten  Minimums,  das  für  die  Gesundheit  eines  schlafen- 
den Menschen  erforderlich  ist. 

Aehnliche  Verhältnisse,  wie  die  hier  aus  London  geschil- 
derten, giebt  es  aber  nach  Gairdner  auch  in  Glasgow,  Edin- 
burgh, Liverpool,  Preston  und  den  meisten  grofsen  Städten  Eng- 
lands und  Schottlands;  selbst  in  kleineren  Städten  als  Leicester, 
Nottingham;  selbst  in  Turo  und  Liverton,  mitten  in  den  gesün- 
desten Districten,  sogar  in  kleinen  Dörfern  und  in  einzeln  ste- 
henden Pachthöfen. 

Und  in  welchem  Lande  und  welchem  Welttheile  fehlt  es  an 
traurigen  Beispielen  dieser  Art? 

Dafe  es  dahin  kommen  konnte,  ist  die  Folge  von  Unkunde 
und  Fahrlässigkeit.  Aber  allmählig  lernte  man  diese  Uebelstände 
kennen  und  wurde  überzeugt,  daXs  es  so  nicht  bleiben  durfle. 
In  vielen  Staaten  sind  daher  schon  wichtige  Schritte  zur  Ver- 
besaerung  geschehen;  in  keinem  jedoch  so  viel  als  in  England, 
weil  dort  durch  die  Berichte  des  General-Registrators  die  Sache 
der  ganzen  Nation  bekannt  und  daher  alle  Theile  derselben  von 
der  Nothwendigkeit  kräftiger  Hülfsmittel   durchdrungen  wurden. 

35* 
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Ueberall  wurden  daher  Gesundheits-Commissioaen  and  Gesund- 
heite 'Beamte  ernannt,  und  das  Parlament  erliefs  eine  Reihe  Ge- 
setze, um  das  grofse  Werk  zu  fordern.  Viele  Verbesserangen 
sind  dadurch  in's  Leben  getreten,  englische  Energie  wuXste  alle 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Das  glänzendste  Beispiel  in  die- 
ser äinsicht  gab  die  Stadt  Liverpool,  die  dazu  3  Millionen  Pfund 
SterUnge  verwandte.  Aber  die  Sterblichkeit,  welche  36  per  Mille 
betrug,  üel  auf  29,  dann  auf  26  und  im  Jahre  1860  auf  24,2. 
Freilich  war  das  ein  sehr  gesundes  Jahr.  Im  Ganzen  sterben 
jetzt  in  Liverpool  jährlich  3  —  4000  Menschen  weniger 
als   sonst. 

Gesunde  Luft  ist  in  Keilerwohnungen  schwer  zu  erlangen; 
sie  sind  daher  einer  besonders  genauen  Controlle  zu  unterwer- 
fen, und  wenn  sie  nicht  wenigstens  bis  zur  halben  Höhe  über  die 
Strafse  hervorragen,  durchaus  zu  verpönen. 

Betten  und  Bettzeug. 

Dieser  Gegenstand  ist  in  hjgieinischer  Hinsicht  noch  lange 
nicht  so  beachtet  worden  als  er  es  verdient,  aber  wir  nehmen 
keinen  Anstand,  ihn  für  einen  der  wichtigsten  in  Hinsicht  der 
Erzeugung  und  Verbreitung  von  Seuchen  zu  halten.  Unleugbar 
werden  durch  die  Perspiration  vermittelst  der  Haut  Stoffe  in 
Dunstform  aus  dem  Organismus  entfernt,  die  als  Excrete,  als 
Auswurfstoffe  zu  betrachten  sind.  Diese  Perspiration  geschieht 
in  der  Nacht  sehr  kräftig  und  es  kann  daher  nicht  ausbleiben, 
dafs  wenn  ein  Mensch  durchschnittlich  6 — 8  Stunden  auf  seinem 
Bett  liegt,  das  Bett  von  den  Perspirationsdünsten  durchdrungen 
werden  mufs.  Das  ist  selbst  bei  einem  vollkommen  gesunden 
und  vollkommen  reinlichen  Menschen  der  Fall,  selbst  ^^enn  er 
allein  in  seinem  Bett  schläft  und  sonst  in  einem  gewissen  Wohl- 
stande lebt.  Wenn  wir  uns  nun  aber  versetzen  in  die  Hütten 
der  Armuth,  wenn  wir  in  den  angeführten  Beispielen  sehen,  dafe 
623  Familien  nur  1  Zimmer  imd  1  Bett  hatten,  dafe  in  diesem 
Bett  Gesmide  und  Kranke  zugleich  schlafen,  dafs  fast  immer 
einer  oder  mehrere  der  Familie  krank  sind,  wenn  wir  dann  be- 
denken, dafs  solches  Bett  selten  gelüftet,  beinahe  nie  eigentlich 
gereinigt  wird,  wenn  man  auch  zuweilen  die  Betttücher  wäscht, 
dann  ist  es  doch  unausbleiblich,  dafs  diese  Betten  Krankheits- 
erzeuger werden.  Wir  glauben  an  die  Malaria  und  in  unserer 
Abhandlung   haben   wir    unumstöfsliche   Beweise    über    die   Art 
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ihrer  Entstehung  gegeben;  sie  ist  eine  Wirkung  der  Zersetzung 
organischer  Substanzen.  Wenn  nun  das  Bett  jede  Nacht  wäh- 
rend 6  —  8  Stunden  durchzogen  wird  von  den  Auswurfsstoffen 
der  Haut  von  gesunden  und  kranken  Menschen  (wir  schweigen 
selbst  von  den  übrigen  möglichen  und  wirklichen  Verunreinigun- 
gen); wenn  wir  ferner  bedenken,  dafs  grade  die  Kranken  bei- 
nahe immer  darauf  liegen,  dann  muTs  in  diesem  Bett  sich  eine 
Luft,  auch  eine  Malaria  bilden,  welche  im  gesunden  Körper 
nachtheilige  Wirkungen  hat  Er  wird  dadurch  in  seinen  physio- 
logischen Verrichtungen  gestört.  Im  kindlichen  Organismus  be- 
stehen meistens  noch  keine  Organleiden,  er  wird  daher  in  sei- 
nen allgemeinen  Systemen,  zumal  in  seiner  Circuladon  leiden, 
ein  Fieber  bekommen  und  durch  die  Haut  wird  dieses  Fieber 
einen  kritischen  Ausweg  erlangen,  es  bilden  sich  Blattern,  Schar- 
lach, Masern  (die  dann  hauptsächlich  durch  Schulen  den  übrigen 
Einwohnern  mitgetheilt  werden);  wir  wenigstens  können  den  Vor- 
gang nicht  anders  einsehen. 

Wollen  wir  daher  Seuchen  nicht  allein  verbannen,  sondern 
unmöglich  machen,  so  müssen  wir  bei  der  Verbesserung  der  Woh- 
nungen der  Armen  zumal  ihr  Nachtlager  einer  gründlichen  Re- 
form unterwerfen. 

Federbetten  sind  dabei  durchaus  verwerflich.  Abgesehen 
davon,  dafs  sie  zu  theuer  sind,  können  sie  schwer  gereinigt  wer- 
den. Matratzen  von  Stroh,  Seegras  oder  Farren  sind  die  besten 
Materialien;  sie  sind  am  wohlfeilsten  und  können  periodisch  durch 
neue,  also  gewifs  vollkommen  reine,  ersetzt  werden. 

Solche  Betten  gebe  man  den  Armen  als  Zugabe  in  ihre 
neue  Wohnung,  und  so  lange  sie  diese  noch  nicht  haben,  sobald 
als  möglich  in  ihrer  alten. 

Schulen. 

Wenn  auch  nicht  als  Erzeuger,  wenigstens  als  wichtige  Ver^ 
breiter  von  Epidemieen  müssen  Schulen  unsere  besondere  Auf- 
merksamkeit erregen.  Dafs  sie,  wenigstens  in  ihrem  bisherigen 
Zustande,  der  Gesundheit  der  Kinder  geschadet  haben,  ist  jetzt 
allgemein  anerkannt. 

M.  Pettenkofer  (1.  c.  S.  105)  sagt:  „Ich  fühle  mich  in 
meinem  Gewissen  gedrungen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  ein  mehrstündiger  Aufenthalt  in  einer  schlechten  Zimmerluft 
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dem  menschlichen  Organismus  in  demselben  Onde  nacfatbeilig 
sein  muCs,  als  ihm  ein  Aufenthalt  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
den in  guter,  reiner  Luft  zuträglich  ist  Ich  bin  auf  das  Leben- 
digste überzeugt,  dafis  wir  die  Gesundheit  unserer  Jugend  wesent- 
lich stärken  wurden,  wenn  wir  in  den  Schnlh&usem ,  in  denen 
sie  durchschnittlich  fast  den  finften  Theil  des  Tages  verbringt, 
die  Luft  stets  so  gut  und  rein  erhalten  würden,  dafs  ihr  Kohlen- 
säuregehalt nie  über  1  pro  Mille  anwachsen  konnte.  Alle  Väter 
und  Mütter  wissen,  dafs  die  Gresiwdheit  ihrer  Sander  durch- 
schnittlich häufige  Störungen  zu  erleiden  beginnt,  sobald  sie  an- 
fangen die  öQentlichen  Schulen  zu  besuchen.  Wenn  sie  sich  in 
den  Ferien  wieder  erholt  und  wieder  ein  blühendes  Aussehen 
gewonnen  haben,  so  bleichen  sie  bald  wieder  ab  und  krwkeln 
häufiger,  wenn  die  Schule  wieder  beginnt.  Das  ist  ohne  Wider- 
rede eine  im  Allgemeinen  begründete  Thatsache,  und  wenn  an 
ihr  auch  noch  andere  Umstände  Theil  haben,  so  ist  bei  sorgfiQ- 
tiger  Abwägung  aller  Einflüsse  der  Einflufs  der  Luft  d^*  Schnl- 
zimmer  ein  sehr  vorwiegender,  welche  bei  ihrer  schlechten  Be* 
schaffenheit  einem  in  der  lebhaftesten  Entwickelung  begriffenen 
Organismus  viel  schädlicher  sein  muTs,  als  einem  bereits  völlig 
ausgebildeten.  Es  ist  eine  den  Physiologen  bekannte  Thatsache, 
dafs  ein  Knabe  von  50  Pfund  Körpergewicht  in  einer  Stunde  so 
viel  Kohlensäure  producirt  als  ein  Erwachsener  von  100  Pfund 
Körpergewicht  Um  was  der  Umsatz  in  einem  wachsenden  Orga- 
nismus rascher  und  lebendiger  ist,  um  das  müssen  auch  die  Be- 
dingungen desselben  reichhaltiger  vorbanden  sein,  und  Schüler 
und  Lehrer  müssen  deshalb  von  ein  und  derselben  Luft  ungleich 
afficirt  werden.  Aber  auch  die  Lehrer  leiden  nachweisbar  unter 
der  Schulluft,  denn  es  kommen  unter  denselben  sehr  zs^lreiche 
Erkrankungen  und  selbst  Todesfälle  vor,  nachdem  sie  aus  den 
Seminarien  in  die  Praxis  getreten  sind.'* 

Dieser  Ausspruch  Pettenkofers  wird  auch  wohl  von  un- 
sern  Lesern  als  richtig  betrachtet  werden.  So  wie  die  Schul- 
locale  in  den  meisten  Städten  bis  jetzt  noch  sind,  untergraben 
sie  nur  zu  oft  die  Gesundheit  der  Zöglinge.  Doch  Gott  Lob,  auch 
in  dieser  Hinsicht  hat  Einsicht  und  üeberzeugung  eine  bessere 
Zukunft  vorbereitet.  Die  SchuUocale  müssen  geräumiger  gebaut 
und  die  Säle  nach  Ablauf  einer  jeden  Stunde  von  den  Kindern 
verlassen  und  in  ihrer  Abwesenheit  kräftig  ventilirt  werden. 
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Der  erwähnte  Nachliieil  ist  also  bei  unserei*  jetzigen  Be- 
trachtung keines-^egs  gleichgültig.  Noch  Wichtiger  aber  ist  für 
uns  der  Umstand,  dafe  entstandene  Seuchen  durch  sie  verbreitet 
und  der  ganzen  Bevölkerung  mitgetheilt  wetzen.  Es  ist  daher 
streng  darauf  zu  achten,  wenn  ein  Kind  aus  der  Schule  weg- 
bleibt, ob  Krankheit  davon  die  Ursache  ist,  und  wenn  efe  eine 
ansteckende  ist,  die  Geschwister  aus  der  Schule  iu  entfernen 
und  die  sämmtlichen  Kinder  eines  solchen  Hauses  erst  dann  ^e- 
der  zuzulassen,  wenn  ein  Arzt  schriftlich  erklärt,  dafs  dies  ohne 
Gefahr  geschehen  kann. 

Die  Luft  um  die  Wobnungen  herum. 

In  den  geschlossenen  Räumen  unserer  Wohnungen  verdirbt 
die  Luft,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  bei  der  gröfsten  Rein- 
lichkeit beständig  und  mufs  mithin  durch  neue  ersetzt  werden. 
Diese  können  wir  nur  herbeischaffen  aus  dem  allgemeinen  Vör- 
rath  der  Atmosphäre.  Es  versteht  sich  daher  Von  selbst,  dafö, 
wenn  wir  diesen  Zweck  erreichen  sollen,  die  Luft  um  unsere 
Wohnungen  herum  rein  sein  mufs.  Da  drohen  aber  von  Neuem 
viele  Gefahren.  Strafsenschmutz,  Abfälle  aller  Art  aus  nngerem 
Haushalt  oder  Fabriken,  Kehricht,  Ställe,  zumal  Schweinställe, 
Mistpfatzen,  Abtritte  und  ihr  Inhalt,  die  Excremente,  enthalten 
eine  solche  Masse  von  Substanzen,  die  in  Zersetzung  übergehen 
lind  zersetzt  werden  müssen,  damit  der  Ordnung  der  Natör  ge- 
mäfs  an  die  Stelle  des  Abgestorbenen  neue  Lebenselemente  tre- 
ten können,  dafs  die  verwendbare,  vorhandene  Menge  Sauerstoff 
dazu  nicht  ausreicht,  und  mithin  vide  Substanzen  auf  den  Zwi- 
schenstufen der  Zersetzung  stehen  bleiben,  die  grade  die  gefähr- 
lichen sind. 

Der  einzige  Schutz  gegen  sie  besteht  deshalb  darin,  i^e  so- 
bald als  möglich  aus  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnurigen  fcu 
entfernen,  und  dazu  bestehen  in  civilisirten  Staaten  bald  mehr, 
bald  miöder  vollkommene  Einrichtungen.  Es  kann  unsere  Auf- 
gabe nicht  sein,  die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  Abzug^anälä 
oder  Dohlen  und  Cloaken  zur  Wegleitung  schmutzigen  WäsSef«, 
des  Urins  und  der  flüssigen  Excremente  eingerichtet  s^in  liifid- 
sen,  um  ihrem  Zweck  zu  entsprechen,  das  müssen  wir  den  Ö6- 
hörden  und  Technikern  überlassen. 
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Die  gröfste  Schwierigkeit  bieten  dabei  noch  bis  mof  dea 
heutigen  Tag  die  menachlichen  Excremente  und  der  Urin  dar. 
Die  Nator  ze^t  dabei  den  unmittelbaren  Weg*  Wenn  Excre- 
mente auf  dem  Felde  der  Luft  ausgesetzt  liegen,  dann  sehen  wir 
sie  in  kurzer  Zeit  zerfallen  und  allmfihlig  zu  Humus  werden. 
Die  Excremente  so  schnell  als  möglich  in  Humus  zu  verwandeb 
wäre  also  der  naturliiie  Weg.  Bis  jetzt  hat  die  Chemie  die 
Mittel  dazu  nicht  gefunden  und  doch  mufs  es  möglich  sein  dahin 
zu  gelangen,  denn  fiur  die  Erfüllung  eines  jeden  Bedürfioisses 
sind  die  Mittel  in  der  Natur  vorhanden;  sie  ist  die  allgemeine 
Yorrathskammer,  in  der  nichts  fehlt.  Ist  es  der  Chemie  gelan- 
gen, bei  der  grofsten  Hitze  Wasser  in  Eis  zu  verwandeln,  dann 
wird  es  ihr  auch  gelingen,  aus  Excrementen  Humus  zu  bilden. 

In  vielen  Staaten  und  Stfidten  sieht  es  in  Hinsicht  dieser 
Luftverunreinigung  noch  übel  auB.  Man  ist  so  sehr  an  die  be- 
stehenden Zustande  gewöhnt,  dafs  man  sie  als  etwas  ganz  ge- 
höriges betrachtet  und  an  ihren  Schaden  weder  denkt  noch  glaubt. 
Da£s  sie  aber  wirklich  geschadet  haben  und  schaden  müssen, 
geht  aus  den  wichtigen  Resultaten  hervor,  womit  die  Verbesse- 
rung dieser  Zustande  gekrönt  worden  ist,  von  denen  wir  hier 
einige  anfuhren  wollen. 

In  der  Stadt  Ely  in  England  verbesserte  man  die  Abzugs- 
rohren, beseitigte  offene  Mistpfützen  und  Abtrittsgruben  und 
richtete  statt  der  letzteren  Cisternen  ein.  Danach  und  ganz  be- 
stinmit  dadurch  (denn  nichts  anderes  wurde  in  der  Lage  der 
Stadt  und  Bewohner  ge&ndert)  reducirte  sich  die  Sterblichkeit 
von  25,60  auf  17,2o  per  Mille,  oder  mit  anderen  Worten,  das 
Resultat  war  dasselbe,  als  wenn  jedes  dritte  Jabr  die  ge- 
sammte  jährliche  Sterblichkeit  suspendirt  worden 
wäre.  Das  Durchschnittsalter  erhöhte  sich  far  jeden  einzelnen 
Bewohner  um  4  Jahre  und  6  Monate.  Dieses  theilte  Dr.  Mar- 
shai aus  Ely  in  der  Social  Sciences  Meeting  mit. 

Aehnliche  Angaben  machte  Dr.  Carpenter  über  die  Re- 
sultate, welche  die  Legung  verbesserter  Abzugsröhren  in.  Croy- 
don  zur  Folge  hatte.  Auch  dort  nahm  die  Sterblichkeit,  seit- 
dem diese  Einrichtung  im  Jahre  1853  gemacht  worden,  jedes 
Jahr  um  ein  Merkliches  ab,  so  dafs  sie  von  28,57  per  Mille  im 
Jahre  1853  auf  15,94  im  Jahre  1857  sank.  Der  Krankheits-Cba- 
rakter  hatte  sich  ebenfalls  geändert.  Aerzdiche  Zeugnisse  legten 
dar,   dafß   das  Typhus fi eher  von  den  Localitäten,   die   früher 
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davon  heimgesucht  waren ,  fastgänelich  entfernt  und  die 
Zahl  der  fi[rankheiten  im  Allgemeinen  um  ein  Drittel  vermindert 
worden  war.  (Diese  Angaben  bestätigen  ssugleich  die  von  uns 
ausgesprochene  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Typhus.) 

Aus  Tottenham  wurde  ebenfalls  berichtet,  dafs  durch 
ähnliche  Einrichtungen  verschiedene  Localitaten  vom  Typhus- 
fieber gänzlich  befreit  worden  waren. 

Im  Arsenaldistrikte  von  Woolwich  wurden  bei  70  Pro- 
cent der  Häuser  die  offenen  Abtrittsgruben  (cesspools)  entfernt, 
und  die  Folge  davon  war  eine  Verminderung  der  epidemischen 
oder  zymotischen  Krankheiten  umbeinahedieHälfte.  Nach- 
dem dort  die  Sterblichkeit  auf  33  per  Mille  gestiegen  war,  wurde 
sie  in  kurzer  Zeit  auf  27  per  Mille  reducirt,  und  im  Jahre  1859 
betrug  sie  nur  noch  19  per  Mille. 

Diese  Zahlen  sprechen  ohne  Commentar  für  sich  selbst. 
Schritt  für  Schritt  nimmt  mit  der  Verbesserung  der  socialen  Zu- 
stände die  Mortalität  ab.  Der  Registrar  general  giebt  uns  eine 
interessante  Vergleichung  der  Sterblichkeit  in  London  im  sieb- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhundert,  welche  dieses  darthut. 
In  20  Jahren,  von  1660—1679,  starben  in  London  7000  von 
100,000  Bewohnern  jährlich;  im  Jahre  1859  nur  2229.  In  der 
ersten  Periode  starben  an  Fiebern  749,  in  der  zweiten  59.  In 
der  ersten  Periode  starben  an  Dysenterie  763;  in  der  letzten  8. 
Brustaffectionen  tödteten  in  der  ersten  Periode  1079,  in  der  letz- 
teren 611.  Die  Pest  raffte  in  einem  Jahre,  nämlich  1665,  bei- 
nahe ein  Drittel  der  Bevölkerung  weg. 


b)  Sorge  für  reines  Wasser. 

Auch  das  Wasser,  dieses  erste  LebensbedGrfniTs ,  hat  der 
Mensch  in  seiner  Unkunde  und  seiner  Thorheit  sich  selbst  ver- 
dorben und  mufs  jetzt  Zeit  und  Mühe  und  Kosten  anwenden, 
die  oft  in  die  Millionen  steigen,  um  —  ein  Surrogat  statt  des 
köstlichen  Geschenks  der  Natur  zu  erkaufen. 

Da  wir  das  Wasser  nicht  mit  der  Luft  in  die  innige  Berüh- 
rung bringen  können,  wie  die  Natur  durch  ihre  Processe,  so  ist 
unsere  einzige  Aufgabe  die:  es  vor  Verunreinigung  zu 
schützen.  Das  Wasser  ist  ein  uns  anvertrautes  Gut,  nicht  un- 
ser Eigenthum.   Für  den  Ocean  kann  die  Natur  sorgen,  er  leidet 
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nicht  durch  unseren  Pjgmaeenunfug,  aber  bei  Pl^isflen,  Seeen  und 
zumal  Kan&len  ist  die  Sache  anders.  Mofe  der  Deutsche  sich 
nicht  schämen,  wenn  er  mit  Stok  von  seinem  nujestätaschen 
Rhein  spricht  und  in  demselben  Augenblick  ilm  zum  Abtritt 
herabwürdigt? 

Auch  für  den  Fluls  brauchen  wir  nicht  zu  sorgen,  den  rei- 
nigt die  Natur  selber  durch  Oxydation  von  allen  natürlichen 
Beimischungen.  Gegen  die  unnatürlichen  hat  sie  keinen  Schutz, 
aber  wohl  die  Strafe,  und  das  ist  die  Krankheit. 

Diese  Ueberzeugung  wird,  trotz  allem  Gerede  dagegen,  sich 
Eingang  zu  verschaffen  wissen  in  das  Bewufstsein  der  Nationen, 
und  dann  ist  die  Abhülfe  gesichert  Gairdner  (L  c.  S.  155) 
sagt  sehr  wahr,  wenn  das  Wasser  verureinigt  ist:  y^yau  also  poi- 
8on  the  air  through  the  exhaUuion  of  poisons  given  off'  by  the 
tcater.  For  in  this  case  we  cannot  avoid  the  complicaiians  ari- 
sing  from  the  inextricable  intemUngling  of  u>ater  and  air.  Do 
wkat  you  toiU,  water  and  air  tpill  intermingle  at  every  moment 
and  in  every  place  where  they  are  in  contact  toitk  each  otker^ 
and  the  poisons  they  contain  will  intermingle  also^  (dann  ver- 
giftet man  auch  die  Luft  durch  die  Ausdünstung  der  Gifte,  die 
das  Wasser  abgiebt.  Wir  können  in  diesem  Falle  die  Compli- 
cationen  nicht  vermeiden,  die  aus  der  unüberwindlichen  Ver- 
mischung von  Luft  und  Wasser  entstehen.  Thut  was  ihr  wollt, 
Wasser  und  Luft  werden  sich  mit  einander  vermisdien  in  jedem 
Augenblick  und  an  jedem  Ort,  wo  sie  mit  einander  in  Berüh- 
rung kommen,  und  die  Gifte,  die  sie  enthalten,  werden  sich 
ebenso  mit  einander  vermischen). 

Um  das  nun  einmal  venmreinigte  Wasser  zum  Trinken  und 
Kochen  brauchbar  zu  machen,  hat  man  Filtrirwerke  construirt, 
sowohl  kleinere  für  einzelne  Häuser  als  grofse  für  ganze  Städte 
oder  Stadttheile.  Man  glaubt  damit  den  Zweck  zu  erreichen, 
um  ein  brauchbares  Trinkwasser  zu  erhalten.  Hören  wir  indes- 
sen, was  Pappen  heim  (1.  c.  S.  603)  darüber  sagt,  was  wir  ab- 
sichtlich an  dieser  Stelle  wiederholen :  „Es  ist  ein  gradezubeklagens- 
werther  chemischer  Irrthum,  wenn  die  Menschen  einen  so  vollen 
Ton  darauf  legen,  ihr  Trinkwasser,  wenn  dies  aus  dem  Flusse 
geschöpft  wird,  an  dem  sie  liegen,  oberhalb  der  Stadt,  ober- 
halb ihrer  industriellen  Anlagen  oder  ihrer  Abtrittsentleerungen 
zu  schöpfen  und  dabei  ignoriren,   dafs  hundert  Ortschaften,  die 
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oberhalb  ikres  Oberhalb  liegen,  hundert  Tausende  von  Centnern 
Ehscremente  in  denselben  Flufs  entleeren  und  ihnen  zuschicken. 
CBlbe  bei  Hamburg,  Weichsel  bei  Danzig,  Oder  bei  Stettin, 
Themse  bei  London.)  Man  beruhigt  sich,  wenn  tnan  dies  nicht 
ignorirt,  dadurch,  dafs  man  an  die  Verdünnung  und  an  Ver- 
brennung der  Jauche  im  Wasser  glaubt.  Von  welchem  Be- 
lange die  erstere  häufig  ist,  das  mag  der  Leser  an  irgend  einem 
Flusse  im  Hochsommer,  wenn  lange  kein  Regen  gefallen,  be- 
urtheilen,  oder  an  dem  Aussehen  der  Themse,  bevor  sie  noch 
das  Weichbild  Londons  betreten  hat,  oder  an  irgend  einem  was- 
serreichen Strome,  der  hintereinander  mehrere  gro&e  Städte  be- 
spült, beobachten.  Von  welcher  Bedeutung  die  Oxydation  im 
Flusse  ist,  das  erfährt  man  leicht,  wenn  man  Themsewasser  von 
London  kocht  und  das  sich  ausscheidende  Gas  durch  Bleilösung 
und  siedende  Chlorgoldlösung  streichen  läfst  und  die  Menge  re- 
ducirender  Gase  beobachtet.  Man  braucht  aufserdem  nur  die 
meisten  (auch  in  Wasserwerken  filtrirte)  Wässer  zu  beriechen. 
—  Was  soll  in  solchem  Falle  uns  ein  Filterwerk,  das  uns  die 
verdünnte  Abtrittjauche  mit  seinem   thonfreien  Sande  aus  dem 

faden  Flufsw asser  nicht  abscheiden  kann? 

Fade,  wie  die  Wässer  der  Flufswasser-Fil  tri  ranstalten  in 
höchstem  Grade  sind,  fader  als  das  Flufswasser  selbst,  wie  sie 
werden  müssen,  weil  in  ihre  (unbedeckten)  Bassins  der  Regen 
^nd  der  Schnee  in  Massen  fällt  und  weil  in  denselben  noch  Koh- 
lensäure aus  dem  Wasser  abdunstet,  mufs  man,  wenn  man  der 
physiologischen  Richtigkeit  des  Instinkturtheils  vertraut,  die  Wäs- 
ser der  gewöhnlichen  Flufswasser -Filtrirwerke  für  geradezu  un- 
tauglich halten,  das  Trinkbedürfnifs  des  Menschen  zu  befriedigen. 
Vielleicht  werden  es  einst  die  Todten-  und  Krankheitsartzahlen 
zeigen,  wie  unzweckmäfsig  die  Verwaltung  handelt,  welche  die 
Bevölkerungen  den  Wasserindustriellen  gegenüber  ohne  Aufklä- 
rung läfst,  welche  nicht  hindert,  dafs  erträgliche  oder  gute  Brun- 
nen veröden,  weil  das  Publikum  sich  zu  dem  faden  Wasser 
zwängt,  um  der  wirklichen  Vortheile  desselben  (schonend  für 
Seife,  gut  zum  Kochen,  bis  in  die  höchsten  Stockwerke  geleitet) 
nicht  verlustig  zu  werden.  Ich  enthalte  mich  aller  spedellen 
Anführungen  über  den  Zusammenhang  von  Choleratodtenzahlen 
mit  schlechtem  Wasserwerkwasser;  es  bedarf  gar  keiner  solchen 
Belege,  die  Sache  liegt  an  sich  für  Jeden  klar,  der  die  Waare 
der  gewöhnUchen  englischen  Wasserwerke  kennt* 
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W.  T.  Gairdner  sagt  darüber  mit  Recht:  ^Die  Unvoll- 
kommenheit  der  Mittel,  um  unsere  eigenen  Auswurfetoffe  los  zu 
werden  und  sie  zweckmäßig  für  den  Boden  zu  verwenden,  hat 
zur  Folge,  dafs  wir  einen  grofsen  Theil  dessen,  was  unsere  Er- 
nährung befördern  kann,  in  das  Meer  und  in  die  Flüsse  werfen. 
£&  ist  eine  enorme  Verschwendung,  eine  Abschweifung,  an  die 
man  beinahe  mit  Schrecken  denken  muls,  wenn  man  die  all- 
mählige  Erschöpfung  des  Bodens  in's  Auge  fafst,  womit  Liebig 
einige  Theile  von  Europa  bedroht  Allerdings  ist  es  auch  er- 
bärmlich für  eine  grofse  Nation,  abhängig  zu  sein  von  den  Ex- 
crementen  tropischer  Vögel,  die  mit  Schiffsladungen  aus  Pera 
herbeigeholt  und  für  12  Pfund  Sterling  die  Tonne  verkauft  wer- 
den, während  sie  in  ihrer  hülflosen  Unwissenheit  in  den  Wegen 
und  Mitteln  des  Haushalts  Millionen  über  Millionen  Tonnen  des 
reichsten  und  fruchtbringenden  Düngers  hingiebt,  um  die  Ge- 
wächse des  atlantischen  Oceans  zu  düngen.  Wir  sind  aber  noch 
weit  entfernt  von  einer  solchen  Verwendung,  wie  wir  vernünf- 
tiger Weise  beabsichtigen  müssen,  wo  alles,  was  von  unseren 
Auswurfstoffen  für  den  Landmann  Werth  hat,  seine  ihm  zukom- 
mende Nutzanwendung  für  den  Boden  finden  wird.  Wir  müssen 
unterdessen  das,  was  uns  am  nächsten  liegt,  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Wir  müssen  zu  allererst  als  Verbesserer  des  Gesund- 
heitszustandes die  Anhäufungen  aus  unserer  Nähe  entfernen,  die 
Tag  für  Tag  unsere  Existenz  wirklich  bedrohen;  wir  müssen  so 
gut  als  möglich  uns  von  einer  grofsen  und  drängenden  Gefahr 
befreien,  und  ich  furchte,  wir  müssen  das  noch  eine  geraume 
Zeit  thun,  ohne  die  Lösung  der  landwirthschafdichen  Frage  ab- 
zuwarten.** 

Pappenheim  sagt:  ,)Enorm  sind  die  Verluste,  welche  un- 
ser fruchttragender  Boden  an  Phosphorsäure  und  Kali  dadurch 
erleidet,  dafe,  von  den  Düngergruben  abgesehen,  so  beträchtliche 

Urinmassen  in  die  Flüsse  kommen. Gegen  Eine  Industrie 

kann  eine  gesunde  Volkswirthschaft  kaum  mehr  eingenommen 
sein  als  die  Sanitätspolizei  —  die  Guano-Industrie.  Wir 
gieüsen  unsere  Phosphorsäure  und  unser  Kali  in  die  armen 
Flüsse,  damit  das  Vehikel,  in  welchem  jene  sich  befinden,  uns 
noch  die  Luft  und  die  Brunnen  vergifte,  und  geben  unserer  Ar- 
beit Frucht  für  Phosphorsäure  und  Kali  (und  f5r  Stickstoff)  hin, 
die  wir  aus  dem  stillen  Ocean  kommen  lassen.     Wir  bezahlen 
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die  Rente  des  Besitzers  der  glücklichen  Guanoinseln,  die  Trans- 
portkosten, das  Aus-  und  Umladen  bei  den  Händlern,  den  Sand 
und  die  (grofsen)  Wassermassen,  welche  diese  der  Waare  zu- 
fügen; wir  verurtheilen  andrerseits  unsere  Städte,  sich  durch 
Hunderte  und  Tausende  von  Centnem  der  stinkenden  Guano- 
massen, die  in  den  Remisen  lagern,  die  Luft  verpesten  zu  lassen, 
wir  verurtheilen  Hunderte  von  armen  Seeleuten,  neben  den  stin- 
kenden Massen  wochen-,  monatelang  zu-  schlafen;  wir  verurthei- 
len Hunderte  von  Arbeitern,  den  Staub  und  den  hin  und  wie- 
der ganz  unerträglichen  Gestank  des  Guano  zu  athmen,  beim 
Ein-  und  Ausladen,  beim  Umschütten  der  Säcke  auf  den  Spei- 
chern, beim  Verfälschen  mit  Sand  und  Erde,  das  sie  im  Auf- 
trage der  Arbeitgeber  vornehmen;  und  all  das,  weil  wir  die  be- 
trächtlichen Urinmassen,  die  unsere  grofsen  und  kleinen  Städte, 
ohne  Vermischung  mit  Faeculsubstanz  produciren,  in  unsere 
armen  Flüsse  zu  giefsen  die  Freiheit  haben  wollen.^ 

Einen  lobenswerthen  und  gewifs  zweckmäfsigen  Schritt,  um 
der  in  Rede  stehenden  Verunreinigung  des  Wassers  ein  Ende 
zu  machen,  hat  man  in  den  Niederlanden,  im  Haag,  gethan,  in- 
dem man  angefangen  hat,  neben  den  Kanälen  (indem  wir  hier 
keinen  Flufs  habeu)  Cloaken  zu  bauen,  in  welche  nun  die  Ab- 
zugsrohren der  Abtritte  geleitet  werden,  die  bisher  in  den  Kanal 
mündeten. 


3.    Sorge  für  den  Boden. 

Der  Boden  unserer  Städte  und  Dörfer  ist  durch  Unachtsam- 
keit seit  Jahrhunderten  von  allerlei  Jauche  durchtränkt.  Schmut- 
ziges Wasser,  Abfälle  von  industriellen  Anlagen,  Thier-  und 
Menschenurin,  Excremente,  Thiermist,  theils  unmittelbar,  theils 
durch  Regenwasser  gelost,  sind  in  den  Boden  eingedrungen  und 
zwar  in  einer  solchen  Menge  und  während  einer  so  langen  Zeit, 
dafs  die  Oxydation  in  den  obersten  Schichten  nicht  im  Stande 
ist,  alles  zu  bezwingen. 

Die  natürliche  Folge  davon  ist,  dafs  das  Wasser  in  den 
Pampen  und  Brunnen  dadurch  verunreinigt,  oft  selbst  vergiftet 
wird.  Hat  es  sich  doch  schon  vor  Jahren  in  Berlin  gezeigt,  dafs 
das  Wasser  von  vielen  Pumpen  Salpetersäure  enthielt,^  und  was 
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die  Vergiftung  betrifft,  erinnern  wir  an  das  traurige  Beispiel  der 
Pumpe  in  Broadfltreet  in  London. 

Es  kann  auch  nicht  anders  sein.  Alle  Erdarten  inbibiren 
sich,  keine  bleibt  vom  Wasser  undurchtränkt  Wie  könnte  auch 
sonst  der  Regen  den  Boden  fruchtbar  machen.  Nur  der  Thon 
ist  undurchlässig;  diese  Undurchlässigkeit  schwindet  aber  in 
dem  Maafse,  als  demselben  durchlässige  Erdarten  sich  beimischen, 
und  das  ist,  zumal  in  unseren  Städten,  fast  überall  der  Fall. 

Neue  Pumpen  und  Brunnen  müssen  daher  angelegt  werden 
so  entfernt  als  möglich  von  allen  Saomielplätzen  von  unreinem 
Wasser,  Mist,  Excrementen  u.  s.  w.,  und  von  den  bestehenden 
muTs  man  diese  Sammelplätze  entfernen.  Der  Boden,  der  durch 
sie  verunreinigt  war,  reinigt  sich  freilich  erst  nach  Jahren  durch 
vollendete  Oxydation  selbst 

Der  Acker-  und  Gartenboden  dagegen  mufs  die  Excremente 
empfangen,  die  eine  unbeholfene  Landwirthsehaft  ihm  bisher  bei- 
nahe überall  vorenthalten  hat.  Hierfür  könnten  wir  wohl  bei 
den  Chinesen  in  die  Schule  gehen.  Erst  wenn  der  Boden  alle 
Excremente  in  sich  aufnimmt,  wird  dem  Gesetze  der  Natur  ge- 
nügt, welches  verlangt,  dafs  alles  Abgestorbene  in  neues  Leben 
verwandelt  werde.  Erst  dann  wird  die  ganze  Luft,  die  wir  ein- 
athmen,  ein  wirklich  reiner  Aether  sein.  Erst  dann  wird  der 
Boden  tausendfältig  Frucht  tragen.  Der  rührende  Mythus  der 
klagenden  Ceres  ist  eigentlich  ein  Anachronismus,  er  gehört  in 
unsere  Zeit. 

Die  Tausende,  die  man  jetzt  verwendet,  um  Knochenmehl 
und  Guano  herbeizuschaffen,  die  dennoch  den  hungernden  Boden 
nur  halb  sättigen,  man  verwende  sie  dazu,  Mittel  zu  ersinnen, 
die  Excremente  zum  Transport  geeignet  umzugestalten  und  sie 
dem  Boden  ungeschmälert  zuzuführen. 

Sehr  beachtenswerth  sind  in  dieser  Hinsicht  die  in  Tuiin 
und  Mailand  befolgten  Methoden.  Siehe  hierüber  in  J.  L.  C as- 
per's  Vierteljahrsschrift  1860.  Bd,  XVHI.  Heft  L  S.  107  bis 
115  den  Aufsatz  von  Dr.  Finkelenburg. 

Indem  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  wiederholen,  dafs 
der  Mensch  die  schwersten  seiner  Krankheiten  durch  Unverstand 
sich  selbst  zugezogen  hat,  dafs  er  diese  mithin  auch  vermeiden 
kann,  so  läugnen  wir  ni<^t,  dafs  Eirankenheilung  auch  femer 
ein  Theil  der  Pflichten  bleibt,  welche  die  Medidn  zu  erfüllen 
hat.   Aber  Krankenverhütung  ist  ihr  höherer,  edlerer  Beruf> 


559 

den  sie  jetzt  erkannt  hat  und  den  sie  erfüllen  wird.  Sie  kann 
das  freilich  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  durch  den 
Staat,  der  das  auszuführen  hat,  was  als  nothwendig,  als  geboten 
anerkannt  werden  wird. 

Der  Staat,  und  nicht  der  Staat  als  solcher  allein,  sondern 
die  ganze  Nation  mufs  durch  Belehrung  überzeugt  werden,  was 
jetzt  schon  bewiesen  ist,  dafs  viele  Krankheiten  vollkommen  und 
gewifs  verhütet  werden  können,  an  denen  früher  und  leider  noch 
in  unseren  Tagen  Tausende  gestorben  sind.  Unsere  Abhandlung 
hat  das  ausführlich  dargethan. 

Auf  der  Behörde  ruht  daher  eine  unabweisbare  Verantwort- 
lichkeit auch  für  das  Leben  der  Einwohner.  Die  unerbittlichen 
Zahlen  der  Todtenlisten  werden  beweisen,  in  wie  weit  sie  das 
Wohl  der  Menschen  wirklich  zu  Herzen  nehmen. 

Die  Gesetze  strafen  denjenigen,  der,  sei  es  auch  nur  durch 
Fahrlässigkeit,  Schuld  ist  an  dem  Tode  eines  Andern.  Welche 
Verantwortlichkeit  würde  auf  einer  Begierung  ruhen,  wenn  sie 
fahrlässig  wäre  in  der  Ergreifung  von  Mitteln,  wodurch  bewie- 
senermaafsen  Tausende  vor  Krankheit  und  Tod  geschützt  wer- 
den können? 


Sechster  Abschnitt. 


Specielle  Prophylaxis  gegen  die  Cliolera. 
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Speoielle  Piropltyla«!»  g*^Bg*eii 
die  01ioIei*a. 


I.  Vorbaten,  Praedispraition^  preHumitory 
diajThoiea. 

Wir  haben  in  der  Aetidiogie  der  Qielftvaaussi»uidergesetzt, 
dafis  eü^  eine  Diacriioa  giebt^  welche  nät  kranb^iafter  Blmtmischuag 
in  einem  ursAehHchen  VerhüHniase  steht  und  dies  nnl  Tilat^ 
sacheii'  belegt. 

Hftwt  und  DardÜBanihL  sind:  aottagomstisclie  Organe;  wird  die 
Thatigkfiit  der  ^:%t&ren.  untdtdniekt^  sa  wird  die  des  Darsns  er- 
hdiit     lin  Sommer  ist  die  Thätdgfeeit  der  Haut  ^feer,.  über- 
steigt selbst  nicht  selten  das  Normale,  die  Haut  verliert  dadurch 
an  Energie  und  kann  daher  durch  eine  plötzliche  Temperatur- 
£rniedr%BXig  um  so  eher  unterdrückt  werden.     KatanrhaHsohe 
Diarrhoeea  sind  daher  eine  sehr  gewöhnliche  Sommerkrankheit. 
Im  Winter  und  Frühling  ist  selten,  die  Haut  in  ihrer  gan- 
zen Oberfläche  in  einer  erlK>hten  Thätigkeit^  sie  wird  daher  auch 
selten  allgemein^  meistens  nur  örtlich  unterdrückt^  unddaeduveh 
raohe,  kslte  Lu£t   gereizte  Sehlennhaut  der  Respirationscvgane 
oder  emaelne  Muskeln  und  A^oneurosen  erleiden  dön  Angriff^ 
Katarrhen  und  Rheumatismen  treten  auf. 

Wenn  aber  im  Sommer  die  Hautthätigkeit  auch  nicht  unter- 
drückt wird,  hat  die  Wärme,  zumal  wenn  sie  sich  bis  zur  Hitze 
steigert  und  lange  dauert,  eine  andere  nachtheilige  Wirkung,  näm- 
lich diei  Wirkung  der  Leber  und:  der  Gallenabsonderung  wird 
exceasiy,  es  tritt  eine  biliöse  KraoEikheitsconstitutton  ein  und  die 
Krankheiten    unserer   Breitengrade   werden    denen   der  Tropefn 

36* 


564 

äbnlich.    Freilich  nur  ähnlich,  denn  der  kommende  Winter  gleicht 
bei  uns  diesen  Uebelstand  wieder  aus. 

Wir  beobachten  mithin  im  Sommer  verschiedene  Arten  von 
Diarrhoe. 

1)  eine  katarrhalische,  zu  welcher  alle  geneigt  sind, 
welche  eine  unkrfiftige  Haut  haben; 

2)  eine  biliöse,  za  welcher  alle  geneigt  sind,  die  ein  reiz- 
bares Leber-  und  Gallensystem  haben.  Bei  dieser  erleidet  die 
Blulmischung  schoa  einige  VesandeFiiBg; 

3)  aber  werden  wir  Diarrhoeea  beobachten,  die  ¥mrklich 
mit  einer  krankhaften  Blutmischung  zusammenhängen  und  vod 
welcher  diejenigen  ergriffen  werden,  welche  an  solcher  Blat- 
mischuDg  leiden. 

Diese  vorher  noch  sogenannten  gesunden  Personen  wer- 
den nun  wirklich  krank;  ihr  Blut  war  schon  krank,  nun  wird  es 
auch  ihr  Darmkanal,  und  dafe  sie  jetzt  eine  leichte  Beute  for 
die  Cholera  sein  müssen,  leuchtet  ein.  Daher  denn  auch  die 
noch  lange  nicht  allgemein  begriffene  Thatsache,  dafis  die  Cho- 
lera in  unseren  Breitegraden  meist  im  Sommer,  allermeist  im 
Spätsommer  erscheint.  Von  den  Cholera-Epidemieen,  welche  in 
den  beiden  letzten  Decennien  in  Deutschland,  Italien,  Frank- 
reich, England,  Schweden,  Buialand  und  auch  hier  in  den  Nie- 
derlanden geherrscht  haben,  fallen  93  {  auf  den  Spätsommer  und 
zwar  meistens  auf  die  Monate  August  und  September.  Das  da- 
durch angezündete  Feuer,  die  Cholera,  erlischt  damit  aber  noch 
nicht  sogleich,  kann  lange  fortglimmen,  sich  selbst  bis  in  den 
Winter  hineinziehen,  diesen  sogar  überdauern;  aber  dann  wird 
sie  in  den  Krankenzimmern  überwintert,  wie  die  Blumen,  die 
wir  in  den  Stuben  am  Leben  erhalten. 

Da  bei  einer  jeden,  zumal  aber  bei  einer  Diarrhoe  während 
herannahender  oder  schon  herrschender  Cholera  die  Diät  für  den 
Ausgang  entscheidend  ist,  so  wollen  wir  hier  kurz  erörtern,  in 
welchem  Verhältnifs  die  Nahrungsmittel  zum  Darmkanal  stehen. 


Verhäitnifs  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  zum  DarmkanaL 

Die  Nahrung  hat  natürlich  einen  grofsen  Einflufs  auf  ihn, 
und  es  genügt  nicht  im  Allgemeinen  zu  wissen,  dais,  wie  man 
sich  ausdrückt,    die  eine  Nahrung  die   peristaltische  Bewegung 
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bescUeunigt,    die  andere  sie  zarackhält.    "Wir  müsseD  ans  über 
beides  Rechensehail  geben  können. 

Das  Fleisch,  als  leicht  assimilirbare  Substanz,  nimmt  die 
Thädgkeit  des  Darmkanals  weniger  in  Anspruch  als  die  übrigen 
Nahrungsmittel.  Mit  Ausnahme  der  biliösen  kann  es  daher  auch 
bei  jeder  Diarrhoe  genossen  werden.  Hammelflieisch,  zumal  fet- 
tet, hält  den  Stuhlgang  an,  Kalbfleisch  befordert  ihn. 

Die  Hülsetifrüchte  zeichnen  sich  durch  einen  eigenthüm- 
liehen,  eiweifsartigen  Körper,  das  Legumin,  aus,  und  enthalten 
außerdem  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  löslicliem 
GlweiTs.  Stärkmehl,  Zellstoff,  Dextrin  und  Zucker  sind  neben 
Fett  die  stickstofffreien,  organischen  Nahrungsstoffe,  welche  in 
ßrbsen,  Bohnen  und  Linsen  vorhanden  sind. 

Die  Hülsenfrüchte  sind  daher  äufserst  nahrhaft  und  nicht 
blofs  durchschnittlich  viel  reicher  an  eiweilsartigen  Nahrüngs- 
stoffen  als  die  Getreide,  sondern  auch  die  ärmste  derselben,  die 
Ackerbohne,  übertrifft  den  Weizeü  in  dem  Gehalt  an  eiweifs- 
artigen Bestandtheilen  um  J. 

Um  das  Kostmaafs  eines  arbeitenden  Mannes  zu  decken, 
genügen: 

von  Linsen 491  Gramm, 

„     Sdiminkbohnen  (Phaseolus  vulgaris)     576         „ 

„     Erbsen 582         ^ 

^     Ackerbohnen  (Vicia  Faba)     .     .     .     590         „ 

Demnach  sind  Linsen,  was  den  Gehalt  an  eiweifsartigen 
Bestandtheilen  betrifft,  beinahe  so  viel  werth  als  ihr  dreifaches 
Gewicht  an  V^eizenbrod,  von  welchem  1444  Gramm  zu  einem 
vollständigen  Kostmaafs  erfordert  werden,  und  selbst  die  Ackei^ 
bohnen  sind  für  die  Zufuhr  eiweifsartiger  Nahrungsstoffe  mehr 
werth  als  Schweinefleisch  und  Ochsenfleisch,  da  von  jenem  erst 
595  und  von  diesem  614  Gramm  ein  volles  Kostmaafs  liefern. 
Die  Erbsen  sind  in  dieser  Beziehung  gleich  viel  werth  wie  Kalb- 
fleisch, und  die  Schminkbohnen  beinahe  so  viel  wie  Tauben- 
fleisch', welches  durch  seinen  Reich thum  an  stickstoffhaltigen 
Nahrungsstoffen  alle  Fleischarten  übertrifft.  Die  Linsen  aber 
lagsen  alles  Fleisch  weit  hinter  sich,  während  sie  ihrerseits  in 
dem  Gehalt  an  eiweifsartigen  Bestandtheilen  vom  Käse  über- 
troffen werden. 

Das  Obst  enthält  von  den  eiweifsartigen  Körpern  nur  eine 
kleine  Menge  lösliches  Eiweifs,  etwas  Dextrin,  gelegentlich  auch 
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etwa«  StSrkmehl  and  einige  Salse;  Zneker,  Pektinkdiper  and 
organische  Sfinren  Bind  aber  die  eigentlich  charakterifftiadien  Be- 
etandtheile  der  fleiechigen  nnd  saftigen  Frftchte. 

In  allen  Obetarten  ist  die  Menge  des  Biweifses  gering,  so 
swar,  dals  das  Obst  dorehschnitdich  nar  5,«  p.  M.  aa  eiwei(s- 
artigen  Bestandttbeiien  enthfiit  Am  firmsten  sind  die  Birnen^ 
die  nur  wenig  nber  2  Tausendstel  Eiweifs  fBhren;  ihnen  scblie- 
fsen  sieh  die  Pfirsiche,  Pflaumen,  Aepfel  und  Macdbeeren  an,  in 
welchen  die  EiweiOsmenge  zwischen  3  und  4  Tausendstel  betrfigt 
Einen  mittleren  Eiweilsgehalt  zwischen  4  und  7  p.  M.  besiteen 
die  Kürbisse,  Stachelbeeren,  Brombeeren,  Erdbeeren,  Johaxmis- 
beeren  und  Aprikosen.  Ueber  7  nnd  unter  9  enthalten  Trauben,  Hei- 
delbeeren, Kirschen,  Bananenmehl  und  Zwetschen;  in  letzteren, 
die  den  höchsten  Eiweifsgehalt  anzuweisen  haben,  sind  8,7»  Tan- 
aendstel  vorhanden.  Demnach  würden,  um  das  Kostmaafe  eines 
arbeitenden  Mannes  an  eiweifeartigen  Bestandtheiien  zu  decken, 
vom  Obst  durchschnittlich     23,723  Gramm, 

von  Birnen 55,319         „ 

von  Zwetschen    ....     14,857         „ 
erfordert,  also  beinahe  30  Pfund  vom  eiweifsreichsten  Obst  Es 
ist  daher  kein  Wunder,   dafs  es  nicht   möglich  ist,   eine  regel- 
rechte Ernährung  des  Menschen  durch  Obst  allein  oder  auch  nur 
vorherrschend  durch  Obst  zu  erzielen. 

Die  Gemüse  enthalten  gewöhnlich  keinen  andern  eiweilJs- 
artagen  Körper,  als  lösliches  PflanzeneiweiTs ,  und  dieses  allem 
Anschein  nach  in  geringer  Menge.  Der  Blumenkohl  enthält  ddt 
5  Tausendstel  Eiweifs,  also  noch  etwas  weniger  als  durchschnitt- 
lich im  Obst  vorhanden  ist,  und  fast  genau  so  wenig  wie  Brom- 
beeren und  Ekrdbeeren  enthalten. 

Am  reichlidisten  ist  unter  den  organischen  Bestandtheiien 
der  Zellstoff  in  den  Kohlarten  und  grünen  Gemüsen  vertreten. 
Wenn  trotzdem  der  absolute  Zellstofifgehalt  nicht  grofe  ist,  — 
im  Blumenkohl  wurden  18  p.  M.  gefunden,  —  so  erklärt  sich 
dies  aus  dem  grofsen  Wassergehalt,  indem  die  meisten  Gemüse 
m^hr  als  900  p.  M.  Wasser  ffihTen. 

Ein  Stoff,  der  in  allen  grünen  Gemüsen  auftritt,  ist  das  be- 
kannte Blattgrün,  Chlorophyll,  welches  nach  Liebig  mit  Kleber 
vermischt,  das  sogenannte  grüne  Satzmehl  der  Pflanzensäfte  aus- 
macht. Schwerlich  hat  es  irgend  eine  Bedeutung  für  den  mensch- 
liehen Organismus. 
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Umer  den  ancffga&isdben  lB6i9tatidtii«ü^  der  Q^miifoe  Herrscht 
im  AUgtoidinen  d&»  SiiH  vo^^  uM  att«  Gettrifo^,  Mttk  ihitek  j^o- 
fsen  WadS^^'kiall^B,  «e^hb^ii  dich  Mt^h  fi^icüilh^  ah  f^ülttth, 
anoTgauiecben  Beötatidtlieilen  auiB. 

Die  Wurzeln  kann  man  in  stärkmehlreiche,  -it;ti^k6t- 
reiehe,  Pfiali«en^chleim  ehthalt^'tt^^  Md  f^ftt^iche 
eibtbeiien. 

Sehr  reich  an  Starkmehl  ist  die  PfeilWürfce!,  Aff^üit- 
rooi,  welche  174  p.  M.,  dMiü  ismöh  di^  Kattoffel,  l^elche 
154  p.  M.  besitzt.  Da  nun  die  KättöM  äuiseidem  19  Tati- 
söndstel  Dextrin,  also  im  Ganzen  173  p.  M.  an  FetthÜdÜehi 
besitzt,  so  wären  3156  Gtaintn  Kartoffieln  ausreidieiid ,  vdä  das 
Kostmaafs  eines  arb^enden  Mannes  ah  sticki^to£f!reien  Nahl^tigs- 
Stoffen  zu  liefern. 

Die  gelben  Rfiben  enthalten  B4  p.  M.  ah  Zudser. 

Rekh  an  Pflanzenschleim  sind  die  S&lepWui-zelh. 

Der  Fettgehalt  öteht  in  dteh  Mohrrüben  unter  10  p,  M.;  in 
den  Kartoffeln  ist  er  nur  \  p.  M. 

Bringt  man  diesen  Fetl^^hall  in  Rechnünj^,  dann  Vefif'd^n 
3109  Gramm  Rartoffeln  ausreichen,  um  das  Ko^tihaaTs  dhei^  at- 
beitenden  Mannes  an  stickstofffreien  orgahi^K^hen  Nahruhgsstojßfen 
zu  liefern.  In  dieser  Beziehung  ^äi-en  aMo  3109  Gramm  E^- 
toffeln  nur  so  viel  werth  als  1162  Gl-aittm  Weizehbrod,  Wöfaüs 
hervorgeht,  dafls  die  meisten  Wurzeln  trotz  ihres  relativten  Reich- 
thumis  an  Fettbildnern  oder  an  Fißtt  selbst  ids  Zufuhtquelli^h  dter 
stickstofffreien  organii^chen  Nahrungsstoffe  dem  Bro'd  und  nament- 
lich den  HülsenMchlen  bedeutend  nachstehen. 

Viel  uögfinstiger  noch  gestaltet  »ich  der  Vergleich,  wenn 
man  die  eiweifsairtigen  Bestandtheile  der  Wutzeln  ih*s  Aü^e  fafst, 
obgleich  sich  die  Wurzeln  ah  diesen  vor  dem  Obst  vörthei&aft 
auszeichhen.  DnrchschnitÜfch  betragt  det  EPwieifsg^halt  der  Bür- 
zeln reichlich  22  p.  M.,  also  ungefähr  Viermal  so  viel  Wie  5m 
Obst.  Allein  grade  in  denjenigen  Wurzeln,  die  bei  uns  am  hau- 
:fig8ten  als  Nahrung  in  Anwendung  komhieh,  bleibt  die  Menge 
der  eiweifsartigen  Stoffe  untei-  jeneöi  Mittel.  In  den  Eartoff^ 
beträgt  sie  durchschnittlich  nur  Wenig  über  13  p.  M.  In  runder 
Zahl  müi^te  man  also  beinähe  10  Kilogramm  Eartöffelh  geni^e- 
fsen,  um  bei  kräftiger  Arbeit  das  KostmaaTs  an  eiweifsartigen 
Körpern  zu  decken,  was  eine  mehr  als  dreifach  zu  grollse  Zu- 
fuhr an  stickstofffreien  organischen  Nahrungsstoffen  voraussetzt. 
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Die  KiM^toffela  enthailen  im  Winter  mehr  StarkraeU  als  im 
Frühling  und  Sommer,  weil  sich  im  Frühling  ein  Theil  des  Stärk- 
mehls in  Dextrin  verwandelt  Gefrorne  KattoSeln  fand  Girar- 
din  trotz  ihres  süisen  Geschmacks  nicht  anders  susammengesetzt 
als  normale. 

Die  Kartoffeln  enthalten  mehr  als  7  ihres  Ckwichts,  näm- 
lich 727  p.  M.  an  Wasser.  Gurken  und  Radischen  sind  die  was- 
serreichsten Speisen. 

Die  tagliche  Erfahrung  und  die  genauen  Beobachtungen  von 
Rawitz  lehren,  dals  tbierische  Nahrungsmittel  weniger  Koth 
liefern  als  j)flanzliehe.  Trotzdem  kann  ausschlie£slicher  Fleisch- 
genuls  hartnäckiges  Abweichen  verursachen.  Kalbfleischbrfihe 
wurde  von  van  Swieten  schon  als  ein  die  Darmausleerangen 
gelind  anregendes  Mittel  empfohlen. 

Die  peristaltischen  Bewegungen  des  Magens  und  Darmkanals 
werden  häufig  verstärkt  <^urch  Nahrungsstoffe,  die  sich  im  Darm- 
kanal nicht  auflösen  und  dadurch  einen  mechanischen  Reiz  auf 
die  Schleimhaut  der  Yerdauungsorgane  ausüben.  Daher  erklart 
es  sich,  daüs  das  sogenannte  Schwarzbrod,  in  welchem  dem  Mehl 
die  Kleien  beigefügt  sind,  häufig  Durchfall  veranlagt  Warren 
in  Boston  hat  daher  Kleienbrod  als  ein  geeignetes  Mittel,  der 
Leibesverstopfung  vorzubeugen,  empfohlen.  Auch  Roggenbrod 
fuhrt  Leute,  die  nicht  an  dasselbe  gewöhnt  sind,  leicht  ab. 

Sehr  viele  Nahrungsmittel  reizen  die  Schleimhaut  des  Darm- 
kanals durch  lösliche  Nahrungsstoffe  und  haben  wie  die  mecha- 
nisch reizenden  eine  verstärkte  Zusammenziehung  der  Moskel- 
haut  zur  Folge.  Manchmal  ist  die  blofse  Kälte  die  Ursache  die- 
ses Reizes,  wie  beim  kalten  Wasser;  noch  häufiger  aber  ein 
reichlicher  Gehalt  der  Nahrungsmittel  an  Zucker,  Säuren  und 
Salzen,  wie  beim  Obst.  Unter  den  Obstarten  sind  die  Feigen 
durch  ihre  eröf&iende  Wirkung  ausgezeichnet,  und  es  lafst  sich 
diese  Wirkung  durch  das  Nachtrinken  einer  reichlichen  Menge 
kalten  Wassers  so  kräftig  unterstützen,  dafs  viele  Personen,  die 
an  trägem  Stuhlgang  leiden,  sich  mit  dem  gröfsten  Nutzen  die- 
ses Mittels  bedienen.  In  derselben  Weise  wirken  Molken  durch 
ihren  Gehalt  an  Milchsäure,  und  dieser  Einfluls  steigert  sich  bei 
der  Gegenwart  der  Säuren  und  Salze  von  Früchten,  wovon  die 
Tamarindenmolken  ein  bekanntes  Beispiel  liefern.  Nach  Cha- 
1  am  bei  verliert  Buttermilch  ihre  abführende  Wirkung,  wenn 
ihre  Säure  durch  Kalkmilch  gesättigt  wird.    Auch  der  Sauerkohl 
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mag  seine  aröfihende  Wirkung  dem  Gehalt  an  Müehs&ure  und 
Buttersäure  verdanken.  Der  reichliche  Genufs  von  Zucker  und 
Honig  ist  also  aus  zwei  Gründen  ein  Förderungsmittel  der  peri- 
staltiscfaen  Bewegungen,  erstens,  indem  der  Zilteker  selbst  diesen 
EinfluTs  hat,  und  zweitens,  indem  er  im  Yerdauungskanäl  eine 
Umwandlung  in  Milchsäure  erleidet.  Nach  dieser  Entwickelung 
ergiebt  sich  die  eröffnende  Wirkung  der  zuckerhaltigen  Wurzeln, 
der  jungen  Triebe  und  Schöfsünge,  der  Gemüse,  des  Mosts,  vie- 
ler Biere  einfach  aus  ihrer  Zusammensetzung, 

Dafe  alle  die  Stoffe,  welche  die  Verdauungsdrüsen  zu  einer 
vermehrten  Absonderung  anregen,  auch  Durchfall  erzeugen  kön- 
nen, liefs  sich  von  vornherein  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
behaupten.  Dem  entspricht  die  Verstärkung  der  peristaltischen 
Bewegungen,  die  durch  den  Genufs  von  starkem  Kaffee  erzeugt 
wird. 

Die  Diarrhoeen,  welche  häufig  durch  Flufswasser  verursacht 
werden,  pflegt  man  mit  Recht  der  Gegenwart  verschiedener  or- 
ganischer Substanzen  zuzuschreiben,  deren  Wirkung  noch  nicht 
auf  einfache  Stoffe  zurückgeführt  ist.  Neben  diesen  sind  natür- 
lich auch  die  Salze  des  Wassers  zu  berüciksichtigen ,  von  denen 
schon  Cabanis  wufste,  dafs  sie  bisweilen  gr^e  in  verdünnter 
Lösung  am  kräftigsten  wirken. 

Eine  Verminderung  der  Zusammenziehung  der  Muskelhaut 
des  Darmkanals  erzeugen  alle  Nahrungsstoffe,  welche  die  Schleim- 
haut des  Darmkanals  einhüllen,  selbst  keine  reizende  Wirkung 
besitzen  und  dadnrch  im  Stande  sind  die  Schleimhaut  vor  der 
Berührung  mit  anderen  Keizmitteln  zu  schützen.  Dahin  sind  ge- 
löstes Eiweifs,  das  Emulsin,  Dextrin,  Gummi,  Stärkmehl,  so 
lange  die  drei  letztgenannten  nicht  in  Zucker  verwandelt  sind, 
jza  rechnen,  und  daraus  erklärt  sich  die  stopfende  Wirkung  von 
Mandeln,  Gummiwasser,  den  sogenannten  schleimigen  Getränken, 
von  Sago  u.  dgl. 

Dieser  kurze  Ueberblick  der  Nahrungsmittel  wird  die  Halt- 
punkte  für  die  Prophylaxis  andeuten,  aus  denen  das,  was  beim 
Herannahen  oder  Herrschen  der  Cholera  Vermieden  werden  mufs, 
ohne  nähere  Erörterung  einleuchtet. 

Dafs  Diarrhoe  ganz  besonders  zur  Cholera  praedisponirt, 
ist  wohl  noch  nie  bezweifelt  worden,  aber  in  keinem  Lande  hat 
man  diesem  Umstände  so  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt  als  in 
England.   Es  ist  bekannt,  dafs  man  dort  sogar  zu  der  Maafsregel 
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schritt,  während  einer  Cholera-Epidemie  in  jedem  Hanse  tfi^idie 
firztliche  Besuche  (Hou§e  io  house  viiitaiion)  einzofHbren,  um 
dadurch  jede  aufitaBchende  Dianhoe  unterdrücken  zu  können. 

Man  hatte  nftmiich  Sberall  in  Europa  und  so  auch  in  Eng- 
land beobachtet,  sowohl  in  jeder  Stadt  als  in  jedem  Dorfe,  dafe 
wenn  die  Cholera  ausbrach,  ihr  eine  ungeheure  Menge  von  Diar- 
rhoeen  vorherging  und  sie  später  begleitete.  Lange,  ehe  die  Cho- 
lera in  England  ausbrach,  hatte  man  aus  Rufsland  die  Mitthei- 
lung  erhalten,  dafs  wo  die  Seuche  herrschte,  die  Einwohner  aü- 
gemein  an  Durchfällen  litten,  und  dafs  dies  unter  allen  Yolks- 
klassen  stattfand  und  bei  den  verschiedensten  individuellen  Con- 
stitutionen. Aus  Berlin  erfuhr  man,  dals  dort  ebenso  jeder  litt 
In  Hamburg  fand  dasselbe  statt.  In  London,  in  den  Distrikten, 
wo  die  Seuche  heftig  war,  beobachtete  man  auffallend  »viel  Darm- 
leiden, hauptsächlich  Diarrhoe,  oft  aber  auch  von  Erbrechen  be- 
gleitet. 

In  den  Städten,  welche  Dr.  Sutherland  besuchte,  in  Bri- 
stol, Hüll,  Manchester,  Liverpool  beobachtete  man  dasselbe  Vor- 
herrschen von  Diarrhoe.  In  Dumfries,  Dundee  und  den  ergrif- 
fenen Theilen  von  Edinburgh  beobachtete  man  dasselbe.  In 
Glasgow,  während  der  Acme  der  Epidemie^  scheint  beinahe  die 
ganze  Bevölkerung  daran  gelitten  zu  haben,  und  noch  antuen- 
der war  es  in  den  beschränkteren  Bevölkerungen  der  kleinen 
Fabrikdörfer.  In  Coatbridge,  das  eine  Bevölkerung  hat  von 
4000  Seelen,  waren  nur  600  Menschen  frei  davon  geblieben.  In 
Carnbroe,  ein  Dorf  bei  Coatbridge,  das  eine  Bevölkerung  von 
1200  Seelen  hat,  litt  das  ganze  Dorf  mit  Ausnahme  von  etwa 
100  Personen. 

„Das  allgemeine  Herrschen  dieser  Affectionen,  fährt  der  Ver- 
fasser des  Report  S.  90  fort,  gab  uns  au^ebreitete  und  venchie- 
denartige  Gelegenheit,  um  die  wahre  Natur  derselben  zu  erfoi^ 
sehen ;  und  die  Aerzte,  welche  sich  mit  dieser  Untersuchung  be- 
schäftigt haben,  sind  einstimmig  zu  dem  Urtheil  gekommen,  da(s 
wenn  Diarrhoe  ausgebreitet  in  einem  Lande  oder  in  einem  Di- 
strikt vorkommt,  wo  Cholera  herrscht,  diese  die  Cholera  vorher 
ankündigt;  dals  sie  nicht  blofs  gleichzeitig  mit  der  Cholera 
herrscht  und  diese  begleitet,  dafs  sie  nicht  blofo  zu  Ihr  praedis- 
ponirt,  wie  eine  Menge  andrer  Umstände  dies  thun,  sondern 
dafs  sie  einen  Theil  der  S^ankheit  selbst  ausmacht  und  nieht 
unterschieden  werden  kann   von    dem  wirklichen  Anfange  der 
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heftigsten  Form  der  B^riutkheit  Grainger,  sagt  er,  theilt  mit, 
dafs  4ie  Eigenthümlichkeiten  dieser  Affection  so  gleichmfifsig  und 
so  augenfäll^  waren,  dafs  bei  denen,  welche  die  Anfälle  beob- 
achteten, kein  Zweifel  darüber  bestehen  konnte,  dafs  sie  sämmt- 
lieh  vom  Choleragift  herrührten.^ 

Wir  werden  bald  diesen  Gegenstand  näher  erörtern. 

„Grainger  sagt,  er  erinnere  sich  nicht,  unter  den  vielen 
A^rzten,  mit  denen  er  darüber  gesprochen  habe,  einen  gefunden 
zu  haben,  der  eine>  andere  Meinung  hatte.  *^ 

„So  durchaus,  sagt  Dr.  Sutherland,  hat  sich  die  Ueber- 
zeugung  der  Einheit  mit  der  Cholera  in  allen  ihren  Stadien  der 
üeberzeungung  der  tüchtigsten  Aerzte  aufgedrungen,  dafs  es  mir 
zuweilen  schwer  wurde,  statistische  Angaben  zu  erhalten,  da  man 
es  unmöglich  fand,  eine  Gränzlinie  zu  ziehen  zwischen  den  hef- 
tigsten Cholerafallen  und  der  gewöhnlichen  herrschenden  Diar- 
rhoe, die  auf  pathologischen  Unterschieden  beruhte.  Dieses  Ur- 
theil  war  das  Resultat  genauer  Beobachtung  tüchtiger  Aerzte; 
die  letzte  Epidemie  hat  mir  schlagende  statistische  Beweise  dafür 
gegeben." 

„Folgende  Erwägungen,  sagt  er,  haben  wahrscheinlich  die 
ärztlichen  Beobachter  zu  dieser  einstimmigen  Ansicht  geführt. 

1)  Diarrhoe  ergreift  plotzüch  einen  ganzen  Stadttheil  oder 
Distrikt.  Didl  ereignet  sich  vielleicht  mitten  im  Winter,  wo  Diar^ 
rhoe  gewöhnlich  selten  ist;  vor  ihr  oder  gleidizeilig  mit  ihr  fin- 
den heftige  und  tödtliche  Cholerafälle  statt.  Wenn  sie  kein  Theü 
der  Seuche  ist,  was  ist  sie  denn?  Dorch  welche  äufserliche 
Merkmale  oder  innere  pathologische  Charaktere  kann  sie  untei^ 
schieden  werden?" 

Hiergegen  ist  aber  anzufahren,  dafs  er  selbst  sagt:  vielleicht 
mitten  im  Winter.  Aber  mitten  im  Winter  geschieht  dies  änfserst 
selten  und  nur  wenn  eine  benachbarte,  stark  infidrte  Gegend  die 
Seuche  überwintert  und  ihren  Nachbarn  mittheilt.  Allgemein 
bekannt  und  durch  uns  angeführt  ist,  dafs  die  meisten,  selbst 
93  f  der  Cholera-Epidemieen  im  Spätsommer  auftreten,  und  dann 
sind  Diarrhoeen  überall  häufig.  Selbst  die  Epidemie,  über  die 
er  berichtet,  fing  in  Horslejdown  am  22.  September  184S  an 
und  schleppte  sich  fort  bis  December  1849.  Als  sie  begann, 
war  also  der  Sommer  eben  erst  beendet  nnd  der  Herbst  be- 
gonnen. 
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Die  Engländer  nennen  selbst  diese  Diarrhoe  premonitory 
of  Cholera^  weil  sie  vor  der  Ankunft  der  Cholera  warnt,  in- 
dem sie  in  der  That  ihr  vorhei^eht  Dafs  sie  die  Cholera  dann 
auch  begleitet,  ist  natorlich,  wefl  die  Ursache,  die  sie  hervorge- 
rufen hat,  noch  fortdauert,  aber  diese  Ursache  kann  die  Cholera 
selbst  nicht  sein,  sonst  könnte  sie  ihr  nie  vorhergehen. 

Unterscheiden  kann  man  die  vorhergehende  und  begleitende 
Diarrhoe  übrigens  von  der  Cholera  wohl  In  den  Fällen  näm- 
lich, wo  nicht  die,  auch  gewöhnliche  Herbst- Cholera,  Cholera 
nostras,  vorliegt,  ist  die  Diarrhoe  des  Kranken  entweder  katar- 
rhalischer oder  biliöser 'Art,  und  kann  als  solche  erkannt  wer- 
den; oder  es  ist  die  von  uns  beschriebene  Diarrhoe,  welche 
durch  verdorbene  Blutmischung  erzeugt  wird.  Dann  hat  er  keine 
anderen  Krankheitserscheinungen  als  den  Durchfall,  ganz  ebenso 
wie  bei  der  Choleradiarrhoe;  aber  es  ist  noch  keine  Cho- 
lera da;  diese  Diarrhoe  ist  nur  der  fruchtbare  Boden,  auf  dem 
sie  gedeihen  wird.  Treten  aber  Erbrechen,  Krämpfe,  Beklem- 
mung hinzu,  sinken  die  Augen  ein,  dann  hat  man  nicht  mit 
Diarrhoe,  sondern  mit  Cholera  zu  thun;  der  Diarrhoekranke  ist 
angesteckt  worden.  Dafs  dieser  üebergang  der  einen  Krankheit 
in  die  andere  plötzlich  geschieht,  kann  uns  nicht  wundern;  ein 
Cholera-Anfall  kommt  immer  plötzlich. 

Aber  auch  die  Folgen  beider  Krankheiten  zeigen  ihren  wesent- 
lichen Unterschied  auf  das  Evidenteste.  Bei  der  Cholera  kann 
man  immer  annehmen,  da(s  wenigstens  die  kleine  Hälfte  der 
Ergriffenen  stirbt.  Wenn  nun  in  Glasgow  beinahe  die  ganze 
Bevölkerung  an  Diarrhoe  litt,  die  eine  Seelenzahl  von  355,800 
betrug,  dann  mufs  es  doch  auffallen,  dafs  nur  3800,  also  etwa 
1,06  pro  Cent  derselben  starb.  Durch  die  Hausbesuche  wurden 
13,089  Fälle  von  Diarrhoe  entdeckt  und  behandelt;  von  diesen 
gingen  nur  27  in  Cholera  über,  gewifs  ein  glänzendes  Resultat 
und  die  schönste  Belohnung  für  die  edlen,  eifrigen  Aerzte.  Sie 
haben  diese  13,067  Menschen  zwar  nicht  von  einer  leichteren 
Art  Cholera  geheilt,  wie  sie  glauben,  aber  sie  haben  dieselben 
vor  der  Ansteckung  behütet,  und  das  ist  etwas  sehr  6ro- 
fses.  Aufser  diesen  gab  es  nun  aber  2234  Fälle  von  wirklicher 
Cholera  und  die  haben  sie  also  wohl  von  den  übrigen  Fällen 
von  Diarrhoe  zu  unterscheiden  gewufst;  dieser  Unterschied  muTste 
mithin  nicht  so  schwer  ^u  finden  sein. 
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Ein  bestimmter  Unterschied  zwischen  beiden  Krankheiten 
liegt  darin,,  dafs,  die  premonitory  diarrhoea  immer  schon  stattfin- 
det, ehe  ein  einziger  bestimmter  Cholerafali  mit  Erbrechen,  Durch- 
fall und  den  übrigen  charakteristischen  Merkmalen  sich  zeigt. 
Ist  die  Cholera  aber  schon  wirklich  ausgebrochen,  dann  ist  die- 
premonitory  diarrhoea  freilich  schwer  von  Cholera- Diarrhoe  zu 
unterscheiden,  braucht  auch  nicht  mehr  von  ihr  unterschieden  zu 
werden,  denn  sie  erfordert  dieselbe  Behandlang.  Die  Diarrhoe . 
der  Cholera  soll  man  wohl  heilen,  aber  man  darf  sie  nicht 
unterdrücken,  und  glücklich  gelingt  es  auch  selten,  wenn  man 
es  versucht.  Einer  der  Aerzte  in  Glasgow,  Dr.  Miller,  unter- 
scheidet auch  beide  Diarrhoeen  sehr  wohl  von  einander  •  und 
sagt:  Cholera  is  preceded  by  a  peculiar  diarrhoea ^  not  ame- 
nable  to  treatment  (der  Cholera  geht  eine  eigenthümliche 
Diarrhoe  voraus,  die  man  nicht  heilen  kann). 

2)  Der  zweite  Grund,  der  Dr.  Sutherland  zufolge  die 
Aerzte  zu  der  Ansicht  geführt  hat,  dafs  jene  Diarrhoe  und  die 
Cholera  identisch  und  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sein 
sollen,  ist  der  allmählige  üebergang  der  Darmdejeotionen.  Wenn 
man  sie  genau  beobachtet,  sagt  er,  dann  findet  man,  dafs  sie  an- 
fänglich kothartig  sind,  dann  stufenweise  blässer  und  flüssiger, 
und  zuletzt  ganz  farblos  werden ;  sie  sehen  dann  aus  wie  Beifs- 
wasserstühle  bei  unbezweifelter  Cholera.  In  einem  Fall  wurden 
nicht  weniger  als  500  Choleraf&lle  genau  untersucht,  und  bei  fast 
aUen  fand  man,  daijs  ihnen  eine  Diarrhoe  dieser  Art,  welche 
zehn  und  zwölf  Tage,  und  in  einigen  Fällen  noch  länger  ge- 
dauert hatte,  vorausgegangen  war. 

Was  Dr,  Sutherland  hier  sagt,  ist  ganz  richtig,  bestätigt 
aber  grade  unsere  Ansicht,  dafs  solche  Diarrhoe  die  Praedispo- 
sition  zur  Cholera  begründet,  den  Boden  ausmacht,  auf  dem  sie 
so  leicht  gedeiht.  Diese  500  Kranken  hatten  Diarrhoe;  daher 
waren  ihre  Stühle  anfänglich  noch  kothartig  und  wurden  dann 
flüssiger,  wie  dies  bei  jeder  Diarrhoe  geschieht.  Durch  diese 
Diarrhoe  waren  sie  empfänglicher  für  die  Cholera  als  andere 
Personen,  und  wurden  denn  auch  vorzugsweise  angesteckt.  Von 
dem  Augenblicke  an  aber,  wo  ihre  Stahle  reifswasserartig  waren, 
hatten  sie  schon  die  Cholera,  denn  obgleich  es  manche  Ausnah- 
men giebt,  kann,  man  diese  Stühle  für  die  Cholera  als  charak- . 
teristisch  betrachten.:  .... 
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Die  Aufgabe  der  Prophylaxis  ist  nach  dem  Mf^ethalten 
deatiich.  Sobald  die  Cholera  herannaht,  sind  alle  Dfarrfaoeen 
als  die  wichtigsten  Krankheiten  2u  betrachten  und  das  Pabükam 
darauf  aufinerksam  zu  madiea,  dais  es  auch  bei  der  geringsten 
UnpSfelTchkeit  dieser  Art  Ärztlichen  Ratii  einholen  mufo,  um  sich 
vor  Gefiihr  zu  sehütaea. 

Der  Arzt  selbst  hat  katarrhajische  und  biliöse  Diatrhoeen 
je  nach  ihrem  Charakter  zu  behandein  and  wird  dabei  in  seinen 
Vorschriften  umsichtiger  und  strenger  sein  ni»  sonst 

Katarrhalische  Diarrhoeen  wird  er  augenblicklich,  wenn  es 
nöthig  ist,  selbst  darch  Opium  unterdrücken. 

Bei  biliöser  Diarrhoe  ist  Vorsicht  nöthig.  Unterdrückt  man 
sie,  dann  macht  man  den  Beranken  schlimmer;  man  muTiB  sie 
vorsichtig  heilen,  wozu  die  Aerzte  unseren  Rath  nicht  bedürfen. 

Bei  der  premonkary  Diarrhoea  darf  man  nicht  vergessen, 
da(s  der  Kranke  schlechtes  Blut  hat;  man  mufs  auch  sie  zu  hei- 
len, nicht  zu  unterdrücken  suchen,  und  sobald  als  möglich 
zur  Anwendui^  von  Minerals&uren,  zunal  Hydtx)chlor8äure  und 
Eisen  schreiten. 

Dafs  man  solche  Kranke  sorgflütig  vor  jeder  mögli^en  An- 
steckung schützen  müsse,  verst^t  sich  von  sdbst,  denn  sie  tra- 
gen den  Zunder  in  Bitkk^ 

Bei  der  Cholera  selbst  hat  die  Prophylaxis  eine  doppelte 
Aufgabe,  nfinllioh  ihre  Bntst^ung  zu  verhüten,  was  selbstver- 
ständlich das- Wichtigste  ist,  und  so  lange  sie  durch  ungenügende 
Maafsregeln  oder  Fahrlässigkeit  dennoch  entsteht,  ihrer  Verbrei- 
tung vorzubeugen. 


n.    Verhätung  der  Eatitehnner  dw  Gholem. 

Die  Cholera  entsteht  nur  in  Bengahm,  kann  nur  i»  Bra- 
galen  entstehen,  und  wird  dennoch  nkht  durch  das  Klima  er- 
zeugt. Diese  Sätze  haben  wir  in  unserer  ganzen  Abhandlong 
ausführlich  erörtert  und  brauchen  sie  daher  hier  nicht  ■  nochmate 
zu  beweisen. 
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England  sendet  jährlich  viele  seiner  Söhne  nach  ijidien,  aber 
obgleich  sie  nur  einige  Jahre  dort  verweilen,  viele  sehen  ihr 
Vaterland  nie  wieder,  und  die  meisten,  welche  zurückkehren, 
haben  eine  untergrabene  Gesundheit,  a  broke»  health.  Daran 
ist  die  Cholera  nur  in  einem  geringen  MaaTse  Schuld.  Das  Meiste 
dazu  thut  das  Klima  durch  die  Fieber,  die  Darmkrankheiten, 
Dysenterie,  Leber-  und  Mileieiden.  Viele  der  besten  Staatsmän- 
ner, Beamten  und  I^^rieger  hat  fingland  auf  diese  Weise  ver- 
loren. 

Wenn  es  nun  auch  auf  den  ersten  Blick  ein  thoriehtes  Un- 
ternehmen zu  sein  scheint,  ein  Elisa«  ändern  und  verbessern  zu 
wollen,  so  ist  das  doch  durchaus  nicht  der  Fall.  Ein  grofser 
Theil  von  Europa  beweist,  welchen  mächtigen  Einflufs  die  Cul- 
tur  des  Bodens  auf  die  Besserung  des  Klimas  hat. 

Das  Hauptübel  Bengalens  besteht  darin,  daTs  es  eine  unge- 
heure Malariafläche  ist,  und  die  Malaria  hat  zwei  Hauptursachen, 
die  gräfslichen  Sooadurbuns  und  die  Uebei«chwemmungen  des 
Ganges. 

Die  Soondurbuns  bedecken  eine  Oberfli^he  von  1000  dent- 
schea  Quadratmeilei^  und  erotrecken  siph  4Q  deuitsche  Meilen  süd- 
lich und  Qsdlch  voj;^  Calcutta» 

Sie  bestehen,  wie  wir  gezeigt  haben,  aus  Sumpfboden,  be- 
deckt mit  Forst  und  Unterholz,  und  aujs  den  unzähligen  Mün- 
dungen des  Ganges.  Sie  bilden  einen  Landstrich,  aus  dem  das 
Sonnenlicht,  die  Hitze  und  die  Luft  durch  die  Bäume  der  Wal- 
dung so  ausgeschlossen  sind,  dafs  jede  kleinere  Vegetation  ver- 
tilgt ist. 

Einen  solchen  Wald  zu  Höhten,  ist  freilich  eine  Riesenauf- 
gabe, aber  nicht  unmöglich.  Die  Nothwendi^eit  davon  hat  man 
schon  lange  eingesehen.  Martin  (S.  30}  sagt:  j^That  the  cleermg 
of  thß  extensive  surface  of  the  Soondurbuns^  or  of  any  conside-^ 
rable  portion  of  it,  leaving  belts  and  elumps  of  trees,  uxmld  tend 
greatly  to  improve  the  local  climaU  in  and  arotmd  CalcuUa^  there 
can  be  no  doubt,^  (Es  kann,  keinem  Zweifel  Qnterliegen,  daüs 
die  Lichtung  der  ausgedehnten  Oberflache  der  Soondurbuns  oder 
eines  bedeutenden  Theils  derselben,  wenn  man  Reihen  und  Grup- 
pen von  Bäumen  stehen  liefse,  in  hohem  Maafse  das  Klima  in 
und  um  Calcutta  verbessern  würde.) 

Die  Lichtung  eines  soliden  Waldes  ist  überdies  eine  Arbeit^ 
die  jeden  Tag  abgebrochen  und  am  folgenden  wieder  fortgesetzt 
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werden  kann,  und  die  durch  den  Ertrag  des  gefällten  Holzes 
zugleich  die  Kosten  des  Unternehmens  verringert. 

Eine  zweite  Hauptnrsacbe  der  Malaria  sind  die  Ueber- 
schwemmungen  des  Ganges.  Auch  über  sie  haben  wir  schon 
ausführlich  gesprochen  und  gezeigt,  da£s  das  befruchtende  Prin- 
cip  derselben  nur  im  Wasser  des  Flusses  selbst  liegt,  dafe  aber 
die  Ueberschwemmung  unnÖthig  yergröfsert  wird  durch  die  un- 
geheure Menge  des  niederströmenden  Regens.  Das  Regenwasser 
fuhrt  aber  keine  befruchtenden  Bestandtheile  mit  sich.  Sehr  e^ 
wänscht  wäre  es  daher,  wenn  nfian  dem  überflüssigen  Regen- 
wasser einen  Abflnfs  verschaffen  könnte,  und  dazu  bieten  grade 
die  Soondurbuns  eine  Gelegenheit  dar.  In  ihnen  verlaufen  Hun- 
derte theils  versiegende,  theils  schon  vollkommen  versiegte  Mün- 
dungen, durch  welche  der  Ganges,  der  jetzt  einen  andern  Lauf 
genommen  hat,  sich  in  früheren  Zeiten  in's  Meer  ergofs.  Wenn 
man  die  Betten  von  einigen  derselben  theils  erweitert,  theils  ver- 
tieft, und  die  anderen  ganz  zuwirft,  dann  würde  man  dadurch 
Kanäle  erhalten,  durch  welche  man  das  aus  den  oberen  Provin- 
zen kommende  fiberflüssige  Regenwasser  ableiten  und  eine  Menge 
Moräste  trocken  legen  könnte,  die  jetzt  Tausende  theils  hinveg- 
raffen,  theils  unwiderruflich  in  ihrer  Gesundheit  untergraben. 

Was  Einsicht  und  Ausdauer  vermögen,  davon  geben  auch 
in  dieser  Hinsicht  die  Niederlande  ein  erfreuendes  Beispiel  Mit 
jedem  Jahre  werden  hier  wasserbedeckte  Felder  trocken  gelegt, 
und  wenige  «Jahre  genügten,  um  den  grofsen  Harlemer  See,  der 
elf  Stunden  im  Umfange  hatte,  in  fruchtbares  Land  umzuge- 
stalten. 

Die  Wohnungen  der  Hindus  müssen  einer  genauen  Controlle 
der  Polizei  unterworfen  werden.  Die  englische  Nation  hat  sich 
überzeugt,  wie  sehr  die  Gesundheit  der  Einwohner  bei  den  be- 
stehenden Umständen  in  Europa  leidet,  durch  Ueberfallung  der 
Wohnungen,  durdi  ünreinlichkeit,  durch  schlechte  Luft  in  ihnen 
und  um  sie  herifm,  durch  sohlechte  Abzngskanäie,  schlechte  Ab- 
tritte, Mistpfutzen,  durch  schlechtes  Wasser  u.  s.  w.  Das  alles 
sind  krankmachende  Potenzen  im  gemäfsigten  Klima  von  Europa; 
sie  sind  es  hundertfach  in  einem  Tropenklima,  tausendfach  im 
unglücklichen  Bengalen.  Das  Parlament  hat  in  England  wich- 
tige Gesetze  erlassen,  um  die  Gesundheit  der  Einwohner  zu  vei^ 
bessern  und  zu  schützen;  Gesundheits-Commissionen  sind  er- 
nannt,   Gesundheits- Beamte    angestellt   und  England   hat  sich 
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übei^eugt,  welchen  wohltbatigen  Einflufs  alle  diese  Mftafisregeln 
habein,  wie  viele  Taosende  dadurch  erhalten  werden,  die  früher 
einem  unzeitigen  Tode  erlagen. 

Es  läfet  sich  daher  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dafs  die  grofs* 
artige  eügLusoIhe  Nation  auch  für  Indien.  Maafearegeln  ergreifen 
wird,  modiöeirt  nach  den  dortigen  Bedürfnissen,  wodurch  iwich 
dort  eiJDt  beisserer  Ge8ufidh^fszus<t4i^d  erlangt  werden  kann,  wo- 
durch diß  Hindus  beschützt  werden  und  die  En^änder.  selbst 
Bengalen  nicht  mehr  als  das.  Grab  ihrer  Kinder  zu  fürchten 
haben  werden. 

Freilich  hat  man  dort  mit  einer  unglaublichen  Menge  reli- 
giöser Vorurtheile  zu  kämpfen.  Diese  bestreiten  zu  wollen,  er- 
bittert nur;  aber  Belehrung  führt  zum  2iele  un4  ist  bei  den  Hin^ 
dus  wohl  zu  erreichen.  Allan  Webb  rühmt  den  Eifer,  Fleifs 
und  die  Ausdauer  der  vielen  Hindu- Zöglinge  an  der  medicini- 
schen  Schule  in  Calcutta  uftd  fügt  hinzu ,  dafs  sie  auch  solche 
Pflichten  ohne  Schwierigkeit  übernehmen,  welche  ihre  Religion 
ihnen  gradezu  verbietet,  z.  B.  die  Leichenöffnungen.  Wenn  man 
daher  die  Brahminen,  ihre  Priester  mit  den  Hauptgrundsätzen 
einer  nothwendigen  Hygieine  allmählig  bekannt  macht,  dann  hat 
man  einen  grofsen  Schritt  vorwärts  getban. 

Das  Klima  Bengalens  untergräbt  die  Gesundheit  der  Euro- 
päer, das  ist  gewifs,  und  ebenso  gewifs  ist  es,  dafs  es  auf  den 
Organismus  der  Hindus,  die  dort  eingeboren  sind  und  es  gut  zu 
vertragen  scheinen,  dennoch  einen  wichtigen,  modificirenden  Ein- 
flufs  haben  mufs.  Wenn  der  Neger  die  Hitze  Afrikas  ohne  Nach- 
theil aushält,  die  den  Europäer  darniederwirft,  dann  mufs  seine 
Organisation  sich  diesem  E^lima  accommodirt  haben.  Die  Natur 
selbst  ist  ihm  dabei  zu  Hülfe  gekommen,  indem  sie  ihm  einen 
schwarzen  Hautüberzug  gab  und  seine  Jahreszeiten  nicht  plötz- 
lich und  rauh  in  einander  überspringen. 

Diese  Yortheile  entbehrt  der.  Hindu:  seine  Haut  hat  die 
Natur  unbeschützt  gelassen,  und*  öeine  Jahreszeiten  gehen  plötz- 
lich und  schroff  in  einander  über.  War  seine  Haut  in  der  hei- 
fsen  Jahreszeit  überreizt  und  trii^fend  vorf  Schweifs,  seine  Nieren 
kaum  thätig,  mit  einem  Male  wird  seine  Hautthätigkeit  unter- 
drückt und  seine  Nieren  wirken  mit  diabetischer  Gewalt.  Hat 
er  frei  zu  atbmen  vermocht  in  der  kalten  Jahreszeit,  die  plötz- 
liche Hitze  beiengt;  ihn:  wieder,  und  für  die  udgenügeäde  Bnlh 
kohluaig  des  Blutes  mufe  nun- Leber"  und  GallenfunotioB  injerhoht« 
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Th&tigkeit  gegetst  werden.  Solche  Wechsel  ertrftgt  der  Kör- 
per, wie  der  Hindu  beweist,  aber  onaosbleiblich  wird  sein  Kör- 
per dadurch  erschüttert  und  seine  Lebensdauer  verkürzt  Dieser 
Mensch  bis  hierher  ist  also  ein  ErzeugniOs  seines  KlinuuB. 

Dennoch  kann  er  mit  diesem  Körper  die  gewöhnliche  atmo- 
sphärische Cholera  überstehen.  Sein  Körper  ist  an  Erschütterun- 
gen gewöhnt,  und  wie  seine  Haut  den  triefenden  Scbweils  über- 
steht, so  übersteht  er  auch  die  heftigen  Darmdejectionen. 

Wenn  diesem  Menschen  nun  aber  durch  MiTswachs  seine 
ungenügende,  kftrgliche  Nahrung  vergiftet  wird,  und  es  sich 
dann  trifft,  dafs  er  an  einem  so  furchtbaren,  ungesunden  Orte 
wohnt,  wie  1817  in  Jessore,  an  einem  stinkenden,  morastigen 
Fluls,  in  engen  Gassen,  in  schmutzigen  Hütten,  in  der  Regen- 
zeit, wo  die  Luft  bald  drückend  heiüs,  bald  empfindlich  kalt 
wird,  und  dann  die  Cholera  hereinbricht,  dann  kann  sie  keine 
einfache,  atmosphärische  Krankheit  bleiben,  dann  wird  sie  durch 
Menschen  zur  Menschenseuche,  und  wird  es  immer  in  Bengalen 
werden,  wenn  die  genannten  unglücklichen  Verhältnisse  an  dem- 
selben Orte  und  in  derselben  Zeit  vereinigt  stattfinden. 

Dies  zu  verhüten  ist  daher  der  naturgemäfse  Weg,  um  der 
Entstehung  der  ansteckenden  Cholera  vorzubauen,  und  wie  viel 
Schwierigkeiten  auch  dabei  zu  überwinden  sein  mögen,  wie  viel 
Zeit  dazu  erfordert  werde,  die  englische  Nation  ist  nicht  ge- 
wöhnt vor  Schwierigkeiten  zurückzuschrecken,  und  hat  zum  Wohl 
der  Menschheit  auch  die  grölsten  Opfer  nie  gescheut 


m.    Verhütung  der  Verbreitung  der  Cholera. 

In  Europa  haben  wir  uns  nur  gegen  diese  zu  schützen ,  da 
die  Seuche  nicht  bei  uns  entsteht.  In  Indien,  in  Bengalen  sind 
Maafsregeln  auch  dagegen  doppelt  nöthig. 

Wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  Krankenstuben  die 
eigentlichen  Brütnester  der  Cholera,  und  in  ihrer  Ueber- 
wachung  besteht  das  Wichtigste  der  ganzen  Prophylaxis. 
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Sobidd  daher  die  Wahrscheinlichkeit  besteht,  da&  die  Cho- 
lera im  AnzQge  ist,  oder  wenn  sie  in  der  Nachbarschaft  aosge- 
brodien  ist,  sind  alle  Diarrhoekranke  als  verdächtig  za 
betrachten  and  erheischen  eine  sorgfältige  Ueberwachong. 

Hat  ihre  Krankheit  nicht  einen  bestimmt  katarrhalischen 
oder  biliösen  Charakter,  dem  gemäfs  ihre  Behandlung  eingerich- 
tet werden  mufs,  dann  ist  sie  als  eine  premonitory  diar- 
rhoea  zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Dann  giebt  man  Eoh- 
lenpnlver,  wenigstens  alle  Stunden  einen  Theelöffel  voll,  hfilt  den 
Elranken  warm,  am  besten  im  Bett,  und  behandelt  ihn  genau 
wie  wir  in  der  Therapie  bei  der  Cholera -Diarrhoe  vorgeschri^ 
ben  haben. 

Der  Kranke  darf  nicht  den  gemeinschaftlichen  Abtritt  des 
Hauses  benutzen,  sondern  mufs  dazu  ein  eigenes,  mit  einem 
Deckel  versehenes  Nachtgeschirr  brauchen.  Jedes  hierin  Ent- 
leerte mufs  sogleich  wenigstens  zum  zehnten  Theil  mit  frischem 
Kohlenpulver  bestreut,  dann  in  den  Abtritt  gegossen  und  das 
Gefäfe  mit  Wasser  ausgespült  werden,  ehe  man  es  wieder  in 
das  Krankenzimmer  bringt  Man  mufs  zu  diesem  Zweck  jedes- 
mal zwei  Nachtgeschirre  bereit  haben,  damit  der  Kranke  nie 
ohne  ein  solches  sei 

In  diesen  Abtritt  schüttet  man  taglich  eine  genügende  Menge 
Eisenvitriol,  wie  wir  S.  490  angegeben  haben. 

Kein  anderer  Kranker,  auch  kein  Gesunder  darf  in  dem- 
selben Zimmer  schlafen. 

Niemand  anders  als  diejenigen,  welche  den  Kranken  pfle- 
gen, darf  im  Zimmer  verweilen.  Zur  Pflege  sind  zwei  Personen 
nöthig,  aber  auch  hinreichend.  Alle  anderen  Personen  sind  aus 
dem  Zimmer  zu  wehren  and  Krankenbesuche  auf  das  Strengste 
zu  verbieten.  Man  weifs  noch  nicht,  ob  es  Cholera  ist,  mit  der 
man  zu  thun  hat,  jedenfalls  kann  es  eine  erste  Erscheinung  der- 
selben sein,  and  daher  ist  es  von  der  fiulsersten  Wichtigkeit,  ihre 
Ausbreitung  unmöglich  zu  machen.  Man  kann  in  diesem  Fall 
nicht  streng  genug  sein.  Der  Arzt  mufs  die  Behörde  benach- 
richtigen, und  alsdann  hat  die  Polizei  die  anbestreitbare  Pflicht, 
alle  Mittel  anzuwenden,  um  diesen  Zweck  sicher  zu  erreichen. 

Das  Herannahen  der  Cholera  m\jS&  man  dem  Publikom 
nicht  verschweigen   und   dasselbe   zugleich   davon   unterrichten, 
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ine  wichtig  es  i«t,  der  Krankheit  in  &rem  Entdtehen  Ein- 
halt 2a  thon,  ebenso  wie  man  bei  einer  Fenentbronst  «ich 
bestrebt,  sobald  als  möglich  die  Flamme  sa  erstieken«  Da&  da- 
her das  PuMüram  aufgefordert  wird,  durch  Mittheilang  des 
ersten  Krankheitsfalls  dies  möglich  zu  machen  und  bei  dem- 
selben alle  Maafsregeln  zu  unterstützen,  welche  die  Aerzte  nothig 
und  unvermeidlich  achten. 

Durch  solche  Mittheünng  an  das  Publikom  beogt  man  zu- 
gleich am  besten  der  Verheimlichung  der  ersten  und  miäiin 
wichtigsten  Krankbeitsfäile  vor.  Wenn  das  PubUkum  weifo,  dafis 
ein  solcher  Kranker  die  Gefahr  herbeifuhrt  die  Krankheit  in  der 
ganzen  Stadt  zu  verbreiten,  in  welchem  Fall  sie  wahrscheinlich 
die  ersten  Opfer  sein  werden,  wenn  es  weib^  daCa  durch  sweck- 
.mätsige  Maafsregeln  diese  Gefahr  abgewendet  werden  kann,  dann 
wird  kein  Nachbar  die  Hand  bieten,  solche  Krankheit  zu  vei^ 
heimlichen,  und  jeder  bereit  sein,  zur  Abwendung  der  Ge&hr 
mitzuwirken. 

Im  Krankenzimmer  mofs  die  grölste  Reinlichkeit  beobachtet, 
nichts  geduldet  werden,  was  einigen  nblen  Geruch  verbreitot, 
und  demnach  von  2^it  zu  Zeit  bei  offnen  Fenstern  durch  schnel- 
les Hin-  und  Herbewegen  der  offenen  Thire  die  Ventilstion 
untehrstfitzt  werden. 

Alles  durch  Erbrechen  oder  Stuhlgang  verunreinigte  Zexs^ 
muTs  sobald  tbunlich  in  einen  Eimer  gelegt,  dick  mit  Kohlen- 
pulver bestreut,  aus  dem  Hause  entfernt,  z.  B.  auf  den  Hof  ge- 
setzt werden.  Dort  übergiefst  man  es  mit  kaltem  Wasser  und 
l&fst  es  so  mit  dem  Kohlenpulver  achtundvierzig  Stunden  stehen. 
'Dann  nimmt  man  es  heraus  und  wäscht  es  mit  kochendem  Was- 
ser aus.  Nafs  wird  es  dann  an  die  Luftgebßngt,  so  daSs  diese 
es  von  allen  Seiten  frei  umspülen  kann.  Dadurch,  dafs  Luft 
und  Wasser  in  beständiger  Berfihrung  mit  ihm  sind,  werden  aodi 
die  heftigsten  Giftstoffe,  Pestgift,  Blatterneiter  u.  s.  w.  Yollkom- 
men  zerlegt.  Man  müfs  sie  nur  lange  genug  einem  kräftigen 
Luft  Strom  aussetzen  und  das  Zeug,  wenn  es  anfKngt  trocken 
zu  werden,  immer  wieder  von  Neuem  nafsmachen.  Häi^  man 
dagegen  solches  Zeug  in  eine  Ecke  oder  gegen  eine  Maoer,  wo 
kein  Luftstrom  möglich  ist,  dann  hilft  es  nicht.  Eß  muls  stets 
neue  Luft  zuströmen  kä^en ,  damit  stets  neiier  Sauerstoff  da 
sein  kann,   und  das  Zeug  mufs  immer  nafs  sein.     Es  versteht 
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ekh  hierbei  yon  selbst,  daifi  das  Zeug  nicht  doppelt  über  einau-^ 
der,  sondern  jedes  Stuck  einzeln  und  unznsanunengeschlagen  auf- 
gehängt werden  mufs. 

Wenn  das  Zeug  so  achtundyierzig  Stunden  gehangen  hat, 
ist  jeder  Ansteckungsstoff  vernichtet  Die  Machte  der  Natur, 
Wasser  und  Luft,  haben  den  Menschen  beschützt,  wie  sie  immer 
thun,  wenn  er  sie  versteht 

Diejenigen,  die  beständig  um  den  Kranken  sind,  um  ihn  zu 
pflegen,  müssen  jeder  tl^lich  4  bis  6  Mal  einen  Theelöffel  voll 
EoUenptüver  einnehmen  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  frische 
Luft  gehen.     Yergl.  S.  451  u.  ff. 

Ist  der  Kranke  geheilt,  d.  h.  hat  die  Diarrhoe  aufgehört, 
ohne  z.  B:  durch'Opium  unterdrückt  zu  sein,  dann  kann  er 
ohne  Gefahr  überall  zugelassen  werden,  denn  dann  steckt  er 
nicht  mehr  an,  auch  wenn  seine  Diarrhoe  wirklich  Choleradiar- 
rhoe  gewesen  wäre. 

Diejenigen,  die  den  Kranken  gepflegt  haben,  stecken  nicht 
an,  wenn  sie  die  oben  gegebenen  Vorschriften  befolgen.  Der 
Beweis  liegt  darin,  dafs  sie  selbst  keine  Diarrhoe  haben.  Be- 
kommen sie  diese,  dann  treten  sie  an  die  Stelle  des  ersten  Kran- 
ken und  werden  ebenso  behandelt. 

Das  Zimmer,  worin  der  Bjranke  gelegen  hat,  mufs  Vorsichts- 
halber, wenn  möglich,  einige  Tage  Tag  und  Nacht  ventüirt  wer- 
den, nachdem  es  vollkommen  gereinigt  worden.  Dann  erst  be- 
zieht man  es  wieder. 

Ist  dagegen  der  Krankheitsfall  nicht  blofs  eine  verdächtige 
Diarrhoe,  sondern  ausgebildete  Cholera,  dann  gelten  alle 
oben  angegebenen  Maalsregeln,  und  von  ihrer  gewissenhaften 
Durchfahrung  hängt  dann  deutlich  genug  das  Wohl  einer  ganzen 
Stadt  ab^ 

Der  Kruike  wird  behandelt  wie  wir  bei  der  Therapie  voir- 
geschrieben  haben.  Die  Dejectionen  behandle  man  genau  und 
^uf  da^  Soigfältigste  nach  den  oben  angegebenen  Principien,  sorge 
für  Entfernung  und  Reinigung  alles  Beschmutzten,  und  soi^e 
streng  für  hinl&ng]iehe  Ventilation.  Martin  (S.  316)  sagt  mit 
Recht.:  ^Free  pentikuion  is  perhaps  tke  most  efßdeni  means  of 
deatraying  ihß  Cholera^paison ,  espmally  in  totnler,  for  there  is 
reaäon  to  beliieve  that  in  fre$h  cold  air  tke  poisonous  matier  S4xm 
becomes  inert.    (Kräftige  YentUadon  ist  vielleicht  das  kräftigste 
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Mittel,  um  das  Choleragift  za  vernichten,  sumal  im  Winter,  denn 
es  ist  mit  Grand  ansonehmen,  dais  der  Giftstoff  in  fiischer,  kal- 
ter Luft  bald  unwirksam  wird.)  Man  beachte  hierbei,  was  wir 
fiber  die  Behandlung  von  Gholerakranken  in  2^1ten  gesagt  haben. 

Stirbt  der  Kranke,  dann  erfordert  die  Leiche  eine  besondere 
Behandlung. 

Unzweideutige  Erfahrungen  auch  in  unserem  Lande  haben 
bewiesen,  dab  Leichen  anstecken,  was  denn  auch  eine  nothwen- 
dige  Folge  des  ganzen  Krankheitsprocesses  ist.  Die  Leiche  miüs 
daher  mit  allem  Zeuge,  womit  sie  bekleidet  ist,  so  schleonig  als 
möglich  in  einen  Sarg  gelegt  werden,  dessen  ganzer  Boden  dick 
mit  Eohlenpulver  bestreut  ist,  und  dessen  Fugen  mit  Hars  oder 
Pech  genau  verkittet  sind.  Wenn  die  Leiche  hineingel^t  ist^ 
wird  auch  sie  dick  mit  Eohlenpulver  bestreut,  der  Sarg  sogleich 
geschlossen,  und  auch  der  Deckel  und  seine  Fugen  mit  Han 
oder  Pech  verkittet 

In  einem  Tropenklima  muTlB  die  Leiche  binnen  24  Standen 
begraben  werden,  und  darf  keine  Nacht  über  im  Hause  bleiben. 
In  Europa  begrabe  man  sie  wenigstens  binnen  36  Stunden. 

Im  Zimmer,  wo  die  Leiche  steht,  darf  niemand  verweilen, 
und  je  nach  der  Gröfse  des  Zimmers  muls  in  2,  4  oder  6  Schüs- 
seln eine  genügende  Menge  Chlorkalk,  mit  Sand   oder  Wasser 
gemischt,  niedergesetzt  werden. 

Das  Zimmer,  worin  der  Elranke  gestorben  ist,  darf  nick 
sogleich  wieder  bewohnt  werden.  War  es  ein  Armer,  so  mob 
die  Behörde  sorgen,  dafs  die  Hinterbliebenen  das  nothige  Untei^ 
kommen  finden,  während  es  gereinigt  wird.  Weniger  Unbemit- 
telte haben  selbst  ein  anderes  Zimmer. 

Das  Zimmer  selbst  mnfs  auf  das  Sorgfaltigste  gereinigt;  Elei- 
dungsstücke,  die  er  während  seiner  Krankheit  gebrauchte,  gerei- 
nigt und  gewaschen  werden,  wie  wir  angegeben  haben;  ebenso 
das  Bett;  was  von  Kleidern  und  Bettzeug  nicht  gewaschen  wer- 
den kann,  mufs  man  vernichten. 

Ist  der  Kranke  nicht  gestorben,  sondern  besser  geworden, 
auch  dann  mufs,  sobald  er  so  weit  hergestellt  ist,  um  das  Zim- 
mer verlassen  zu  können,  dieses,  ebensowohl  wie  seine  WSsche 
und  sein  Bettzeug,  auf  das  Sorgföltigste  gereinigt  werden. 

Da  alles  darauf  ankommt  die  Verbreitung  der  Ej*ankheit  zu 
verhüten,  dies  eine  allgemeine  Angelegenheit  ist,  so  ist  es 
die  Sache  der  Behörde,  dafür  zu  sorgen. 
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Bei  den  niederen  Ständen,  wo  die  Gefahr  am  grofsten  ist 
wegen  mangelnder  Räumlichkeit  and  Reinlichkeit,  muis  ein  Be- 
amter der  Sanitätspolizei  unmittel1>ar  auch  für  Herbeischaffung 
der  nöthigen  Hfilfsmittel,  für  alles  sorgen  und  wachen,  was  wir 
als  notbig  gezeigt  haben.  Hält  die  Behörde  es  für  Pflicht  die 
nöthigen  Mittel  herbeizuschaffen,  um  einer  beginnenden  Feuers- 
brunst  entgegen  zu  treten,  scheut  sie  sich  nicht,  in  das  bedrohte 
Haus  ihre  Leute  zu  schicken,  bei  der  Cholera  ist  die  Oefahr 
nicht  geringer,  die  Pflicht  nicht  weniger  unabweisbar. 

Auch  darf  sie  bei  der  Unterstfitzung  solcher  armen  Kranken 
nicht  karg  sein.  Je  besser  sie  für  die  ersten  Kranken  sorgt,  je 
weniger  wird  sie  zu  versorgen  haben  und  um  so  weniger  Witt- 
wen  und  Waisen  bleiben  zurück. 

Bei  den  mittleren  und  höheren  Ständen  wird  ein  Medicinal- 
Beamter  höheren  Ranges  die  Verantwortlichkeit  der  zu  treffen- 
den Maafsregeln  übernehmen  müssen. 

Man  sei  nur  nicht  lau  und  gleichgültig,  es  gilt  hier  das  Wohl 
einer  ganzen  Bevölkerung  und  man  kann  in  der  Durchsetzung 
des  als  nothwendig  Erkannten  sehr  wohl  gewissenhaft  streng 
sein,  ohne  lieblos  und  tyrannisch  zu  werden.  Ist  der  Kranke 
geheilt,  sind  seine  Stühle  wieder  quantitav  und  qualitativ  nor- 
mal, ebenso  wie  sein  Urin,  dann  steckt  er  nicht  mehr  an. 

Die  Personen,  welche  den  Kranken  pflegen,  müssen,  wie 
oben  angegeben,  auch  Kohlenpulver  einnehmen,  aber  bei  ausge- 
bildeter Cholera  alle  zwei  Stunden  einen  Theelöffel  voll  und  alle 
zwei  Stunden  während  einer  halben  Stunde  abwechselnd  in  die 
Luft  gehen,  um  ihre  Blutmischung  normal  zu  erhalten.  Ist  der 
Kranke  gestorben  oder  geheilt  und  werden  sie  ihres  Dienstes 
entlassen,  dann  mufs  man  sich  vergewissern,  ob  sie  keine  Diar- 
rhoe haben.  Sind  sie  frei  davon,  dann  stecken  sie  nicht  an  und 
können  ohne  Oefahr  überall  zugelassen  werden.  Haben  sie  Diar- 
rhoe, dann  werden  sie  behandelt  wie  in  dem  von  uns  oben  an- 
gegebenen Fall. 

Diese  von  uns  hier  niedergelegten  Vorschriften  sind  einfach 
und  leicht  ausfahrbar.  Sie  beschränken  die  individuelle  Freiheit 
nicht,  fordern  von  der  Behörde  keine  despotische  Maafsregeln, 
keine  Opfer,  ersparen  enorme  Ausgaben  und  dennoch,  wenn  sie 
gewissenhaft  durchgeführt  werden,  schützen  sie  gegen  jede 
Verbreitung  der  Cholera. 
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Sie  beruhen  auf  den  ewigen,  unabftnderiicben  Gesetsen  der 
Natur,  die  in  ihrem  harmonischen  Ganzen  nicht  blofe  dae  Unor- 
ganische beherrscht  und  durch  Sturme  das  getrabte  Lnfhneer  in 
reinen  Aether  umschafft,  nicht  blofs  der  Pflanze  Sonne  und  Than 
und  Regen  spendet,  sondern  auch  dem  Menschen  einen  Wohn- 
Site  bietet,  wo  er  frei  und  rein  athmen,  und  sich  eines  gesiinden 
Daseins  erfreuen  kann,  wenn  er  sie  versteht  und  ^irt 


Register. 


A. 

Aetiologie  der  Cholera  341. 

Afrika,  Cholera  auf  der  Ostküste 
von  302. 

Allahabad  5. 

Ansteckung  bei  der  Cholera  450. 

Arzneimittel,  was  ist  ein  435. 

Asphyxie  369. 

Astrachan,  Cholera  in  318. 

Atmosphäre  und  ihre  Beimischun- 
gen 99. 

Australien,  Cholera  in  315. 

B. 

Barker,  Herbert,  377. 

Beins,  H.,  360. 

Bengalen,  Präsidentschaft  4. 

—  —     Cholera  in  der  198. 
Betten  558. 

Bewohner  Ostindiens  22. 
Blattern  506.  549. 
Blutanalyse  bei  der  Cholera  473 
Blutmischung,  verdorbene  399. 
Boden,  Cultnr  desselben  66. 

—  Sorge  for  den  557. 
Bombay,  Präsidentschaft  6. 

—  Cholera  in  der  244. 
Bourbon,  Cholera  in  Ile  299. 
Brown-Sequard  370. 


Calcutta  5. 

—  block  hole  in  375. 
Ceylon,  Cholera  in  297. 
China,  Cholera  in  315. 
Cholera,   atmosphärische,  in  Jes- 

sore  422. 

—  ausgebildete  469.  491. 

—  Bildung  d.  Contagiums  der  433. 

—  Circulation  in  der  470, 

—  -Diarrhoe  467.  489. 

—  Entstehung  der  405. 

—  Geschichte  der  191. 

—  die,  -Krankheit  441. 

—  -Paralyse  484. 

—  -Typhoid  484. 
Cloakenluft  376. 

D. 

Deccan  20. 

Diarrhoe,  Cholera-  467.  489. 

—  -Kranke  458. 

—  premonitory  467.  563. 
Dichtigkeit  der  Luft  79. 
Dysenterie  Bengalens  159. 

E. 

Endemische,   nicht-,  Krankheiten 
Bengalens  182. 


586 


Erhebung  über  dem  Meere  der  Ost- 
indischen  Halbinsel  28  L 
Exantheme,  acute  506. 

P. 

Feuchtigkeits  .Yerhältnisse  Benga- 
lens  89. 

—  der  ostindischen  Halbinsel  287. 
Fieber  Bengalens  138. 

Flüsse  Ostindiens  7. 
Funke,  0.  356. 

Ganges -Ebene  8. 

—  üeberschwemmungen  des  68. 
Gase,  irrespirable  368. 

Gates  oder  Ghauts  20. 
Geologie  Bengalens  41. 

—  der  ostindischen  Halbinsel  275. 
Gift,  was  ist  ein  434. 


Halbinsel,  ostind.,  Boden  der  275. 

—  —    Erhebung  derselben  über 
dem  Meere  281. 

_     __     Vegetation  der  285. 

—  —    Regen  u.  Temperatur  287. 

—  —    Winde  auf  der  287. 
Haies  404. 

Hildesheim,  W.,  358. 
Himalaya-Gebirge  12. 
Hinter-Indien,  Cholera  in  303. 
Houghton,  J.  H.,  376. 

J. 

Jahreszeiten  in  Bengalen  106. 

—  die  kalte,  in  Bengalen  107. 

—  die  heifse,        dito         114. 

—  die  Regenzeit  dito         122. 
Jaya,  Cholera  auf  304. 
Jessore  408. 

Indien,  Topographie  3. 
Infectionsheerde  448. 


Kleidang  in  Bengalen  29. 
Klima  Hindostans  und  insbesondere 
Bengalens  40. 

—  der  ostindischen  Halbinsel 
(Vorder-Indien)  275. 

Krankenzimmer  443. 
Krankheiten  Bengalens  137. 
Kraus,  Kranken -Zerstrenungs- 

System  446. 
Kultordes  Bodens  in  Bengalen  66. 

L. 

Lebensweise  in  Bengalen  33. 
Leberkrankheiten  167. 
Levy,  M.,  444. 
Luft,  Dichtigkeit  der  79. 

—  in  Jessore  408. 

—  und  Wasser  364. 

—  Sorge  für  reine  541. 
LuftverderbniTs  380. 


Madras  7. 

—  Cholera  in  der  Präsidentschaft 

255. 

meteorologische  Beobachtun- 
gen in  290. 

Mauritius,  Cholera  in  298. 

Meer,  Einflufs  seiner  Nachbarschaft 
75. 

Meyer,  L.,  371. 

Milzkrankheiten  in  Bengalen  177. 

Moleschott,  J.,  353. 

Moussons  93.  287. 

Muskelkrämpfe  in  der  Cholera  481. 

N. 

Nahrung,  erste,  des  Menschen  528. 

—  in  Bengalen  39. 

—  in  Jessore  415. 

—  naturgemäfse  353. 
Nahrungsmittel,  was  ist  ein  434. 


587- 


Nahrungsmittel,    Verhältnifs    der, 
zum  Darmkanal  564. 

Nakra-Fieber  154. 

Newgate  404. 

Nicht-endemische   Krankheiten    in 
Bengalen  182. 

Niederlande,  Eindringen  der  Cho- 
lera in  die  323. 
0. 

Orenburg,  Cholera  in  319. 

P. 

Pali-Pest  156. 
Pappenheim,  L.,  400.  554. 
Paralyse,  Cholera-  484.  497. 
Pathologie  der  Cholera  465. 

—  und  Therapie  der  Cholera  461. 
Persien,  Cholera  in  316. 
Pettenkofer,  M.,  372.  450. 
Philippinen,  Cholera  auf  den  315. 
i*rophylaxis,  allgemeine,  gegen  Seu- 
chen 501.  523. 

—  specielle,  gegen  die  Cholera  561. 

R. 

leaction  in  der  Cholera  482.  494. 
legen  auf  der  ostindischen  Halb- 
insel 287. 

—  in  Bengalen  89. 
leifs  363. 

—  verdorbener  416. 
Lespiration  in  der  Cholera  479. 

S. 
auerstoflf  365.  368.  454. 
chulen  549. 

euchen.  Blick  auf  die  Entstehung 
der  366. 

Ursprung  der  503. 
>ondurbuns  77. 
ahmann  403. 

erblichkeits  -Verhältnisse  Benga- 
lens  131. 
rohmeyer  404. 


Temperatur  in  Bengalen  96. 

—  auf  der  ostindischen  Halbin- 
sel 287. 

Therapie  der  Cholera  485. 
Todten -Verbrennung  36. 
Torgau  404. 

Typhoid,  Cholera-  484.  495. 
Typhus  519. 

ü. 

ürinsecretion  in  der  Cholera  480. 
Ursprung  der  acuten  Exantfaeme504. 

—  der  Seuchen  503. 

V.     • 

Vaeeine  512. 
Vegetation  Bengalens  62. 

—  der  ostindischen  Halbinsel  285. 
Verbreitung  des  Cholera- Conta- 

giums  447. 

Verdunstung  in  Bengalen  89. 

Verhütung  der  Entstehung  der  Cho- 
lera 574. 

—  der  Verbreitung  der  Cholera  578. 
Vorboten  der  Cholera  563. 

W. 
Wartezeit  449. 
Wasser,  Sorge  für  reines  553. 

—  verunreinigtes  388. 

Weg  der  Cholera  von  Jessore  nach 

Europa  332. 
Winde  (Moussons)  in  Bengalen  93. 

—  auf  der  ostindischen  Halbin- 
sel 281 

Wohnungen  in  Bengalen  32. 

—  Sorge  für  die  541. 
Wüste  Ostindiens  11. 

Z. 
Zelte,  Anwendung  derselben  in  der 
Krim  444. 

—  Anwendung  derselben  in  Ber- 
lin 446. 


588 


Zusatz  zu  Seite  447. 

In  diesem  Sommer  habe  ich  den  grofeen  Nutzen,  Blutin- 
fectionB-Krankheiten  unter  Zelten  zu  behandebi,  selbst  erfahren. 
Nachdem  im  Dorfe  Noordwyk  eine  ausgebreitete  Epidemie  von 
Blattern  und  Typhus  ausgebrochen  war  und  sich  dem  nahe  da- 
bei gelegenen  Dorfe  Rhynsburg  mitgetheilt  hatte,  entschlols 
ich  mich,  der  drohenden  Gefahr  einer  weiteren  Yerbreitong  und 
der  auf  mir  ruhenden  Verantwortlichkeit  wegen,  so  viele  Kranke, 
als  sich  dazu  verstehen  wollten,  unter  Zelten  zu  verpflegen 
Der  Erfolg  war  fiberraschend;  bei  den  schwersten  Kranken  nahm 
der  Zustand  alsbald  eine  gunstige  Wendung;  unter  den  Zeiteo 
ist  bis  j^t  keiner  gestorben  und  in  dem  kurzen  Zeiträume  voo 
vier  Wochen  kann  ich  eine  Epidemie,  die  seit  Februar  gedaaen 
mehr  als  f  der  Einwohner  ergriffen  und  fast  -^  getödtet  hat, 
heute,  am  22.  August,  beinahe  als  beendet  betrachten. 


Sinnstörende  Druckfehler. 
Die  ttbrigen  wolle  man   durch    die  Entfernung  vom  Drackorte   entschnldigen. 
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